Pr 
I Fr 
— — 
— 

— 

ns ⸗ 


— 
RE 


I - 







v I 
— J — 
ss 77 ae” nf —* 
„eo. .’ ° 
„öl A nee “ 
ee Pe 








u 
ELLI * Zen ⸗ 

“ « ee 
one! PL — nn Bl VE Baden A r 
J ⸗ Pr „rs — Pe zu ae 2 I. 4 — 2* 
TE; #2; EWETR.. u — ee ort * 
—— — — * — —— u RR, arts — te AP 0 

_ —— * J - - . ... vos ® - .. + 
4 Pre _ 2 —— ⸗ . ⸗ — — "on u 
FarrY —— ⸗ EEE — ed rt —* — — ——— — 

I a a wur u — 2 RE — —2 * — — — — 
BOLD „ 24 Sag DE .f EEE Pefmiug PIE au ne 
he er ae LEER ar En — — eh — — 

> 5 - 5 4 ⸗ - — 
er — FR —— 9 24 —— — — —— — — 

— NEE PP gg — RL 2 > et BBEZE — ⸗ sad RR 
Wr #8 BT — Be — — et 4 . „em n — — ee 
—— — —— —⸗ dur . — * “ a Wu de re — Mr nr — — 

Pe » . ——— DE a j 08 —— Ti 
in - ” P* 2... ’ ” . — 2— E3 ” - 2 — *2 u ee. gt uud 
hu —— ALL — eg 5 — — 4; — — 
— —⸗ ⸗ — ” = —— ⸗ * —— 222 — 
— A" 5 „ - Ann ee — u —— ei #. ur ET li 
⸗ Be vw. — —ã— — — end u Fe * u De Eu .’ Baar 
= Pe We „4. en TE FL Ph —— LA — — Tu 
“. BEER u.” A — Be IT er pn ne, ln — — 
# . - fs > . 3 ar „5.4: 2 . ” P Ko 4 .r - * — * * ⸗ 2—— 5* 
>» * — a ⸗ . 5 4 4 * „es ⸗ u. 
HH . ⸗ ”. Pe er I. - - . J — . — 2 De 7 
+ gr — * J +. r _ 5 .. _ er . Pi —— 
iR, . _ —— _ 2," ⸗ — — ⸗ * ed . er - PPL Fr 
deg# =. 4 ur e. — u „sr — —— _ > _ * Pr} ne 
*r er er). 7. 4 J J >“ — Pr 4 .. —⸗ 7 — ww; 
— ⸗ a ⸗ — * u . —— hun IR E {nt EZ 
.. „ie ⸗ — . u „+ ⸗ 4 — . .* + 
— — — J ⸗ J zur #77 * u tur. *8 en 5 ge „true 
⸗ . 

zz, 4 *— Free gt u — — — t 7 

— —— p - J "Ey . Ed — ” Pr “ — — ⸗⸗⸗ ‚.. 
,r ie — — si Pr or, ph pr a 

— — J ⸗ —1 — Pr * —— tod“ 3 

— — — — ⸗ - u we * . eo 

.# * ⸗ ans J u". En J .. s T * > 2 
# 5 u 
5 es — 24 . 4 - - = ⸗ TG > r — 
4 * PR 4 F — ⸗ — — 
Pr} ge” eo * * - . o 4 ⸗ 
u u 2⸗ * 
> u 2 . — — set Lk (# . . . PU 
® ’ ‚ . » — — 
—X — J 4 er. . 7 —* 
* 1 > r * u Pr gs J * 

J — — 
ec, — ⸗— ig Bar d J 9— ⸗ wi, - —* 
e 4 »,0 J / P — ae ⸗ J ⸗ * — * eu 4 — 4 * — 2 9— er 
—— — —— — — — a RE EEE 
= u u — _ . - * 

+ 9” .# ee, _ —— — — — * J J Ad, — Pe 

.r — Zr — u d — * ACC J +, > “rag. - —ñi⸗ 

. - BT u | - _ “4 u \ u J 
r - - ⸗ ng „# a De n - . - — 
— * he 
„‚ - * X, 5 — — —* — * — — — ... 
u , B 4 7 + — 
0 * rt — u” “ 5 . . Ware 
J J “eu er 
⸗ — u 5 
’ r or ⸗ —1* * 
. — — 
.. e = = 
— 
4 





Digitized by Google 


Agemeine Bestife 


\ 


Ch y mic 


nach alphabetifcher Ordnung 
aus dem Franzöfifchen überfege 


ss und 
ESymit Anmerkungen vermehrt 


von 


D. Carl Wilhelm Pörner. 








Dritter Theil. 





Leipzig, 

bey M. G. Weidmanns Erben und Reich), 
1769. | r 
—“ Eu 


r 4 
40 F 


EV ERISCHE 


a Th Ay“ 


BRUIOTWER. 
MERKE 








Allgemeine Begriffe 


der 


Chymie 





4, 


etzſtein; alkalifcher. Lapis cauflicus, Caute- 
rium potentiale. Pierre a Cautere. Der alfa- 
liſche Aetzſtein ift ein feuerbeftändiges alfalifches 
| Salz, welches durch den Kald) gefchärft, und 
durch das Austrocdnen und durch die Schmelzung aller 
Feuchtigfeit beraubt worden, 

Ich habe das Wort Lapis caufticus alkalifcher Aetzſtein 
gegeben, um diefe beizende oder agende Subſtanz von derjes 
nigen zu unterfcheiden, welche auch den Rahmen Yenftein 
führt, und lateiniſch Lapis infernalis genennt wird. Dies: 
fen aber werde ich aͤtzender Silberftein nennen, wie er be= 
reits von einigen diefen Nahmen erhalten hat. Uebrigens 
wird auch der Lapis cauiticus von verfchiedenen Schriftftels 
lern unter dem Nahmen Sal caufticum, Caufticum com- 
mune fortius und Ruptorium commune befchrieben. 


Das Alkali, dag man zu diefer Bereitung gebraucht, 
iſt gemeiniglic) Pottaſche. Man macht aus ſelbiger mit 
———— Kalche eine Lauge, wie die Lauge der Seifen— 
ſieder. S. Seifenſiederlauge. Man laͤßt hernach dieſe 

inem kuͤpfernen oder ſilbernen Gefaͤße bis zur 
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Trockne abrauchen ; worauf man die trockne Materie 
nimmt, und in einem Schmelztiegel fließen läßt, bis fie 
fih, wie gefhmolzen Wachs, in einem ruhigen Fluße befin- 
det; man gießt fie in ein Becken; man fihneidet ſie ge— 
ſchwind in Stüden, indem fie noch warm und weid) ift, 
"und verwahrt fie fogleich in einer gläfernen Flaſche, welche 
mit einem gläfernen Stöpfel wohl verftopft wird. | 
Das auf diefe Weife bearbeitete Alkali ift weit beizen— 
der und brennender, als das gewoͤhnliche feuerbeſtaͤndige 
Alkali. Es iſt auch ſchmelzbarer; daher die Schmelzung 
des Aetzſteins nicht fo viel Feuer verlangt, als die Schmel⸗ 
jung eines jeden andern feuerbeftändigen Alkali. Diefes 
endlich zieht die Feuchtigkeit der Luft weit gefchwinder 
und Fräftiger an ſich; daher muß man den Aegftein zer 
fhneiden und genau verwahren, indem er noch warm ift, 
meil er fonft fogleich feuchte werden würde, welches man 
aber vermeiden will, 


Die Bereitung des alfalifchen Aetzſteins iſt in Anſehung 
der Proportion des Kalchs und des darzu genommenen alfas 
liſchen Salzes verſchieden. Daher geſchieht es auch, daß 
einige von demſelben ſagen, daß er mit den Sauren aufs, 
walle, andere aber diefed laͤugnen. Beyde haben Recht: 
denn nimmt man zween, drey, bis vier Theile Kalch zu ei- 
nem Theile eines recht guten alfalifchen Salzes, fo wird man 
einen Aetzſtein bekommen, der noch etwas mit den Sauren 
aufbrauſet, ob es wohl niemals fo ſtark, wie mit einem reis 
nen Alfali gefchieht; nimmt man aber fünf, fech8 oder auch 
mehrere Theile Kalch zu einem Theile Alkali, fo wird man 
einen Aetzſtein erhalten, der nicht mehr aufbrauſet. Es iſt 
auch zu merfen, daß diefer Aetzſtein, ie weniger er mit den 
Gäuren braufet, deffo. beizender iſt, fo daß der, welcher gar 
nicht. mit den Sauren braufet „die beizende Kraft am ſtaͤrk⸗ 
ſten hat, und daß man dieſe Kraft nach Belieben maͤßigen 
kann, wenn man den alkaliſchen Aetzſtein mit mehr oder we⸗ 
nigem Alkali vom neuen fehmelzen laßt. 


Wenn diefes Alkali eine halbe oder drey Biertel Stun- 
den lang auf die Haut gebracht wird, fo nagt es Diefelbe, 
und macht auf derfelben eine ſchmerzhofte harte Rinde, 
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beynabe eben fo, als wenn man fie verbrennt hätte. Man 
bedient fi) deffen auch, Fontanelle ‚zu feßen, und daher 
‚ bat es in dem Franzöfifchen den Nahmen Pierre à Cautere 
befommen. : | 

Die Fontanelfe waren vor diefem in der Heilfunft ſehr 
im Schwange; hernad) ift der Gebrauch von felbigen bey- 
nahe abgefchafft worden. Endlich fängt man feit einer 
geriffen Zeit wieder an, diefelben öfterer, und zwar mit 
‚Recht, zu gebrauchen; denn fie find überaus nüglich, die 
fhädlichen Säfte auszuführen, wovon die meiften jedem 
andern Mittel überaus widerftehen; jegt aber bedient man 
ſich diefes ägenden Alkali zur Defnung der Fontanefle we- 
nig, weil e8 einen heftigen und fehr anhaltenden Schmerz 
verurſacht. Man macht demnad) am öfterften eine Def 
nung mit einem Meffer, und man unterhält von felbiger 
die Schmwärung vermittelft der in der Wundarzney be- 
Fannten Mittel. 
Ä Man muß nicht glauben, daß die beizende Beſchaf— 
fenbeit diefes Aesfteins nur von einer völligen Austrock⸗ 
nung und Goncentration des Alkali herfomme. Es ift 
wohl wahr, daß diefe Concentration feine Wirkſamkeit 
ſehr vermehrt; es ift aber nicht werfiger gewiß, daß, ohne 
diefes, Das auf dieſe Weife mit dem Kalche bearbeitete Al: 
fali weit wirffamer und äßender ift, auch wenn es fid) in 
flüßiger Geſtalt befindet, als jedes andre Alfali. Diefes 
wird durch die Wirfungen der Seifenfiederlauge bemwie- 
fen, melche beynahe in einem Augenblicfe alle £bierifche 
Materien zernagt und vernichtet. Dieſe beizende Eigen- 
fhaft rührt demnac) von einer befondern Veränderung 
ber, welche der Kalch bey den ſowohl feuerbeftändigen als 
flüchtigen alfalifchen Salzen verurſacht, und welche wahr: 
fcheinlicher Weife darinnen befteht, dafs fie eines großen 
Iheiles der fetten Materie, welche ihre Salzſubſtanz um- 
wicfele, beraubt werden. ©. fenerbeftändiges Alkali, 
flüchtiges Alkali, Salmiac, cauftifcher Salmiac- 
fpiritus, Seifenfiederlauge. _ 
A3 Daß 
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Daß die beizende Kraft des alkaliſchen Aetzſteins von ei⸗ 
ner Subſtanz herruͤhren muͤſſe, welche ſich in dem Kalche be: 
findet, iſt daraus zu ſchließen, weil die alkaliſchen Salze, 
ie mehr fie mit Kalche verbunden werden, deſto beizender 
werden, und aufhören, alkaliſche Galze zu feyn. Man 
beltebe übrigens bie Ynmer kungen nachzufehen, welche ich 
bereit3 in dem erſten Theile S. 3 und G. 244. wie auch 
in dem zweyten Theile ©. 628. beygefügt. 


Alan, deffen Auslaugung aus Eiefichten Ma⸗ 
tevien und alaunichten Erden. ©. Erze, und de— 
ren Bearbeitung. 


Alembrothiſches Salz, ©. Salze. 
Algarothifches Pulver, ©. Mercurius Vitae. 
Arfenifalifche Salze, ©. Salze. 


Arfenifrubin. Rubinus arfenicalis. Rubis ar- 
Senical. Diefe Bereitung gefhieht mit dem Raufhgelb, 
oder rothen Arfenif, dem man, da man ihn ſchmelzt und 
Falt werden läßt, eine Durchfichtigkfeie beybringe, welche 
ihm in etwas eine Aehnlichkeit mit dem Rubine verfchafft: 
er ift von dem Rauſchgelb oder rothen Arfenif nur _ 
nen unterfchieden. ©. Rauſchgelb. 

Man kann auch, ohne dag man Rauſchgelb darzu nimmt, 

den Arfenifrubin erhalten, wenn man gleiche Theile Arfenic 


und Schwefel mit einander vermifcht, und in verſchloſſenen 
Gefaͤßen ſchmelzt und ſublimirt. 


Arſenikkoͤnig. Regulus arſenici. Regule d’ar- 
fenie. Diefe Subftanz koͤmmt von: dem weißen Arfenif, 
dem man die Eigenfchaften eines Halbmetalles zuwege 
gebracht, indem man ihn auf eine gehoͤrige Art mit einer 
genugſamen Menge brennbaren Weſens vereinigt. 

Es giebt viele Arten den Arſenikkoͤnig zu machen: das 
Verfahren, welches deshalben vor dieſem im Gebrauch 
war, beſtand darinne, daß man den weißen Arſenik mit 
einem halben Theile ſchwarzen Fluß, einem Viertel Borax 

und 
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und eben foviel Eifenfeile oder Kupfer vermifchte, und die 
Bereinigung in einem Schmelztiegel geſchwinde in’ Fluß 
brachte. Wenn man auf diefe Weife verfährt, fo findet 
man auf dem Boden des Schmelztiegels den Arfeniffös 
nig, welcher eine bläulichtweiße Farbe, und ziemlid) viel 
Seftigfeit hat. Das Eifen oder das Kupfer, das man 
\ zu diefem Verfahren gebraucht, werden deswegen nicht, 
mie bey dem durch das Eifen bereiteten Spießglasfönige 
darzu genommen, um den XArfenif zu fällen, oder den 
Schwefel, oder eine andre Subftanz zu fiheiden; denn 
der weiße Arfenik ift rein; man darf ihm nichts wegneb- 
men; man muß ihm vielmehr brennbares Wefen geben, 
um ihn in Metall zu verwandeln. Der wirfliche Nußen 
Diefer Metalle bey gegenmärtiger Operation befteht dar- 
inne, daß fie ſich mit dem Arfeniffönig vereinigen, ihm 
mehr eine feftere Geftalt verfchaffen und machen, daß er 
fich nicht beynahe ganz und gar in Dämpfe zerftreut. Es 
folgt hieraus, daß, indem der Zufag des Eiſens diefe 
Vorctheile verfchafft, derſelbe anderntheils die Unbequem 
lichkeit hat, die Reinigkeit des Arfeniffönigs fehr zu ver- 
ändern; denn es ift alsdenn eine Art der Vermifchung 
des Arfeniffönigs und des Eifens und fein reiner metalli= 
[her König. Doc fann man ihn von diefer Vermi— 
[hung des Eifens ziemlich gut reinigen, wenn man ihn in 
einem verfchloffenen Gefäße fublimirt; es fublimire ſich 
alsdenn der in Metall verwandelte arfenifalifche Theil, 
welcher ſehr flüchtig ift, zu oberft des Gefäßes, und fehei- 
det fich auf diefe Weiſe von dem Eifen, welches wegen 
‚feiner Feuerbeftändigfeit auf dem Boden liegen bleibt. 
Man ift demohngeachtet nicht verfichert genug, daß nicht 
bey diefer Art der Rectification der Arfeniffönig eine ge— 
wife Menge Eifen mit ſich in die Höhe nehmen follte; 
denn es gefchieht überhaupt beynahe allezeit , daß eine 
flüchtige Subftanz, die man durch die Sublimation von 
einer feuerbeftändigen Materie entbinder, einen Theil von 

diefer letztern mit fich in Die Höhe führt. 
44 Es 
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- Es giebt aber eine andre.Art, den Arfeniffönig zu er⸗ 
balten,. von der wir glauben, daß fie derjenigen, wovon. 
wir itzt geredet, fehr wohl vorzuziehen fey; fie rührt vom 
Herrn Brand ber, und befteht darinne, daß man den 
weißen Arſenik mit Seife vermifcht; ich habe ihn auch mie: 
ganz reinem Dlivenöle gemacht, und diefes gehe fehr wohl 
von ftatten. Man thut diefe Vermifchung: in eine glä- 
ſerne Netorte oder Phisle, und unternimmt hernach, ver« 

mittelſt eines im Anfange fehr gemäßigten Feuers, wel- 
ches nur gefchickt ift, das Del aufzutreiben, die Deftille- 
tion oder Sublimation. Da die nihe flüchtigen Dele 
nur bey einer ſolchen Wärme auffteigen, melche gefchickt. 
ift, fie zu verbrennen, und zum Theile aus ihrer Miſchung 
zu feßen, fo leidet das Det, welches mit dem Arſenik 
vermifche ift, dieſe Veränderungen, und nachdem es den 
Arfenif allenthalben guf durchdrungen, fo verwandelt es 
fid) endlich in eine kohlichte Materie. Wenn man ge- 
wahr wird, Daß aus dem Gefäße Feine öhlichten Dämpfe 

mehr gehen, fo ift es ein Merfmal, daß es alsdenn auf 
dieſe Weife in eine Eohlichte Materie verwandelt worden; 
man muß das Feuer ein wenig vermehren, und fogleic) 
wird man den in Metall verwandelten Arfenif ſich in den 
obern Theil des Gefaßes fublimiren fehen, an deffen inn- 
rer. Seite er ſich, wie eine metallifhe Glaſur, anlegen, 
und eine Art des Ueberziehens madyen wird. 
Wenn fih nichts mehr fublimirt, ‘fo zerbricht man - 
- das Gefäße, und macht den angelegten Arfeniffönig von 
felbigem los. Gemeiniglich ift der König, den man durd) 
diefe erftere Operation erhält, nicht vollkommen, oder zum 
menigften ift er es nicht ganz und gar; ein Theil von 
ſelbigem ift gleichfam mic der ruffichten Materie überhäuft, 
und ein andrer hingegen ift mit dem brennbaren Weſen 
. nicht genugfam verfehen. Diefer legtere befinde fih an 
der innren Fläche der harten Rinde und macht bey felbi- 
ger bräunlicht graue Cryſtallen. Man muß demnad) ale 
les was ſich fublimirt hat, losmachen, foldyes mit einer 
geringern 
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geringern Menge Del vermifchen, und es wie das erftere= 
mal zum zweytenmal fublimiren, und Damit man einen 
fo guten metallifchen König, als nur möglic) ift, erhalten 
fann, fo ift es fehr bequem, ihn in einem verfchloffenen 
Gefäße zum drittenmale, und ohne zugefeßtes Del zu fub- 
limiren. | N , | 

Es ift zu merfen, daß während diefer Operation der 
Geruch des brenzlichtriechenden Deles, weldyer aus den 
' Gefäßen geht, einen weit häßlichern Gerud) hat, als der 
Geruch von jedem andern brenzlichriechenden Hele ift, und 
der beynahe unausſtehlich iſt; dieſer aufferordentliche Ges 
ftanf wird ihm ohne Zweifel durch den Arfenif mitgetheilt, 
deſſen Geruch felbft überaus ftarf und unangenehm ift, 
wenn er erwärmt worben. | 

Der auf diefe ist befchriebene Art bereitete Arfeniffö- 
nig, den ich als den einzigen anfehe, welcher rein und gut 
befchaffen ift, bat alle die Eigenfchaften eines Halbmetal: 
les; er hat die Schwere, die Undurchfichtigfeit, und den 
metallifchen Glanz; feine Farbe ift weiß und bläulicht ; 
er läuft an der Luft an; er ift fehr zerbrechlich, vornehm- 
lich aber weit flüchfiger, als irgend ein andres Halbme: 
tall. Seine eigenthuͤmliche Schwere ift beynahe eben die, 
wie bey dem Spießglasfönige; wenn man ihn in Gefäßen 
fublimirt, in welche die äußere Luft einen Zutritt hat, fo 
verliert er leicht fein entzündliches Wefen; er fublimirt ſich 
erft in graue Blumen; diefe Blumen werden, wenn fie 
öftermals hinter einander fublimire werden, gaͤnzlich weiß, 
und dem weißen cryftallinifchen Arfenik völlig ähnlich. 

Wenn man den Arfeniffönig in der freyen $uft ge 
ſchwinde und ftarf erhitzt, 3. E. wenn man ihn auf einen 
recht glüenden Teft legt, fo brennt er mit einer merftichen 
Slamme weg, und zerſtreut fic) zugleich in einen ſehr die 
Een Rauch, welcher einen fehr ftinfenden Knoblauchsge—⸗ 
ru hat. 1 Er 

Der Arfenifkönig läßt fih mie den Säuren und den 
meiften Metallen vereinigen. Da der weiße Arfenif die 
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Eigenfchaft hat, fich mit eben den Subftanzen zu vereini- 
gen, und wir hiervon bey diefem Artikel geredet haben, 
fo muß man ihn deswegen nachfhlagen. Wir werden 
hier nur anmerfen, daß, wie Herr Brand in den Ab« 
bandlungen der fehwedifchen Akademie bemerkt, der Ar— 
fenif£önig fic) nicht mit dem Queckfilber vereinigen kann: 
übrigens ob es wohl ziemlich wahrfcheinlic) ift, daß der 
weiße Arfenif und der Arfeniffönig in ihren Auflöfungen 
und Vereinigungen ziemlic) ähnliche Erfcheinungen zumege 
bringen, fo würde es doc) fehr dienlich feyn in Diefer Be— 
£rachtung eine genaue Bergleichung diefer beyden Subftan- 
zen zu machen, vornehmlid) wenn man einen gutbereiteten 
Arfeniffönig darzu gebraucht; denn er muß einige Erfchei- 
nungen verurfachen, welche nad) der mehr oder weniger 
großen Menge des brennbaren Wefens, mit welchem er 
vereiniget ift, verfehieden find. S. Arſenik. 


Was von der Bereitung des Arfenickönigs gefagt wor⸗ 
den, ift völlig in der Erfahrung gegründe. Man Fan 
den weißen Arfenif nicht, wie andere metallifche Subftanzen 
durch bloßed brennbares Wefen und alkalifche Galze im 
Schmelztiegel erhalten, fondern man muß entiveder die Ope⸗ 
ration in Retorten und Sublimirgefäßen anftellen, ober, 
wenn man ibn ja durch das Schmelzen in den gewöhnlichen 
Siegen machen will, fo muß man außer den Reducirflüßen 
nach etwas von einem Metalle zufegen, wodurch er gleich- 
fam figivt wird und eine gemifchte metallifche Maße darftellt. 
Wird gleich von einigen gefagt, daß man ohne ein zugefeßs 
tes Metall durch bloße Seife oder ſchwarzen Fluß bisweilen 
etwas Metallifches aus dem Arfenic im Schmelzen erhalte, 
fo zweifle ih doch gar fehr, ob folches ein völlig reiner Ar- 
fenickönig ſey, indem e3 nicht felten geftbieht, Daß mit bem 
weißen Arfenic etwas vom Roboldfönig vereinige iſt, welcher 
alödenn macht, daß man bey dem vermepntlichen Reduciren 
des Arfenicd etwas wenigeg von einer metallifchen Subſtanz 
im Schmelztiegel findet. Denn ich habe oft verfucht, den 
veche reinen weißen Arfenic durch bloßes Alkali und Seife im 
Schmelztiegel zu rebueiren, und habe nie ein metallifches 
Korn erhalten, fo bald ich aber nur eine geringe Menge Ei: 
fen oder Kupfer oder auch ein andred Merall zugefegt, und 
alles zufammen fo g ·ſchwinde ald möglich in Fluß gebracht, 
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und kaum fuͤnf Minuten im Fluße erhalten, ſondern ſogleich 
ausgegoſſen, ſo habe ich einen arſenicaliſchen Koͤnig erhal⸗ 
ten, der wohl groͤßtentheils aus Arfenic beſtanden, aber 
doch nicht rein gewefen, fondern Eifen oder ein andres Mes 
tall zum Grunde gehabt. Will man alfo den völlig reinen 
Arfenickönig haben, fo muß der recht veine weiße Arjenic mit 
Seife oder, Del in einer Retorte oder in Sublimirgefaßen 
bearbeitet werden; da er fich denn in Geſtalt einer glaͤnzen⸗ 
den bläattrichten metallifchen Maffe zu oberft der Gefäße ans 
legt. Sch babe unter meiner Sammlung von metallifchen 
Vermiſchungen, die ich ſelbſt gemacht, uber zweyhundert 
metallifche Könige, melche oft größtentheild aus Arfenic bes 
ſtehen. Da ich den Arfenic auf fo mannigfaltige Art bears 
beitet habe, und ganz befondere Erfcheinungen bey meinen 
Arbeiten wahrgenommen, von welchen allen ich bier in bie: 

ſer Schrift nur unzureichend handeln müßte, fo babe ich 
mir bey diefem fo gefahrlichen Körper durch der Beyſtand der 
göttlichen Obhut und Vorſicht, die mich bisher bey diefen 
Arbeiten befcbüget, vorgenommen, eine befondre Abhand⸗ 
fung mitzutbeilen, von der ich glaube, daß fie nicht ohne 
Nutzen feyn wird. Go viel kann ich im Voraus verfichern, 

daß der Arfenic im gemeinen Reben zu verfcbiedenen Kuͤnſten 
mehr, als bisher geſchehen, mit gutem Nusen gebraucht 
werben Fann. 


Auflöfung, ſcheidende. Solutio feparatoria. So- 
Iution. Kinige neuere Ehymiften haben geglaubt zwifchen 
dem Worte Diflolutio und dem Worte Solutio einen Uns 
terfchied zu machen. Der Grund diefer Eintheilung be- 
ruht darauf, daß, wie fie wollen, aus der wirklichen Auf- 
löfung zwoer Subftanzen durch einander, aus diefen beyden 
vereinigten und mit einander zufammenhängenden Sub: 
ftanzen ein neuer zufammengefegter Körper entfteht; mie 
z. E. wenn ein Saures eine Erde oder ein Metall aufgelöft 
hat, fo entfteht hieraus ein Mittelfalz mit einem erdichten 
oder metallifchen Grundtheile,, anftatt, daß in der ſchei— 
denden Auflöfung nur eine bloße Trennung der Grund- 
maffen des aufgelöften Körpers fic) befindet, ohne daß hier» 
durch ein neuer zufammengefeßter Körper entfteht; dergleis 
hen ift z. E. die Auflöfung der Mittelfalze in dem Waffer. 


Ich 
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Ich habe das franzsfifche Wort Solution nach dem In⸗ 
‚halt des Artikels febeidende Auflöfung geben müflen, meil 
‚man, wie befannt. in der Chymie unter dem Wort Aufld- 

fung nicht eine tolche Trennung der Theile verftehr, wie mis 
den mechanifcben Inftrumenten geſchieht, ſondern da man 
bey der Trennung zugleich auf eine Verbindung fehen muß. 
Im franzöfifchen nennt man die verbindende Auflöfung Dif- 
- folution und die jcheidende Auflöfung Solution, da es doch, 
wenn man diefeg recht genau betrachtet, gerade umgekehrt 
iſt, und unter dem Worte Diffolution viel eher die feheidende 
und unter dem Worte Solution viel eher die-verbindende 
Yuflöjung verftanden werden koͤnnte. Doch es lauft folcheg 
nur auf einen Wortſtreit hinaus. Unter der Aufldfung ver: 
ſteht man eigentlich eine Trennung der Zufammenhaufung 
eined Körpers, welche vermirtelft eined andern hinzugefüg: 
ten Körpers bewerfftelligee wird, der diefe Trennung nur in 
ſo ferne verurfacht, in wieferne er fich mit dem Körper vereini- 
get, und eine neue zufammengefeßte Subftanz herporbringe. 
Da aber bisweilen auch eine wirkliche Trennung gefchiebt, 
ſo wird es nicht unrecht feyn, wenn man, mehrerer Deuts 
lichkeit wegen, die Auflöfung in die verbindende und fiheis 
dende eintheil. Dan beliebe die Anmerkung nachzufeben, 
» die ich in dem erften Theile diefer Schrift S. 92 bepgefügt. 


Es ift bey diefer Eintheilung etwas ſcheinbares und 
betrügliches: doc) wird man, fo. wenig man aud) hier- 
über nachdenft, überzeugt werden, daß fie ohne Grund, 
unnüße, und auch geſchickt ift, zu Irrthuͤmern zu verlei- 
ten. Die Urfache hiervon ift diefe, daß man zwo Wirs 
kungen nicht als wirklich von einander verfchieden anſehen 
muß, wenn fie durch einerlen Urfache hervorgebracht wor= 
den und nur mehr oder weniger von einander unterfchieden 
find. NMun haben die Auflöfungen der Mittelfalze im 
Waſſer und die Auflöfungen der Erden, der Metalle, u. 
f. f. inden Säuren, mit einem Worte alle Auflöfungen, 
fie mögen von einer Are feyn, von weicher fie wollen, nur 
einerley Urfache zum Grunde, die in der Verwandſchaft 
der Grundmaffen eines aufgelöften Körpers mit den“ 


Grundmaſſen des Auflöfungsmittels befteht, welche größer . 


ift als diejenige, die fie unter einander haben. Ohne diefe 
" Bedin- 
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Bedingung iſt alle Aufloͤſung unmoͤglich, auch diejenige, 
die man falſch die Aufloͤſung der Salze im Waſſer nennt, 
wie ſolches klar iſt. Ueberdieß iſt es nicht weniger gewiß, 
daß es, nachdem ein Mittelſalz vom Waſſer aufgeloͤſt 
worden, ein wirklicher Zuſammenhang der Theile dieſes 
Salzes mit den Theilen des Waſſers iſt; mit einem Wor⸗ 
te, es entfteht hieraus eine neue Bereinigung des Salzes 
mit dem Waffer oder zum menigften mit einer größern 
Menge Waflers. Der unmiderfprechliche Beweis diefer 
Wahrheit ift diefer, daß man mehr Zeit und Wärme noͤ⸗ 
thig bat, das. Waffer abzudampfer, welches mit einem 
Salze überhäuft ift, das weniger flüchtig als das Waſſer 
ift, als man nöthig hat eben diefelbe Menge reines Waf- 
fer abzudampfen. 


Dieſer Zufammenhang der Theile der Mittelfalje mit 
den Theilen des Waffers ift in ver That, nad) dem die Na— 
tur der Salze ift, mehr oder weniger ftarf. Er ift aber in 
allen merflih, und in gemwiffen fo ftarf (und diefes find 
vornehmlich diejenigen, welche an der $uft zerfließen ), daß 
‚man ihnen mit vieler Mühe das Waſſer von ihrer Auflö- 
fung ganz und gar entziehen Fann; S. wirkliche Aufloͤ⸗ 
fung, Cryſtalliſation, Sättigung und Salze, 


Ausgluͤen. Excandeſcentia. Reit. Das Aus⸗ 
gluͤen beſteht darinne, daß man die Metalle, welche durch 
wiederholtes Schlagen, oder durch ein ſtarkes Zuſammen⸗ 
preffen, fpröde geworden, warm und auc) glüend wer: 
den läßt. Es ift eine befondre Eigenfihaft, welche alle 
die Metalle mehr oder weniger haben, daß fie hart und. 
fpröde werden, und. viel von ihrer Eigenſchaft verlieren, 
da fie ſich haͤmmern laffen, wenn man fie eine gewiffe Zeit 
lang mit dem Hammer fchlägt. Es ſcheint, daß fic ben 
ihnen alsdenn etwas juträgt, was der Wirfung ziemlic) 
ähnlich ift, welche Das Härten oder $öfchen ben dem Stable 
verurſacht. Diefe Sprödigfeit, welche die Metalle durch 
das Schlagen erhalten, ‚ und die man bas 3ähemachen, 

oder. 
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‚oder Haͤrten nenne, iſt defto befrächtficher und merflicher, 
je härter die Metalle von Natur find. Das Härten wird 
bey dem Kupfer und auch bey dem Golde und Silber fo 
ſtark, daß fie, wenn man diefe Metalle plate ſchlaͤgt, fo- 
gleid) aufhören fi) unter dem Hammer ftredfen zu Jaffen, 
‚und' daß fie viel eher reiſſen als ſich ſtrecken. Man ift 
demnach gehalten, diefe Arbeit oft zu unterbrechen, um 
fie wieder zu erweichen, und ihnen ihre Gefchmeidigfeie 
"wieder zugeben. Man gelangt gar leicht hierzu, indem 
‚man fie bis zum Gluͤen warm werden läßt, welches die 
"Arbeiter ausgluͤen nennen; dieſemnach bringt die Wär- 
me bey den hart gefchlagenen Metallen eben die Wirfung, 
wie bey dem gelöfchten ober gehärteten Stahl zumege; 
denn wenn man den am.ftärfften gehärteten Stahl glüend 
und wiederum langſam kalt werden laßt, fo wird er fo 
weich und fo gefehmeidig, als das gefchmeidigfte Eifen, 


Es findet auch ein Ausgluͤen bey den gläfernen Din- 
gen ſtatt; es befteht. darinne, daß man fie fogleich, als 
fie gemacht worden, und nod) glüend find, in einen Ofen 
ſetzt, wo fie nur nad) und nad), und fehr langfam aufhoͤ⸗ 
ren gfüend zu feyn, und auch langſam wieder Falt werden. 
Diefes Ausglüen der Flaſchen und anderer gläferner Sa⸗ 
hen ift fhlechterdings nöthig, Damit fie gebraucht werden 
fönnen; denn alles Glas, welches geſchwind kalt gewor— 
den, zerbricht nicht alfein bey der mindeften Abwechfelung 
der Wärme und Kälte, fondern aud) bey dem geringften 
Stoß, in Stüden. - | 


B. 


B eſtandtheile. S. Grundſubſtanzen. 


Bley. Plumbum. Plomb. Das Bley, welches 
auch Saturnus genennet wird, iſt ein unedles Metall 
von einer weißen Farbe, welche dunkler als bey dem Zinne 

if; 
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ift; es-iff unter den Metallen das weichſte Metall, wel⸗ 

ches am wenigften gefchmeidig, Flingend und elaftifc) ift. 

Daß Bley hat verfchiedene Nahmen; es wird von eini« 

gen Plumbum nigrum genennt, und zwar deswegen, mweil 

man andern Metallen ebenfalls den Nahmen Plumbum bey: 

gelegt, wovon man einem jeden noch ein Beywort gegeben: 

fo nennt man z. E. das Zinn Plumbum album und den Wife 

muth Plumbum cinereum. Bon einigen wird auch das 

Bley Sapo metallorum genennt. Die Alchymiften nennen 
e8 Balneum regis et reginae, 


Es ift auch unter allen dasjenige, welches am wenig. 
ſten zähe ift; ein Bleydrath, welcher im Durchſchnitt 
25 Zoll beträgt, kann nur 29% Pfund halten, ehe er 
reißet. | 

Diefes Metall hat eine ziemlich beträchtliche Schwere: 
nad) dem Golde, der Platina und dem Queckſilber, ift es 
Das fhwerfte unter den Metallen. Es verliert in dem 
Waſſer nur zwifhen 7, und „i; feines Gewichts, und ein _ 
Eubicfuß von diefem Metalle wiegt 828 Pfund. 

Es bat, mie alle unedlen Metalle feinen befondern 
Geruch und Geſchmack; wenn es durd) ein ſcharfes In— 
ftrument zerfchnitten wird, fo fcheint es auf dem Schnitte 
fehr dichte, fehr glatt und fehr glaͤnzend zu feyn; es wird 
aber durch einen fehr geringen und Fleinen grauen Roſt, 
welcher auf der Oberfläche entſteht, an der Luſt geſchwinde 
unfcheinbar. Unterdeſſen widerfteht es doc) weit längere 
Zeit als das Eifen und aud) als das Kupfer der vereinig« 
ten Wirfung der $uft und des Waflers, ehe es ſich aus 
feiner Mifhung ſetzt und zerftöre. Es ift fehr ſchmelzbar, 
und fließt beynabe bey eben dem Grade Wärme, wie das 
Zinn, das ift, lange zuvor, ehe es glüend wird. 

Sobald als es auch bey dem geringften Grade Wärme 
gefchmolzen ift, caleinire es fih), und mache beftändig auf 
feiner Oberfläche eine graue Aſche, mie folches bey dem. 
Zinne geſchieht. | e 
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Da die Farbe, die Weichheit, die Schmelzbarkeit, 
und die leichte Art des Bleyes ſich zu calciniren, eben den 
Eigenſchaften wie bey dem Zinne, ziemlich aͤhnlich ſind, 
ſo glauben die meiſten von denen, welche die Metalle nicht 
anders, als obenhin und nur durch die Eigenſchaften ken— 
nen, die man in dem gewoͤhnlichen Gebrauche des gemeinen 
Lebens bey ihnen gewahr wird, daß dieſe beyden Metalle 

hnlich find; unterdeffen aber wollen 
wir, aus andern Eigenfchaften des Bleyes, zeigen, daß 
es von dem Zinne fehr weſentlich unterfihieden if. 

Der graue Kalch oder die Afche des Bleyes, welche 
dem erften Anblicke nach der Zinnafche ziemlich ähnlich ift, 
wird. von felbiger fehr verfchieden, wenn man fortfährt, 
fie bey einem gemäßigten Feuer, welches nicht gefchicke ift, 
fie zu ſchmelzen, zu.caleiniren, und vornehmlich , wenn 
man die Flamme darüber hinftreichen laßt; anftatt nun 
daß es immer weißer werden follte, nimme es erftlich eine 


‚gelbe Farbe an, und alsdenn nennt man es Bleygelb 


oder Maſſicot; diefe Farbe vermehrt fi) immer mehr 
und mehr in der Höhe und wird endlich ganz roth. Sie 


hat alsdenn den Nahmen Mennige. Und wenn man, 


anftatt diefen Kalch bey einem gelinden Feuer zu calcini- 
ren,. denfelben fo heiß macht, daß er fließen fann; fo 
fließt er alsdenn fehr leichte in eine glasachtige gelblichte 


Subftanz, die aber in Geſtalt kleiner gleichfam talfihter 


Schuppen übrig bleib. Das Bley heiße in diefem Zu⸗ 
ftande Bleyglaͤtte. ©. diefes Wort. Diefes eräu- 
gnet fich mit ihm bey dem Abtreiben und Seinmachen. 
Wenn man endlich den Bleykalch ftärfer als nöthig ift, 
um ihn blos im Fluße zu erhalten, erhißt, fo verwandelt 
er ſich alsdenn fogleich in ein wirffiches Glas, melches fo 
flüßig und fo wirffam wird, daß es wie Waffer durd) die 


dichteſten Tiegel durchgeht. Diefes auf diefe Weiſe cal⸗ 


cinirte und geſchmolzene Bley heißt Bleyglas, weil es 
in der That eine Materie iſt, welche die Durchſichtigkeit, 
die bruͤchige Art und alle die andern weſentlichen Eigen- 
ne fhaften 


— 
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ſchaften eines Glaſes hat; es iſt in vielen Kuͤnſten von ſehr 
großem Nutzen, wie man hernach und bey dem Artikel 
Bleyglas ſehen wird. 
Das Bley iſt unter allen metalliſchen Subſtanzen 
diejenige, deren Kalch der ſchmelzbarſte iſt, und der ſich 
am leichteſten in Glas verwandelt, worinne es ſich von 
dem Zinne ſehr weſentlich unterſcheidet, deſſen Kalch bins 
gegen der unſchmelzbarſte iſt. Dieſer Unterſchied koͤmmt 
daher, weil das Zinn alle ſein brennbares Weſen leicht 
fahren laͤßt, und ſehr geſchickt iſt, ſich gaͤnzlich zu ealcini— 
ren: anſtatt daß das Bley, wiewohl es mit einer eben 
ſo großen Leichtigkeit, als das Zinn, eine ſolche Menge 
ſeines brennbaren Weſens verliert, daß es aufhoͤrt unter 
einer metalliſchen Geſtalt zu erſcheinen und ſich alsdenn in 
Kalch und Glas verwandelt, von demſelben demohngeach— 
tet ſo viel behaͤlt, daß es ſehr ſchmelzbar und auch uͤberaus 
betraͤchtlich ſchwer bleibt: denn alle Kalche und Glaͤſer 
vom Bley ſind allezeit ſehr ſchwer. 

Alle dieſe Bleykalche und Glaͤſer laſſen ſich wieder mit 
einer ſehr großen Leichtigkeit in Metall verwandeln: man 
kann ſie auch nicht leichte ſchmelzen, ohne daß ſich ein 
Theil Bley reduciren ſollte, wiewohl man keine brennbare 
Materie hinzugefügt bat, und dieſes iſt auch noch ein Bes 
weis, daß fie viel brennbares Wefen behalten; denn über» 
haupt find alle metallifchen. Kalche defto leichter zu reduci⸗ 
ren, je eine größere Menge fie von ihrem brennbaren 
Weſen behalten, 

Das. Bley läßt ſich von allen Säuren auflöfen, und 
verurfacht mic ihnen Erfcheinungen, „welche den Erfchei- 

nungen des mit eben diefen Sauren bearbeiteten Silbers 
ziemlich ähnlich find. Diefes Metall macht, wenn es bis 
zur Sättigung mit dem Salpeterfauren vereiniget worben, 
eben fo, mie das Silber, ein falpetrichtes Salz, welches 
einen metallifchen Grundtheil bat, und ſich ernftallifiren 
laßt. Diefes Salz, das man Bleyſalpeter nennen 
Fann, ift gefchicke zu Eniftern oder zu decrepitiren, und 
I Theil, DB fogar, 


® 
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ſogar, wie viele Chymiſten vorgeben, ohne Zuſatz einer 
entzündlichen Materie, und folglich vermittelſt des brenn- 
baren Wefens des Bleyes, welches deswegen fehr ver- 
brennlic) ift, zu verpuffen. Kunkel, welcher wahr- 
ſcheinlicherweiſe diefe Eigenfchaft des Bleyfalpeters noch) 
niche gekannt, vermeldet in feiner Abhandlung von dem 
Glasmahen, daß, als er diefes Salz der Deftillarion 
unterwerfen wollen, feine Retorte mit vielem Krachen und 
großer Gefahr der Umftehenden zerfprungen, 


Das Bley laͤßt fih von einem mit Waffer verbünnten 
Galpeter und Vitriolfaurem auflöfen; ed wird auch vom 
Salzſauren und Koͤnigswaſſer und allen vegetabilifchen Saͤu⸗ 
ren angegriffen. Die flüchtigen ſowohl als feuerbeftändigen 
Alfalien greifen e8 auf dem naſſen Wege an, und die feuer- 
beftändigen löfen ed auch auf dem trocknen Wege auf. Die 
ausgepreßten Dele löfen das Bley auch auf, wenn fie mit 
demjelben gekocht werden, und eben diefe, wie auch die mes 
fentlichen Dele, löfen die Bleykalche auf. Das mit dem 
GSalpeterfauren aufgelöfte Bley giebe durch dag Abrauchen 
ein Salz, mwelched von einigen Plumbum fulminans oder 
flammans’genennt wird. Man muß es mit Behurfamfeit 
austrocknen, meil es fich leichte über dem Feuer mit einem 
Knall entzündet. Es ift cin Bleyfalperer. 


Diele Chymiften, unter andern Beccher in dem zwey⸗ 
ten Supplement feiner Phyfica fubterranea , wie auch 
Kunkel in feinem Buche, welches den Titel Laboratorium 
chemicum führet, geben Proceffe an, wie aus dem Bleye 
das Queckfilber erhalten werden koͤnnte. Herr Große, 
welcher in den Abhandlungen der Afademie diefer Pro- 
ceffe gedenkt, giebt, felbft einen an, welcher der einfachfte 
und der leichtefte ift, diefes zu beftättigen, meil ernue 
darinne befteht, daß man mit dem Bley gutes Salpeter- 
faute vollfommen fättiget: durch die Wirfung diefer Sät- 
tigung ſchlaͤgt ſich nachher, wie diefer Chymifte fagt, ein 
graues Pulver nieder, in welchem man Quedfilber ent 
deckt. Es ift aber zu. glauben, daß diefer Werfuch niche 
"ohne Unterfchied mit jeder Art Bley von ftaften gebt; 
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denn die Herren. Macquer und Baume' ſagen in ihren 
chnmifchen Schriften, daß fie mit alfer nur möglichen 
Achtfamkeit diefen Verſuch des Herrn Große angeftellt, 
und nichts: von Queckſilber erhalten haben. 


Man fagt hier und da von ber Mercurification der Metalle 
etwas, und giebt auch Verſuche an, welche darthun follen, 
daß man. Queckſilber aus den Metallen, und vornehmlich aug 
den Bleye, erhalten könne, Allein die Verfuche wollen meis 
ſtentheils nicht gelingen, und diejenigen, welche fich auf die 
Erfahrung berufen, mögen wohl erwägen, ob nicht hinzu: 
gekommenes Queckſilber mit dem Bley vermiſcht geweſen fey. 
Denn das geſchieht uͤberaus leichte. Man nehme eine Unze 
Bley, laſſe daſſelbe fliegen, und ſetze ein halbes Duentiben 
oder auch etwas mehr warm gemachtes Queckſilber hinzu, 
man ruͤhre es durch einander, und nehme es ſogleich vom 
Feuer ab, ſo wird das Queckſilber mit dem Bleye feſt wer— 
den, ohne, daß man es dem Bleye anſieht, daß ſich Queck— 
ſilber bey ihm befinde. Ich glaube, daß es bisweilen ders 
gleichen Bley giebt, und daß die weniger Vorſichtigen ein 
ſolches bey ihren Verſuchen bearbeitet haben. Unterdeſſen 
will ich den Erfahrungen von der Mercurification des Bleyes 
nicht widerſprechen; ich muß aber geſtehen, daß ich derglei- 
chen noch nicht erfahren. 


Das reine Vitriolfaure, wie aud) dasjenige, welches 
alle Mittelfalze enthalten, vereinigt ſich, wenn es mit ei. 
ner durch das Galpeterfaure gemachten Aufloͤſung ver: 
miſcht worden, mit dem Bley, ſcheidet es von dem Sal. 
peterfauren, und mache mit ihm ein neues metallifches - 
Salz, einen Bleyvitriol, welcher ſich cryſtalliſiren laͤßt, 
und welcher deswegen unter der Geſtalt eines weißen Praͤ— 
cipitats zum Vorſchein koͤmmt, wenn die Feuchtigfeiten 
nie ſoviel Waſſer enthalten, als zur Auflöfung deffelben 
nöthig if. Diefes Salz hat eben die Natur, wie dasje- 
nige, das man machen würde, wenn man das Bley un« 
mittelbar in dem Vitriolfauren auflöfen wollte, 

Das Salzfaure und alle die Metallfalze, welche es 
enthalten, präcipitiren auch das Bley aus feiner mit dem 
Salpeterfauren gemachten Auflöfung, meil fih das Salz. 
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ſaure an dieſes Metall begiebt, mit welchem es ein neues 
Salz mit einem metalliſchen Grundtheile macht, das die 
Chymiſten Hornbley genennt haben, weil es mit dem 
Silber, das auf eben die Weiſe mit dem Salzſauren ver⸗ 
einiget worden, und das man Hornſilber nennt, einige 
Aehnlichkeiten hat. Demohngeachtet aber iſt das Horn 
bley und das Hornfilber fehr von einander unterſchieden, 
vornehmlich darinne, weil das erftere von diefen beyden 
"Salzen in dem Waffer weit auflöslicher, als das letztere 
ift, welches ein Kennzeichen abgiebt, daß das Saljfaure 
in dem Hornbley häufiger oder nicht fo. genau vereinigt, als 
bey dem Hornfilber if. Man kann das Hornbley auf 
viele andere Arten. machen, befonders wenn: man vermit« 
telft dieſes Metalles das flüchtige Alkali aus dem Salmiae 
entbinder; denn es hat beynahe, mie alle die andern Me- 
. talfe, eben die Eigenfchaft, diefes Salz aus feiner Mi- 
fhung zu fegen Mac) diefem Verſuche bereitet Herr 
Marggraf das Hornbley, um dadurch ſeinen Phospho⸗ 
rus zu machen. 

Viele Chymiſten haben vorgegeben, daß die mit dem 
Salpeterſauren gemachte Bleyaufloͤſung durch das bloße 
Waſſer aus ihrer Miſchung geſetzt werden und einen Bley⸗ 
praͤcipitat machen koͤnne, wie ſolches mit dem Wismuthe 
geſchieht; allein Herr Baume', welcher die Sache mit 
mehrerer Genauigkeit unterſucht, hat gefunden, daß dieſe 
Praͤcipitation nicht geſchieht, wenn man ſich eines ſehr 
reinen, das iſt, deſtillirten Waſſers bedient, und daß man 
folglich dieſe durch das bloße Waſſer vorgegebene Praͤci⸗ 
pitation den beynahe in allen gemeinen Waffer enthaltenen 
Salzen, und befonders dem Selenit zufchreiben müffe. 

Die vegetabilifchen Säuren Iöfen das Bley aud) mit 
vieler $eichtigfeit auf; allein es find nur die Vereinigun« 
gen der Efigfäure mie diefem Metalle befannt, meil man 
mit felbiger Bereitungen macht, welche in der Heilfunft 
» und in den Künften gebraucht werden. Die erftere von 
Diefen Bereitungen nennt man Bleyweiß. Es ift — 

re 
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Art eines Bleyrofts, welcher durch das Efigfaure gemache 
worden, deffen Dampfe man es ausfegt, und weldyer eine 
überaus fehöne weiße Farbe erhält. Der große Nugen 
diefer Bereifung ift it der Delmalereyuzu fuhen. Es 
iſt bis ißo das einzige Weiß, daß man zu diefer Malerey 
geſchickt gefunden; wiewohl es aber unter allen denen, die 
‚man fennt, das befte iſt, fo ift es demohngeachtet niche 
von allen Fehlern frey; man giebt ihm derer zween ſehr 
wichtige ſchuld. Der erftere befteht darinne, daß es bey 
denen, welche es ftoßen und reiben, überaus heftige Co» 
lifen erregt, und der zweyte ift diefer, daß es mit der 
Zeit gelb oder ſchwarz wird, mit einem Worte, viel von 
feiner Schönheit verliert, welches von der Leichtigkeit her» 
koͤmmt, Da diefe Arc Bleyfalch, eben fo wie alle die andern 
Bereitungen von diefem Metalle, fein brennbares Wefen 
und folglid) die Farbe wieder annimmt. Es würde dem- 
nach der Malerey und auch dem ganzen menfchlichen Ge: 
ſchlechte ein überaus wichtiger Dienft geleiftet werden, wenn 
man ein andres Weiß ausfündig machte, welches eben die . 
Schönheit und die andern Bortheile des Bleyweißes hätte, 
und von den Befchwerlichfeiten deffelben frey wäre. S. 
Dlepweiß. 

Es wäre wohl zu münfchen, dag man ein andred Weiß 

als dag Bleyweiß ausfündig machen koͤnnte, indem in der 
Bereitung und dem Gebrauche des Bleyweißes bey den 
Künftlern gar zu viel Schaden bervorebracht wird, Man 
fann zwar aus dem Sinne auff.eben die Weife, wie mit dem 
Bleye gefchießt, durch den Eßigdampf ein fehöned Weiß er: 
halten, ich meiß aber nicht, ob die Bereitung meniger un: 
(badlich, und das erhaltene Weiß in den Kuͤnſten cben fo zu 
gebrauchen if. Ferner giebt auch das recht calcinirte Zinn 
ein ſchoͤnes Weiß. Aus dem durch Salzfauren oder Könige: 
waſſer aufgelöften und bis zur Trockne abgerauchten, oder 
durch ein Alkali niebergefchlagenen Spießglaskoͤnige erhält 
man auch ein fchönes Weiß. Es wäre von den Künfklern 
zu verfuchen, ob fich diefelben fo gut, wie Das Bleyweiß, 
verarbeiten ließen. 


eu Das 
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Das Bleyweiß, welches, "wie wir ißo gefagt, nur ein 
durch das Eßigſaure zerfreffenes Bley ift, enthält allzu— 
wenig von diefem Sauren, als daß es fich in dem Zuftan- 
de eines Mittelfalges befinden follte.” Da es aber ein be- 
reits fehr geöffnetes und ſehr getheiltes Bley iſt, fo ift es 
leicht, dafjelbe bis zur Sättigung mit dieſem Sauren zu 
vereinigen. Man darf deswegen nichts thun, als das 
Bleyweiß mit einer folchen Menge deftilfirtem Eßige dige— 
riren, daß es fi). darinne ganz auflöfen fönne. Die 
Feuchtigkeit heiße nad) dieſer Auflöfung Bleyefig. Wenn 
man fie durchfeige, abraucht und cryſtallirt, fo giebt fie 
eine große Menge fchöner Erpftallen, welche gefihickt find, 
fi völlig im Waſſer aufzulöfen, und einen falinifchen, 
metallifchen und zucferartigen Gefchmac haben, welches 
biefem Salze den Nahmen Bleyzucker oder Bleyſalz 
zumege gebracht. Man Eann das Bleyſalz durch die 
bloße Wirkung des Feuers’ aus feiner Miſchung feßen, und 
man erhält durch die Deftillation von felbigem einfehr con- 
centrirtes Eßigſaure; eine Art eines radicalen Eßigs, der 
demjenigen fehr ähnlich ift, den man aus den Kupfer» 
cryſtallen erhält. S. Bleyſalz. | — 
Die Dele und fetten Materien, welche überhaupt in 
die meiften metallifhen Subftanzen wirfen, wirken ins» 
befondre fehr merklich in das “Bley, und vornehmlich in 
feine verfchiedenen —8 Dieſe Wirkung iſt fo befchaf- 
fen, daß die meiſten von den Oelen das Bleyweiß, die 
Mennige und die Bleyglaͤtte vermittelſt des Kochens und 
einer gemäßigten Wärme ganz und in ſehr großer Menge 
auflöfen. Indem fic) auf diefe Weife diefes Metall mit 
den Delen vereinigt, fo verdickt es diefelben, und macht 
fie zum Trocknen fehr geſchickt; man bedient ſich des auf 
diefe Weife durch eine gewiſſe Menge Bley verdickten $ein- 
öls hänfig in der Malerey; die Maler nennen eg gekoch⸗ 
tes oder fettes Del. Man fann in den Delen eine fo 
beträchtliche Menge Bleykalch auflöfen, daß daher end» 
lic) ein fefter, zaber, und verftopfender Körper entfteht, 
| wenn 
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wenn er kalt ift: eine fehr große Anzahl Pflafter, deren 
man ſich in der Wundarzney bedient, haben ihre Confi- 
ftenz nur von den auf diefe Weife in den Oelen aufgelöften 
Bleykalchen. Diefe Maffen haben in Anfehung des Ge- 
tuhs und des Geſchmacks, welcher einem feharfen oder 
ranzihten Fette ähnlich ift, und in Anfehung der milchich⸗ 
ten Befchaffenheit, fo fie dem Waſſer mittheilen, endlic) 
deswegen, da fie durch die Säuren aus ihrer Mifchung 
gefegt werben, als welche ſich mit dem Bleye vereinigen 
und Das Del von felbigem fiheiden, mit den alfalifhen 
Seifen einige Aehnlichfeit: Diefe Bemerkungen rühren 
von Herrn Beoffrop ber. | | 

Das Bley vereinigt fich leichte mit dem Schwefel, 
verbrennt, und calcinirt ſich vermittelft deffelben leicht, 
wenn man es der Wirkung des Feuers, nebft dem Zutrited 
der freyen Luft ausgefegt erhält, mwoferne es nicht mit dem 
Schmefel einen Körper ausmacht , der dem durch den 
Schwefel von Natur vererzten Bleye ähnlich ift. 

Diefes Metall vereinigt ſich fehr leichte mit allen Me- 
fallen, das. Eifen ausgenommen, mit welchem es ganz und 
gar Feine Vereinigung eingeht. Die Antipathie diefer 
beyden Metalle ift fo groß, daß, wenn man mit dem 
Bleye Silber ſchmelzt, welches mie etwas -Eifen vermifche . 
ift, das Bley fich fogleich des Silbers bemädhtiger, das 
Eifen aber nicht annimmt, welches fogleicd) auf der Ober- 
flaͤche ſchwimmt; demohngeachtet aber gefhieht es, daß, 
wenn dieſe beyden Metalle fich nicht mehr unter ihrer mes 
talliſchen Geftalt befinden, ihre Kalche ſich durch die 

Schmelzung fehr gut mit einander vereinigen, und daß 
der Bleykalch die Verglafung des Eiſenkalchs ſo leichte, 
als die Werglafung anderer metallifchen Kalche verfchafft; - 
daher Eömmt es, daß das Bley zur Reinigung der voll: 
fommenen Metalle von der Vermifchung des Eifens, fo 
gut wie von der Bermifchung andrer. unvollfommenen Me- 
talle dienen fann, Unter alten Bleyvermifchungen ift 
die Vermiſchung mit dem Zinne die gebrauchlichfte; fie 
u | D4 macht 
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macht das Loth der Bleygießer und die Verzinnung der 
Kupferſchmiede aus. Wenn man dieſe Bley- und Zinn⸗ 
vermifchung einem fo ſtarken Feuer ausfegt, daß fie recht 
glüend wird, und vermittelft des Zutritts der freyen Luft 
raucht, fo verbrennen diefe beyden Metalle und calciniren 
ſich mit einander weit geſchwinder und vollfommener, alg 
wenn fie allein find: Der Kalch, der durd) diefe Opera- 
tion entftehe, ift der Grund der mweißen Schmelzgläfer, 
und, der Ölafur des unächten Porcellains : man nennt ihn 
franzöfifch Calcine, | 


Es wird hier gefagt, daß man, ohnerachtet das Bley fich 
nicht. mit dem Eifen vermifche, dieſes doch vermittelft des 
Bleyes von dem Silber und Golde durch dag Abtreiben fcheis 
den könne. Allein ich zmeifle, ob Gold und Silber durch 
bloßes Bley fo gut, wie durch Wiſmuth, vom Eifen befreyt 
werden können; denn wird gleich ein eifenhaltiges Silber 
durch die Vermiſchung des Bleyes dahin gebracht , daß 

. wahrend des Abtreibens dag Eifen auf die Oberflache ge= 
worfen wird, fo kann zwar ein Theil Eifen verbrennen, als 
lein e8 kann der noch nicht verbrannte Theil, indem fich dag 
Bley völlig in die Kapelle gezogen, wieder mit dem Gilber 
verbinden ; und gefegt es geſchehe auch nicht, fo weiß ich 

doch nicht, ob die Probe fonft veinlich genug werden möchte. 


Die Tabelle der Berwandfchaften des Herrn Beoffroy 
giebt für die Verwandfchaft des Bleyes das Silber und 
das Kupfer an. Die Tabelle des Herrn Bellerts giebt 
das Süber, das Gold, das Zinn und das Kupfer an. 
Das Eifen wird in diefer Tabelle als ein folches bezeichnet, 
welches ſich mit dem Bleye nicht vereinigt. 

Man kann auch noch zu den Verwandſchaften des Bleyes 
mit den Metallen den Spießglasfönig, den Wißmuth, den 
Zinck und das Dueckfilber rechnen. Ob fich der Arfenikkö- 
nig und Kobaldfönig mit dem Bleye verbinden laffe, kann 
ich aus eigener Erfahrung nicht beſtimmen. 

Das Bley und feine verfchiedenen Bereitungen wer⸗ 
ven fehr gebraucht: man gebraucht es in Platten und in 
Roͤhren, in ven Häufern und in den Gärten, um das 

| Waffer 
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Waſſer aufzubehalten und zu leiten. Man bedient fid) 
der Blenbereitungen in der Heilfunft nicht anders, als 
zum außerlichen Gebrauche, weil fie Eolifen und Lahmun— 
gen verurfachen , wenn fie innerlidy genommen werden; 
hingegen aber wird es oft fehr nuͤtzlich äußerlich ange 
bracht, meil es den Schmerz benimmt, trocfnet, und 

zuruͤcktreibt. Der Bleyeßig und der Bleyzucker ſowohl 

als alle Salben und Pflaſter, zu welchen das Bleyweiß, 
die Mennige oder die Bleyglaͤtte koͤmmt, haben vorzuͤg⸗ 
lich dieſe Eigenſchaften. Wir haben geſehen, daß das 
Bley in der Delmalerey als eine Farbe und als eine trock⸗ 
nende Subftanz fehr gebraucht wird; es dient aud) in der 
Malerey auf Schmelzglas und Porcellain, als ein Schmel« 
jungsmittel: es macht den Grund von den Ölafuren bey- 
nabe aller irrdenen Gefäße, von den gemeinften bis zum 
fÄyönften, aus. Endlich fo macht man vermittelft deffel- 
ben, die edlen Metalle fein, und gebraucht es zum Pro» 
biren derſelben. Man kann dvemnad) fagen, daß diefes 
Metall eines von den gebräuchlichften ift, und daß es in 
vielen wichtigen Künften, deren wir ißo gedacht, fo noͤ— 
thig ift, daß fie ohne daffelbe ſchlechterdings nicht beſte⸗ 
ben fönnten, | 


Die Bleybereitungen können in der Heilkunſt innerlich 
nicht angerathen werden, wiewohl einige in den Bedanfen 
ſtehen, daß man einen Nugen erwarten Fönnte. Allein man 

muß das. Bley, feine Bereitungen und die Wirkungen von 
felbigen in die feften und flußigen Theile des Körpers nicht 
kennen, wenn man baffelbe innerlich anrathen will. Geine 
Kraft beſteht darinne, daß es den mwaßrichten oder feröfen 
Theil des Blutes verdickt, und uͤberhaupt die waßrichten 
Theile in dem Körper alleuthalben zu einem Gerinnen bringt, 
fo daß dadurch die Hleinften Gefaße verftopft und die Reiz: 
barleit gar fehr oder wohl ganz und gar vermindert wird. 
Aeußerlich aber laſſen fich die Blepbereitungen gar wohl ges 
brauchen ; ed kann aber doch auch nicht ſchaden, wenn man 
vorſichtig ift, und beftandig die verdickende und austrock⸗ 
nende Kraft vor Augen hat, und zugleich bedenkt, daß vielleicht 
einige Theile von den en Gefaͤßen nach innen Kre 
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“ führe werden können. Die Erfahrung in der Heilkunft 
Kann ung zum menigften aufmerkfam machen. Denn, tvars 
um befommen die Kinder, denen man in die wunden Theile 
bey den Zeugungsgliedern, wie ſolches bey den zarten Kin- 
dern durch den Urin öfters verurfacht wird, und jedermann 
bekannt ift, Bleyweiß einflreut, warum. bekommen derglei: 
chen Kinder oft dicke Leiber, warum ſchwinden ihre untern 
Glieder fo merklich? Sch habe e8 oft wahrgenommen; das 
ber ich auch das Bleymeiß zum Einflreuen nicht erlaube, 
. fondern das fogenannte Beerlapppulver ; pulv. Sem. Lyco- 
‚ pod. lieber anrathe, weil ich dergleichen Befihwerden von 
felbigem nicht zu befürchten habe. _ | | 


Bleyeßig. Acetum Saturni. Vinaigre de Saturne. 
Es ift die Auflöfung des Bleyes oder des Bleyweißes in 
deſtillirtem Eßige. ©. die Artikel Bley und Eßig. 


Bleyglas. Vitrum Saturni. Yerre de Plomb. 
Das Dley ift eines von den Metallen, melche ſich am 
feichteften caleiniren; aber eine befondere Eigenfhaft von 
diefem Metalle ift diefe, daß, wenn es einmal fo viel 
brennbares Wefen verloren hat, daß es nicht mehr ohne 
Zufag zu Metall gefhmolzen werden kann, es dasjenige 
behält, welches bey ihm vielleicht ftärfer als bey jeder an⸗ 
dern metallifchen Materie übrig bleib. Daher koͤmmt 
es, daß das Bleyweiß, die Mennige, die Bleyglaͤtte, 
das Maſſicot oder Bleygelb, mit einem Worte alle 
Dleybereitungen und Kalche, allegeit eine fehr große 
Schmelzbarkeit behalten, und beftändig zur Berglafung 
gefchickt find. Ale diefe Materien fließen, wenn fie bey 
einem mäßigen Feuer allein bearbeitet werden, ziemlid) 
leicht, und machen ein durchſichtiges Ölas von einer ziem= 
lich dunfelgelben Farbe. Diefe Gläfer aber find fo fhmel- 
zend und durchdringend, daß fie fo, mie fie fließen, mit: 
- ten durch die Schmelztiegel hindurch gehen ; und daß 
man, wenn man fie im euer fo lange erhalten hat, bis 
fie völlig gefehmolzen und verglaft find, in dem Schmelz- 
fiegel gemeiniglich nichts mehr findet; das Gefäße wird 
Ä a BR nur 
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nur ſowohl innerlich als äußerlich mie einer Glaſur über 
jogen gefunden. | 

Diefe Eigenfchaft des Blenglafes koͤmmt bey ihm von 
- der großen verglafenden Wirfung her, die es in alle er. 

dichte Materien hat; es folgt hieraus, daß man gemiffer- 
maßen fein reines Bleyglas erhalten Fann: man ift ges 
halten ihm etwas mehr Eonfiftenz zu verfchaffen und feine 
Wirffamfeit ein wenig zu mäßigen, indem man mit ihm 
eine gewiffe Menge Sand vereiniget, der fid) mit ihm 
auf folgende Art verglaft. 

Man nimmt zween Theile von einem Bleykalche, z. €. 
Mennige, und einen Theil Sand, oder zu Pulver ges 
ftoßene Kiefelfteine:. man thut diefe Vermifchung in einen 
. guten Schmelztiegel, welcher aus einem unſchmelzbaren 
und fehr dichte gebrannten Thone feyn muß; man fegt dies 
fen Schmelztiegel in einen Schmeljofen, nachdem man 
denfelben mit einem Deckel bedecft und gut verflebt har. 
Man erwärmt diefen Tiegel nach und nad) und fehr lang- 
fan, fomohl deswegen, um das Reifen des Tiegels zu 
verhindern, welchem die Tiegel von dieſer Art fehr unter 
worfen find, wenn man fie allzu geſchwind erhitzt, als 
auch zu verhindern, daß die Materie niche allzu ftarf aufs 
fhmwille, und im Anfange des Schmeljens überläuft; 
es ift zum menigften eine oder anderfhalbe Stunde eines 
fo gemäßigten Feuers zu Anfange diefer Operation nöthig: 
man vermehrt hernach das Feuer um zu eirter völligen 
Schmelzung zu fommen, und man erhält es in diefem 
Zuftande noch eine oder anderthälbe Stunde; worauf man 
den Schmelztiegel von felbft in dem Ofen kalt werben laͤßt. 

Man zerbricht ihn hernach, wenn er falt geworden, und 
man findet ’in felbigem eine fehr durchfichtige und gelbe 
Glasmaſſe. Kinige Chymiften wollen haben, daß man 
zu der oben befchriebenen Vermiſchung etwas Salpeter 
und Kochfalz zufeße: Diefe Salze find hierbey in der 
That nicht unnüge, weil fie zu der Schmelzung und ders 
gleichen Wertheilung des Sandes dienlich find. — 

Obgleich 
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Obgleich der Salpeter bey der Verglaſung gar dienlich 
iſt, ſo hat mich doch die Erfahrung gelehrt, daß man nur 
eine kleine Menge zuſetzen muͤſſe, weil er den Fehler hat, 
daß er die Glaͤſer leichte blafiche macht. Sonſt iſt er nicht 
zu verachten. en 
Diefes Glas, welches, wie man fieht, Fein reines 
Bleyglas ift, in welchem aber die Bleyerde den mehreften 
Theil ausmacht, hat eine eigenthümliche, fehr betraͤchtli— 
che Schwere, und fein untrer Theil ift allezeit der ſchwe— 
vefte. Da es fehr fehmelzbar ift, und fi), wenn man 
will, bey einem gemäßigten Feuer leicht ſchmelzt, außer: 


dem auch felbft ein fehr ftarfes Schmelzungsmittel ift, fo 


gebraucht man es mit gluͤcklichem Erfolge bey dem Probi. 
ven der Erze um die Verſchlackung zu befhleunigen. ©. 


Bley und Verglafüng. 


Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß die Bleyprodufte, 
und vornehmlich die Mennige, bey den Glasmaſſen überaus 
nuͤtzlich find. Sch babe vermittelft derfelben die reinften, hel⸗ 
leſten und durchſichtigſten Glaͤſer erhalten, welche ſo ſchoͤn, 
wie ein Eryital! geweſen· Man muß nur ein auf dieſe Weiſe 
erhaltenes Glas wiederum zu Pulver flogen, nachmald mit 
etwas Tritte fehmeljen, und. diefe Arbeit zum drittenmale 
wiederholen. fo wird man, wenn man feinen andern me: 
tallifchen Kalch darbey gebraucht hat, allemal ein Glas ers 
halten, welches fo helle und klar, wie ein Cryſtall iſt. 


Bleyſalz. S. Salz. 
Bleyzucker. S. Salz. 


Blut, von Thieren. Sanguis. Sang der ani- 
maux. Das Blut ift, wie jedermann weiß, in den mei- 
ften Thieren, eine rothe Feuchtigkeit, welche fo fange fie 
leben, in ihren Gefäßen berumläuft, und welche gleich- 
fam die allgemeine Quelle ift, aus welcher alle die andern 
Feuchtigfeiten, welche zur thierifchen Defonomie nöthig 
oder überflüßig find, fließen. I 

Das aus einem gefunden Thiere friſch erhaltene Blut 
giebt weder ein Merkmal einer fauren, noch einer alfali- 
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fhen Feuchtigkeit von ſich: es hat einen füßlichten etwas 
falzichten Geſchmack, es gerinnt durd) die Ruhe von felbft, 
und koͤmmt geſchwind erftlid) in eine etwas faure und her⸗ 
nad) gänzlic) faulendeGährung, wie alle die andern Sub- 
ftanzen, welche völlig thieriſch find. 

Diefe Feuchtigfeit enthält bey dem Grabe des fieden- 

den Waffers nichts anders flüchriges, als ein reines Waf 
fer: wenn man alfo Blut aus dem Wafferbade deſtillirt, 
fo läßt es fi) nur trocknen, ohne fid) ganz und gar aus 
feiner Miſchung zu feßen; es verliert bey diefem Austrock- 
nen 2 feines Gewichts; und diefe übergebliebene Eub« 
ftanz giebt, wenn fie aus freyem Feuer deſtillirt wird, 
nur flüchtiges Alkali und ehierifches Del, welches anfang» - 
fich dünne und hernach dicke ift; es bleibe in der Ketorte 
eine Fohlichte Subftanz übrig, welche fid) fehr ſchwer in 
Afche verwandeln laßt, und aus der man, durd) das 
Auslaugen, etwas gemeines Salz erhalt. 

Man fieht- aus diefer Zerlegung, welche die Chymi⸗ 
ften mit demfelben vorgenommen, um dieNatur des Blus 
fs zu erfennen, daß diefe Feuchtigkeit eben die Beftand- 
theile giebt, welche alle die andern Materien, fo völlig 
in die thierifhe Mafur verwandelt worden, darreichen : 
Doc) ſcheint es, daß man mit felbigem eine genaue Unter- 
ſuchung machen fönnte, wenn man anfänglic) viele ver: 
fhiedene Subftanzen, wovon das Blut nur eine Zufam« 
menhaͤufung ift, von einander feheidete, und hernach jede 
von diefen Subſtanzen zerlegte, wie man in Anfehung 
der Milch gethan. 

Das Blur ift in der That, da es undurchfichtig ober 
feht wenig durchficheig ift, eben fo wie die Mitch, merk— 
li) nur eine Vermiſchung vieler ungleichartigen Mates 
rien, welche mit einander vermengt find, ohne durch ein« 
ander aufgelöft izu fern. Man weiß, daß, wenn es 
nicht mehr in den Gefäßen. des Thieres herumläuft, und 
in einem Gefäße in Ruhe ift, es gerinnt, und ſich u 
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nach von felbft erſtlich in eine rothe geronnene Subftanz 

und in eine weiße wäßrichte Feuchtigkeit feheider, in wel 
cher diefe geronnene Subftanz ſchwimmt, und daß man 
überdieß durd) das Abfpühlen den rothen Theil diefer ges 
ronnenen Subftanz wegnehmen kann, , welcher bernach 
unter.der Öeftalt einer weißen gallertartigen Materie übrig 
bleibt. Es find demnach drey unterfchievdene Materien 
in dem Blute, welche mie denenjenigen fehr wohl überein 
zu fommen feheinen , die man in der Mildy antriffe; 
nehmlic) die waͤßrichte oder feröfe Feuchtigkeit des Blutes; 
welche den Molfen ahnlich) ift, die weiße gallertartige 
Materie, welche mit dem Fafichten Thelle eine Aehnlich— 

keit hat, und endlich der rothe Theil, welcher mit der but⸗ 
terartigen oder fetten Subſtanz eine Gleichheit zu haben 


ſcheint. 


Es wird hier in Anſehung der Vergleichung des Blutes 
mit der Mich etwas zu weit gegangen. Hat man gleich bey 
dem Blute auf eine waͤßrichte, alsdenn faſrichte und endlich 
rothe Subſtanz aufzumerken, ſo lehrt doch die Erfahrung, 

daß der waͤßrichte oder ſeroͤſe Theil des Blutes gallertartig 
—iiſt, und daß, wenn man auch das bloße Waſſer von dem 
.» feröfen Theile des Blutes febeidet, daffelbe doch von den 

Molken der Milch gar verfcbieden iſt. Was aber den vo: 

then Theil des Blutes betrifft, fo bat man nicht allein auf 
die oͤlichten, fondern auch erdichten Theile deffelben zu mer 

fen, welche legtern mit der Eifenerde eine Berwandfchaft zu 
haben, und nebſt den Slichten die Urfache von der rothen 
Farbe des Bluted abzugeben feheinen. 


Es iſt defto mwahrfcheinlicher, daß der rothe Theil des 
Blutes eine ölichte Natur hat, weil die Zergliederer, wel⸗ 
che das Blut unter dem Vergrößerungsglafe unterfucht, 
bemerkt haben, daß diefer rothe Theil fich unter der Ge: 
ftale runder Kügelchen befindet, melche in einer weißen 
Feuchtigkeit ſchwimmen, und daß ſich die oͤlichten Mate— 
rien allezeit unter einer aͤhnlichen Geſtalt von runden Ki: 
gelchen zeigen, wenn fie mit einer wäßrichten Feuchtigkeit 
wohl vermiſcht, aber nicht in felbiger aufgelöft en 
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Wenn man nun, diefes vorausgefegt, das Blut ge 
nauer, als bis itzo gefchehen, unterfuchen wollte, fo würde 
es, wie es feheine, fehr nöthig feyn, die drey Subftan« 
zen, movon wir ißf geredet, erjt von einander zu feheiden, 
worauf man eine jede ins befondre den Verſuchen unter« 
werfen müßte, wie man zum Theil mit der Milch gethah, 
Es ift gänzlich zu glauben, daß diefe Art, das Blut zu 
zerlegen neues Licht von feiner Natur und feinen Beftand- 
teilen verfchaffen würde, welche bis igo eben fo, wie die 
Natur und die Beftandtheile aller andern thieriſchen Ma- 
ferien, nur ſehr unvollfommen befannt find. Der völlig 
galfertartige Theil des Blutes würde wahrfcheinlicher weife 
von jeder andern thierifchen Gallerte nicht unterfchieben 
befunden werden; es ift aber zu vermuthen, daß man ei» 
nige befondre Salze aus dem waͤßrichten oder feröfen 
Theile erhalten würde, wie man aus der Mitch und dem 
Urine erhalten, und daß der rothe Eugelförmige oder fette 
Theil in der That von einer ölichten Natur befunden wuͤr⸗ 
de. Die fauren oder flüchtigen alfalifchen Subftanzen, 
die man aus demfelben Theile in der Zerlegung erhalten 
würde, fünnten beſtimmen, ob er ein wirklich thierifches 
Del fey, oder die Natur eines Gchmeers habe. Wenn 
es wahr ift, daß man in der Zerlegung des Blutes ein 
wenig Saures erhält, wie die Herren Homberg unb 
Macquer fagen, fo würde man mahrfcheinlicher Weife, 
den Urfprung von felbigem in biefer rotben Subſtanz an- 
‚ treffen. Es ift übrigens leicht zu merfen, daß alle Kennt: 
niß, die man durd) eine fehr wohl angeftellte Arbeit mie 
diefer Materie erlangen würde, diejenige nur ermeitern 
und vermehren Fönnte, von der wir fo großen Mugen bey 
der thierifchen Defonomie erwarten koͤnnten. 


Bononifcher Stein. Lapis Bononienfis. Pierre 
de Boulogne. Dieſer Stein ift wegen der Eigenfchaft 
fehr berühmt, da er durch die Calcination phofphorifch 
wird: er ift von ber Arc der ſchweren felenitifchen Spathe, 
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"welche alle auch eben die Eigenfhaft, wie viele ‚andre 
Steine haben. ©. phofphorifche Steine und Spathe. 


| Boraxglas. Vitrum Boracis. Verre de Borax. 
Der Borax iſt, wie man in ſeinem Artikel geſagt, ein 
Mittelſalz, welches, nachdem es Das Waſſer feiner Ery- 
ftallifation, dur) das Feuer verloren, hernach vermittelſt 
einer ftärfern Wärme zu einer Materie ſchmelzt, welche 
ſich wie Glas ziehen läßt, und die unter der Geftalt eines 
ſehr weißen oder fehr durchfichtigen Glaſes gefteht und 
feft wird. Man hat dem auf diefe Weife völlig gefehmol- 
. zenem Borax, wegen feiner Aehnlichkeit mit den glaficd)- 
ten Materien, den Nahmen Glas gegeben. Dieſes Bo⸗ 
rarglas ift aber demohngeachtet von den wirklichen Glä- 
- fern durch die falinifhen Eigenfchaften, die es behält, 
verfchieden. Es ift im Waffer ganz und gar auflöslic), 
und fann fi) wieder zu Borax cryſtalliſiren, fo wie er 
vor diefer Schmelzung war; es ift zu eben den Zerſetzun⸗ 
gen, wie der Borar geſchickt; mit einem Worte, es ift 
von felbigem nicht weſentlich unterfchieden, außer durd) 
feinen trockenen Zuftand, 

Wenn man ein völlig fehönes Borarglas erhalten 
will, fo muß man fid) in Acht nehmen, ihn vor der Bey⸗ 
miſchung der Aſche und der Kohlen zu verwahren, mwel- 
ches fehr wohl gefchieht, wenn man ihn unter der Muffel 
ſchmelzt. Da diefe Materie fehr ſchmelzbar und zugleich) 
gefchickt if, die Schmelzung und die Verglafung des 
Sandes und andrer erdichten Materien fehr zu befchleuni- 
gen, fo bedient man fich deffen mit glücklichen Erfolge bey 
dem Probiren der Erze; man nimmt ihn auch zu der ‘Be- 
reitung verfehiedener Glaͤſer und Cryſtalle. Syn diefem 
legten Falle aber muß man nur eine kleine Menge darzus 
thunz indem er dieſen Öläfern Die Unbequemlichfeit mit: 
theilt, die er felbjt bat, da er an der Luft unfcheinbar 
wird. Man zieht das Borarglas dem Borar, den man 
zu eben dem Gebrauche anwenden Eönnte, felbft vor, weil 
— es, 
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es, da es aller Feuchtigkeit beraubt worden, nicht mie 
der Borar, dem Auffchwellen unterworfen ift. S. Borax. 


Obgleich das Borarglag einem wirklichen Glafe fehr nahe 
koͤmmt, fo iſt ed von demfelben Doch noch unterfchieden,, in: 
dem es gar bald an der Luft unſcheinbar wird, und ſich 
auch groͤßtentheils im Waſſer wieder aufloͤſen laͤßt, da doch 
ein wirkliches Glas als eine ſolche Subſtanz zu betrachten 
if, welche fich weder im Waſſer, noch in irgend einem luf⸗ 
Iöjungemirtl auf dem naſſen Wege auflöfen laßt. Das for 

. gerannte Boray glas, welches aus bloßem Borar allein be: 
reitet worden, gebört noch immer zu den ſaliniſchen Koͤr— 
pern, und iſt von dem Imveranderten, wie auch calcinirten 
Borat, nur Darinnen unterfibieden, daß es faſt nichts mehr 
von Waſſer enthalt. Uebrigens ift es cben deswegen, weil 
e3 fo frey vom Waſſer ift, zur Verglaſung der Körper ſehr 
geſchickt, nur muß man nicht zu viel von demfelben mit eis 

„ner zu verglajenden Subitanz, z. E. mit zart gericbenen Kie— 
felffeinen, mit diefen und Kreide zugleich, wozu auch etwas 
Mennige gefegt werden kann, vermiſchen, meil ſonſt die 
Glaͤſer, wie ich oft bemerkt habe, und wie cd mie dem Gal: 
peter gebiet, etwas blafige werden. Sonft aber, wenn 
man es in mäßiger Menge zufegt, giebt es überaus fhöne 
und auch dauerhafte Slafer. 


Brechweinſtein. Tartarus emeticus. — 
Ribie ou emetigue. Auf diefe Weife nenne man die Ver: 
einigung des Weinfteinfauren mit dem metallifchen, Theile 
des Spiefiglafes, welches halb feines brennbaren Wefens 
beraubt worden; es ift die befte und gebräuchlichite unter 
allen brechmachenden Epießglasbereitungen , weil der mes 
talliſche Theil diefes mineralifchen Körpers, melcher der 
brehmachende Theil ift, ſich in einem falinifchen und fol. 
ben Zuftande befindet, daß er in den wäßrichten Feud): 
tigfeiten völlig auflöslich iſt. 


Diefe Bereitung wird mit Recht ſtatt des guldifchen 
Spießglasfchwefels, des Spießglaskoͤnigs, der 
Spießglasleber, des Blafes aus dem Spießglafe, 
und des algororbifchen Pulvers oder Mercurii vitae ges 
braucht; fie ift in der That aus dem Grunde, den wir 
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itzt angefuͤhrt, weit vorzuziehen. Es iſt aber verdruͤß— 
lich, daß die Art, dieſe ſo wichtige Arzney zu bereiten, 
bis itzo nicht beſtaͤndig und einförmig if. Wenn man 
in der That die verfchiedenen Pharmacopoͤen nachſchlaͤgt, 
fo wird man finden, daß fie beynahe alle, verfchiedene Pro- 
ceffe angeben; Der Weinfteinram wird von allen gebraucht. 
Einige aber wollen haben, daß man ihn mit Spiefiglas- 
lebek allein, die andern mit dem bloßen Glaſe, nod) an- 
dre mit der Spießglasleber und dem Glaſe zugleich Fochen 
folle. Man findet fie auch in der Menge der darzu ge 
nommenen Subftanzen, in der Laͤnge des Kochens, in der 
Erpftallifation oder Austrocknung des Salzes, nachdem 
es gefocht hat, verfchieden. Es ift wohl wahr, daß, 
" man mag auf irgend eine Art, wovon wir if geredet, den 
Weinfteinram mit den Spießglasbereitungen bearbeiten, 
wie man will, allezeit ein Brechmweinftein hieraus entſteht, 
‚welcher allen den alten brechmachenden “Bereitungen aus 
dem Spießglafe weit vorzuziehen if. Ks ift aber nicht 
weniger gewiß, daß ber ‘Brechweinftein, den man durch 
die verfchiedenen Proceffe, von denen wir ißf geredet, er⸗ 
hält, weit mehr oder weit weniger brehmadjende Kraft 
hat, nach dem die Art ift, der man fid) bedienet; welches 
gewiß bey einer fo wichtigen Arzney, wie diefe, eine fehr 
. große Unbequemlichfeit iſt. | | 
Es ift gänzlich zu glauben, daß diefe Verfchiedenheit 
in den vorgefihriebenen Proceffen zur Bereitung des Bred)- 
mweinfteins daher koͤmmt, weil man nicht geglaubt hat, 
oder vielleiche auch, weil man nicht gewußt bat, daß das 
MWeinfteinfaure nur in fo weit brechmachend wird, in mies 
ferne es die metallifche Erde des Spiefiglafes auflöft, und 
vornehmlich in wieferne es mit derfelben einen auflöslicyen 
Weinftein, ein wirfliches Mittelfalz macht, welches eben 
fo, wie der tartarifirte Weinftein, das Seignettefalz und 
alfe die auflöslihen Weinfteinfalze zu Feiner fehr genauen 
Sättigung geſchickt ift; denn da diefe Sättigung ein ge: 
. wiffer Punkt ift, bey dem man leicht ftehen bleiben kann, 
| und 
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und der gewiſſermaßen von der Natur mitgetheilt worden, 
ſo iſt gaͤnzlich zu glauben, daß, wenn man ſie gewußt, 
jedermann einſtimmig geweſen ſeyn wuͤrde, ſie vorzu— 
ſchreiben, wie man bey allen den andern Mirtelfalzen ge— 
than. Da es aber ißo eine fehr gewiſſe Sache ift, wie 
man fehen wird, fo müffen wir hoffen, daß alle medici« 
niſche Facultäten ihn annehmen werden, wenn nur ein 
einziger Brechweinftein von einer Art und von einer glei« 
hen brechmachenden Kraft ſeyn wird; wir glauben, daß 
wir hierüber folgende Bemerfung machen müffen. 
Erſtlich, obwohl der Spiefiglasfönig von Natur 
brechmachend ift, fo bringe er doch in diefer Betrachtung 
weniger Wirfung hervor, als die Spießglasleber oder 
das Glas vnn dem Spießglafe, meil er weniger auflös« 
ich ift. Dieſe beyden Bereitungen, welche nichts an« 
ders als die metallifhe Erde des Spießglaſes find, die 
eines Iheils des brennbaren Wefens beraubt worden, wel⸗ 
ches zu dem metallifhen Zuftande nöthig ift, find des— 
halben auch in den Säuren leichter auflösfich, als der 
Spießglasfönig, und bringen folglich eine größere Wir- 
fursg hervor: Das Glas aber geht in diefer Betrachtung 
noch über die Spiefglasleber, weil, was die Menge des 
brennbaren Weſens betrifft, diefe legtere das Mittel zwi— 
fhen dem Spießglasfönige und dem Glaſe hält, derge- 
ftalt, daß das Glas vom Spießglaſe unter allen den im 
Feuer aus diefem mineralifchen Körper gemachten Berei- 
tungen am meiften brechmachend, und am meiften in den 
Säuren auflöslich ift. 

Zweytens, der Zweck, den man ſich vorfegen muß, 
wenn man den Brechweinjtein macht, ift Diefer, daß man 
eine brechmachende Spießglasbereitung erhält, in welcher 
die metallifche Erde mit einem Sauren vereinigt und hier- 
durch im Waſſer auflöslich, und alsdenn-von allen den 
Unbequemlichfeiten frey wird, welche die ältern bred)- 
machenden Spiesglasbereitungen ,. die Spießglasleber 
nehmlich, das Glas u. f. f. haben. Die große Unbes 
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quemlichfeit diefer brechmachenden Subftanzen befteht 
darinnen, daß die Wirfung von felbigen ganz und_gar 
ungewiß ift, bisweilen bringen fie nicht fo viel Wirfung _ 
hervor, als man von felbigen erwartet; öfterer aber wir— 
fen fie auf eine allzuftarfe und allzubeftige Art. Dieſe 
Unterfihiede eines einzigen Arzneymittels fommen, wie— 
wohl es in einerley Menge gegeben worden, daher, meil 
die Wirkung deffelben von vielen Umftänden abhängt, welche 
veränderlic) find. Sie fönnen innerlic), wie alle die an— 
dern Arzneyen, nur in foferne wirfen, als fie ſich dafelbft 
auflöfen: nun Fönnen fich. aber das Glas, die Leber und 
andere dergleichen Spießglasbereitungen in dem Innern 
des Koͤrpers nur in ſoferne aufloͤſen, in wieferne ſie ſaure 
oder andere Feuchtigkeiten antreffen, welche geſchickt ſind, 
ſie anzugreiſen; und gewiß, die Menge und die Staͤrke 
dieſer Feuchtigkeiten find nad) den verſchiedenen Tempera⸗ 
menten und nach der wirklichen Beſchaffenheit der erſten 
Wege ſehr verſchieden; außerdem iſt die mehr oder weni— 
ger große Theilung dieſer Materien aus dem Spießglaſe 
auch ihrer mehrern oder wenigern Aufloͤſung in den erſten 
Wegen guͤnſtig; es iſt demnach nicht zu verwundern, wenn 
ſie brechmachende Wirkungen hervorbringen, welche ganz 
und gar veraͤnderlich und ungewiß ſind. 

Es iſt wohl wahr, daß man dieſe Unbequemlichkeiten 
vermeidet, wenn man die brechmachenden Spießglasbe— 
reitungen in einen ſaliniſchen Zuſtand verſetzt, wie ſie es 
ſind, wenn ſie mit dem Weinſteinſauren vereinigt ſind: 
ſie ſind alsdenn vermittelſt dieſes Sauren im Waſſer ganz 
und gar aufloͤslich; die ganze Menge, die man von felbi- 
gen nehmen laßt, muß ihre Wirkung beftändig und ge 
wiß hervorbringen; es ift in diefer Betrachtung Feine Ver⸗ 
änderung zu befürchten, und daher koͤmmt alle der Vor— 
theil, den der Brechweinftein für allen brechmachenden 
Spiefiglasbereitungen hat, welche ſich nicht in einem fali- 
nifchen Zuftande befinden: Allein es ift auch klar, daß 
der Brechweinftein mehr oder weniger brechmachend feyn 
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muß, nach dem die Menge der metalliſcheu Erde iſt, wel. 
che er bey fich hat; auc) hat Herr Geoffroy, welcher die 
Unterfuchung vieler Brechmeinfteine von verſchiedenen 
Graden der Stärfe unternommen, durd) die Erfahrung 
gefunden, daß die ſchwaͤchſten in einer Unze, von dreyßig 
Gran bis zu einent Duentchen und achtzehn Öran, dieje— 
nigen aber, welche eine mittelmäßige brechmachende Kraft 
- gehabt, anderthalbes Duentchen, und die ftärfiten auf 
zwey Duentchen und zehen Gran metallifchen Theil gege— 
ben. Man Fann die einzelnen Umftände von den Verſu— 
chen, die er deswegen angeftellt, in den Abhandlungen 
der Akademie vom jahre 1734. p. 421. finden, 

Diefe Unterfchiede Fonnen nur von den verfchiedenen 
Arten, weldye zur Bereitung dieſer Brechweinfteine 9% 
braucht werden, und von der mehr oder weniger großen 
Sättigung des Weinfteinfauren herfommen, Nun ift 
aber Herr Baume' aus Erfahrung überzeugt, daß es fehr 
leicht iſt, dieſes Saure mit der metallifchen Erde des 
Spießglafes ganz und gar zu fättigen, und da aus allen 
den Bereitungen diefes mineralifcyen Körpers , welche - 
durch das Feuer gemacht worden, das Glas am meiften 
brechmadyend, und am leichteften von dem Weinfteinfau- 
ren aufgelöft werden Fann, fo feheint es, daß man diefem _ 
Glaſe den Vorzug geben müffe, wenn man aus dem 
Spießglafe einen auflöslichen Weinftein machen will, wel⸗ 
her völlig die Natur eines Mittelfalzes hat.» Es iſt des: 
halben genug, gleiche Theile von Weinfteinrahm und 
jartgeriebenem Glaſe vom Spießglafe mit einander zu ver— 
mifchen, oder auch, wenn man von dem legtern etwas 

mehr Haben will, diefe Bermifchung nach und nad) in fie 
dendes Wafler zu werfen, mit dem: Kochen ein menig 
fortzufahren, bis fein Aufwallen mehr erfolgt, und der 
Weinfteinram gänzlic) gefättiget it: Man feige hernad) 
die Feuchtigkeit durch, welche in der Filtrirmaſchine eine 
gewiſſe Menge fhweflichte Materie, und welche ſich von 
dem — des Spießglaſes nicht aufloͤſen koͤnnen, zuruͤcke 
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laͤßt, und man erhaͤlt durch das Erkaͤlten ſehr ſchoͤne Cry⸗ 
ſtallen von einem aufloͤslichen Weinſteine, welcher voͤllig 
mit dem Glaſe des Spießglaſes gefättigt if. Die Ery- 
ftallen diefes Salzes haben eine dreyecfigte pyramidenfoͤr⸗ 
mige Geftalt; fie find, fo lange fie feuchte find, durchſich- 
tig, fie verlieren aber nad) und nad) an der trockenen Luft 
einen Theil von dem Waffer ihrer Erpftallifation und er— 
balten eine undurchfichtige weiße Farbe. 


Da die Säuren allezeit eben die Menge von derfelben 
Subftanz zu ihrer Sättigung genau annchmen, fo würde 
man, wenn man auf diefe Weife den Weinfteinrahm mit 
dem Ölafe vom Spiefiglafe ganz und gar färtigte, gewiß 
ſeyn, daß der Brechmweinftein, welcher daher entftehen 
würde, allezeit einerley Menge von den breehmachenden 
Theilen des Spiefiglafes enthalten würde, welches gewiß 
ein ſehr wichtiger Punkt iſt. Es iſt allezeit eine ſehr gute 
Art, wenn man die Mittelſalze eryſtalliſiren und gehörig 
abtröpfeln läßt, um fie in ihren vollfommenften Zuftande 
zu erhalten. Es würde demnach gut feyn, den Brech-⸗ 
weinſtein erſtlich zu cryſtalliſiren; da er aber durch die 

Wirkung der Luft einen Theil von dem Waſſer feiner Cry⸗ 
ftallifation verliert, fo würde es auch beſſer feyn, daß 
man, wenn man ihn eryftallifirt hat, ihn völlig austrocknet: 
er würde alsdenn allezeit einerley bleiben. Ich habe den 
auf diefe Weife bereiteten Brechweinftein vielmal nehmen 
laffen, und habe bemerft, daß er beftändig von einem 
Gran bis zu zween und einen halben oder höchftens drey 
‚Gran, nad) Befchaffenheit ver Temperamente, eine gute 


brechmachende Wirkung hervorbringe. 


Die Schriftſteller, welche zur Bereitung des Bred)- 
meinfteins Borfchriften gegeben, find, wie wir gefagt ha— 
ben, nicht allein in Anfehung der Natur und der Menge 
der Spießglasbereitungen , die man mit dem NBeinftein« 
rahm fochen laffen muß, fondern aud) in Anfehung der 
Laͤnge dieſes Kochens Herſchieben; indem einige zwoͤlf 
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Stunden, und die andern nur einige Augenblicke verlan- 
gen, weil fie nad) Aoffmannen glauben , dafi diefes 
Salz gefickt fey, ſich aus feiner Mifchung zu fegen und 
feine brechmachende Kraft durch ein langes Kochen zu ver« 
lieren. Herr Baume' hat durd) fehr gut angeftellte Ber- 
ſuche beftimmt, woran man fic) in diefer Betrachtung zu 
halten hat: feine Berfuche Haben ihn wahrnehmen laſſen, 
daß der Weinftein eben fo, wie alle die andern Salze mit 
einem metalliſchen Grundtheile , ſich durch diejenigen 
Metalle aus feiner Mifchung fegen läßt, welche mit feis 
nem Sauren eine größere Verwandſchaft haben, als die 
metallifhe Materie hat, melche mit ihm vereiniget ift; 
daß es aber vornehmlich das Eiſen iſt, welches geſchickt 
iſt, dieſe Wirkung in dem Brechweinſteine hervor zu brin—⸗ 
gen, dergeſtalt, daß, wenn man denſelben lange Zeit in 
einem Gefaͤße von dieſem Metalle kochen laͤßt, er ſich in 
der That aus ſeiner Miſchung ſetzt, und nach und nach 
in Die tartariſirte Eiſentinctur verwandelt; er hat aber zu- 
gleich gefunden, daß man den Brechmeinftein fo lange 
als man will, in filbernen oder gläfernen Gefäßen Eochen 
laſſen kann, ohne daß ſich * ihm die geringſte Zerſetzung 
eraͤugnet. 


Aus dieſen Verſuchen des — Baume' folgt: 

Daß man ſich zur Bereitung des Brechweinſteins nicht 
ohne. Unterfchied aller Arten Gefäße bedienen müffe, 
daß man feine eifernen und auch Feine Füpfernen gebrau- 
hen müffe, weil diefes legtere Metall auc) ein wenig in 
ihn wirft, und daß die fildbernen oder gläfernen die beften 
find; Daß man, da der Zweck diefer Operation diefer ift, 
den Weinfteinrahm gänzlich zu fättigen, denfelben fo lange 
Fochen müffe, bis man diefe Sättigung erhalten bat, wel: 
ches fehr lange ift, wenn man das gröblich geftoßene Glas 
vom Spiefglafe darzu gebraucht, und weit fürzer ges 
fhieht, wenn man das recht zart geriebene Glas darzu 
nimmt, wie Herr Baͤume' thut. 
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Man kann den Brechweinſtein auch in irrdenen Gefaͤßen 
machen, welche mit keiner Glaſur uͤberzogen, außerdem 
aber ſehr dichte gebrannt und glasartig ſind, wie die ſoge— 
nannten Waldenburgiſchen Gefaͤfe zu ſeyn pflegen. Metalli— 
ſche Gefaͤße, nicht einmal die ſilbernen, find hierzu tauglich, in— 
dem das Silber zum gemeinen Gebrauche nicht von allem 

Kupfer frey iſt. | | 
Man kann niche in Abrede ſeyn, daß der auf dieſe 
Weiſe bereitete Brechweinftein, wenn man das Weinftein- 
faure völlig mit dem Glaſe des Spiefiglafes fättiget, in 
feinen Wirfungen nicht weit gleichförmiger feyn folfte, 
als derjenige, den man durd) alle die bis igo gebraͤuchli— 
hen Procefie erhält. Unterdeffen würde man, indem man 
über die Natur des Gfafes vom Spießglafe nachdenft, 
nod) niche verfichern dürfen, daß diefes brechmachende 
Mittel, obnerachtet feiner genauen Sättigung, niemals 
mehr oder weniger ſtark feyn Fönnte. In der That, das 
Glas vom Spießglafe wird,rie man weiß, durch die Schmel: 
jung eines grauen Kalches vom Spießglafe gemacht, wel⸗ 
ches bis auf eirtem gemwiffen Punct caleinirt worden. Man 
weiß auch, Daß man, wenn es allzu wenig calcinirt wor- 
den, nur eine undurchfichtige Materie erhält, welche mehr 
der Leber als dem Glaſe ähnlich ift , daß es hingegen, 
wenn es allzufehr caleinirt worden, dem größten Feuer 
widerfteht, ohne ſich zu verglafen oder zu ſchmelzen: Als 
lein diefes hindert ganz und gar nicht, daß der zur Ver— 
glafung des Spießglasfaldhes nöthige Punkt der Calcina= 
tion nicht fehr unbeftimme feyn ſollte; denn zmwifchen der 
Calcinafion, wodurch bernach nur vermittelft der Schmel- 
zung eine undurchfichtige Materie entfteht, und der Cal« 
cination, wodurch aus Mangel der Schmelzbarfeit fein 
Glas entftehen kann, giebt es noch eine große Anzahl 
von Graden der Calcinationen, deren Kalche alle Spieß: 
glasgläfer hervorbringen. Allein diefe Glaͤſer find alle 
von einander fehr unterfchieden; fie find mehr oder weni- 
ger gefärbt, "mehr oder weniger durchfihtig, mehr oder 
weniger ſchmelzbar, nachdem die Calcination mehr oder 
weniger 
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weniger ſortgeſett worden; nun kann man aber eines 
Theils nicht zweifeln, daß dieſe Spießglasglaͤſer, da ſie von 
einem mehr oder weniger calcinirten Kalche herkommen, 
keine verſchiedenen Grade von einer brechmachenden Kraft 
haben ſollten, und daß man auch vielleicht nicht eine ver— 
ſchiedene Menge dieſer Glaͤſer zu voͤlliger Saͤttigung des 
Weinſteinſauren haben muͤßte; anderntheils aber hat 
man nicht nur keine Wiſſenſchaft, welches der Grad 
der Calcination ſey, der das am meiſten brechmachen- 
de Glas vom Spiefiglafe hervorbringen foll, fondern 
wir würden auch, wenn man ihn vollfommen wüßte, 
fein gewiffes Mittel haben, diefen Grad der Calcination 
feftzufegen. 


Aus alfe diefem folgt, daß wir nicht gewiß find, ob 
wir einen DBrechweinftein von einem beftändigen Grade 
einer brechmachenden Kraft haben, aud) da nicht, wenn 
man das Weinfteinfaure mit dem Glafe vom Spießglafe 
genau fättiget. Dieſe Betrachtungen haben mid) veran- 
lafjet, zu fuchen, ob nicht unter den verſchiedenen brech— 
machenden Spiesglasbereitungen eine fey, welche alle die 
Vortheile des Glafes vom Spießglafe befiße, und die Eis 
genfchaft habe, das Beinfteinfaure in dem ſpießglashal⸗ 
tigen auflösfichen Weinſtein, der ein vollfommenes Mite 
telfalz ift, zu verwandeln, ohne die Unbequemlichkeit der 
Ungemwißheit von dem Grade feiner brechmachenden Kraft 
zu haben, und ich habe gefunden, daß diejenige, die man 
algarorhifches Pulver oder Mercurius Vitae nennt, diefe 
Abfichten erfüllen koͤnnte. 


Diefe Bereitung, welche vor diefen, eben fo wie die 
andern brechmachenden Spießglasprodufte, welche Feine 


falinifche Eigenfchaft haben, als ein brechmachendes Mit- 
fel gebraucht word 


ift auch mit Recht, wie diefelben, 

verworfen — fie von Natur eben die Unbe« 
quemlichfeiten bat ie hat fo erfchreckliche Zufälle ver- 
a ii einige gute Aerzte aus gerechtem Eifer den 
& s Nahmen 
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Nahmen Mercurius vitae in den Nahmen Mercurius mor- 
tis verwandelt haben. Allein daher, daß ein übel berei- 
tetes und übel gebrauchtes Arzneymittel tödtliche Zufälle 
hervorgebracht, folgt nicht, daß es nicht ein fehr gutes 
und fehr vortreffliches Mittel werden koͤnnte, wenn es auf 
‚eine geziemende Weife bereitet würde; zum Beweis dient 
das Ölas vom Spießglafe felbft, welches, fo lange es in 
Subftanz gegeben worden, häufige Uebel verurfacher hat, 
und welches eine fo große Anzahl Menfchen aus den Pfor- 
tensdes Todes gezogen, feitdem es in eines der wirffam» 
ften und heilfamften Arzneyen durd) feine ———— 
mit den Weinſteinſauren verwandelt worden. 


Zwo Urſachen machen, daß das algarothiſche Puls 
ver oder der Mercurius vitae ein ungewiſſes Mittel wird: 


Das erſtere hät es mit dem Glaſe vom Spießglaſe, und 


allen ven andern brechmachenden Bereitungen diefes mines 
ralifchen Körpers, welche nicht falinifch find, gemein; es 
ift feine Unauflöslichfeit in dem Waffer, aus dem Grun- 
de, den wir angeführt, und die zweyte ift eine gewiſſe 
Menge vom Salzfaurem, welche entweder feiner Natur 
nach), oder weil es nicht genugfam abgefpült worden, bey 
ihm vereinigt bleiben fann, welches bey ihm einen ges 
wiffen Grad einer beizenden Kraft zurück laffen kann. 
Allein nichts ift fo leichte, als beyden Unbequemlichkeiten 
auf eine geroiffe Weife abzubelfen; wenn man etwas feuer: 
beftändiges Alkali-bey dem Abwafchen gebraucht, fo ift 
man gewiß, ihm das mindefte Theilhen eines Sauren 
wegzunehmen; und hingegen bin id) durch die Erfahrung 
überzeugt worden, daß man, wenn es fich in diefem Zu— 
ftande befindet, daffelbe ganz durch den WBeinfteinrahm 
auflöfen, und in einen fpießglasartigen auflöslihen Wein- 
ftein, welcher zu einem völligen Mietelfalze geworden, ver- 
wandeln fann; man darf esinur a wie das Ölas 
vom Spießglafe, bis zur Saͤttigung mit dem Weinftein- 
rahme kochen; mit einem Worte, daſſelbe, wie den Brach⸗ 
weinſtein, 
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weinſtein, welcher das Glas vom Spießglaſe zum Grunde 
hat, und wovon wir geredet, bearbeiten. 


Es iſt leicht zu merken, daß der auf dieſe Weiſe be— 
reitete Mercurius vitae ein Spießglaskalch iſt, welcher ei— 
nen Grad von einer beſtaͤndigen brechmachenden Kraft 
bat, die allezeit weſentlich einerley bleibt. Er iſt brech— 
machend, weil der anfänglich durch das Salzſaure aufge: 
föfte, und hernad) von diefem Sauren gefchiedene Spieß» 
- glasfönig die Menge von dem brennbaren Wejen behält, 
welche zur brechmachenden Kraft der Spießglaskalche nö- 
tbig ift; Ueberdieß aber muß die Menge des brennbaren 
Wefeng, ſo er enthält, und folglid) fein Grad der brechma- 
chenden Kraft allezeit einerley feyn; denn das Salzfaure 
des aͤtzenden Sublimats, welches hernach zum Sauren 
der Spiefglasbufter wird, ift, was feine Menge, feine 
Eoncentration und den Grad feiner Wirffamkeit betrifft, 
beftändig, und folglich muß der Spießglaskalch, welcher 
von felbigem gefchieden worden, ſich auch in einem gewif- 
fen Zuftande befinden, da er einen beftändigen Grad von 
brennbaren. Wefen bey ſich hat, und hierdurch muß er 
auch dem Glaſe vom Spießglafe weit mehr vorzuziehen 
ſeyn, als deffen Menge des brennbaren Wefens veränder- 
fih ift, und nur ungewiß feyn kann, wie wir gefage 
haben. 


Es fcheint demnach), daß man, wern man den Mer- 
curius vitae, welcher fo, wie wir gefagt, bereitet worden, 
ftatt des Glaſes vom Spießglafe gebraucht, den gleichförs 
migften, den ficherften und in feinen Wirkungen beftän- 
digften Brechmeinftein, fo viel möglih, haben würde. 
Die Xerzte, welche diefen Vortheil von einem dergleichen 
Arzneymitsel wohl empfinden müffen, würden fid) wegen 
feiner Stärfe nicht mehr beunruhigen dürfen, wenn erein- 
mal befannt wäre, fo würde ihre Aufmerffamfeit auf 
nichts mehr gerichtet feyn müffen, als auf die Empfind« 
fichkeie und Xeizbarkeit der Temperamente, mit * 
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hen fie zu thun haben würden, welches hinlänglich ge— 
nug ift, ihn ganz und gar einzuführen. S. die Arti— 
kel Spiefiglas, Mercurius. vitae, Blas vom Spieß 
glafe, und aud) alle die andern Spießglaeberei- 
tungen. a 


Der Brechweinftein wird von verfehiedenen Chymiſten | 


. verfcbiedenrlich. beveitet 5; von einigen wird das Glas vom 
Sdpießglaſe, von andern der Crocus metallorum, wiederum 


von andern diefer ſowohl als jenes zugleich, und noch von 


andern die Spießglasleber darzu genommen. Einige neh— 


men die Weinfleineryitallen, andere den Weinffeinrahm dars 


zu. Die meiften verlangen von den Weinffeincrpitallen oder 


dem Weinfleinrahme und einem von den Spießglasproduften 


gleiche Theile, einige aber nehmen von diefem, anßere von 


jenem mehr zur Bercitung. Endlich fo wollen auch einige, 
daß der Brechmweinftein durch die In fpiffation, andere aber, _ 


daß er durch die Erpffallifation bereitet werde. Meines Er: 


achteng wird derjenige Brechweinftein wohl für den beften 
u halten ſeyn, welcher aus gleichen heilen Weinfteinery- 


| jtallen oder Weinfteinrahın und dem Croco metallorum be: 


reitet wird, und zwar, wenn man, nachdem fie beyde zart 
gerieben und mit einander vermifcht worden, eine genugfas 
me Menge Waffer darauf gießt und ein paar Stunden mit 


‚ einander Fochen laßt, das Befochte durchfeiher, und dag 


Durchgefeihte infpißirt. Der aus dem Blafe vom Spießs 
glafe bereitete Brechweinſtein iff in der Bereitung ungewiß, 
und ſcheint ſchwaͤcher zu ſeyn, noch ſchwaͤcher iſt der, wel: 
cher aus der Spießglasleber bereitet worden. Der cryſtalli— 
firte it auch fehr ungewiß; eine Doſis von felbigen halt 
mehr brechmachende Subſtanz als die andere in fih. Da— 
her alfo der-inipißirte allemal diefem vorzuziehen it. Was 
endlich den Gebrauch dieſes Mittels betrifft, fo muß man 
allemal viel Behutſamkeit gebrauchen, und die Wirkſamkeit 
deffelben nebft der reisbaren und empfindlichen Beſchaffen⸗ 
heit des Kranken erwägen. Die ficherfte Are ſcheint zu 
feyn, wenn man ein paar Gran Brechmeinffein in ein paar 
Unzen Waffer auflöfet und dem Patienten Löffelmeije giebt, 
bis ein Brechen erfolgt. Auf diefe Weife habe ich noch nie 
einen Schaden bemerft. | 


‘ E, Crocus 
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Be Metallorum. Safran des Metaux. Der Cro- 
cus ımetallorum ift die metallifche Erde des Spief« 
glafes, welches durd) die Verpufſung des rohen Epic» 
glafes mit gleichen Theilen Ealpeter von dem Schwefel 
und dem brennbaren Weſen balb entbloͤßt, und bernad) 
genau abgefpült worden; oder auch) er ift die Schwefelle— 
ber, welche durch ein genugfames Abfpülen von aller fali- 
nifchen Materie eneblößt worden. Dieſe Bereitung ift 
ein beftiges und ungewifjes Brechmittel, deffen fich die 
guten Aerzte nicht nichr bedienen. ©. Spießglasleber 
und Brechweinftein. 

Der Crocus merallorum, welcher auch von einigen, und 
zwar mit mehrern Nechte, Crocus Antimonii genennt wird, 
it! ein Spießglaskalch, der zwar groͤßtentheils, wo Nicht 
völlig den fehmweflichten Theil, aber nicht alles brennbare 
Weſen verloren. Es wird alſo dadurch die in dem Spieß—⸗ 
glafe befindliche heftig wirken ubſtanz, welche von dem 
Schwefel gebunden wird, fr aber, da noch brennbares 
Mefen vorhanden iff, nicht geſchieden. Daher es alfo ein 
Mittel iſt, das feiner Heftigfeit wegen, nicht gebraucht wer⸗ 
den kann. Unterdeſſen aber iff er doch mislich zu gebrau— 
ben, indem man aus demfelben nebft dem Weinfteinrahme, 
wie in vorhergehenden Artikel erinnert worden , den febr 
wohl zu gebrauchenden Brechweinftein, der zwar ein wirk⸗ 

ſames aber doch Fein giftartiges Mittel ift, bereite. Was 
nach diefer Bereitung von Dem Croco metallorum übrig 
Bleibt, kann zu einer Farbe von den Malern gebraucht wer: 
den. Ich babe durch öftermaliges Kochen mit dem Wein: 
fteinrahm eine ganz angenehme braunlichrothe Farbe erhalten. 

Caput mortuum; Terra damnata. Teie morte ou 
Terre damner. Diefes find die Nahmen, welche die al- 
ten Chymiſten den von ihren Deftilfationen übriggebliebe- 

nen feuerbeftändigen Subftanzen gegeben, von ‚welchen 
fie nichts mehr erhalten konnten, oder von welchen fie 
nichts mehr erhalten zu koͤnnen glaubten. 
ch habe dad Wort Caput mortuum beybehalten , meil 
es fehr befannt, Hingegen das von einigen gebrauchte deutfche 
Wort Todtenkopf nicht fo bekannt iſt. 
E. Eiſen⸗ 
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Eiſentinktur, Ludovici. Tinctara wartis Lu- 
dovici. Teinture_de Mars de Ludouic. Wenn man 
diefe Tinetur nach der parififhen Pharmacopve machen 
will, fo muß man vier Unzen weiß calcinirten Eifenvi- 
£riol und ebenfoviel Weinfteinrahm mit einander vermi- 
ſchen; man muß fie mit einander in anderthalb Pfund 
Waffer kochen laffen, bis alles die Confiftenz eines Ho- 
nigs erlangt hat; man thut alsdenn diefe Maffe in eine 
Phiole; man gießt vier Queerfinger hoch rectificirten 
Meingeift darüber ; man digerirt alles im Sandbade; 
man gießt die Tinftur ab; man gießt vom neuen wieder 
Weingeiſt darauf, den man auf eben die Weife behan- 


delt; man fährt auf ll fo lange fort, als man 


- 





fieht , daß ſich der Wei färbt; endlich mifcht man 
alfe diefe Tinfturen zufammen, und hebt fie zum Ge: - 
brauche auf. 

Diefe Tinktur oder die Bereitung derfelben wird hier faſt 
befchrieben, wie fie von Audovici in jüiner Pharmac. Mo- 
dern, Secul. applic. Lipf 1696. 8. p. 424. feq. angegeben 
wird, nur mit dem Unterfihiede, daß er feinen calcinircen 
Bitriol darzu nimmt. In dem Wurtenberg. Difpenfat. wird 
die Bereitung etwas anderd angegeben. Es wird dafelbit 
gezeigt, dag man Weinſteinrahm mit Eifenvitriol und Waf: 
fer kochen, und infpißiren, alsdenn mit Zimmetwaſſer ver: 
mifchen, und endlich Weingeift zufegen folle. Ich glaube, 
daß beyde Arten zu gebrauchen find, und faſt ſcheint Die leg: 
tere in gewiffer Betrachtung einen Vorzug zu haben. 


Es ift diefes noch eine von den Operationen, deren 
Theorie nicht wohl bekannt ift, weil alle Umſtaͤnde von 
felbigen nicht hinlänglich genug unterfucht worden. Man 
£ann in der That murhmaßen, daß der Weinfteinrahm 
in diejenige Portion Eifen wirfen muß, welche an dem 
Eifenvitriole nur wenig anhängend ift, oder auch welche 
| von 
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von felbigem ganz und gar los ift, vornehmlich wenn er 
bis zue Weiße calcinirt worden; daß diefe Vereinigung 
des Eifens mit dem Weinfteinfauren, fih in dem Wein: 
geift auflöfen und ihn färben, und folglich die Tinktut 
machen kann, movon die Rede if. Wirkt aber das 
Weinſteinſaure nicht auch in das Eifen, welches mit dem 
PVitrioffauren vereiniget bleibt? Im Falle es nun nicht 
wirken follte, loͤſet ſich der Eifenvitriol im Weingeifte auf? 
Denn er fic) nicht darinne auflöfer, indem er in feinem 
gewöhnlichen Zuftande allein und mit Eifen recht über 
hauft ift, Fann er, wenn er entweder einen Theil von fei- 
nem Eifen abgefegt, oder vermittelft des Weinfteinfauren 
ſich nicht darinne auflöfen? Diefes hat, wie ich glaube, 
niemand unterfucht, und dod) follte man es wiffen, um 
die Matur diefer Eifentinftur genau zu erfennen. ©. was 
feine beilfamen Rräfte betrifft den Artikel Eiſen. 


Eifentinftur, Mynſichts. Tindura Martis 
Mynjichti. Trinture de Mars de Mimficht. Man nimmt 
zur Bereitung dieſer Tinftur eine beliebige Menge eifen. 
baltige Salmiacblumen, und läßt fie in einer Phiole 
mit einer hinlänglihen Menge rectificirten Weingeift di— 
geriren. 


- Diefe Tinktur wird auch in einigen Difpenfat. Tindtura 
Martis aperitiva oder Aropb Päracelfi genennt. Ich babe 
bey Bereitung diefer Tinktur oft bemerkt, daß ich, wenn 
ich den Weingeift auf die eifenbaltigen Salmiacblumen ge: 
goffen und nur einige Stunden in Falter Digeftion fteben 
laffen, eine fchöne goldgelbe Tinktur erhalten, wenn ich aber 
denfelben vier und zwanzig Stunden und noch länger darauf 
gelaffen, Feine fo gelbe und zuſammenziehende Tinktur er: 
halten, und daß fich in kurzer Zeit das meifte martialifche 
als ein Crocus niebergefchlagen. 


Der Weingeift löfet das Salz auf, welches durch die 
Bereinigung des Eifens mit dem Saljfauren des Sal. 
miacs erzeugt worden, da er aber auch das Auflöfungs- 
mittel für den Salmiae ift, fo iſt nicht zu zweifeln, daß 
— | er 
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er nicht eine gewiſſe Menge von dieſem Salze in dieſer 
Dperation in ſich nehmen follte; es ift auch) ganz möglich, 
daß er vermittelt diefes Salmiacs eine größere Menge 
Eifenfalz auflöft, als er ohne diefes thun würde; und daß 
ibn hinwiederum das Eifenfalz in den Zuftand berfeßt, 
eine größre Menge Salmiac aufzulöfen, wie folches ge— 
fhieht, wenn man auf eben Die Weife den äßenden Sub- 
limat und den Salmiac mit Weingeift bearbeite ; ich 
glaube aber nicht, daß man einige Unterfuchungen vorge- 


nommen, um diefe verfihiedenen Gegenftände zu erläutern, 
Die Chymiften, welche die Vorfchriften der meiften _ 


Arzneyen von der Art, wovon wir ießt reden, gegeben, 
machten Bermifchungen, welche oft ganz närrifch waren, 
und bey welchen fie weit entfernt waren, alle Wirfungen 
zu erkennen. Dieſe Arzneyen find durch den Gebrauch 
gleichfam als völlig gut angenommen worden, ohne daß 
man fich fehr die Mühe gegeben, die Natur von felbigen 
recht zu beftimmen; ietzt aber, da die Chymie, eigentlich 
betrachtet, eine im gewiffen VBerftande eben fo genaue und 
fo: ftrenge Wiffenfchaft, wie die Erdmeßkunſt, wird, fo 
würde es fehr wohl getban feyn, wenn man alle alten 
Borfchriften von diefer Art einer recht genauen und fchar- 
fen Unterfuchung unterwürfe. Es würde fid) gewiß ers 
eignen, daß man viele als folche verwerfen würde, welche 
nicht gefchickt find, die Wirkungen, die man von felbi- 


gen erwartet, hervorzubringen, und daß man von den 


Kräften dererjenigen, die man behalten würde, eine weit 
beffere Kenntniß haben würde. Ks ift zu glauben, daß 
Mynſichts Eifentinftur zugleich die Kräfte des von dem 
Salzſauren aufgelöften Eifen und die Kräfte des Sal— 
miacs habe. | 


Eifentinftur, Stahls, alEalifche. Tindura 
martis alcalina Stahli.  Teinture de Mars ulkaline de 
Stahl. Diefe Bereitung, welche uns Stahl befannt ge: 


macht, ift eine Auflöfung des Eiſens im feuerbejtändigen. 


— Alka li. 
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Alkali. Obgleich diefe falinifche Subſtanz geſchickt ift, 
unmittelbar in das Eifen zu wirfen, und von felbigent 
eine Art einer Auflöfung zu machen, fo geht doc) dieſe 
Vereinigung weit beffer von flatten, wenn man , wie 
Stahl gezeigt, das bereits durd) ein Saures, und vor: 
nehmlich durch das DIR, getheilte Eifen in das 
Alkali bringt. 


Man muß demnah, nah dem Proceffe diefes be⸗ 
ruͤhmten Chymiſten, erftlih Eifen in dem Galpeterfauren 
auflöfen, diefe Auflöfung, fo viel, als möglid), fättigen, 
und felbige zu verfchiedenen Malen: in eine mit feuerbe- 
ftändigem Alkali gut gefättigte Feuchtigkeit gießen. Je— 
desmal, wenn man die Eifenauflöfung in das Alfali gießt, 
entfteht erftfich eine Art eines Präcipitats, der eine fehr 
rothe Safranfarbe hat; es vergeht aber diefer Präcipitat 
bald darauf, indem er ſich ganz und gar in dem Alfali 
auflöfet, dem er eine dunfle gelbroche Farbe mittheilt: 
man fährt auf diefe Weife fort, die Eifenauflöfung in 
das Alfali'zu gießen, bis man gewahr wird, daß der Prä- 
cipitat fich nicht mehr auflöfen kann, man feigt alsdenn 
die alfalifhe Auflöfung durch; diefes ift Stahls alkalis 
ſche Eiſentinktur. 


Es iſt leichte zu begreifen ‚ was bey diefer Operation 

gefchiebt.. Das Alkali, in welches man die Vereinigung 
des Eifens mit dem Salpeterfauren gießt, fegt anfänglich 
diefe Vereinigung aus ihrer Miſchung, indem es ſich al- 
les Salpeterfauren bemächtiget, und die Präcipitation 
des Eifens verurfacht; da fich aber viel Alfali dabey be« 
finder, welches zur gänzlichen Sättigung bes Salpeter- 
fauren überflüßig ift, fo greift die Portion Alkali, welche 
ſich nad) der Präcipitation frey befindet, indem fie das Ei» 
fen fehr getheilt antrifft, daffelbe an, und löfet es ganz« 
lich auf. 

Das Eifen ift nicht das einzige Metall, welches auf 
dieſe Weife von dem Alkali aufgelöfer werden kann; viel« 
. Al Theil. D mehr 
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mehr Iöfen-fich alle in mehr oder weniger großer Menge 
darinne auf, wie Herr Marggraf in dem erften Theile 
feiner chymiſchen Schriften ©. 122. u. f. gezeigt hat. Es 
bat aber diefer berühmte Chymiſte bewiefen, daß es mit 
den recht reinen Alfalien nicht von ftatten geht; es ift ihm 
nur mit demjenigen Alfali, welches durch die Calcination 
mit dem Rindsblute brennbares Weſen erhalten, wie auch 
“mit dem flüchtigen Alkali gelungen. 

Damit wir wieder auf die befondere Auflöfung des Ei- 
fens in dem feuerbeftändigen Alfali fommen, fo muß man 
merfen, daß fie nicht allezeit von ftatten geht, und daß 
fie fo gar oft fehl fhlägt, ob man wohl alle die von ihrem 
Erfinder vorgefchriebenen Umftände genau beobachtet. Ich 
habe bemerfet, und aud Herr Baume', daß fie weit 
mehr beftändig, und gewißermaaßen unfehlbar von ftatten - 
geht, wenn man eine Eifenauflöfung, welche ganz und 
gar nicht gefärtiget und noch fehr fauer ift darzu gebraucht, 
dergeftalt, daß diefe Auflöfung nichts von einer roͤthlicht 
gelben Roftfarbe Hat, als welche fie allezeit annimmt, wenn 
fie gut gefättige ift, fondern daß fie helle und Flar ift, und 
nur eine leichte grünlichte Farbe hat. Es fcheint uns, 
daß eben der Umftand von einem überflüßigen Sauren 
bey den andern metallifchen Auflöfungen ihrer Auflöfung 
in dem Alfali, in welches ‚man fie gießt, auch fehr gün- 
ftig fen; diefes hat mich beynahe überredet, daß diefe Auf- 
löfungen der Metalle in den Alfalien nicht anders als 
durch diefen Handgriff von ftatten gehen Finnen. Allein 
Herr Marges, ein in der Chymie mohl gegründeter 
Mann, und der viel gute VBerfuche mache, hat mir eine 
fehr gefattigte und fehr gefärbte Eifenauflöfung gezeigt, 
wovon fich das Eifen in dem feuerbeftändigen Alfali in der 
Kälte völlig auflöfte, und welche allezeit dieralfalifche Ei— 
fentinftur machte, man mochte nun diefe Auflöfung in 
das Alkali, oder das Alkali in diefe Auflöfung gießen, 
welches bemweift, daß diefe Erfcheinung von vielen zuſam⸗ 
mentreffenden Umftänden abhängt, wie 3. E. von dem Zu. 


ftande 
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ſtande des Eiſens in dem Salpeterſauren, welcher, wie 
man weiß, ſehr veraͤnderlich iſt, von der mehr oder weni⸗ 
ger großen Menge des brennbaren Weſens bey dem Alkali, 
und vielleicht auch von vielen andern Umſtaͤnden, welche 
man weit umſtaͤndlicher unterſuchen müßte, ehe man hier⸗ 
bey etwas beſtimmen koͤnnte. 


Dem ſey wie ihm wolle, dieſe alkaliſche Tinktur giebt 
uns ein ſehr getheiltes Eiſen, welches ſich in einem falini- 
ſchen und voͤllig aufloͤslichen Zuſtande befindet, ohne mit 
einem Sauren vereinigt zu ſeyn, und welches, da es hin» 
gegen eine alfalifch feifenhafte Befchaffenheit hat, in den 
Fällen, mo die eifenhaltigen Arzneyen, wie auch die Mit: 

tel wider die Säure zugleic) nöthig find, und dieſe Fälle 
find, mie die Aerzte fehr wohl wiffen, fehr gemein, ein 
fehr gutes Mittel abgeben fönnte, Uebrigens kann man 
aus diefer Auflöfung einen fehr feinen Eifenfalch fcheiden, 
man mag nun entweder das Eifen niederfchlagen, indem 
‚man nad) und nad) das Alfali mit etwas Saurem fättiget, 
‚ober es mag von felbft mit der Zeit einen Theil von feinem 
Eiſſen fallen laffen; denn es läßt, ohne einen Zufag, eben fo 
wie die fauren Auflöfungen diefes Metalles, viel von felbis 
gem.fallen, Wir merfen nur an, daß diefes Eifen, wel 
ches auf diefe Weife von dem Alfali aufgelöft worden, in 
den Säuren fehr auflöslich ift, dergeftalt, daß man, wenn 
man es durch ein Saures niederfthlagen will, genau dar« 
auf Acht haben und nicht einen einzigen Tropfen Saures 
mehr, als zur genauen Sättigung des Alkali noͤthig ift, 
zuſetzen muß, weil fonft der ganze Präcipitat in einem Au 
genblicke verfehminder, und die Feuchtigkeit flar wird und 
fat alle Farbe verliert. S. Alkali und Eiſen. 


Die alkalifche Eifentinkeur beſchreibt Stabl in fein Opu- 
fcul. Chym. Pbyfic. Medic. Hal. 1715. 4. p. 744. feq. io: 
felbft er meldet, daß diefe Auflöfung bauptfachlich darauf 
ankoͤmmt, daß man dreymal fo viel von einer guten alkalis 
fchen Lange nimmt, als das Galpeterfaure betragt, worin⸗ 
ne man das Eifen —— hat. Dieſe Tinktur mi 

| 2 nicht 
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nichts Saures mehr, indem das Saure durch das Alkali 
geſaͤttiget, und in einen wirklichen Salpeter verwandelt wird, 
welcher ſich auch zum Theil durch die Cryſtalliſation dar⸗ 
aus ſcheidet; fie iſt alfo größtentheild alfalifch und eifenhalz 
tig, wobey fich noch etwas von einem aufgelöften Salpeter 
befindet. Daß diefe Tinktur bey einigen Krankheiten, wel: 

che eine Saure nebſt einer Schlaffheit der feften Theile zum 
Grunde haben, gebraucht werden Eönne, laͤßt ſich vermus 
then. Ich ſelbſt habe Feine Erfahrung hiervon, indem ich 
fie noch nicht. verordnet babe, Vielleicht Fönnten mehrere 
Metalle, vornehmlich das Dueckfilber, im GSalpeterfauren 
aufgelöft und durch Alkali anfanglich niederaefchlagen , alg- 
denn durch daffelbe wieder aufgelöft, mit einigen Nugen in 
der Heilfunft gebraucht werben. 


Eifentinftur, tartarifirte. Tinctura Martis tar- 
tarifata. Teinture de Mars tartarifee. Dieſe Bereitung 
hat eben fo, wie die vorhergehende, den Nahmen Tinktur, 
wiewohl fie nichts fpirituöfes enthält, fondern nur wegen 
ihrer Farbe den Nahmen befommen hat: Diefe legtere ift 
eine Auflöfung des Eifens durch Weinfteinfaures; es ift 
der wirkliche aufloͤsliche eiſenhaltige Weinſtein, wie 
wir fehen werden. 


Wenn man diefe Bereinigung machen will, fo nimmt 
man, nad) der parififchen Pharmacopoͤ, fechs Unzen nicht 
verroftere Eifenfeilfpäne, und ein Pfund zu Pulver gerie- 
benen weißen Weinftein. Man vermifcht fie alsdenn mit 
einander in einem eifernen Gefäße, man befeuchtet fie mit 
einer fattfamen Menge reines Waffers, um eine Maffe 
von felbigen zu machen, die man vier und zwanzig Stun- 
den ruhig ftehen läßt, Damit das Weinfteinfaure anfange 
in das Eifen zu wirken; bernach gießt man auf diefe Ber- 
mifchung zwoͤlf Pfund reines WBaffer, und läßt fie zum 
menigften zwo Stunden lang fohen, rührt die Vermi— 
[hung herum und feßt von Zeit zu Zeit warmes Waffer 
zu, um die Menge wieder zu erfegen, welche wegdampft. 
Man läßt nach diefem die Feuchtigfeit ruhig ftehen; man 
feige fie durch, und rauche fie bis zur Confiftenz eines flüf- 
Ri kom 
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figen Syrups ab; man fegt endlich eine Unze Weingeift 
zu; nicht deswegen, damit man eine Tinftur erhalte, fon» 
dern Damit diefe Auflöfung nicht (gen, worzu fie fehr 
geneigt ift. 
- Diefe bier angegebene Bereitung einer Eifentinktur ver⸗ 
mittelft des Weinfteing bat für derjenigen , welche mit Eßig 
bereitet wird, nicht viel voraus, ja, da die legtere fich noch 
geſchwinder und leichter bereiten laßt, fo verdient dieſe faſt 
den Borzug. Die mit Eßig bereitete wird, mie befannt, 
Tinctura martis adftringens genennt, wiewohl ſie, was die 
zuſammenziehende Kraft betrifft, fuͤr andern mit einem Sau⸗ 
ren bereiteten Eiſentinkturen dieſe Kraft nicht allein, aber 
doch in einem vorzuͤglichen Grade, beſitzt. 

In dieſer Operation loͤſt das Weinſteinſaure das Ei— 
ſen auf, ſaͤttiget ſich mit ſelbigem, und macht mit ihm ein 
Mittelſalz, welches nicht allein in dem Waſſer ſehr auf⸗ 
loͤslich iſt, ſondern das auch ſehr zerfließend iſt, welches 
macht, daß man es nicht in Cryſtallen, ſondern als eine 
Feuchtigkeit, ‚oder als eine Art einer Materie erhält, wel⸗ 
che die Geſtalt eines weichen oder trockenen Extracts hat, 
nachdem mit dem Abrauchen verfahren worden; die Farbe 
dieſes Salzes iſt braunroth oder braun, und ſein Geſchmack 
iſt im Grunde eben der, wie bey allen den Salzen, welche 
Eiſen zum Grunde haben; dieſes aber ſcheint am wenig⸗ 
ſten herbe oder zuſammenziehend zu ſeyn. 

Die Vereinigung des Weinſteinſauren mit dem Eiſen 
iſt ſehr ſchwach, und nur.obenhin, und daher koͤmmt zum 
Theil die zerfließende Befchaffenheit diefes Salzes. Die- 
fes Zerfließen ift wunderbar , indem, wie wir anderswo 

bemerkt haben, die beyden Subftanzen, aus welchen es 
beſteht, Feine, oder zum wenigften beynahe feine Auflös- 
lichkeit in dem Waffer haben. Demohngeachtet aber folgt 
aus alle diefen, Daß, man mag eine Menge von Eifen- 
feile und Weinftein zur Bereifung der tartarifirten Eifen- 
tinftur nehmen, welche man mwill, die braunrothe Feuch— 
tigkeit, die man erhält, allezeit ein Mittelfalz ift, welches 


fih auf dem, Punkte der Sättigung befindet, oder zum 
D 3 mwenigften 
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wenigſten von dieſem Puncte nicht weit entfernt iſt: Denn. 
wenn eine Portion von dem Weinſteinſauren mit dem Ei- 
fen nicht vereiniget worden, fo bleibe diefes Saure auf 
dem Boden der Gefäße, und in der Durchſeigemaſchine, 
und eg verhält fich eben fo mit der ‚Portion der Eifenfeil- 
fpäne, die ſich nicht mit dem Weinfteine vereiniger hat. 
Doc) da der reine Weinftein in dem Waſſer aufloͤslich iſt, 
und von felbigem folglich eine Fleine Portion in der Feuch— 
tigkeit bleiben Fönnte, welche nicht gefättiget wäre, fo 
würde es gut feyn, wenn man den Zweck hätte, diefen 
auflöslichen eifenhaltigen Weinftein alg ein wirkliches Mit- 
telfalz zu erhalten, weit mehr Eifenfeilfpäne zuzufegen, 
als noͤthig wäre, Das ganze Saure zu fältigen, meil das⸗ 
jenige, mas überflüßig dabey wäre, nicht in der Auflöfung 
bleiben würde, wie wir itzt gefagt haben; und weil man 
- überdieß den Bortheil haben würde, wenn man auf diefe 
Weiſe viel Eifenfeilfpäne zufegte, dieſe Operation beträcht- 
lich zu verfürzen, welche überaus lang feyn würde, wenn 
man eines Theils nur die gehoͤrige Menge der zur Sätti« 
gung des Weinfteins nöthigen Eifenfeilfpäne darzu naͤh⸗ 
me, und wenn man andern Theils die Abficht hätte, alle 
den darzır gebrauchten Weinſtein genau zu fättigen, 
Die tartarifirce Eifentinftur hat eben die heilfamen 
Kräfte, mie alle die andern Eifenbereitungen, wo diefes 
Metall fih in dem ſaliniſchen und auflöslichen Zuftande 
befindet; fie ift aber, mie wir gefagt haben, unter allen 
diefen Bereitungen diejenige, welche am wenigften zuſam⸗ 
menziehende Eigenfchaft hat. Sie ift alfo in den Fällen, 
wo bie eifenhaltigen Mittel angezeigte werben, und mo 
man zugleich von der Wirkung der zufansmenziehenden 
Kraft etwas zu befürchten bat, eine der beften Eifenbereis 
ungen, bie man verordnen kann: fie ift im Grunde eben 
Das, mas die Infuſion der Eifenfugeln if, S. Eiſen 
und Weinſtein. | | 
Es giebt noch mehrere Eifeneinkturen, welche in der Heil: 
unſt mit Nutzen gebraucht werden. Die vornehmften find 
folgende: 
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folgende: 1) Tin&tura martis pomata; 2) Tinftnra’martis 
cydoniata, welche beyde vermittelſt der aus diefen Früch- 
ten ausgepreßten Gafte bereitet werden, und wegen ihrer 
fehr gelinden Wirkung überaus nüglich find: 3) Tinftura 
martis aurea, deren Bereitung darinne beſteht, dafi man 
den gemeinen Eifenfalch mit Galjfaurem digerirt, und ale- 
denn mit Weingeift vermifcht, oder fogleich das fogenannte 
verfügte Salzſaure über Eifenfeilfpane oder auch Eifenfalch 
digerirt. Dieſe Tinktur ift fehr zufammenziehend. 4) Tin- 
&tura martis elleborata, welche aus dem Ertracte der ſchwar⸗ 
jen Nießwurzel und der Tinctura martis Ludovici bereitet 
wird. Die zufammenziehende Kraft diefer Tinktur wird 
durch das Ertract gemäßiget, und man erhält ein fehr gu: 
tes Mittel, welches nebit der ffarfenden eine auflöfende Kraft 
bat. 6) Tin&tura martis roborans Boerhaave, welche aus 
dem in Eßig aufgelöffen Eifen bereitet, und hernach mit Zu⸗ 
fer vermifche wird. Diefe Tinktur wird vornehmlich von 

- ihm für Kinder angepriefen, welche an der fogenannten en: 
glifchen Krankheit Frank find. S. deffen Elem. Chem. 
Tom. 2.p. 389. feg. Außer diefen Tinkturen giebt e8 noch 
mehrere; allein fie find nicht fo gebräuchlich, und verdienen 
auch nicht fo viel Aufmerkſamkeit. Daß man übrigens auch 
einen fauerlichen Wein, wie 5. E. Rheinwein, mit Eifenfeils 
fpanen digeriren, und dadurch eine ſehr gute Arzney erhal: 
sen Eönne, iſt bekannt. 


Enalifh Salz. ©. Sals. 


&rde.. Terra. Terre. Die Erbe ift eine von 
den vier einfachen Subftanzen, die man Elemente oder 
erfte Brundfubftanzen nennt, weil fie in der That die 
einfachſten unter denenjenigen find, welche zur Mifchung 
der zufammengefegten Körper fommen. Wir fönnen be- 

fonders nicht zweifeln, daß die meiften zufammengefeßten 
Subftanzen, wovon wir die Zerlegung machen fönnen, 
die Erde nicht als eine ihrer Grundfubftanzen enthalten 
follten; denn nachdem die Runft ihre Kräfte erfchöpft hat, 
ihre Zerfeßung fo weit zu treiben, als fie gehen fann, fo 
bleibe allezeit eine feuerbeftändige und fefte Materie übrig, 
in welcher man feine Veränderungen mehr verurfachen 
fann, und diefe Materie nenne man überhaupt Erbe. 

DA Sie 
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Sie hat die Feftigfeit, die Schwere, die Feuerbeftändig- 


feit, und die andern Haupteigenfchaften, von der Maſſe 


einer feiten Materie, welche die Erdfugel ausmacht, die 
wir bewohnen, als welche den Nahmen Erde führt. 


Diefe allgemeinen Betrachtungen find zureichend, um 


ung zu überzeugen, daß ficd) in der Natur eine Subftanz 


befindet, deren Eigenfchaften von den Eigenfihaften des 
Feuers, der Luft und des Waffers fehr verfchieden find, 
als welche, wie diefe andern Subſtanzen, eines von den 
Elementen der zufammengefegten Körper iſt. Allein eine 
(dwanfende Meynung von diefer Arc ift für die Chymi- 
ften nicht hinlaͤnglich; ihr Gegenſtand ſchraͤnkt ſich nicht 


‚ein, das Daſeyn und Die Gegenwart: verſchiedener Sub— 


ftanzen, die fie unterfuchen, zu bemeifen; es ift noch - 
überdieß nöthig, daß fie alle die Eigenſchaften diefer Sub— 
ftanzen, melde in ihrem größten Grade der Reinigkrit 
und einfachen Beſchaffenheit betrachtet werden, erfennen. 
Nun haben fie große Schwierigfeiten und Ungemißbeiten 


‚ erfahren, wenn fie auf diefe Weife die wefentlichen Eigen— 


6 


ſchaften der reinften und einfachften Erde als eines Ele— 
ments haben beftimmen wollen. 


Es verhält fih nicht mit der Erde, wie mit andern 
Elementen: Die Natur giebt ung diefe leßtere, das ‘Feuer 
nehmlich, die Luft und das Waffer, mo nicht ganz und 
gar von aller Wermifchung frey, doch zum mwenigften in 
einem folchen Grade der Reinigkeit, daß die fremden 
Materien, welche mit ihnen vereinigt find, ung nicht ver- 
hindern, ihre wefentlihen und Grundeigenfchaften mit 
Gewißheit und Seichrigfeit zu erkennen. Dieſe Eigen- 
fchaften von jedem diefer reinen Elemente find fo merflich, 


| daß niemand jemals verſucht hat, viele Arten von Feuer, 


F Luſt oder Waſſer, ohnerachtet der Unterſchiede, an— 


zunehmen, welche von den fremden Koͤrpern, womit ſie 
beynahe allezeit vermiſcht ſind, herkommen koͤnnen. Wir 
koͤnnen aber dieſes von der Erde nicht ſagen; denn es giebt 

— | eine 
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eine beträchtliche Menge von Subftanzen, denen man den 
Nahmen Erde gegeben, weil fie in der That die Hauptei- 
genfchaften des erdigten Elements befigen : Allein diefe 
ganz befonders unterfuchten Subftanzen befinden ſich in 
andern Betrachtungen fo verfchieden von einander, und 
es iſt ſo ſchwer, fie einfach zu machen, und von alle dem, 
was bey ihnen die mefentlichen Eigenfehaften der am mei: 
ſten elementarifchen Erde verheelt, zu reinigen, wie man 
z. E. in Anfehung des Waffers bemwerfftelligen fann, daß 
man noch nicht ganz gewiß ift, ob es nur eine blos einfa» 
he und elementarifche Grunderde, oder viele wefentlicd) 
verfchiedene von felbigen giebt, ob fie wohl ebenfalls ein« 
fach find. 


Doch ift die gemeinfte und mahrfcheinlichfte Meynung 
diefe: Daß es eben fo, wie es nur eine Art von Feuer, von 
Luft und von Waſſer giebt, auch nur eine einzige Art ei— 
ner elementarifhen Erde giebt. Die Alchymiften haben 
die größten Unterfuchhungen angeftelle, und die größten 
Arbeiten unternommen, um diefe Örunderde zu finden: 
nicht deswegen, als wenn fie fid) fehr darum befümmert 
hätten, fie felbft zu erfennen, und die Eigenfchaften von 
- felbiger zu beftimmen; benn ein dergleichen Grund war 
nicht gefchickt fie zu rühren; fondern weil fie ſich einbilde- 
ten, daß, weil das Gold das reinfte unter den Metallen 
ift, auc) die Erde die reinfte feyn müffe, welche zu feiner 
Miſchung Fame. Sie haben demnad) überall diefe ele— 
mentarifche Erbe; welche fie die Jungfererde Terram 

virgineam, nennten, gefucht; fie haben ſich bemüht die= 
ſelbe aus dem Regen, aus dem Thaue, aus der Luft, aus 
der Aſche der Vegetabilien, ver Thiere und vieler Mine- 
ralien zu erhalten; indem fie aber diefelbe auf diefe Weiſe 
in den Körpern, von welchen fie einen Theil ausmachte, 
fuchten , fe war es gerade das Mittel, fie nicht zu finden. 
Denn mir werden fehen, daß, wenn biefes Element ein. 
mal einen Theil eines Körpers ausmacht, es gleihfam . 
D f unmoͤg⸗ 
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unmoͤglich iſt, daſſelbe ganz und gar Fr den Subftanzen 
zu befreyen, mit welchen eg vereiniget war. | 


Ob man gleich für die wirkliche Befchaffenheit der ele— 
mentarifcben Erde Feinen unumftößlichen Beweis führen 
* fanı, fo fcheinen doch wahrfcheinliche Gründe vorhanden zu 
ſeyn, melche auf die Natur und die Eigenfchaften diefer Erde 
führen koͤnnen. Man beliebe folgendes zu erwägen: Wenn 
die Körper unterfucht, aus ihrer Mifchung gefegt und zer- 
legt werden, fo wird man außer dem euer, der Luft und 
dem Wafler noch eine andere Subſtanz entdecken, melche 
greiflicher und anders als die drey nahmhaften Gubftanzen 

“ befchaffen if. Diefe Subſtanz, welche fich anders ald dag 
Feuer, die Luft und das Waſſer zu erkennen giebt, beißt, 
wie befannt, Erde. Bey den Zerlegungen kann man an- 
fanglich auf die Gedanken fommen, als müffe man mebr 
als eine Art Erde annehmen, man mird aber bey noch ge: 
nauerer Interfuchung gewahr werden, wie diefe vermepnt- 
lihe Mannigfaltigfeie fich immer mehr und mehr vermins 
dert, fo, daß man daraus fehließen kann, es muͤſſen fich 
andere Subſtanzen mit der Erde verbunden haben, welche 
machen, daß diefelbe fo verfihiedene Arten darreicht, und 

ſo mannigfaltig: zum Vorſcheine koͤmmt. Ja man kann auch 
daher, daß dieſe Mannigfaltigkeit ſich bey ferner angeſtellten 
Verſuchen immer mehr und mehr vermindert, ſchließen, 
daß, ob man gleich bey der ſehr geringen Anzahl verſchie⸗ 
dentlich zu ſeyn fcheinender Erden noch nicht dahin gelangt, 
fie unter einerley Geſtalt darzuftellen, demohngeachtet der 
noch vorhandene Unterſchied nicht mwefentlich ſey, fondern 
von den mit einerley Erde vereinigten andern Subſtanzen 
herruͤhre. Allein ih kann mich für diegmal darauf nicht 
weiter einlaffen, um zu beſtimmen, ob ed nur eine oder meh⸗ 
rere Erden giebt, wovon jede für eine elementarifche zu hal⸗ 
ten fey. Meine Abficht ift gegenmwartig nur diefe, diejenis 
gen Eigenfchaften aufzufuchen, melche man bey der elemen- 


tarifchen Erde, überhaupt betrachtet, fie fey nun mannig⸗ 


faltig oder nicht, alddenn anzunehmen hat. Wir werden 
alſo wieder auf die Erfcheinungen bey den Zerlegungen und 
Berfuchen aufzumerken haben. Die Erfahrung lehrt, daß 
die Körper, welche außer den andern Grundfubflanzen, auch 
. Erde enthalten, von diefer mancherley Eigenfchaften, befoms 
men. Wir werden gewahr, daß ein Körper, welcher zu⸗ 
gleich fehwer, feuerbeflandig, und —— oder wohl 
dar unſchmelzbar iſt, mehr vom dieſer Erde als ein andrer 


⸗ 


Koͤrper 
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Körper hat, welcher bey eben der Größe, entweder nicht fo 
ſchwer, oder nicht fo feuerbeflandig, oder nicht fo ſtreng⸗ 
flügia und nicht fo unfchmelzbar ift. Wir ſehen ferner, dag 
ein Körper, wenn man ihm einen Theil von feiner Erde 
entzieht, etwas von feiner feften Geſtalt verliert, und dag 
ſolches defto mehr geſchieht, je mehr ihm entzogen, und je 
mehr andere Grundfubftanzen mit der noch vorhandenen 
Erde verbunden werden. Wir fehen endlich, daß die andern 
Brundfubftanzen, das Feuer nehmlich, dad Waffer und die 
Rufe, defio mehr figirt werden, je mehr und genauer fie mit 
der Erde vereinigt werden, und daf fie ed deſto weniger und 
endlich gar nicht find, wenn ihnen die Erde entzogen wird. _ 
Kann man alfo nicht hieraus fchließen, daß alle fichtbaren 
greiflichen Körper von der Subſtanz, die wir; Erde nennen, 
die fefte Geftalt, die Schwere, die Feuerbeſtandigkeit, die 
Unſchmelzbarkeit haben? Laͤßt ſich nicht ferner vermuthen, 
daß die ſichtbaren greiflichen Erden, welche wir durch die 
Zerlegung aus den Koͤrpern erhalten, ob wir ſie ſchon nicht 
fuͤr einfach halten koͤnnen, groͤßtentheils aus einer Subſtanz 
beſtehen, von welcher fie Die feſte Geſtalt, die Schwere, 
die Fenerbeftandigkeit, die Unfchmelzbarfeit, und die Un— 
- veränderlichfeit im Feuer erhalten ? Es ift wohl bierbey 
nicht8 unmahrfcheinliched, und es iſt zu vermuthen, daß,“ 
da es unmöglich iſt, eine Trennung anzunehmen, welche 
ins unenbliche geht , alfo ein Suhſtanz übrig bleiben anAffe, 
- welcher die angeführten Eigenfchaften mefentlich find, und 
die wir alsdenn die elementarifche Erde nennen können. Je 
ähnlicher fib nun eine Erde bey den Zerlegungen bleibt, 
und je unveranderlicher dieſelbe bey den Verſuchen ift, defto 
‚mehr wird man Grund haben, zu muthmaßen, daß fie der 
elementarifchen Erde nahe komme. HDb man aber bey den 
Berfuchen fo weit fommen koͤnne, daß man eine wirkliche 
elementarifche Erbe, ohne die mindeſte Menge einer beyges 
mifchten fremden Subſtanz, erhalte, Taße fich noch ietzo mit 
keiner Gewißheit beffimmen, aber auch nicht ganzlich laͤugnen. 


Einige von den beften Ehymiften und Naturforfchern 
feheinen lieber viele verfchiedene Arten von Grunderden 
anzunehmen, als die Natur der einfachften und am mei⸗ 
ften elementarifchen Erde unter allen auszuforfchen. Man 
weiß, daß Beccher drey Grundfubftanzen annahm, des 
nen er den Nahmen Erde gab, nehmlich die — | 

rde, 
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Erde, die feuerfaͤhige Erde, und die Mercurial—⸗ 


erde, welche unter den Nahmen der drey Beccheriſchen 


Erden bekannt ſind. | | 
Herr Pott," welcher die Hauptarten der verfchiede- 


nen Erden, die uns die Natur giebt, unterfucht, hat fie - 


in vier Arten getheilt, die er die glasachtige Erde, die 
Ralcherde, die Thonerde und die Gypserde nennt. 


Diefer gelehrte Chymifte zeigt die wefentlichen Eigenfchaf- 


‚ ten diefer vier Erdarten, ohne aber zu behaupten, daß fie 
‚ganz einfad) find und ohne diejenige zu beftimmen , die 
er als die einfachfte betrachtet. 


Man kann die Erden, die ung die Natur giebt verſchle— 
dentlich eintheilen, nach dem die Abficht iff, die man dabey 
hat. Man kann die Eintheilung von der aufern Befchaffens 
beit, oder von der Natur und Miſchung derfelben hernehmen. 
Beyde haben ihren Nutzen, doch febeint die legtere, welche 
auch Herr Port beobachtet bat, den Vorzug zu verdienen. 


Diefe Eintheilung ift aründlicher und auch im gemeinen fe 


ben nugbarer. Herr Pott theilt, wie befannt, die Erden 
in glasachtige Erden, Kalcherden, Gypserden und Thoner⸗ 
den ein; da man aber diefe Erden oft unter einander und 
auch mit andern Subſtanzen vermiſcht antrifft, fo koͤnnte 
er Fig eine Claffe zufegen, welche die gemifchten Erden 
enthielte. 


Da aber die Erde ein Element ift, ‚welches beynahe 


zur Miſchung aller Körper koͤmmt, und welches aud) das- 
jenige zu ſeyn fcheint, fo am meiften in ihre Eigenfchaf- 
ten einen Einftuß bat, fo ift es überaus nöthig, fo viel 
als möglic) zu wiffen, welches die einfachfte und die am 
meiften elementarifche unter allen ven Subftanzen ift, die 
man als erdichte betrachtet, und denen man den Nahmen 
Erde gegeben. Es fcheint, daß man hiervon einen Aus—⸗ 
ſpruch thun fönne, wenn man erftlid) erwaͤget, welches 
die wefentlichen Eigenfchaften find, wwodurd) alle die er» 
dichten Subftanzen von andern Elementen unterfchieden 
find, und wenn man hernad) diejenige Erde, welche diefe 
unterfcheidenden Eigenfchaften in dem böchften und — 

| lichiten 
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lihften Grade befigt, als die reinfte und einfachfte unter 
allen betrachter: denn man fann nicht zmeifeln, daß die 
Eigenfchaften , welche jede erdichte Materie von allen den 
andern Elementen unterfcheiden , nicht Die wefentlichen 
und eigenthümlichen Charaktere des Elements feyn foll- 
tens und es ſcheint gleichfalls offenbar zu fenn, daß, je 
mehr eine Subſtanz dieſe unterſcheidenden Eigenſchaften 
bes erdichten Elements in einem hohen Grade beſitzt, die— 
felbe deftomehr diefem Elemente, in feinem reinen und ein⸗ 
fahen Zuftande-betrachtet, nahe koͤmmt. 
MWenn man, diefes vorausgefegt, alle die Subftan- 
zen, die man vernünftiger Weife als erdichte betrachten 
fanrı, mit den andern Elementen vergleicht, fo wird man 
bald überzeugt feyn, daß es Feine giebt, welche nicht ganz 
und gar dur) eine Schwere, durd) eine Härte, durch 
eine Seuerbeftändigkeit, und durch eine Unfehmelz- 
barkeit, fo weit beträchtficher, als bey jedem andern Ele- 
mente find, von benfelben verfchieden feyn follte: denn 
diefe Eigenfchaften, menn fie in dem Feuer, mit jeder an« 
dern Materie verglichen, betrachtet werden, find unmerk⸗ 
ih und fcheinen nichts zu fenn; fie find in der Luft über- 
aus klein, in dem Waſſer merklicher und betraͤchtlicher, 
aber in dieſem Elemente ſelbſt weit geringer, als bey alle 
dem, was als Erde betrachtet werden kann, und man 
muß hieraus ſchließen, daß die Eigenſchaften, wovon wir 
jetzt geredet, die weſentlichen und unterſcheidenden Eigen⸗ 
ſchaften des erdichten Elements ſind. Wenn man nun 
eine jede von den Subſtanzen, welche als erdichte betrach- 
tet werden Ffönnen, der Unterfuchung unterwirft: fo wird 
man feine von felbigen finden, welche diefe Eigenfchaften 
in eben dem Grade, mie diejenige, vereinigt und befißt, 
melde vie Chymiſten einſtimmig die glasachtige Erde 
genennt haben; wir werden demnach ſagen, daß dieſe 
Erdart die ſchwereſte, die haͤrteſte, die feuerbeſtaͤndigſte, 
die unſchmelzbarſte, und auch die feuerfeſteſte unter allen 
Erden iſt, wenn ſie in ihrer groͤßten Reinigkeit iſt, a 
da 
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daß fie auch folglicd) die gleichartigfte, die einfachfte und 
- die am meiften elementarifche Erde ift, mie wir uns bier- 
von durch die umftändlichere Unterfuchung der Eigenfchafe 
ten diefer Erde, und durch die Vergleihung, die wir 
von felbiger mit den andern erdichten Subftanzen machen 
werden, überzeugen wollen. 

Wir nennen glasachtige Erde diejenige, deren verei- 
nigte Grundtheile Maßen oder Steine machen , welche 
ganz und gar weiß und ohne Farbe find, und eine weit 
größre Durchfichtigfeit und Härte haben, alsı eben diefe 
Eigenfchaften bey jedem andern Körper der Natur find; 
die endlich durch die Wirkſamkeit des ftärfften Feuers, 
das wir an fie bringen Fönnen, weder eine Veränderung, 
noch auch eine Schmelzung leidet. 

Es ift wahr, daß mir unter den harten Steinen, bie 
man glasartig nennt, wenige Fennen, welche im genaue- 
ften Verftande alle die Eigenfchaften befisen, wovon wir 
ieße geredet, mweil es deren in der That wenige giebt, in 
welchen die glasartige Erde ganz und gar rein fey. Den 
meiften diefer Steine, wie die harten Kiefelfteine von jeder 
Art, die Sandfteine, die Achate, die Duarze, der Berg⸗ 
erpftall und diejenigen find, die man Edelgefteine nennt, 
fehlen einige von den Eigenfchaften, welche bey der rein- 
ften glasachtigen Erde verlangt werden; einige, find un: 
durchfichtig, oder nur halbdurchſichtig: die andern find 
verfchiedentlich gefärbt ; einige find bey ‘einem großen 
Feuer für ſich oder mit dem Zufage fehr wenig ſchmelzen⸗ 
ber Materie fehmelzbar; andern endlic), ob fie wohl alle: 
zeit weit harter, als jede andere Art von Steinen find, 
fehle demohngeachtet der höchfte Grad der Härte, und als 
les dieß bemeift, daß fie mit fremden Subftanzen, vor: 
nehmlich brennbaren, metallifhen und auch erdichten 
Subftanzen von einer andern Arc vereiniget find. 


Wenn man fich von der gladachtigen Erde, die auch big: 
weilen die Riefel-oder Sanderde genennt wird, einen vichtis 
gen Begriff machen will, fo muß man erfilich auf die reine 

Beſchaf⸗ 
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Befchaffenheit derfelben feben, und ſich von übten Eigenfcbafs 
ten eine chymifche Kenntniß erwerben. Die reine glasach⸗ 
tige Erde wird diejenige genennt, welche mit Feinem Gaus 
ren ein Aufbraufen erregt, fich im Feuer unverändert ver⸗ 
halt, außer, daß fie etrmad mehr locker und zerreiblichte 
wird. Gie iſt alſo diejenige Erde, welche im Feuer fuͤr ſich 
die wenigſte Veraͤndrung leider; ſie wird nicht harte, wie 
die Thonerde, und fie brennt ſich auch nicht wie die Kalch⸗ 
und Gppserbe zu einem ſolchen Koͤrper, der nachher mit 
Waſſer vermiſcht, mie der Gyps verhaͤrten, oder fich, mie - 
der Kalch, mit dem Waſſer erhigen, und mit demfelben 
nebſt dem Sande verhaͤrten ſollte. Es iſt alſo falſch, wenn 
man glaubt, daß nahmhaft gemachte Erde deswegen glas⸗ 
achtig genennt worden, als wenn ſie im Feuer fließe; denn 
die reine fließt fuͤr ſich ohne einen Zuſatz oder einer von Na= 
tur beygemifchten Subſtanz nicht: fie hat aber dieſen Rabs 
men befommen, meil fie mit dem Alfali am leichteften fließt, 
und die beften Gläfer giebt, Je mehr nun eine Erde die ans 
geführten Eigenfchaften hat, je reiner wird Diefelbe ſeyn; je 
weniger fie aber von felbigen hat, je unreiner wird diefelbe 
zu halten feyn. 
Der reinfte unter allen berienjenigen Steinen, die man 
glasartig nennt, ift der Diamant, welcher völlig weiß, 
ganz und gar ohne Sarbe, und völlig durchſichtig iſt. 
Dieſer Stein iſt auch, wie man weiß, der haͤrteſte unter 
allen Steinen; er iſt uͤberdieß ganz und gar feuerfeſt, 
das iſt, er iſt nicht geſchickt, durch die Wirkſamkeit des 
heftigſten Feuers einige Veränderung anzunehmen; dies 
ſemnach ift felbft die Materie diefes Steins diejenige, die 
wir als die einfachfte, die reinfte, und die am meiften ele- 
mentarifche Erde, die wir. Eennen , betrachten ; diefer 
Stein, oder die andern glasachtigen Steine, die ibm am 
meiften gleichen, werden demnach diejenigen feyn, deren 
Eigenfchaften uns darzu dienen werden, daß wir ung eis 
nen Begriff von den Eigenfchaften der elementarifchen und ı 
unveränderten Erde machen, und bierinnen ſtimmt unfre 
Meynung mit der Meynung des berühmten Stahls ganz 
und gar überein, als welcher in der That die drey Erden 
von Becchern annimmt, aber auch zugleich die ums 
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dieſes Chymiſten verbeſſert, indem er verſichert, daß er 
nur die erſte Erde von Becchern, nehmlich die glasar- 


tige Erde, als das eigentliche fogenannte.erdichte Ele- 


‚ment betrachtet. ©. Specim. Beccherian. p. 136. 
Ehe wir uns aber umſtaͤndlich auf die Eigenfchaften 
dieſer Erde einlafjen, fo müffen wir noch einige Bemer: 
fungen von allen diefen erdichten und harten fteinichten 
Materien machen, welche uns die Natur darreicht, und 
die dieMaturforfcher und Chymiften einftimmig glasachtige 

enennt, ; — 
Unſere erſte Bemerkung betrifft die Benennung der 
glasachtigen Erde ſelbſt, weil ſie ſehr leicht zu einem 
Irrthume verleiten, und einen falſchen Begriff von der 


wirklichen Natur dieſer Steine geben kann. Wir ſagen 


demnach, daß dieſes Beywort glasachtig, das man 
dieſer Erde oder Steinart gegeben, erſtlich daher koͤmmt, 
weil es einige von felbigen giebt, welche wegen der frem- 


den Materien, die fie enthalten, in der That gefchickt find _ 


zu fließen, und fic) ohne Zufaß und durch die bloße Wir- 


fung eines fehr großen Feuers in ein Glas zu verwandeln; 


daß es alsdenn aber auch daher koͤmmt, daß viele andre 
Erd- oder Steinarten, welche eine geringere Schmelzbar- 
feit, als diejenigen haben, wovon wir ißf geredet, die 
aber demohngeachtet gemeiniglicd) eine ftärfere , als die 


Erden und Steine von einer andern Art haben, zu ihrer 


Schmelzung und völligen Berglafung eine geringere Men- 
ge von einen Schmelzungsmittel, und eine geringere Wirf- 
famfeit des Feuers verlangen. Zmentens, da die Erden 
und Steine, die man glasachtig nennt, alle, ob fie wohl 
unrein find, mehrere Härte und Durchſichtigkeit als die 
andern haben, und da fie am gefchickteften find, dieſe gu— 
ten Eigenfchaften dem Glaſe mitzutheilen, fo ift diefes 
noch ein Grund, warum man fie vorzüglid vor andern 
zu der Miſchung des Glaſes oder Fünftlichen Cryſtalles ge- 
braucht, und diefes find die einzigen Gründe, welche den 

Erven und Steinen von diefer Art dem Nahmen glas- 
— achtig 


! 
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achtig zuwege gebracht, Man muß aber ganz und gar 
nicht hieraus ſchließen, daß die erdichte Subſtanz, welche 
fie beynahe ganz ausmacht, ihrer Natur nad) ſchmelzba— 
rer und glasartiger, als jede andre erdichte Materie fen; 
id) wiederhofe es vielmehr, daß die glasartige Erde, wenn 
fie recht rein ift, unter allen Erden am wenigften ſchmelz— 
bar und glasartig ift. Ich bin ein Zeuge eines fihönen 
r Berfuchs in Anſehung diefes Gegenftandes gewefen, den 
ein gefchickter Liebhaber hiervon machen ließ: Man ver: 
mifhte Diamantenpulver mit derjenigen Menge eines 
feuerbeftändigen Alkali, welche zur völligen Verglaſung 
jeder andern erdichten Materie binlänglih if. Man 
feste diefe Vermiſchung einem Glasfeuer aus, welches zu 
den fchmereften Berglafungen mehr als zu jureichend war, 
und nad) der Operation fand man in dem Schmelztiegel 
nicht nur fein Glas, fondern es hatte fid) aud) das Alkali 
zum Theil durch die große Gewalt des Feuers jerftreut, 
und das Diamantenpulver felbft Hatte nicht den gering- 
ften Anfang zu einer Schmelzung gemadyt. Alſo Fann 
man als einen allgemeinen Örundfaß annehmen, daß die. 
Erden und Steine, die man glasartig nennt, ohnerachtet 
diefer Benennung, es mwefentlih und ihrer Natur nah 
niche find ; dafs diejenigen, welche fi) am leichteſten 
ſchmelzen, und welche in der That die gefchickteften unter _ 
allen Steinen zur Berglafung find, diefe Eigenfchaft nur 
von den fremden Materien haben, mit denen fie vereini- 
get find, und daß überhaupt die weißeſten, die reinften, 
die durchfichtigften und die härteften dieſer Steine zugleich 
die unfchmelzbarften oder am fehmwereften zu ſchmelzen find. 
©. Derglafung | 
Unfre zweyte Bemerfung wird die Schwere der glas» 
artigen Erden zum Gegenftande haben; mwir haben gefagt, 
daß die reinfte uud einfachfte unter allen Erden aud) die 
ſchwereſte feyn müffe, und es ift gewiß , daß in der That 
die reinften glasartigen Steine eine eigenthümliche größre 
Schwere haben, als die Schweren der Kalche, Thone, 
UI Theil, € Gypſe 
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Gyyſe und einiger anderer Erden find; unterbeffen ift es 
nicht weniger gewiß, daß die Metalle, die metallifchen 
Erden und viele Arten von Spath, welche ſowohl kalch. 
artig als gypsartig oder felenitifch find, die derbften 
und Dichteften  glasartigen Erden an eigenthümlicher 
Schwere weit übertreffen; man muß aber erwägen, daß 
diefe erdichten Materien fehr gemifcht find, und in Ver: 
gleichung der reinen Erden nur fehr zufammengefegt 
find. Man Eönnte in Wahrheit den Einwurf ma— 
hen, daß, wenn die elementarifche Erde die Materie if, 
welche wefentlich die fehmerefte ift, es mögen die andern 
Arten der Materien, mit welchen fie verbunden find, eine 
Natur haben, welche fie wollen, da fie nur leichtere Ma— 
terien feyn Fönnen, fo fönnen auch hieraug nicht anders 
als weniger ſchwere, und auch defto weniger ſchwere Kör- 
per entftehen, je mit einer größern Menge anderer Mate: 
rien die reine Erde verbunden feyn wird. Dieſer Ein- 
wurf würde ohne widerlegende Antwort feyn, wenn die eis 
genthümliche Schwere eines Körpers allezeit der Schwere 
der Beftandtheile, die ihn ausmachen, gemäß ware; da 
aber eben diefe Theile unter einander fo geftellt feyn Fün- 
nen, daß fie weit mehr oder. weit weniger große Räume 
laffen, fo folgt offenbar, daß ein. Körper, ob er wohl 
aus Theilen befteht, welche wefentlich leichter find, dem» 
ohngeachtet eine weſentlich größre Schwere als ein andrer 
Körper haben fann, welcher aus Theilen zufammengefegt 
ift, fo weſentlich ſchwerer find, und diefes ereignet fich 
bey allen Metallen und bey allem, welches an einer me— 
tallifchyen Natur Theil hat. S. Metalle und Metalli—⸗ 
firtung. Alſo verhindert die Schwere der Metalle, der 
Steine und der metallifhen Erden ganz und gar nicht, 
daß man die reine und elementarifche erdichte Subſtanz 
als die Art der Materie betrachtet, welche mefentlich vie 

ſchwereſte ift, welche fich in der Natur befindet. 
Nach dieſen Betrachtungen Fönnen wir die Eigenſchaf⸗ 
sen der elementarifchen Erde in den reinften — 
rden 
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Erden betrachten, und fie mit den Eigenfchaften andrer 
Elemente vergleichen. . Da das Waſſer dasjenige ift, wo— 
von wir uns am meiften.einen Begriff machen, und wel- 
ches wir am genaueften unterfuchen Eönnen, fo merden 
wir mit dem Waffer die reinfte glasartige Erde vergleis 
chen, wobey aber zu verftehen ift, daß wir diefe Elemente 
in dem Zuftande der Zuſammenhaͤufung betrachten; 
denn wir haben nicht leichte Mittel, ihre erften Grund» 
heile zu erfennen, indem wir fie gleihfam frey und von 

einander abgefondert betrachten. | 
Wenn man demnad) eines Theils eine Maffe ganzlic) 
reines Waſſer annimmt, welches einen Grad einer ſolchen 
Kälte ausgefegt wird, daß ſich diefes Waffer in hartes, 
feftes und dichtes Eiß verwandelt, und man andern Theils 
mit ihm eine Maffe einer glasartigen Erde, wie 5. E. den 
Diamant, ‘oder aud) den fehönften, den meißeften und 
dDurchfichtigften Bergerpftall vergleicht, fo wird man leichte 
gewahr werden, daß dieſe beyden Materien den bloßen 
Anblicfe nad), einander völlig ähnlich find. Man wird 
finden, daß fie beyde ohne Farbe, ohne allen Geruch und 
auch ohne allen Gefhmad find, und daß überbieß auch 
die Durchfichtigfeit und das Anfehen ganz und gar gleich 
ift; dergeftalt, daß man, wenn man die Unterfuchung 
ihrer Eigenfchaften nicht weiter treiben koͤnnte, diefelben 
als zwo Maffen von einerley Materie betrachten koͤnnte. 
Sobald man aber in diefen Subftanzen andre Eigenfhaf: 
ten, 3. E. die Schwere, die Härte, die Schmelzbarfeit, 
und Die Feuerbeftändigfeit wahrnehmen wollte, fo würde 
man alsdenn bey ihnen Unterfchiebe finden, welche in der 
That nur mehr oder weniger, aber fehr groß und beträcht- 
lich find: die eigenethümliche Schwere des Bergernftalls 
wird beynahe viermal mehr, als die Schwere des Eifes bes 
funden werben. Wenn man von beyden die Härte unter: 
ſucht, fo wird man ſehen, daß bie erdichte Maffe der 
' Spige des härteften Stahls widerftehen wirb, ohne von 
felbiger durchdrungen zu werden, und daß fie viel Funken 
|  €a geben 
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‚ geben wird, wenn man fie mit dem Stahle ſchlaͤgt; ba« 
hingegen die Eißmaffe fich Durch eben dergleichen Inſtru— 
ment fpalten und durchboren läßt, und daß der Stahl von 
felbigen durch dag Schlagen Feine Funfen heraus bringen 
wird. Die Unterfchiede werden noch weit merflicher, 
wenn, man einerley Wirkung des Feuers an beyde Sub» 
ftauzen bringt. Die Eismaffe wird faum die geringfte 
laue Wärme ausftehen, fo wird fie fogleich in Fluß Eom- 
men und fehr flüßig werden; dahingegen ber Cryſtall durch 
dieſe Wärme Feine merkliche Veränderung leiden wird. 
Wir fagen-, merklich, weil es nicht zu zweifeln ift, daß 
er bey der geringften Verminderung der Kälte nicht einige 
wirkliche Veränderung ausftehen, wie z. E. ſich ausdeh- 
nen, und folglid) weniger Schwere und Härte haben foll- 
ke; es find aber diefe Veränderungen, vornehmlich die 
beyden letztern, bey einem glafichten Steine, bey dem 
Grade Wärme, welcher das Eis in Waſſer auflöft, fo 
wenig betraͤchtlich, daß es wahrſcheinlich ift, daß man fie 
auch nicht beftimmen koͤnnte. Wenn man endlid) die Un⸗ 
terfuchung diefer beyden Subftanzen weiter fortfegt, und 
fortfaͤhrt, an diefelben eine nach und nad) vermehrte Wär- 
me zu bringen, fo wird man fehen, daß fi) das Waffer 
ganz und gar in Dämpfen zerftreut, lange zuvor, ebe 
beyde Subſtanzen, zur glüenden Wärme gelangt, und 
der glasachtige Stein wird eine beynahe bis ins Unendliche 
vermehrte Wärme ausftehen, melche bis zum völligen 
Weißgluͤen geht und recht blendend ift, ohne daß er flüßig 
wird, und ohne daß einer von feinen Theilen in Dämpfen 
fortgeht; denn nachdem er diefe Probe überftanden, fo 
wird man ihn eben fo ſchwer, mie zuvor, wiederfinden. 
Soweit fönnten wir diefe Unterfuchung treiben; denn 
ich glaube nicht, daß mwir eine fo ftarfe Wärme hervor- 
bringen fönnten, wenn man ſich auch des beften Brenn- 
fpiegels bediente, daß ein fehr reiner glasachtiger Stein, 
dergleichen 3. €. der Diamant ift, in Fluß fommen Eönnte, 
Wenn man aber fegt, daß man zu diefer Schmelzung eine 
| ey | binläng- 
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binlängliche Wärme bervorbringen koͤnnte, ober daß die- 
fer Stein in einen überaus heftigen Brennpunkt gebrache 
würde, dergleichen man 3. E. von der Subftanz der Sonne 
felbft vermuthen fann, fo würde er alsdenn ſchmelzen, und 
fih auch in Dämpfe verwandeln, wenn die Hiße des 
Feuers gewaltfam genug wäre; und wenn er Diefe Wärme . 
nicht mehr ausftünde, und kalt werden würde, fo wuͤrde 
er wieder feft und eben fo werden, wie er zuvor war. Es 
mürde fic) in diefer Betrachtung mit dem glasachrigen 
Steine eben fo, wie mit dem Waſſer verhalten, welches 
flüßig ift, und fid) in Dämpfe verwandelt, wenn es einen 
geroiffen Grab Wärme ausfteht, und welches wieder zu 
einem feften Eife wird, wenn es diefe Wärme nicht mehr 
leidet. Die Unterfchiede, melche fich zwiſchen diefen 
Subftanzen befinden, find, mie wir bereits gefagt haben, 
nur mehr ober weniger, aber fie find auch bey diefem Um⸗ 
ftande fehr groß. 
„ Es fheint, daß man aus diefen Betrachtungen fehlies 
Ben fönnte, daß die einfachiten Elemente oder Subſtan—⸗ 
zen, die wir fennen, weſentlich nur eine einzige Materie 
und unter einander nur durch die Maffe und Geſtalt 
ihrer erften Grundmaffen verfchieden find, als welche we— 
gen diefer Verfchiedenbeit der Geftalt und der Daffe eine 
weit mehr, oder weit weniger große Neigung haben, fic) 
unfer einander zu vereinigen; und man würde gehalten 
feyn, zu glauben, daß in diefer Betrachtung eine Art der 
Aehnlichkeit, oder der ftufenmweifen Erhöhung unter ihnen 
fen; dergeftalt, daß 3. E. die Erde gegen das Waſſer das: 
jenige feyn würde, mas das Wafler gegen die Luft, was 
die Luft gegen das Feuer, oder vielmehr gegen jede andre 
Subſtanz fern wiirde, welche zwifchen der Luft und dem 
Feuer das Mittel Hält, und ung unbefannt if. Denn 
der Unterfchied fcheine zwiſchen diefen beyden legtern Sub- 
ſtanzen allzugroß zu feyn, als daß er mit demjenigen ver- 
glichen werden fönnte, den wir zwifchen den drey erjtern 


gewahr werden. Allein diefes find nur bios foftematifche 
| 6Ez3 Betrach⸗ 


70 | Erd 


tungen; denn mir find noch fehr weit entfernf, die weſent⸗ 
lichen Eigenſchaften der Elemente ſo genau erwaͤgen zu 
koͤnnen, um in den Zuſtand verſetzt zu werden, in diefer 
Betrachtung etwas genau und gewiß zu beſtimmen. 


Es wird hier geſagt, daß die einfachen Subſtanzen oder 
Elemente weſentlich nur eine einzige Materie find. Wenn 
der Verfaſſer, wie Helmont, die Meynung hegt, daß alles 
aus einer einzigen Materie beſtehe, ſo moͤchte ſolches wohl 
nicht mit der Wahrheit uͤbereinkommen. Glaubt er aber, 
daß es der Natur nach verſchiedene Elemente giebt, und daß 
die Materie eines jeden Elements von einerley Beſchaffenheit 
ſey, ſo wird man nichts darwider einwenden koͤnnen, weil 
der Begriff des Einfachen ſolches verlangt. 


Dem ſey wie ihm wolle, wir koͤnnen nicht zweifeln, 
daß es nur durch das uͤberausgroße Beſtreben, welches 
die eigenen Theile der Erde gegen einander haben, und 
durch die Staͤrke, mit welcher ſie unter einander zuſam⸗ 
menzuhaͤngen vermoͤgend ſind, geſchehe, daß dieſes Ele— 
ment beſonders von den andern verſchjeden ſey; denn man 
merft wohl, daß feine Härte, feine Unfchmelzbarfeit, feine 
Feuerbeftändigfeit, feine Schwere felbft, nur Wirfungen 
oder nothwendige Folgen diefer vornehmften und weſentli—⸗ 
chen Eigenfchaft find; und gewiß, vermöge biefer Eigen» 
ſchaft gefchieht eg, wie Das erdichte Element in dem gan« 
zen Weltgehäude wirkt. Es ift hierdurch der Grund von 
der Confiftenz alles deſſen, was in der belt fefte ift; es 
nimmt die andern Elemente an, figirt fie, und giebt ih— 
nen gewiffermaßen einen Körper; endlich eben fo, wie die 
ganze Welt ohne dag Feuer nur eine unermeßliche Maffe 
einer feften und unbeweglichen: Materie feyn würde, fo 
wuͤrde fie ohne Erde nur ein verworrener Haufen von Ne— 
bein, Dämpfen und nicht zufammenhängenden Stäub- 
hen feyn, welche der Uebereinftimmung und des Gleich): 
gewichts, fo fie erhält, beraubt ſeyn würden. 

Der Verfaſſer ſcheint fat der Meynung zu feyn, ald wenn 
die Erde von den andern Elementen nur in Anfehung des 
Zuſammenhangs der Theile und des Beſtrebens derfelben 

gegen 
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gegen einander ſich unterſcheide. Allein, wenn man die Ele⸗ 
mente als einfache Subſtanzen annimmt, wie man ſie denn 
anzunehmen hat, und eine einfache Subſtanz eine ſolche iſt, 
welche keine Theile hat, wie kann alſo ein Zuſammenhang 
der Theile ſtatt finden, wo Feine-Theile find? Wenn man 

nun die Erde als ein Element betrachtet, und der Zuſam⸗ 
menhang wie auch das Beſtreben der Theile wegfalle, iſt 

. man nicht gehalten zu fagen, daß die Erbe ihrer Materie 
und ihrer wirklichen Natur nach von den andern Elementen 
verſchieden fey ? 

Wir Haben Gelegenheit gehabt, an vielen Orten die— 
fes Werfs zu zeigen, daß das allgemeine Beftreben, das 
alle Theile der Materie unter einander haben, die große 
bervegende Kraft der Welt fen; daß vermittelft diefer Kraft 
alle Vereinigungen, alle Auflöfungen geſchehen, daß mit 
einem Worte alle Bewegung und Arbeit ver Matur da» 
durch vollbracht werde; und da durch die wefentlichen Eis 
genfhaften der Erde wohl bemwiefen worden, daf es die 
eignen Theile diefes Elementes find, welche dieſe Kraft des 
Beſtrebens in dem höchften Grade befigen, fo folgt hier- 
aus, daß man die Erde in diefer Betradytung als das 
wirffamfte und mächtigjte unter allen Elementen anfehen 
müffe. Diefer Begriff ift gewiß dem Begriffe der Chy» 
miften und Naturforfcher ganz entgegen, weldye aus Man- 
gef einer hinlänglichen Unterfuchung, und da fie durch die 
ſcheinbare Unthätigfeie der in der Zufammenhäufung be- 
trachteten Erde hintergangen worden, den Ausfpruch ges 
than haben, daß es ein blos leidendes Element fey, mel 
des nur dem Stoße der andern Elemente nachgaͤbe. Es 
it wohl wahr, daß wenn die eigenen Theile der Erde un- 
ter einander verbunden find, diefelben unfähig zu fen 
fheinen,, und es in der That find, in andre Körper zu 
wirken, weil fie alsdenn alle ihre wechſelsweiſe Wirffam- 
feit in einander erfchöpfen; allein felbft die Kraft, mit 
welcher fie unter einander zufammenhängen, und die fie 
alsdenn zu andern Vereinigungen ungefchicft macht, mit 
einem Worte die überaus große Härte und die Unauflös- 
u E4 fichfeit 
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lichfeit von einer Maffe einer reinen Erde müffen im Ge 
gentheil den Augen eines geſchickten Naturforfchers zeigen, 
daß, denn man die eigenen Theile der Erde von einander 
getrennt und fo entfernt annimmt, daß fie fich nicht verei— 
nigen, und ihre Wirfung in einander erſchoͤpfen fönnen, 
diefelben alsdenn diefes ganze Beftreben genießen müffen, 
- welches überaus groß und gemwiffermaßen gewaltfam iſt, 
bis es vollbracht worden, und folglich mit der größten 
Stärfe dahin gefommen, ſich mit den Theilen einer Ma» 
ferie zu vereinigen, die fie,nac) ihrer Neigung finden wer- 
den, und mit welcher fie fid) vereinigen koͤnnen. Wir 
Fermen in der That die reine Erde nicht, welche fish in dem, 
Zuftande einer aufgehobenen Zufammenhäufung befinden 
follte; wir fennen aber Körper, in welchen die Grund= 
theile des erdichten Elements nur mit den Theilen des 
Waffers verbunden worden, welche nicht gefchickt find, 
alle ihrem Beftreben zur Vereinigung Genüge zu tun: 
diefes find die einfachften falinifhen Subftanzen, dergleis 
chen die Säuren und die Alfalien find, und wir fönnen 
aus der Stärfe und der Heftigfeit diefer Auflöfungsmit- 
tel urtheilen, mie heftig die Wirfung der eigenen Theile. 
der Erde feyn würde, welche alle anziehende Kraft, die 
ihnen eigen ift, genießen würden, 


Es wird hier gefagt, daß die Erde in Anfehung des Be⸗ 
ftrebens der Theile gegen einander dag -wirkfamfte und 
mächtiaffe unter den $Elementen fey. Allein, feßen wir 
die Wirkſamkeit der Elemente in die Kahigfeit, die Bewe⸗ 
gung geſchwinde anzunehmen, und auch gefcbwinde mitzu⸗ 
theilen, fo wird die Erde unter allen Elementen das wenis 
ger wirffame, und alfo gleichfam unthatig ſeyn; fegt man 
aber die Wirffamfeit in Druck und Stoß, fo wird die Erde, 
weil fie fir andern Elementen eine Schwere befigt, wirkſa— 
mer feyn. Allein nach diefer legtern Eigenfchaft laßt fich 
nicht fagen, daß fie das wirkfamfte Element fey, meil die 
Wirkſamkeit der Elemente nach ihrer Faͤhigkeit, die Bewe⸗ 
gung anzunehmen, und nach ihrer bewegenden Kraft zu ers 
meffen iff. ' . 
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Wiewohl es gänzlidy zu glauben ift, daß die ganze 
Maffe unfrer Erdfugel aus einem unermeßlichen Haufen 
diefer elementariſchen glasachtigen und auch verglaßten 
Erde gemacht worden ift, mie der berühmte Buffon 
glaubt, fo finden wir doch auf der Oberfläche, auf wel⸗ 
her wir leben, nur eine fehr Fleine Menge von dieſer une 
veränderten Erde, und welche ſich in ihrem urfprünglichen 
Zuftande. befindet, vielleicht aber ift fie auch ganz und gar 
nicht vorhanden; denn wie wir gefehen haben, fo find die 
glasachtigen gemeinen Steine, welche vornehmlich aus 
felbiger gemacht worden, von dem Grade der Neinigfeit 
der urfprünglichen elementarifchen Erde fehr entfernt, und 
die vollfommenen Diamanten, welche ſich unter allen die- 
fen Steinen am meiften diefer Reinigfeit nähern, fcheinen 
durch das Waffer gemacht worden zu feyn, wie aus ihrer 
regelmäßigen cruftallifchen Geftale zu ſchluͤßen ift. 

Es ift noch gegenwärtig überaus ſchwer, darzuchun, wie 

die Diamanten entftanden find, oder auch noch entſtehen. 
Da ed noch nicht ausgemacht ift, ob ed eine Diamanten- 
mutter giebt, hingegen die mehreften Nachrichten darinne 
mit einander übereinfommen , daß der Diamant unanges 
wachfen, oft blos in einem zufammengebackenen Lehme ger 
funden wird, fo laßt fich einigermaaßen vermuthen, daß 
derfelbe vielleicht nach Art der cryſtalliniſchen Salze entſtan⸗ 
den fey. Allein, ich habe noch zu wenig vor mir, diefe 
Meynung mit gehörigen Gründen zu’ unterftügen. 

Man wird aufhören, fich über diefe Seltenheit des 
reinen erdichten Elements zu vermundern; wenn man era 
waͤgt, daß die Oberfläche der Erde, der einzige Theil 
unfrer Erdkugel, den wir erfennen koͤnnen, zu aller Zeit 
und von feinem Urfprunge an, der beftändigen Wirfung 
anderer Elemente ausgefeßt geweſen iftz und daß die Ma« 
tur durch Beyhuͤlfe des Feuers, der Luft und des Wafe 
fers, durch eine Arbeit, welche niemals auf die geringite 
Meife unterbrochen worden, nad) und nad) die Grund⸗ 
maffen der elementarifchen Erde getrennt hat; und, ins 
dem fie diefelben auf unzähliche Arten und in einer unzähe 

" Es lichen 
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lichen Menge von verfchiedenen Proportionen mit den 
Theilen diefer andern Elemente aus felbiger die unzähliche 
Menge zufammengefegter Körper von verfchiedenen Arten 
gemacht hat, welche ihre ganze Oberfläche bis auf eine ge» 
roiffe Tiefe einnehmen, die zwar in Anfehung des ganzen 
Durchſchnitts der Erdfugelwabrfcheinlicherweife fehr Elein, 
aber in Vergleihung mit uns fehr groß ift, wovon die 
größten Bemühungen bis ißo dahin gefommen, diefelbe 
einige hundert Fuß auszuhölen, das ift, faum bie erfte 
Schaale weg zu nehmen. 
Alle Portionen der elementarifchen Erde, melde, 
nachdem fie auf diefe Weife von einander getrennt worden, 
mit den Theilen der Materie von einer andern Natur vers 
einige worden, haben fehr merfliche Weränderungen er= 
listen, wovon der Eindruck allezeit übrig bleibe, und wel— 
cher hernach macht, daß fie, ohnerachter aller Zerfegun- 
gen, welche ſich ereignen Fönnen, in ihrer erften Reinig- 
feie und einfahen Befchaffenheit nicht wieder zum Vor⸗ 
ſcheine fommen fönnen; fie nehmen demnad) verfchiedene 
Geftalten an, welche von der Natur der Körper abhän- 
gen, zu deren Mifchung fie gekommen waren. So nimmt 
z. E. die Erde, welche einen Theil der Schaalthiere oder 
vielmehr ihre Schaalen und Schuppen ausgemacht hat, 
den Charafter derjenigen Erde an, die man kalchartig 
nennt, als welche gefchicke ift, ſich durch die Wirfung des 
Feuers in lebendigen Kald) zu verwandeln. Diejenige 
Erde, welhe zur Mifhung der Pflanjen und des Kör- 
‚pers der Thiere felbft gefommen, macht, nachdem fie 
fo viel, als moͤglich, von den Beftändeheilen diefer Koͤr⸗ 
per, mit welcher fie vereinige war, abgelegt bat, alfe 
thonichten Erden; man findet von felbigen einige, wel 
‚he zugleich an den Eigenfchaften der Kalcherden und au) 
an den Eigenfchaften der Thonerden Theil haben, - Sie 
‚find unter den Nahmen der Mergelerden befannt. Diefe 
letztern, welche die Chymiften noch nicht genugfam unter= 
ſucht haben, find entweder eine Bermifhung von Thon⸗ 
und 


| Erd. 75 


und Kalcherbe, ober fie haben auch von der Natur eine 
Bearbeitung erhalten, welche fie in eine befondre Erde, 
die halb kalchartig, halb thonartig ift, dergleichen die 
Erde von den Knochen der Thiere zu feyn feheint, ver— 
wandelt hat. 


Was diejenige Erdart betrifft, welche ven Sand und 
die gemeinen und unreinen glasachtigen Steine madıt, 
da ſie weit mehr, als alle die andern die wefentlichen Ei« 

genfchaften der elementarifchen Erbe, ohnerachtet der frem⸗ 
den verbrennlicheri und andern Theile, mit welchen fie ver⸗ 
einige ift, befißt, fo ift es ſchwer zu wiſſen, ob fie einen 
Theil von einigen fehr zufammengefegten Körpern ge- 
macht hat, von deren Beſtandtheiilen fie hernach weit ge- 
nauer als die Kalch- und Thonerden  gefchieden worden 
wäre; oder auch ob es Portionen der urfprünglichen Erde 
find, welche, ohne einen Theil einer genauen Vereini⸗ 
gung gemacht zu haben, nur bis auf einen gemwiffen Punkt 
gerbeilt, und durd) das Waſſer fortgefuͤhrt worden, und 
deren Theile hernach wieder mit einander vereinigt worden, 
nachdem ſie nur eine leichte Vereinigung mit einigen brenn⸗ 
baren, metalliſchen und andern Materien eingegangen, 
mit welchen man fie vereiniget findet. Dieſer letztere Sag 
fcheint mir der wahrfcheinlichfte zu feyn; allein es wird 
nur vermittelft fehr großer Unterfuchungen der natürlichen 
Gefchichte und der Chymie ausgemacht werden koͤnnen, 
woran man fic) deßhalben zu halten. 


Man kann aus dem, was wir von den vornehmſten 
Arten der Erden geſagt, welche die Oberfläche der Erd: 
kugel ausmachen, urtheilen, daß, die reinfte glasachtige 
‚Erde ausgenommen, es feine andre giebt, welche nicht 
von einer fremden Materie verändert und mit derfelben 
vermifcht worden. Die Ueberbleibfel der fremden Mates 
rien, welche noch mit der Grunderde vereiniget worden, 
machen diefe befondern Arten der Erde aus, und da fie 
alle ihre eigenen erarakiet ftarf behalten, fo muß man 
hieraus 
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hieraus fhließen, daß dieſe fremden Materien mit ihnen 
fehr genau vereinigt find. Es würde ohne Zweifel eine 
ſchoͤne Aufgabe feyn, wie man diefe vermifchten Erden bis 
auf den Punkt reinigen und einfach machen fönne, da 
fie der reinften glasachtigen Erde völlig ahnlich find. Es 
ift aber wahrſcheinlich, daß diefe Aufgabe über die Kräfte 
der Kunft iſt; denn wenn es überhaupt fehr ſchwer ift, zwo 
Subftanzen welche einmal mit einander vereinigt worden, 
genau und bis auf dem legten Punfe zu feheiden, ‚fo wird 
diefe Scheidung noch) zu einer weit größern Schwierigkeit, 
wenn einer von beyden eine ftarfe anziehende Kraft und 
überaus große Verwandtſchaft hat, wie fich folches bey der : 
Erde befindet. Dieſes ift die wahre Urfache, warum 
wir nur eine fo Fleine Menge einer reinen Erde. unter den 
Körpern finden, von denen wir einen Begriff haben, und 
warum hingegen der Erdball mif einer fo großen Menge 
von einander fo verfchiedener erdichter Subftanzen bedeckt 
ift, daß man gehalten feyn würde, diefelben als Subſtan⸗ 
zen von einer wefentlic) verſchiedenen Natur zu betrachten, 
©. die Artikel Ralcherde und glasachtige Erde. 


Erde, glasachtige. Terra vitrefeibilis. Terre 
vitrifable. Diejenige Erdart, welche die Chymiften die 
glasachtige genennt haben, ift bie reinfte, die einfachfte 
und am meiften elementarifche unter allen befannten erdich- 
ten Subftanzen. Da wir aller wefentlichen Eigenfchafe 
ten diefer Erde bey dem allgemeinen Artikel Erde gedacht 
haben , fo verweifen wir deshalben dahin; wir werden in 
Anfehung Her Steine, welche vornehmlic) durch die Ver 
einigung der Theile diefer Erdart hervorgebracht worden, 
und die man aus diefem Grunde glasachtige Steine 
nennt, mit wenig Worten bier anmerfen, daß man fie 
von alfen andern leichte durch ihre Härte unterfcheider, als 
welche fo groß ift, daß ſieſſich durch Die gehärteten eiſerneñ 
Inſtrumente nicht angreifen laffen, und daß fie Feuer ge- 
ben, wenn fie mit dem Stable gefchlagen werden. Sie 
haben 
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haben auch die Eigenſchaft, daß ſie Feuer geben, wenn 
man zween von ſelbigen gegen einander ſchlaͤgt; alsdenn 
aber iſt es innerliches Feuer, und keine herausſpringenden 
Funken, wie es geſchieht, wenn man ſie mit dem Stahle 
ſchlaͤgt. Uebrigens fo iſt dieſe Eigenſchaft der glasachti— 
gen Steine, da ſie auf dieſe Weiſe durch das Schlagen 
ein inneres Licht hervorbringen, denſelben mit dem durch 
die Kunſt gemachten Glaſe, mit dem Porcellain und an» 

. dern glasachtigen Materien gemein ; fie fiheint eine 
Erfheinung zu feyn, melche von der electrifchen Kraft 
herruͤhrt. | 


Wuvoeenn man einen glasachtigen Stein zu Pulver und 
recht fein reibt, und folchen hernach mit Waffer befeuch- 
tet, fo nimmt er von felbigem nur eine fehr Fleine Menge 
in ſich; er macht einen Teig, deffen Theile ziemlich) ftarf 
unter einander zufammenhangen, ohne daß diefer Teig die 
geringfte Geſchmeidigkeit hat; menn er Flar ift, fo ziehe 
er fich nur wie eine ölichte und fchleimichte Materie; wenn 
er Dicker ift, und man demfelben eine Geftalt geben will, 
fo behält er diefelbe nicht, ſondern er feßt ſich beftändig 
und fällt zufammen, er trocknet fehr hurtig und fehr Teiche. 
Wenn man hingegen diefe geriebene Materie unter dem 
Waſſer in Ruhe läßt, fo vereinigen fi) feine eigenen Theile 
und leimen fich fo ftarf zufammen, daß eine Maffe daraus 
entfteht, welche beynahe fo harte als ein Stein ift; daher 
fümmt es, daß man, wenn man Sand oder Kiefelfteine 
‚mit Waffer in einer Mühle reiben oder mahlen will, ge- 
halten ift, diefe Materien beftändig zu bewegen, und die 
. Mühle ununterbrochen herumgehen zu laſſen; denn fo we: 
nig man fie aud) in Ruhe laßt, werden fie doc) fogleich 
harte, und feßen ſich an den untern Theile ver Mühle fo 
fefte an, daß es beynahe unmoͤglich ift, die Mühle her— 
nad) wieder in Bewegung zu fegen, ober daß man zum 
mwenigften fehr große Kraft deshalben anwenden muß. 
Diefe Unbequemlichfeie ift weit geringer, wenn bie em 
| achtige 
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achtige Erde, die man reibt, mit verfchiedenen Faldyarti- 
gen oder thonartigen Erden vermifcht ift; 

Es iſt weder ein glasachtiger Stein nod) eine glasach- 
tige Erde in einem Sauren aufloͤslich, woferne fie nicht 
durch die genaue Vereinigung, die fie mit einer andern 
Eubftanz, z. E. durch die Schmelzung mit einer fattfa- 
men Menge feuerbeftändigen Alkali eingegangen, in ihrer 
Natur veränderf worden ; allein man muß fie alsdenn 
nicht mehr: als eine reine glasachtige Erde, und die fic) 
in ihrem natürlichen Zuftande befindet, anfehen; fie hat 
von felbiger Feine Eigenfchaften mehr. 


Man beliebe die Anmerkung nachzufehen, die ih in dem 
3weyten Theile ©. 250. beygefügt. 


Da es Steine giebt, melche dem Anblicke nad) den 
glasachtigen Steinen ähnlich find, und welche, wie die— 
ſelben, der Wirkung der Säuren widerſtehen, wiewohl 
ſie von einer ganz verſchiedenen Natur ſind, ſo iſt die 
Probe mit den Saͤuren alleine nicht hinlaͤnglich, die Na— 
tur dieſer Steine zu erkennen und zu beſtimmen, man muß 
auch die Probe der Haͤrte beyfuͤgen, welche mehr entſchei— 
dend iſt. Es giebt eine ſehr große Anzahl unreiner und 
vermiſchter glasachtiger Steine und Erden, welche durch 
ihre Farben und andre beſondre zufällige Umſtaͤnde, mwel« 
che von den mit ihnen vereinigten fremden Materien kom— 
men, von einander verfchieden find. Die Natur giebt 


ung auch viel gemiſchte Steine und Erden, oder welche 


aus einem Gemenge vieler Erdarten von verſchiebener Na: 
tur, z. E. glasachtiger, Falchartiger, taldichter, thonar- 
tiger, gypſichter und auch kieſichter oder metalliſcher beſte— 
ben; wir koͤnnen uns aber hierauf nicht umſtaͤndlich ein- 
laffen, als welches der Gegenftand der Mineralogie ift; 
wir merfer nur an, daß man allezeit die Natur und auch 
die Proportionen der verfchiedenen Subftanzen , welche 
auf diefe Weife mir einander vermengt worden, erfennen 
wird, wenn man eine genauere Unterfuchung ber zufam: 

menges 


| 
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mengefegten Steine machen, und fie nad) und nad) den 
entfcheidenden Proben , die wir bey den Artikeln der 
vornehmſten Erd. und Steinarten angezeigt haben, um 
ihre Natur genau zu erfennen, unterwerfen will. ©. 
was die glasachtıgen Erden und Steinen insbefon. 
dere berrifft, den algemınn. Artikel Erde und das 
Wort Derglafung. 


Erze, deren Bearbeitung. Operationes Metal- 
lurgicae. Travaux des Mines. Bir haben i in den Arti- 
fein Erze und Rieſe die Natur der vornehmften metallie 
fhen Mineralien gezeigt; wir haben die Gubftanzen an- 
gezeigt, aus weldyen dieſe Mineralien zufammengefegt find; 
wir haben aud) bey dem Artifel Probiren der Erze das 
Verfahren erklärt, wodurch man zu einer genauen Zerle⸗ 
gung diefer zufammengefegten Mineralien gelangt, und 
wie man die Natur und die Menge der metallifchen Sub: 

ſtanzen, die fie enthalten, gehörig erfennen kann: damit 
wir aber alles, was fid) auf diefen wichtigen Gegenftand 
bezieht, völlig erfhöpfen, fo wollen wir in dem gegen« 
märtigen Artifel bie vornehmften Handgriffe erflären, wo— 
durch man bey den Arbeiten im Großen die Metalle, den 
Schwefel, die Vitriole und andere nuͤtzliche Subftanzen, 
welche die metallifhen Mineralien enthalten, erhält. Was 
wir von diefem Gegenftande fagen werden, wird vornehm⸗ 
ih aus Chriſtoph Andr. Schlüters gründlichen Uns 
terriche von Hüttenwerfen, Braunfchweig 1738 fol. 
welches Bud) vom Herrn Hellot ins Franzöfifche überfegt 
worden, herausgezogen feyn; meil es unter den neuern 
Werfen von diefem Gegenftande dasjenige ift, welches 

uns das genauefte zu feyn geſchienen. Wir werden erfts 

lid von den Arbeiten reden, die man mit den fiefichten 

Materien unternimmt, um den Schwefel, die Vitriole 

und den Alaun herauszuziehen, und hernach diejenigen 
betrachten, durch welche man die metallifchen Materien 
der eigentlich fogenannten Erze und zufälliger Weife eben 
a | die 
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die Materien , wieaus den Kiefen erhaͤlt. Da der ge⸗ 
genwaͤrtige Artikel nur eine Folge von den Artikeln Erze, 
Kieſe, und Probiren der Erze iſt, ſo ſieht man wohl, 
daß es noͤthig iſt, daß man dieſe Artikel vorher ſich be- 
kannt macht, ehe man diefen lief. | 


en des Schwefels aus den Siefen und 
andern Mineralien. 


| EN. den Schwefel aus den’ Kiefen erhalten 
will, fo muß man dieſe Mineralien einer Wärme ausfe- 
gen, welche gefchickt ift ‚ ihn zu fublimiren,, oder benfel. 
ben in ber Deftilfation in verfchloffenen Gefäßen überzu: 
treiben, um zu verhindern, daß er nicht verbrenne, 

Man erhält den Schwefel aus den Kiefen durch eine 

Arbeit im Großen zu Schwarzenberg in Sadjfen, in dem 
Erzgebürge und in Böhmen an einem Orte mit Nahmen 
Altfattel. 
Die Oefen, welche zu diefer Arbeit dienen, find wie 
die unter dem Nahmen Galeres beſchriebenen Oefen ges 
ſtaltet, an deren gemölbten Theil es viele Defnungen giebt. 
Man nennt fie Schwefel: oder Treibeöfen; franzöfi ſch 
Fourneaux à chaſſer le ſoufre. 

Dieſe Oefen enthalten irrdene Roͤhren, in welche man 
Stuͤcken einer kleinen Nuß groß von zerbrochenen Kieſeln 
thut; man thut ſechs Centner Kieſe in eilf dergleichen 
Roͤhren, ohngefehr funfzig Pfund in jede. Dieſe Roͤh— 
ren ſind in den Ofen beynahe Wagerecht gelegt, und haͤn⸗ 
gen nicht viel uͤber einen Zoll abwaͤrts; ſie werden an dem 
voͤrderſten Theile, welcher ohngefehr fuͤnf bis ſechs Zoll 
aus dem Ofen geht, nach und nach enger. Man thut in 
das Innerſte einer jeden Roͤhre einen irrdenen Stern, wel⸗ 
cher ſich an dem Orte feſt befindet, wo die Roͤhre anfängt, 
enger zu werden, um die Kieſe aufzuhalten; man legt an 
jedes Rohr eine Vorlage, welche mit einer Bleyplatte be- 
deckt ift, die ein Fleines Soc) hat, um dem Schwefel Luft 

zu 
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zu verſchaffen. Das andere Ende des Rohrs verſtopft 
man genau, und macht mit Tannenholz ein maͤßiges 
Feuer; ohngefehr nach acht Stunden findet man, daß der 
Schwefel aus den.Kiefen in die Vorlagen geht. 


Man nimmt die genugten Kiefe aus dem weiten Ende 
heraus, und thut neue hinein. Dieſe genugten Kiefe 
beißen Schwefelbrände, franzöfifch Brulures de ſoufre; 
man erhält hernach aus felbigen Vitriol, wie wir bald 
fagen werben. 


Die eilf Röhren, in welche man zu dreymalen neun 
Eentner Kiefe gethan, geben hernach hundert bis hundert 
und funfzig Pfund rohen Schwefel, melcher unreine 
ift, und den man zum zweytenmale durch die Deftillation 
reiniget. 


Die Reinigung des rohen Schwefels geſchieht auch in 
einem dergleichen Ofen, in welchen man auf jeder Seite 
fuͤnf eiſerne Retorten ſetzt, welche abhaͤngig gerichtet ſind, 
und in welche man auf acht und einen halben Centner ro—⸗ 
hen Schwefel thut; man fügt irrdene Röhren daran, die 
man verflebr, und welche fo eingerichtet find, daß fie die 
Stelle eines Helms vertreten; der Schnabel diefer Röhre 
geht in eine Art eines irrdenen Krugs, oder Vorlage. 
Diefer Krug bat drey Defnungen ; diejenige nehmlich, wel: 
he den Schnabel des Rohrs aufnimmt; eine andere, wel 
che Fleiner ift, in dem obern Theile, um Luft einzulaffen, 
und tie man offen läßt, und noch eine andere in dem un- 
tern Theile: diefe legtere verftopft man mit einem hoͤlzer⸗ 


nen Zapfen, 


Wenn alles gut bereitet ift, fo fängt man an, gegen 
fieben Uhr des Abends Feuer zu machen, und man ver- 
mindert ds ein wenig, fo bald der Schwefel anfängt über- 
zugehen, Früh um drey Uhr zieht man zum erftenmale 
die Zapfen heraus, welche die drey untern Loͤcher des Krugs 
verftopfen, und der Schwefel läuft in irrdene Töpfe mit 

11 Theil, 5 zween 
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zween Henkeln, bie man darunter ſetzt, um ihn aufzu— 
nehmen, Das Feuer muß in diefer Deftillation gemaͤßi⸗ 
get und mit Verftande geführt werden, weil man fonft 
weniger Schwefel erhält; und überdieß ift er auch grau, 
und hat nicht die fehöne gelbe Farbe, die er haben muß, 
wenn er gereinigt worden; der geröhnliche Abgang von. 
acht Centnern rohen Schwefel beträgt auf das hoͤchſte ei, 
hen Gentner, 


Wenn aller Schwefel herausgelaufen if, und in 6 
irrdenen Töpfen etwas kalt geworden, fo gießt man ihn in 
Formen von Büchenholze, welche zuvor mie Waffer ange 
feuchtet und gut abgetröpfelt find. Sobald als der Schwe⸗ 
fel in den Formen Falt geworden, fo macht man fie auf, 
und nimmt die länglichten Stücen Schwefel heraus, um, 
fie in Faäffer zu legen : Diefen nennt man Stangen 
ſchwefel, franzöfifch Soufre en canons. ä 


| Da der Schwefel ſich nicht allein in den Kiefen air 

hält, fondern fich auch in großer Menge beynahe in allen 
metallifhen Mineralien befindet, fo ift klar, daß man 
denfelben bey den Arbeiten im Großen aus verfchiedenen 
Erzen, melche von felbigen viel enthalten, und den man 
gehalten ift, vor der Schmelzung des Erzes zu ſcheiden, 
erhalten koͤnnte; da aber der Schwefel eine Waare von 
einem geringen Werthe iſt, ſo nimmt man ſich gemeini— 
glich nicht die Muͤhe, ihn aus den Erzen zu ziehen; man 
befreyt ſich nur von ſelbigem „, indem man die Erze, die 
denfelben enthalten, einem Grade Feuer ausfes, 
welcher hinlaͤnglich ift, ihn wegzunehmen; diefe Opera 
tion wird das Roͤſten, franzöfifh Torrefadion , Be 
tiffage oder Grillage des Mines genennt, 


Doc) giebt es auch Erze, welche denſelben in ſo gio 
ßer Menge enthalten, daß man ihn ſammeln kann; und 
daß man in der That einen Theil ihres Schweſels in der 
gewoͤhnlichen — des Roͤſtens —— ohne ſich 

deshalben 
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beshalben faft befonbere Mühe zu geben. Dergleichen 
ift das Rammelsberger Erz auf dem Harze. | 
Dbgleich der Schwefel ben den meiften Metallen und 
Halbmetallen gefunden wird, fo werden doch die durch ihn 
entftandenen Erze nicht alle auf Schwefel genußt. Die 
Kiefe find diejenigen Körper, welche man am meitten hierzu 
gebraucht, wiewohl auch einige Kupfer: und Bleyerze auf 
Schwefel genugt werden koͤnnen. 


Diefes Erz, welches ein filberhaltiges Bleyerz ift, ift 
zum Theil jehr rein, und zum Theil mit Kupfer - und 
Schmefelfiefen vermiſcht, welches macht, daß man cs roͤ⸗ 
ften muß. 

Wenn man das Röften bdeffelben unternehmen will, 
ſo macht man mit Holz viele Schichten, die man Stells 
Elüfte nennt, und die man fo, wie man fie hoc) macht, 
vermindert; man macht auf dieſe Weife einen Haufen, 

der die Figur einer vierecfigten Pyramide baf, welche oben 
abgefürze ift, und deren unterer Theil ohngefehr ein und 
dreyſig Fuß in einem Vierecke beträgt. 

Man läßt unten einige Zwifchenräume, um der $uft 
einen Zugang zu verftatten, und man belegt die Seiten und 
den obern Theil der Pyramide mit Kleinerz oder Grob» 
fern, um die Wärme zu concentriren, und fie längere 
Zeit zu erhalten ; in dem Mittelpunfte diefer- Pyramide 
befindet fi) ein Canal, mwelcher von dem oberften Theile 
bis - dem unterften ſenkrech geht. 

n man die Roͤſte eingerichtet, fo gießt man durch 
den Si Theil des Canals eine Kelle voll glüende Schla⸗ 
cken, und ſo wie ſie aus dem Schmelzofen kommen, hin⸗ 
ein, welche das Holz und die Kohlen, die man mit Fleiß 
unten hinein gethan, und endlich alles Holz anzünden; die 

ſes Holz ift ohngefehr den dritten Tag weggebrannt; da 
aber der Schwefel diefes Minerals alsdenn fic) in einem 
Zuftande befindet, felbft zu Bien, fo hört — 
das Feuer nicht auf. 


F 2 Wenn 
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Wenn eine Röfte vierzehn Tage ohngefehr angehalten, 
fo werden oben auf die Kerne ganz fett, das ift, fie fchei- 
nen gleichfam mit einem Firnif überzogen zu feoyn. Man 
macht alsdenn auf die Roͤſte zwanzig bis fünf und zwan⸗ 
zig Löcher, mo fich der Schwefel fammlet, und man fhöpft 
denfelben dreymal des Tages heraus, und wirft ihn ins 
Waſſer.  Diefer Schwefel ift nicht ganz und gar rein; 
es ift roher Schwefel, und man ſchickt ihn zu den Schmwe- 
felhaufe um ihn zu reinigen, wie wir gefagt haben. 

Da das NRammelsberger Erz fehr ſchweflicht ift, fo 
dauret das erfte Röften, wovon wir geredet, zum menig- 
ften drey Monate; und wenn während diefer Zeit nicht 
viel Regen gefallen ift, oder wenn die Operation nicht 
durd) das Einfallen oder Zerfpringen fehlgefchlagen, wel⸗ 
ches macht, da es allzuviel Luft verschafft, daß alle der 


Echwefel verbrennt, fo ſammlet man zehn bis zwanzig 


Centner rohen Schwefel. 


Man verlor vor diefem allen Schwefel von dieſem 
Erze, wie bey den meiften andern. Im Jahre 1570. 
aber fand einer, mit Nahmen Chriftoph Sander, bey 
diefen Erzen das Mittel, denfelben beynahe fo, wie man 
es itzt macht, zu fammeln, | 

Die Erze find nicht die einzigen Subſtanzen, aus 
welchen man ven Schwefel erhält. Diefe Materie fiheint 
in der Erde in fo großer Menge vertheilt zu feyn, daß die 
Metalle nicht zureichend find, alles das zu abferbiren, 
was von felbigen vorhanden ift; man findet felbigen ganz 
rein an vielen Orten und unter verfchiedenen Geftalten, 
vornehmlich in den herumliegenden Gegenden der feuer 
fpeyenden Berge, in Höhlen, in Quellen, mineralifchen 
Brunnen; dergleichen ift der gewachſene Schwefel, wel: 
cher undurchfichtig ift, ferner der durchfichtige, den die 
Sranzofen Soufre de Quito nennen, weiter, natürliche 
Scwefelblumen, dergleichen diejenigen find, wie man in 
ben Aachner Bade findet. Endlich wird er am öfterfien 
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mit verfchiedenen Erden vermiſcht gefunden ; doch muß 
man merfen, daß alle diefe Schwefelarten, welche durch 
die metallifchen Materien gefättiget worden , fich nicht 
feiche anders, als in den Gegenden der feuerfpeyenden 
Derge, um die heißen mineralifchen ‘Brunnen, und folg« 
(id) in den Orten befinden, mo die Matur große unterirr« 
diſche Werfftärte feheint errichtet zu haben, in welchen fie 
Zerlegungen und Zerfegungen von den ſchweflichten Mi- 
neralien machen, und den Schwefel von felbigen fcheiden 
fann , wie wir im Kleinen in unfern Schmelzhütten und 
in unfern chymifchen Werfftätten machen. Dem fey wie 
ihm wolle, eine der berühmteften und beften Schwefel⸗ 
gruben in der Wele ift diejenige, die man Solfatara 
nennt: Der Herr Abt Nollet, welcher auf feiner Reiſe 
in Italien diefelbe als ein großer NMaturforfcher befucht, 
bat die wichtigen Bemerfungen, die er hiervon gemacht, 
und die wir kuͤrzlich anführen wollen, in den Abhandlun- 
gen der Akademie mitgetheilt. | 


Derjenige gebiegene Schwefel, den die Sranzofen Soufre 
de Quito nennen, wird in Amerifa bey Guadalupe gefun: 
den, daher er auch bisweilen franzöfifch Soufre de Guada- 
loupe genennt wird. Diefer Schwefel ift blaßgelb und 
Durchfichtig : e8 wird dergleipen auch bisweilen in den 
Schweizeriſchen Gebirgen, in dem Amte Lauenftein im Hans 
növerifcken, und auch an einigen andern Drten gefunden. 
Gonft aber findet man gediegenen oder lebendigen undurch- 
ui Schwefel an vielen Orten. 3. €. in Ungarn, in 

der Schweiz, in Deutfchland, in Ftalien u.f.f. Was den 
Aachner Schwefel betrifft, welcher in den Bangen und Ca- 
nalen des warmen Bades gefunden und Badfchwefel ges 
nenne wird, fo befchreibt man denfelben bisweilen unter dem 
Nahmen der gewachfenen Schwefelblumen. 


Man finder bey Puzzolo in Italien die große und be- 
rühmte Schwefel: und Alaungrube, welche heut zu Tage 
den Nahmen Solfatara führt; es ift eine Fleing eyrunde 
Ebene, deren größter Durchſchnitt ohngefähr zweyhun⸗ 
dert Klaftern beträgt, und obngefähr hundert und funfzig 

u . F 3 Klaftern 
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Klaftern über die Ebene des Meeres erhaben ift; fie ift - 
mit hohen Hügeln und großen Felfen umgeben, welche ein. 
ftürzen, deren abgefallene Stücke überaus fteile und ab» 
bängige Orte verurfachen. Der ganze Erdſtrich ift bey⸗ 
nahe Fahl, und weiß wie Mergel, und überall merflic 


heißer, als die $uft der Atmoſphaͤre in den heißeften Som: 


mertagen iſt; dergeitalt, daß man ſich die Füße durch die 
Schuhe durch verbrenn. Man kann daſelbſt den Schwe⸗ 
fel nicht verkennen; es ſteigt beynahe aus allen dieſen Or⸗ 
ten ein Rauch auf, welcher ziemlich hoch ſteigt, und wel⸗ 
cher gar ſehr den Schwefelgeruch hat; dieſes laͤßt natuͤrli⸗ 
cher Weiſe glauben, daß dieſer Rauch das Werk eines 
unterirrdiſchen Feuers iſt. 


Gegen das Mittel dieſes Feldes zu, ſieht man eine 
Art eines Brunnenbeckens, welches niedriger als das Ue— 
brige der Ebene von drey oder vier Fuß iſt, melches wie. 
derfchallt, wenn man darauf.geht, als wenn unter derfel- 


ben eine große Höhle ſich befinde, deren Gewoͤlbe nicht. 


fterf genug fy. Man triffe hernad) den See Agnano 
an, deſſen Waſſer fiedend zu feyn feheint; es ift wahr, 
daß das Waſſer deffelbigen warm ift, aber nicht fo fehr, 
daß es in das Wallen koͤmmt: Diefe Art des Siedens 


koͤmmt von den Dämpfen ber, melche aus dem Grunde 


des Sees in die Höhe fteigen, als welche durd) die Wir, 
fung des unterirrdifchen Feuers gedrungen, foviel Kraft 
haben, daß fie die Maffe des Waffers in die Höhe heben 


koͤnnen. 


Bey dieſem See befinden ſich Graben, welche nicht 
ſonderlich tief ſind, aus welchen ſchweflichte Daͤmpfe her⸗ 
ausgehen; dieſe Graben ſind zur Heilung der mit der Kraͤtze 
behafteten Perſonen beſtimmt, welche dahin kommen und 
die Dämpfe an ſich gehen laſſen. Endlich findet man tie— 
fere Graben, aus welchen man einen zarten Stein erhaͤlt, 
welcher den Schwefel giebt, wie wir ſehen wollen. Es 
gehen aus ſelbigen Daͤmpfe, welche mit einem Lerm her⸗ 

ausgehen, 


m 
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ausgehen, und nichts anders als Schweſel ſind, der ſich 
laͤngſt der Spalten und auch an den Seiten ver Felſen ſub⸗ 
fimirt, und überaus große Maſſen von felbigen madıt; 
denn zu einer ruhigen Zeit fieht man offenbar diefe Dämpfe 
25 bis 30 Fuß hoch über die Oberfläche der Erde auf- 
ſteigen. | 

Indem ſich diefe Dämpfe an die Seiten der Felfen 
anlegen, fo machen fie überaus große Schwefelhaufen, 
welche bisweilen felbft fosfallen; meldyes macht, daß man 
mit Gefahr in diefe Orte gehen kann. 

Wenn man fid) zu Solfatara von der Seite von Puz⸗ 
zolo hinein begiebt, fo fieht man Gebäude, wo man” den 
Schwefel fein macht, und mofelbft man von ihm einen 
Vorrath aufhäuft. _ 

‚ Unter einem großen Schuppen, welcher an eine Mauer 
angebaut, und von brey Seiten offen ift, erhält man den 
Schwefel durd die Deftillation aus den zarten Steinen, 
wovon wir geredet haben. Die Arbeiter graben die Erde 
auf, un fie zu erlangen, und vernachläßigen alle diejeni« 
gen, welche fich auf der Oberfläche der Erde befinden, un- 
terdeffen find fie doc) mit einen bereits erzeugten und vol: 
lig gelben Schwefel bedeckt; allein die Arbeiter fagen, daß 
fie ihren Spiritus verloren, und daß der Schwefel der 
von denfelbigen koͤmmt, Feine fo gute Eigenfchaft als der. 
jenige hat, welcher aus den Steinen erhalten wird, die 
man aus dem Innern der Erde berausgezogen. 

Wenn diefes Erz aus der Erde erhalten worden, fo 
thut man esin Stüden in irrdene Töpfe, welche ohnge- 
führ 40 Pfund Waffer enthalten, deren Defnung eben die 
Weite wie der Grund hat, die aber einen weitern Baud) 
haben, und mit einem dergleichen irrdenen Deckel. bedeckt 
find, den man genau darauf flebt. Man ſetzt diefe Töpfe 
in zwey gleichlaufenden Linien auf eine Ziegelmauer, wels 
he, wie man fehen wird, die beyden Seiten eines Ofens 
macht. Die Töpfe, welche fi) darüber befinden, find 
in das Innre diefer Mauren gefegt, dergeftalt, daß der 

54 | Mittel: 
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Mittelpunkt des Topfes ſich auf dem Mittelpunkte der 
Dicke der Mauer befindet, daß aber ein Theil von dieſen 
Töpfen nad) innen zu, und eben fo. viel nad) außen zw 
geht: Man thut zehen dergleichen Töpfe in jeden Ofen, 
auf jede Mauer nehmlich fünfe , welche die Wände des 
Dfens machen. Diefe Wände laffen unter einander einen 
Zwiſchenraum von ı5 bis 18 Zoll, und eg geht über die 
felbigen ein Gewölbe, dergeftalt, daß folches alsdenn eis 
nen Ofen macht, welcher fieben Fuß lang und 24 Fuß 
hoch, an dem einen Ende offen, an dem andern aber ver- 
ſchloſſen ift, eine Fleine Feuereffe ausgenommen, um den 
Rauch hindurch zu laffen. 


Jeder von diefen Töpfen ift an feinem obern Theile 
' außerhalb des Dfens durchlöchere, um ein Rohr aufzu— 
nehmen, welches im Durchfihnitte 18 Linien beträgt, und 
einen Fuß lang ift, und mit einem andern Topfe von eben 
der Größe, Gemeinfchaft hat, der ſich außer dem Ofen 
befinder, mie die vorhergehenden bedeckt, aber an feinem 
untern Theile mit einem runden Loche, funfjehen bis acht. 
zehen $inien weit, ducchbort iſt. Endlich fo paßt jeder 
von diefen letztern Töpfen in ein Eleines hölzernes Faß, 
welches in einen mit Fleiß gemachten Graben gefegt if. 
Man bauet vier oder fünf dergleichen Ofen unter einem. 
Schuppen; man macht zu gleicher Zeit Feuer in ihnen 
an, und man reißt fie nad) der Deftillation wieder ein, 
entweder die Töpfe wieder zu erneuern, oder das Vebrig- 
gebliebene leichter aus ihnen heraus zu nehmen. 


Das Feuer, welches man in jeden Dfen anzuͤndet, 
erhitzt die erftern Töpfe, welche die ſchweflichte Erde ent« 
halten. Der Schwefel fteigt als ein Rauch in den obern 
Theil des Topfs, aus welchen er durd) das Rohr in das 
äußere Gefäße geht: alsdenn verdichten ſich die Dampfe, 
nehmen eine flüßige Geftalt an, und laufen durd) das 
Loch, welches unten angebracht ift, in das Faͤßchen, aus 
welchem man fie leicht erhält, weil man ihnen eine fegel« 

| foͤrmige 
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förmige Figur giebt, deren abgefürzte Spige ſich unten 
befindet; uͤberdieß aber werden die Dauben unter einane 
der nur Durch Reifen zuſammengehalten, welche ſich nach 
Belieben locker machen laffen, vergeftalt, daß man aud) 
die Dauben nad) Belieben von einander entfernt, alsdenn 
befindet fich die Schwefelmaffe bloß; man träge fie in die 
Gebäude, wovon wir geredet haben; man fchmelzt fie 
vom neuen, um fie zu reinigen und in Stangen zu gießen, 
nie man fie zu uns bringt. 


Ertraction des Bitriold aus den Kieſen. 


Der Schwefel ift nicht Die einzige Subftanz, die man 
aus den Kiefen erhält, fie geben aud) überdieß verfchieder 
ne Arten Vitriol und Alaun, nad) dem ihre Natur ift; 
dergeftalt, daß fie wie Vitriol-und Alaunerze ſowohl als 
Schwefelerze betrachtet werden Fönnen. 

Es find aber diefe Salze in den Kiefen nicht, wie ber 
Schwefel, völlig erzeugt vorhanden, fie werden vielmehr 
durch die Zerfegung der Kiefe und durch die neuen Vers 
bindungen, welche aus diefer Zerfeßung enefpringen, her» 
vorgebradyt. In den blaßgelben: Eifenfiefen gefchieht 
diefe Zerfegung von felbft vermittelſt der Feuchtigkeit und 
der Luft, und durd) die Gegenmwirfung ihrer fehmeflichten 
Subftanz in das Eifen, das fie enthalten, und mit wel- 
hem das Saure des Schmwefels den Eifenvirriol macht, 
wie. man bey dem Artifel Riefe fehen fann. Wenn man 
aus diefen Kiefen den Vitriol erhalten will, fo fegt man 
fie in große Haufen drey Fuß dit, man läßt fie drey Jahr 

lang an der Luft liegen, bis fie ganz und gar in Staub 
zerfallen find, und man wendet fie aller ſechs Monate um, 
um das DVerwittern zu befchleunigen., Man leitet das 
Regenwaſſer, welches fie ausgelaugt hat, in Keffel, mo 
man altes Eifen hinzugethan hat, um das ‚überflüßige 
Saure zu fättigen; es löfet fich daffelbe zum Theil auf; 

man raucht es ab und cryftallifirt es, | 
| Ss Es 


* 
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Es iſt nicht noͤthig, daß die Kieſe verwittern, um 
den Vitriol daraus zu erhalten; die Wirkung des Feuers, 
welches einen Theil des Schwefels aus ſeiner Miſchung 
ſetzt, bringt eben die Wirkung hervor; man laugt auch 
nur bey der Arbeit im Großen, wie man den Vitriol zu 
Schwarzenberg in Oberſachſen bereitet, die Kieſe, aus 
welchen man den Schwefel deſtilliret, aus, die man, wie 
wir bereits geſagt, in’ einigen Fabriken Schwefelbrände 
nenne, und die fie franzöfifch Tifons de Soufre nennen. 
Die ganze Arbeit befteht darinne, daß man eine recht ge- 
fättigte Vitriollauge macht, indem man fie aus einem Ge- 
fäße in das andere auf neue Schmwefelbrände laufen läßt, 
welches fie die Lauge verdoppeln heißen. Hernach laͤßt 
iman fie in einer bieyernen Pfanne abrauchen , die man die 
Schwefelpfanne nennt, worauf man fie in einem höl- 


| jernen Gefäße ernftallifiren läßt, welches bey diefem Werfe 


ein Setzkaſten genennt wird: die Schwefelbrände, aus 
welchen man den Vitriol auf diefe Weife erhalten hat, find 
deshalben noch nicht erfchöpft, man legt fie vor der Werk⸗ 
ftatt an die frene Luſt; nad) zwey Jahren laugt man fie 
nochmals aus, fiegeben alsdenn vom neuen Vitriol. 
Man macht auch Vitriol zu Beyer in Oberfachfen : 
der Unterfchied, ver fich zwiſchen dieſem Werfe und den 
Werke zu Schwarzenberg befindet , befteht darinne, 
daß man fic) nicht der Kiefe bedient, aus welchen man 
durch die Deftillation den Schwefel erhalten bat; man roͤ⸗ 
fee fie nur vierzehn Tage lang, worauf man fie auslaugt, 
und die gauge in bleyernen Keffeln abraucht: man läße fie 
hernach in kleine Fäffer laufen, mo fie einen gelben 
Schlamm abfegt; diefe Fäffer heißen Rühleröge. Das 
Abrauchen und das Abflären diefer Lauge dauert vier und 
zwanzig Stunden, worauf man ſie in die Gefaͤße zum 
Cryſtalliſiren laufen laͤßt; dieſe Gefaͤße heißen zu Schwar⸗ 
zenberg Wachsbaͤnke. 
Die Kieſe, welche zu Geyer einmal geroͤſtet und aus- 


gelaugt worden, find noch) nicht ausgefogen: man röfter 


und 
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und lauge fie vom neuen bier bis fünfmal .aus; fie geben 
alsdenn allemal in diefen Operationen neuen Bitriol, Der 
gelbe Schlamm, welcher fid) in den Werfftätten feßt, 


und deffen wir gedacht haben, wird als eine Farbe ver» 
fauft, nachdem cr bis zur Roͤthe calcinirt worden. 


Die Natur giebt in den mineralifhen Erden einen 
gänzlich erzeugten Vitriol; man darf fie nur auslaugen, 
um ihn zu erhalten; dergleichen ift derjenige, den man 
ju Cvemniz, der reichen und ergiebigen Goldgrube in 
Ungarn, nicht zum Verkauf, fondern deswegen macht, 
um ihn zur Deftillation des Scheidewaffers zu gebraus 
chen , deffen man zur Scheidung des Goldes aus diefem 
Erze nöthig hat. Es befindet fid) um Eremnig ein Bis 
trioferz, welches ein zarter Felfen mit einem bunten Thone 
ift, welche nur ausgelaugt werden dürfen, um ihn zu 
geben. 


Man Ffann zu diefer gänzlich erzeugten Vitriolart die- 
jenige zählen, Die man zu Goslar durd) das Auslaugen 
fleiner Erze, Schiefer und anderer Kieß- und Erzgrau- 
pen macht, welcher aus vielen Körnern von verfchiedenen 
Erzen befteht, welche fi) in den Gängen zu Nanımels: 
berg , wovon wir bereits geredet, befinden: die Arbeiter 
nennen diefe Materie Rupferrauch, Sie darf nur aus« 
gelaugt werden, um vielen Vitriol zu geben; es ift wahr, ' 
daß das Holzfeuer, das man in diefen Gängen macht, 
um die Felfen zu calciniren und mürbe zu machen, und 
die metallifchen Materien leichter aus felbigen zu erhalten, 
einen Theil Schwefel verbrennt, deſſen Saures, da es 
ſich mit dem dafelbft befindlichen Waffer vermifcht, alle 
metallifchen Materien, die es antrifft, auflöft, und Vi. 
friole von jeder Art macht; doc) findet man aud) diefe vi. 
triofifehen Waſſer und auch gaͤnzlich eryſtalliſirten Vitriol 
in Gaͤngen, wo man kein Feuer macht. Die Deutſchen 
nennen dieſe verſchiedenen Vitriole uͤberhaupt Joͤckel. 
Man findet auch dergleichen, welche nicht cryſtalliſirt 
ſind, 
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find, die aber als Steine von alferley Farben zum Vor⸗ 
fchein fommen , welche nur ausgelauge werden dürfen, 
um Bitriol zu geben; man nennt fie Atramentfteine, 
Das, was man Miſpy nennt, ift auch eine gelbe, glän- 
zende vitriolifhe Materie, welche ſich entweder. als ein 
Stein, oder als eine Erde an eben den Orten befindet. 


Man zählt vier Arten von Atramentftein, nehmlich ro⸗ 

then, gelben, ſchwarzen und grauen: Der erftere iſt auch, 

unter dem Nahmen Chaleitis, der zweyte Mify , der dritte 

‘ Melanteria, und der vierte Sory befannt. Man findet fie 

.. Im Rammeldberge; fie werden zugleich zum Bitriolmachen 
genommen. | 


Wieder auf den Kupferrauch zu fommen, aus wel⸗ 
chem man zu Goslar den Eifenvitriol erhält, fo mache 
man viele $augen von felbigem, indem man eineriey Waf- 
fer auf neue Materie laufen läßt; man raucht es ab, man 
läßt es feßen und cryſtalliſiren, wie wir bereits gefagt ha⸗ 
ben. Das erftere Waffer heiße wilde Lauge; die ver- 
fehiedenen Faͤſſer, welche zu Goslar bey diefer Arbeit ge- 
braucht werden, haben verfchiedene Nahmen, welche fich 
auf ihren Gebraud) beziehen, wie 5. E. die Trech- und 
Schierbuͤdde, die Schlammbüödde, die Waſchbuͤdde. 


Was nach dem Auslaugen dieſes Kupferrauchs uͤbrig⸗ 
bleibt, iſt eine Erzart, welche bey weitem nicht von den 
metalliſchen Subſtanzen ausgeſogen worden; die Arbeiter 
nennen Vitriolklein den feinſten Theil, und Vitriol« 
Eern denjenigen, welcher der größte ift: man bringt bende 
in die Schmelzhütten, um fie mit dem Rammelsberger 
Erze zu röften und zu fehmelzen, weil man, eben fo wie 
aus diefem Erze, Bley und Silber ‘aus felbigen erhält. 


Man erhält aud) zu Goslar und aus eben dem Ram— 
melsberger Erze einen weißen Bitriol, wovon der Grund 
Zinf iſt. Die Entdecfung diefes Vitriols ift vom Jahre 
1570, und man hat fie dem Herzoge Julius zu danfen, 

„Per ihn damals Erzalaun nennte; ietzt ift er unter Dem 
—— Nahmen 
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Nahmen Zinkoitriol, weißer Ditriol, nder Boslari: 
ſcher Ditriol befannt. | 

Wenn man diefen Bitriol machen mill, fo nimmt 
man Rammelsberger Bley und Silbererz nad) dem erften 
Roͤſten, wovon wir geredet haben, und aus weldyem man 
Schwefel erhält; man nimmt mit demfelben alle die Ar. 
beiten wie zur Bereitung des Eifenvitriols vor, die Cry⸗ 

ſtalliſation ausgenommen, die man vielmehr forgfältig 
verhindert. Damit man hierzu gelange, fo läßt man die» 
fen Vitriol vermittelft des Waffers, das er in der Erys 
ftallifation behalten, in fupfernen Keffeln zerfließen; man 
raucht einen Theil von der Feuchtigkeit ab, und die zu die- 
fer Arbeit beftimmten Srauensperfonen rühren ihn beftäns 
dig herum, bis er den Grad der gehörigen Confiftenz er 
langt hat: diefe Bewegung theilt ihn in.fehr dünne Fleine 
ernftallinifche Theilhen, und verfchafft ihm die Weiße 
des meißeften Zuders, eine Eigenfchaft, die ihn Faufbar 
madt, und die man ihm nicht allein durch das Mittel 
verfchafft, wovon mir ietzt gerebet, fondern auch dadurch, 
daß man ihn forgfältig dahin bringt, daß er die Eifens 
erbe, womit die Laugen überhäuft find, abfegt. 

Was den blauen oder Kupfervitriol betrifft, fo erhält 
man benfelben aus Kupferfiefen, ober auch fchmeflichten 
Kupfererzen durch die Arbeiten, wovon wir bereits geres 
bee haben; da auch die Eifenfiefe und eifenhaltigen Mine: 
ralien zugleich oft Eupferhaltig find, fo ift der Vitriol, den 
man aus felbigen erhält halb eifenartig, und halb Fupfers 
artig, und hat eine meergrüne Farbe. 


Ertraction des Alauns aus Fiefichten Materien 
und Alaunerden, 


Ein Theil einer unmetallifchen Erbe, welche allezeit in 
den Kiefen und den andern metallifchen und ſchweflichten 
Mineralien vorhanden ift, ift bisweilen von derjenigen 
Are Erden, welche ſich von den Säuren auflöfen laffen, 

und 
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und hat beſonders die Natur von derjenigen, welche dem 
Alaune zum Grunde dient. 


Wenn die Kieſe dergleichen Erde enthalten, fo muß 
das Saure von ihrem Schwefel nach ſeiner Zerſetzung, ent— 
weder durch das Verwittern der Kieſe, oder durch ihre 
Calcination und durch ſeine Verbrennung, ſich ſo gut und 
noch mehr auf dieſe Erde, als auf die in den Kieſen ent— 
haltenen Metalle begeben, und mit ihr einen wirklichen 
Alaun machen; es geſchieht auch dieſes, und man erhaͤlt 
den Alaun aus Kieſen oder andern ſchweflichten Minera— 
lien, welche dieſe Erde enthalten durch gewiſſes Verfah— 
ren, welches demjenigen ganz aͤhnlich iſt, deſſen man ſich 
bedient, um die Vitriole aus ſelbigen zu erhalten. 


Man findet in Engelland einen kieſichten Stein von 
einer Schieferfarbe, welcher viel Schwefel enthaͤt. Man 
erhält aus diefem Steine durch das Röften und durch das 
Auslaugen Alaun; man feßt aber zu diefer Lauge eine ger 
wiffe Menge mineralifches Alkali, welches in eine Feuch— 
tigfeit aufgelöft worden. Die Schweden haben bey ſich 
einen glänzenden Kieß, von einer Goldfarbe, welcher. mit 
filberfarbenen Flecken befprenge ift, aus welchem fie Schwe⸗ 
fel, Bitriol und Mlaun erhalten : fie fheiden durch das Mit- 
tel, wovon wir geredet haben, den Schwefel und den Bi- 
triol von felbigen, und wenn die $auge Feine vitriolifchen 
Cryſtallen mehr giebt, fo fegt man # verfauften Urin und 
friſche Holzlauge zu, welches fogleic) eine eifenartige Erbe 
niederfchläge, und macht, daß man, nachdem die Feuch, 
tigkeit abgegoffen und abgeraucht worden, Alauncryftal- 
len erhält. ' ; 


Endlich feheint es, daß man überhaupt, wenn man 
aus den ſchweflichten und metallifchen Mineralien Alaun 
erhalten, und die Erpftallifation fhön und rein haben 
will, bey: derfelben Schwierigfeiten erfaͤhrt. Man ift 

beynahe allezeit gehalten, feine Zuflucht zu einem Zufage 
Bi von 


Br 
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von alfalifhen Materien, mie 5. E. zu Kalche und feuer- 
beftändigen oder flüchtigen alfalifhen Salzen zu nehmen, 
Die Urfache, warum eine bloße Alaunlauge fib nicht 
‚wohl erpftallifiren laßt, fucht Herr, Vogel ſehr wahrjcheins 
lich in dem eingemifchten bitumindfen Wefen; daher denn 
zur Scheidung deffelben Portafcbenlauge, fauler Urin u. ff 
augefegt werden muf, ©. deffen Mineralſyſtem. ©. 275- 


Diefe Schwierigfeiten fommen zum Theil daher, weil 

fi zugleich verfchiedene Arten von Salzen in der Zerfes 
gung diefer Mineralien erzeugen; die Erpftallifation dies 
fer Salze gefchieht beynahe bey einerley Grade des Ab— 
dampfens und des Erfältens; es entiteht daher nothwen⸗ 
dig eine Vermiſchung diefer Salze; aud) findet man nicht 
viel Vitriole, die aus den Mineralien erhalten werben, 
die völfig rein find, und die nicht einige Theile Alaun 
ober finiger vitriolifcher Salze mit einem erdidyten Örund» 
theile, fo an der Natur des Mauns Theil haben, enthal« 
ten follten: das Salz des Colcorhars, und die Gilla 
Vitrioli find nichts anders als diefe Salze, welche bey dem 
Vieriof fremd find, und hinwiederum der Alaun , den 
man ays den metallifchen Mineralien erhält, enthält bey» 
nahe allezeit einige Portionen Bitriol, vornehmlid) Ei- 
ſenvitriol. ER, 

Man findet aber aud) unmetallifche Erden und Steine, 
welche gänzlich erzeugten Alaun, oder feine Materialien 
enthalten : dergleichen ift diejenige, aus welcher man die— 
fes Salz zu Solfstara erhält: Diefes Erz ift eine Erbe, 
welche in Anfehung der Confiftenz und der Farbe dem 
Mergel ziemlid) aͤhnlich iſt. Man fammelt es in der 

Ebene felbft und in dem mweftlichen Theile von Solfstara; 
man füllt mit ihm auf drey Viertel die bleyernen Keffelan, 
welhe im Durchſchnitte dritthalb Fuß haben, und eben 
fo tief find; diefe Keffel find beynahe der Erde gleich un- 
ter einem großen Schuppen, meldyer obngefehr vierhun⸗ 
dert Schritt von den Schwefelöfen entfernt ift, eingegra⸗ 
ben; man gießt in jeden Keffel fo viel Waffer, bis es drey 
— — —— oder 


& 


96 Erz 
oder vier Queerfinger hoch über dem Steine ſchwimmt 
Die Wärme von dem Erdreiche diefes Ortes ift hinläng. 
lich die Materie zu erhitzen; eben diefe Wärme mad, 
daß das Thermometer des Herren Resumur 375 Grad 
über den Eißpunfe fteige, welches viel Holz erfpart; vers 
mittelft diefer Digeftion begiebt fic) der falinifche Theil von 
der Erde los, und man erhält ihn in großen Erpftallen. 
Der Alaun ift in dieſem Zuftande noch mit vielen Un- 
teinigfeiten angefüllt: Man bringe ihn in ein Gebäude; 
“welches fi) an dem Eingange von Solfatara befindet, 
wo man ihm mit heißem Waffer in einem großen fteiner- 
nen Gefäße, welches die Geſtalt eines Trichters hat, auf: 
loͤſen laͤßt. Man kann diefe Reinigung des Alauns in 
biefem Orte deſto beffer machen, weil die natürliche Wär: 
me des Erdreihs dafelbft die Stelle des Holzes vertritt, 
welches folglich nichts als Mühe Fofter. 2 
Man kann zu diefer Arc natürlichen Alauns denjeni⸗ 
den, den man durd) das bloße Abrauchen aus gewiffer 
mineralifchen Waffern erhält, und auch ven römifchen 
Alaun rechnen, welcher aus einer Art eines Werfitücks 
oder Duaterfteing erhalten wird, wiewohl er eine Calcina⸗ 
tion von zwölf oder vierzehn Stunden nöthig hat, und dee 
Luft fo lange ausgefegt werden muß, bis er verwittert! 
Diefer Stein ift nicht Fieficht; es ift vielmehr eine Art eis 
nes mergellichten Steins; dieſemnach iſt fein Verwittern 
mahrfcheinlicherweife nur ein Zerfallen, und ift folglich. 
weſentlich von den Verwittern der Kiefe verfchieden.- - 


Der Alaun kann aus verfihiebenen Materien erhalten 
werden. Dan bemerft denfelben in Erzen, Steinen, Schie 
fern, Erden, Steinkohlen, Waflern u.f.f. Man findet 
ihn auch gebiegen, den man aber boch nicht für ganz rein 
haͤlt. Aus einigen, wie aus den Erden, kann er durch 
bloßes Auslaugen erhalten werden, andere aber, 3. E. Kiefe, 

. Steine u. f. f. muͤſſen erſt an die Luft gelegt, oder vorher 
oͤſtet und an die Luft gelegt, endlich ausgelaugt werden. 

o wird z. E. der Alaunkalchſtein, welcher unweit Civita⸗ 
vecchia im Roͤmiſchen Gebiete, am Fuße —— Tolfa 
1,58 gefunden, 
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‚gefunden, und aus dem der rothe Alaun erhalten wird, bes 
arbeitet. Woher die rorhe Farbe diefes Alauns komme, uff 
‚nicht zuverläßig zu beſtimmen; follte man aber nicht vers 
muthen, daß einige dem Kupfer aͤhnliche heile darinne bes 
. findlich feyn möchten? Aus eigener Erfahrung fann ich vers 
ſichern, daß man dem Alaune eine rörhlichte Farbe beybrin: 
gen kann, wenn man ihn mit etwas blauem Vitriol und 
Salmiac oder auch gefaultem Urine vermifcht. ch werde 
von dieſem Produfte, das mir bey dein Faͤrbereyen ganz 

. nüglich feheint, bey einer andern Gelegenheit veben. 


So ift nun das Verfahren, wodurch man ben 
Schweſel, die Bitriofe und den Alaun der Mineralien, 
die dergleichen geben, erhalt; dieſe Subftanzen, welche 
alle eine große Menge Vitriolſaures enthalten, und das 
die Chymiſten davon zu feheiden wiſſen, find demnach 
gleichfam große Vorrathsbehältniffe, worein die Natur 
diefes Saure abfegt, welches ſich aflezeit, wie man ſieht, 
mit einer Subftanz vereinigt, und in einem Grundtheile 
eingeklemmt befindet. | 


Bearbeitung der Erze überhaupt. 


Da die Erze Subftanzen find, welche aus metallifchen 
Materien befteben, fo mit Schwefel und Arfenif verbun- 
den, und überdieß mit erdichten und fleinichten Materien 
von verfchiedener Art vermifcht find, fo beftehe die Abfiche 
der Arbeit, welche mit diefen Körpern vorgenoinmen wird, 

darinne, daß man diefe verfchiedenen Subftanzen von ein- 
ander fcheide. Man gelangt hierzu durch viele Opera- 
tionen , welche auf die Eigenfchaft gegründer-find, Die wir 
bey diefen Subftanzen kennen; wir wollen von diefen ver» 
fhiedenen Operationen einen allgemeinen Begrfff geben. 

Erftlih muß man den wirklichen mineralifchen Kör« 

per von den Erden und Steinen befreyen, welche bey dem 
Erze zufällig find, und wenn diefe fremden Körper ſich 
in großen Maſſen, und fid) nicht genau in feinen Theilen 
mit eben dieſem · Erze vermiſcht befinden, Dieſe Schei« 
1 Theil,f Cat ZRISCHE bung 
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dung wird durch mechaniſche Mittel vollbracht. Man muß 
allezeit mit dieſer Scheidung den Anfang machen, woferne 
nicht dieſe Gangart die Natur hat, daß fie als ein Schmel— 
zungsmittel bey dem Erze dienen fann. Wenn die uns 
‚metallifchen Erden mit dem Erze genau vermifcht find, 
fo muß man es alsdenn zerpochen und in fleine Theile brin⸗ 
gen; diefe Operation wird vermittelft einer Mafchine voll« 
bracht , welche Stempel in: Bewegung fegt, die man 
Pochwerk nennt, Hernach, wenn die Theile des mine- 
raliſchen Körpers ſchwerer als die Theile der Erde find, 
nimmt man diefe legtern weg, indem man das gepochte 
Erz in Candlen verwaͤſcht, in welche man Waſſer laufen 
täßt- Es ift in Anfehung des Verwafchens der Erze zu 
merfen, daß es nicht anders guf von flatten gehen kann, 
als wenn die eigene Materie des Erzes merflich ſchwerer, 
als die fremden Materien iſt; nun gefchieht oft das Ge— 
gentheil, weil ſowohl der Quarz und der Spath vornehm- 
fih von Natur fehr ſchwere Steine find, als weil au 
die metallifchen Materien defto leichter find, je mit einer 
größern Menge Schwefel fie vermifcht find. . 

Wenn das Erz diefe Eigenfchaft hat, fo muß man es 
nothwendig anfangen zu röften, um ihm den größten Theil 
feines Schwefels zu benehmen. | 

Es gefchieht auch) oft, daß die fteinichten Materien, 
welche fich bey dem Erze befinden, fo harte find, daß es 
viel Mühe Fofter, fie zu zerreiben. In dieſem Falle fange 
man an, es ganz oder zum Theil zu röften, und man 
wirft es ganz glüend in kaltes Waffer, welches die Steine 
fogleich zerfpaltet und fie dahin bringt, daß fie fi) bey 
weiten — ſo ſchwer zu Pulver reiben laſſen. | 

Dieſemnach gefchieht es fehr oft, daß das Roͤſten bie 


erftere Operation ift, die man mit einem Erze vorneh⸗ 


men muß. ar 
Wenn die Subftanz des Erzes felbft gut ſchmelzbar 
ift, fo fann man bie erftern Operationen, wovon mir ißf 


x 


re geredet ‚ vermeiden, indem man’ erftlic anfängt, es zu 


/ fhmelzen, 
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fihmelzen, ohne es geröfter zu haben, ober zum wenigften, 
nachdem es fehr leicht geröftet worden. Denn bey diefer 
Schmelzung ift nöthig, daß. es eine gewiſſe Menge von- 
feinem Schwefel behält, als welcher mit andern Schmel. 
jungsmitteln, die man zufeßf, darzu dient, einen be— 
‚ teächtlichen Theil der fteinichten Materie des Erzes zu zer⸗ 

ftören oder in Schlacfe zu verwandeln, und den Reſt in 
einen fpröden und bruͤchigen Körper zu verwandeln, den 
man Robftein, oder Bley: und Kupferftein nennt, nad). 
dem die Natur des Erzes ift. Diefer Rohſtein ift dem— 
nad) eine Materie, welche zwifchen dem Erze und dem 
Metalle das Mittel hält, und dieſes legtere befindet fich 
darinne concenfrirt, und in eine fleinere Maffe von un: 
nügen Materien verwandelt, als es in dem Erze war. 
Da aber diefer Rohftein allezeit ſchweflicht iſt, ſo kann das 
Metall, fo er enthält, nicht feine Eigenfchaften haben; die- 
femnad) muß man es vielmal röften, um den Schwefel 
Davon wegzujagen, ehe man es wieder fehmelzt, wenn 
man das Metall in einen vollfommenen Zuftande haben 
will: Diefe Schmelzung, welche man mit einem ungeroͤ⸗ 
ſteten oder leichtgeröfteren Erze unternimmt, heißt Rob» 
ſchmelzen. | | 


Man muß von dem Verwaſchen und dem Roͤſten 
merfen, daß, da der Arfenif weit ſchwerer als der Schwer 
fel ift, und beynahe die metallifhe Schwere hat, die Erze, 
worinnen er fih in Menge befindet, gemeiniglich ſehr 
ſchwer, und folglich gefchickt find, ſich verwaſchen zu laſ— 
ſen, melches ein Vortheil ift. Da aber hingegen der Ar- 
ſenik geſchickt ift, viel Metalle ganz und gar flüchtig zu 
machen, zu verſchlacken und zu zerftören, fo leiden diefe 
Erzarten bey dem Röften und dem Schmelzen, wo ber 
Arfenif viel Verluſt und Abgang verurfaht, Schaden. 
Es giebt auch deren, welche, da fie überdieß andere flüch- 
tige Halbmetalle enthalten, dergleichen das Spießglas 
und der Zinf ift, beynahe faft niche bearbeiten laffen, 
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und die man aus dieſem Grunde verlaͤßt; man nennt ſie 
raͤuberiſche Erze. 

Nachdem man ſich durch dieſe vorläufigen Operatio- 
nen foviel als möglidy von den bey den Metall fremden 
Materien entlediget, fo reiniget man es vollends durch 
mehr oder weniger wiederholte Schmelzungen, bey wel= 
hen man ſich der gehörigen Zufchläge bedient, entweder 
den übrigen Schwefel und Arfenif wegzunehmen, oder die 

| unmetallifchen Steine und Erden vollends zu verglaſen, 
und in Schlacken zu verwandeln. 


Da endlich die Erze oft viel verſchiedene Metalle ent⸗ 
halten, fo ſcheidet man fie endlich von einander durch Ar⸗ 
beiten, welche nad) den Eigenſchaften dieſer Metalle ein— 
gerichtet find, und wovon wir itzt insbefondre reden wol- 
fen, fo, mie wir die Erze eines jeden Metalles unterfus 
hen werben. | 


Bearbeitung der gewachſenen Gold und Silbererze 
durch) das Verwaſchen und das Queckſilber. 


Man ſcheidet die Erden und den Sand erftlich durch 

das Verwaſchen mit Waffer, welches den größten Theil 

- von demjenigen, was. nicht Gold ift, als den leichtern 
wegnimmt, worauf man das Verquicken mit den Queck⸗ 
filber unternimmt, als welches, da es die Eigenfchaft bat, 
ſich mit dem Golde, als eine metalliſche Materie zu verei- 
nigen, ſich diefes Metalles bemächtiger, ſich mit ihm ver- 
mifcht, und genau von allen erdichten Materien fcheidet, 
mit welchen es Feine Bereinigung eingehen kann. 


Man drückt hernach das mit Gold. vermiſchte Qued- 
filber durch ein Jeder, in welchem das Gold noch) mit einer 
Portion Queckſilber, die es behalten hat, vereiniget bleibt; 
man entlediget fid) aber von demfelben fehr leicht, indem 
man es einem Grade einer gehörigen Wärme ausfegt; das 


—R ilber zerſtreut ſich, durch die Wirkung dieſer Waͤrme, 
ſeiner 
« 
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feiner Flüchtigfeie wegen, in Dämpfe; und das Gold bleibe 
feiner Feuerbeftändigkeit wegen zurüd. 

Dieſes ift der Grund aller derjenigen Operationen, 
wodurc man das Gold der reichhaltigen Erze diefes Me— 
talles, fo die Spanier in Peru befigen, erhäl. Dieſe 
Operationen gefehehen vermittelft des Verwafchens, und 
durch Zerreiben und Vermifchen mit dem Queckſilber im 
Großen , welches alles mit vielen Mafchienen bewerkſtelli⸗ 
get wird. Wir werden ung bierein nicht umftändlich ein« 
faffen, weil fie vielmehr die Mechanif, als die Chymie 
betreffen; diejenigen, welche es zu miffen verlangen , föns 
nen das Verf nachfchlagen, welches Alonzo Barba von 
dieſem Gegenftande verfaßt hat. 

Die Erze von gewachfenem Silber find meit feltener, 
und nicht fo haufig alsvon dem Golde. Wenn man aber 

dergleichen fände , welche reichhaltig genug wären , fo 
würde man fie auf eben die Weife, wie die Erze von dem 
gewachſenen Golde mit dem Quedfilber genau bearbeiten 
muͤſſen. | Ä 


Schmelzung der Silbererze. 


Da das Silber fogar'in feinen eigenen Erzen allezeit 
mit einigen andern Metallen, von welchen man es ſchei⸗ 
den till, vereiniget ift; fo vermifche man allezeit das Sil- 

- bererz, nachdem es geröftet worden, mit einer mehr oder _ 
weniger großen Menge Bley um es zu fehmelzen. 
Das Bley bat bey dem Golde und bey dem Silber " 

eben die Wirkung, welche das Queckfilber bey diefen Me- 
talfen durch feine natürliche Fluͤßigkeit bat, das ift, es 
vereinigt ſich mit ihnen und fcheidet fie von den unmetalli» 
hen Materien, welche als die leichteften allezeit auf der 

" Oberfläche ſchwimmen. Diefes Metall aber hat zugleic) 
vor den Dueckfilber einen fehr beträchtlichen Bortheil, wel- 
cher darinne befteht; daß es durd) feine Verglaſung die 
Verglaſung aller metallifhen Subftanzen, welche nicht 
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Gold oder Silber find, zumege bringe; woraus folgt, daß, 
wenn man das Gold und das Silber durch das Duedfil- 
ber erhalten hat, diefelben noch durch die Vermiſchung 
andrer metallifhen Materien, mit weldyen fie vereiniget 
waren, verändert bleiben; anjtatt daß fie, wenn man fie, 
durch die Schmelzung und Verſchlackung mit dem Bleye 
-.gefchieden hat, inihrem reinen Zuftande ſich befinden, 
und nicht anders, als beyde mit einander vereinigt wer: 
den fönnen. 

So wie das Bley, in welches man bas Gold und 
Silber aus einem Erze eingetränft, ſich durch die Wir: 
fung des Feuers verfchlacft, und mit fid) die andern me- 
tallifchen Materien verſchlackt, ſcheidet es fid) von den 
edlen Metallen, und nimmt mit fid) alle die andern auf 
die Oberfläche; daſelbſt trifft es die unmetallifhen Mate- 
rien an, welche es aud) verglaft, und die es in eine voll» 
fommene flüßige Schlade verwandelt, mit einem Worte 
in eine folche ‚wie fie feyn muß, wenn alles, was dieſe 
Schlafen vom edlen Metalle enthalten, genau heraus; 
fließen foll. | 

Wenn man fi) auf diefe Weife von fremden Mate- 
rien durch die Verſchlackung mit dem Bleye entlediget, fo 
reiniget man vollends den metallifchen Sag, welcher noch 
Bley enthält, durch die gewöhnliche Operation auf der 
Kapelle. 

Die allgemeine Regel zur Schmelzung und Verfchla- 
fung des Silbererzes mit dem Bleye iſt diefe, daß man 
zu dem Erze eine defto größre Menge diefes Metalles zu: 
fegt, je mehr Materie zu verfchladen ift, und je ſtreng⸗ 
flüßiger diefe Materien find: die Silbererze, oder diejeni- 
gen, die man wie dergleichen bearbeitet, werden oft durch 
die Eifenerden, Fiefihten Materien oder Kobalte , welche 
allezeit eine ziemlic) große Menge einer unmetallifchen, 
fehr fubtilen und fehr ftrengflüßigen Erde enthalten, ſtreng⸗ 
fluͤßig gemacht; welches macht, daß man alsdenn die 
Menge des Bleyes beträchtlich vermehren muß. . 
F 2a ie 
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Die Menge Bley, die man gemeiniglich dem ſchmelz⸗ 
baren Silbererze zufegt, und das bereits fein Bley enthält, 
beträgt acht Theile Bley gegen einen Theil Erz. Wenn 
man aber mit einem ftrengflüßigen Erze zu thun hat, fo ift 
man gehalten, zwölf Theile Bley und Schmelzungsmittel 
zuzufegen, dergleichen WR meiße oder ſchwarze Fluß ift, 
dem aber doc) der Borar und das Kohlengeſtuͤbe vorzu⸗ 
un find, weil die alfalifchen Flüße eine Schwefelleber 
machen. 

Es ift zu merfen, daß die Zufäge der falinifchen Fluͤße 
ſich nicht gerne anders als bey den Operationen im Kleis 
nen gebrauchen laffen, weil fie zu Eoftbar find; man ge= 
braucht ftatt derfelben bey den Operationen im Großen, 
wovon wir ießt reden wollen, Glasgalle, ſchmelzbare 
Schlafen und andere Materien von diefer Art, welche 
nichts koſten. 

Die größte Menge des Silbers, mit welchem man 
ein Gewerbe treibt, wird nicht aus den eigenen Erzen Dies 
fes Metalles, welche var find, fondern aus Bleyerzen und 
auch Kupfererzen, welche mehr oder weniger reich an Sil⸗ 
ber find, erhalten. Um von der Art, wie man diefe 
Erzarten bearbeitet, und aus welchen man das Silber 
durch die Arbeiten im Großen erhält, einen Begriff zu 
machen, wollen wir iegt kuͤrzlich nah) Schlüters Unter: 
richt Die Nugung des Rammelsberger Erzes darthun, als 
welches, wie wir bereits gefagt haben, viele Arten von 
verfchiedenen Metallen, befonders aber Bley und Silber 
enthält: 


Dieſes Buch, welches bier angeführt, und aus welchen 
das meiſte, mas yon Bearbeitung der Erze hier gefagt wor⸗ 
den, Auszugsweiſe mitgetheilt wird, führt folgende Titel ; 
Gruͤndlicher Unterricht von Hürtenwerken u. f.f. nebft 

_ einem Probierbude x. von Ebriffopb Andreas Schlü: 
ter. Braunfchweig, 1738. fol. Dieſes ſchoͤne Buch, mel: 
ches allen denen, die fich insbefondere auf dag Hüttenmefen 
legen, fait unentbehrlich ift, aber auch von andern fehr wohl 

 , gebraucht werden kann, iſt mit fehr vielen Abbildungen von 
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Oefen und andern Geraͤthe ausgeziert. Es waͤre zu wůn⸗ 
ſchen, daß zu ſeiner Zeit, ohne jemandes Nachtheil, außer 
dieſer Ausgabe auch eine kleinere, etwa in groß Octav vers 
anitalter wide. Kin Fleinerer, Doch braschbarer Druck, 
nebſt Eleinern Abbildungen, ohne, dag in dem mefentlichen 
Stuͤcken etwas verandert wuͤrde, koͤnnte dieſes fo nuͤtzliche 
Buch wegen eines weit wohlfeil in Preißes im mehrere Haͤnde 
liefern, und der ſchoͤnen großen Ausgabe wuͤrde doch eben 
kein Nachtheil erwachſen, weil ſie allemal wegen der Groͤße 

einen Vorzug haben, und von Perſonen, welche Vermoͤgen 
beſitzen, gekauft werden wuͤrde, da hingegen die kleinere 
Ausgabe von denjenigen, welche ſich wegen Koſtbarkeit die 
Brößre nicht anfchaffen koͤnnen, auf eine leichtere Weiſe ers 
halten und genutzt werden Fünnte. 

Wenn diefes Erz von feinem Schwefel, fo viel aß 
möglich, durch dreynraliges fehr langes Nöften frey ge⸗ 
macht worden, fo fehmelje man es an dem Unterharze 
in einer befohdern Art eines Dfens, den man den Schmelz.» 
ofen Über dem Tiegel nennt. Das Mauerwerk diefes 
Ofens befteht aus groben und dicken, aber ftrengflüßigon 
und durch Lehm mic einander verbundenen Sciefern; er 
ift im Lichten drey und einen halben Fuß lang, hinten an 
der Forme zween Fuß breit, und vorne an der Vorwand 
ein Fuß. Seine Höhe ift neun Fuß acht Zoll. Er hat 
in der Erde einen gemauerten Grund, in welchen Candle 
zum Abdampfen der Feuchtigkeit angebracht find ;” diefe 
Kanäle find mie Steinen bedeckt, welche man Deckfteine 
nennt; die Hütte, welche darüber gebaut ift, ift Außer: 
lich von Mauerfteinen, welche innwendig mit Lehm und 
durchgefiebtem Erz und Vitriol überzogen find, und inn⸗ 
wendig mit einer Schicht von gefihlagenem Koblengeftiebe, 
das man leichten Seerd nennt, errichtet. Die Vorwand 
diefes Dfens ift nicht fo Dicke als die andern. Die hintre 
Mauer, welche durchbohre ift, um den Röhren zweener 
großen hölzernen Blasbälge den Durchgang zu verjtatten, 
heißt die Zwifchenmauer. | 


Diefer Schmelzofen , deffen bier gebacht wird, foll, nach 
Schluͤters Bermelden einer von den Fleinften, aber von ei: 
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ner befondern Art feyn, welcher bey feinem andern Huͤtten⸗ 
werke zu finden ift. Die Abbildungen von felbigen, melche 
fich auf der zwanzigſten Tabelle befinden, koͤnnen einem einen 
ſehr deutlichen Begriff machen. Es wird derſelbe in gedach: 
tem Buche ©. 57. u. f. beſchrieben. | 


Wenn der Dfen alfo zugerichtet ift, fo thut man in die 
Höhle Kohlen, die man anzündet, und man unterhält 
drey Stunden lang das Feuer, che man die Materie zu 
ſchmelzen hinein thut, man thut hernach diefe Materie 
hinein, welche Fein reines Erz, fondern eine Bermifchung 
diefes Erzes mit vielen andern Subftanzen ift, melche alle 
ein wenig Vortheil verfchaffen Finnen. Dieſe Vermi— 
hung ift für eine Schicht und für eine Schmelzung, wel- 
che achtzehn Stunden dauret, zwölf Scherben oder Maas 
gut geröftetes Nammelsberger Erz. Der Scherben ift 
ein Maas, welcher bey dem Werfe zween Fuß fünf Zoll 
lang, einen Fuß.fieben Zoll breit, und etwas über einen 
Fuß tief ift, zween und dreyßig Centner Coöllniſch Gewiche, 
den Gentner zu hundert und drey und zwanzig Pfund, bes 
trägt. 2) Sechs Scherben Schlacken, welche von der 
Schmelzung des Erzes von dem Oberharze fommen, und 
welche ftrengflüßig find, und die Die Arbeiter falte Schlax 
fen nennen. 3) Ziveen Scherben Anobben, welches 
unreine Schladen find, die nod) Bley und Silber halten, 
und die man vor diefen als abgenutzt weggeworfen, und 
die man von armen Wirtben und Kindern fammeln läßt. 
Man ſetzt noch überdieß viele Materien zu, welche Bley 
und auch Silber enthalten, 3. E. Tefte oder Afche, welche 
jur Reinigung gedient haben, unreine Blepglätte, Herd, 
Aſtrich und gelbe Kräz, und die Stüden, die man aus 
dem Dfen der vorigen Schmelzung erhalten, damit feine 
andern Ueberbleibſel als die Stüde vom legtern Tage ges 
funden werden, 

Alle diefe mit einander vermifchten Materien werden 
wechfelsweife mit Kohlen in den Ofen gethan; man fängt 
bernad) die Schmelzung u ber DBlafebälge an, 
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und ſo wie fie gefchieht, gebt das Bley durch den leichten 
Heerd durch), und fällt in die Höhle, in welcher es fich er— 
hält, ohne unter dem Koblengeftiebe zu verbrennen. Die 
Schlacken hingegen, welche nicht fo ſchwer und nicht fo 
flüßig find , bleiben auf dem Heerde ; man nimmt fie 
von Zeit zu Zeit mit eifernen Kellen weg, damit fie 
dem Werke, das ift, dem filberhaltigen Bleye, nicht 
den Durchgang benchmen. Man fahre auf diefe Weife, 
fo wie die Schmelzung gefchieht, fort, neue Materien | 
und Kohlen hinzuzufegen, bis man die ganze Schicht, 
das ift, die ganze Menge des Erzes, das man zu einer 
Schmelzung beſtimmt, zugefegt hat. 

Es find bey diefer Arbeit, welche fehr mweitläuftig ift, 
viel wichtige Dinge zu merfen. Erftlic) die Vermiſchun⸗ 
gen der Materien, aus welchen man nod) etwas Bley und 
Silber erhalten kann, welche verloren gehen würden, 
wenn man fie nicht zu diefer Schmelzung nahme, Ver—⸗ 

mifchungen, welche nicht allein diefen Vortheil verfhaf- 
fen, fondern aud) machen, daß die Schmelzung des Ram- 
melsberger Erzes vermindert wird, als welches alle, ' fo 
gut es auch geröftet worden, noch ziemlich) viel Schwefel 
and Eifen erhält, welche aus den Fiefichten Materien fom- 
men, und mit welchen es vermifche wird, um es recht heiß 
und recht ſchmelzbar oder flüßig zu machen, bergeftalt, 
daß man ohne diefes nur einen wirklichen Robftein erhal- 
‘ten würde. Man ift auch, diefer Zufäge ohngeachtet, 
gehalten, die Schmelzung nicht allzu fehr zu übertreiben, 
um ihnen Zeit zu verfchaffen, ſich mit dem Erze gut zu 
vermifchen, welches fonft zuerft fließen, und ganz allein 
berauslaufen würde. Zweytens, die Schmelzung des 
Erzes mitten in den Koblen ‚* welches in den meiften 
Schmelzhütten und faft bey allen Erzen, gebräuchlich) ift, 
ift eine vortreffliche Art, deren vornehmfter Wortheil die 
Erfparniß der verbrennlichen Materien ift, Die entzün- 
deten Kohlen, welche unmittelbar das Erz zu der Zeit, 
da fie daffelbe fehneller und Fräftiger ſchmelzen, zugleid) 
. berühren, 
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berühren, geben auch dem Metalle das brennbare Weſen, 
deſſen es zu ſeinem vollkommenen Zuſtande noͤthig hat. 


Wir haben bey Gelegenheit der Vitriole, die man 
aus dem Rammelsberger Erze nach ſeiner erſten Roͤſtung 
erhaͤlt, geſagt, daß man auch von ſelbigem einen weißen 
Dirriol erhält, den man zu Goslar bereitet, und wovon 
ber Grund dink iſt; welches beweilt, daß diefesErz eine 
gewiffe Menge von diefem Halbmetalle enthält. Da vie 
Schmelzung diefes Erzes in einem Lande gefchieht, wo 
man es ſehr wohl verfteht, aus einem Erze alles, was es 
eben Fann, heraus zu ziehen, fo erhalt man auch bey die⸗ 
9. Schmelzung den Zink und den Ofengallmey, oder 
gallmeyiſchen Ofenbruch, ſolches geſchieht auf fol—⸗ 
gende Weiſe. 

Wenn der Ofen zur Schmelzung, mie wir geſagt ba- 
ben, zugerichtet ift, fo muß man ihn von forne, ehe man 
dieſe Schmelzung anfängt, vermachen. 

Man fegt erftlich einen Sandftein, den man drey 
Zoll hoc) aufrichtet; diefer Stein ift fo lang als der Ofen 
breit ift, und feine Höhe ift mit dem Loche des Rohres 
gleich; man vermacht die beyden Seiten des Ofens inn- 
wendig und auswendig mit Lehm: auf diefem Steine 
bringe man die Schicht von Zinf auf folgende Weife. 
Man nimmt einen glatten Schieferftein, oder eine Schie— 
ferart, welche fo lang, als der Dfen breit, und acht Zoll 
‚weit ift: Man lege ihn auf dem Sandftein, wovon wir 
ige geredet, dergeftalt, daß er beträchtlich nad) dem Vor⸗ 
dereheile des Ofens zu hängt, und daß er mit dem untern 

Theile den Sanpftein genau berührt; man befeftiger ihn 

mit Lehm, und thut auc) dergleichen Erde auf die Zinf- 
ſchicht. Nachdem man auf die Schicht, welche den 
Zink aufnehmen foll, zwo Fleine runde Kohlen gethan, fo 
legt man den Stein, welcher Zinkftein genennt wird, dar- 

über. Er ift obngefähr anderthalb Fuß lang, und vere 
fchließt einen Theil von der Vorwand des Ofens: man 

| macht 
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mache ihn ‚auch von beyden Seiten mit Lehm feſte, und. 
thut eben dergleichen Erde zu unterft zwiſchen Die beyben 
| = ‚ welche machen ‚: daß diefer Stein nicht die Zinf- 
ſchicht berührt: Man verftopfe nur leichte den unterſten 
Theil des Steins, damit der Schmelzer diefen Ort auf» 
machen, und der Zinf herauslaufen inne. Man made 
auf diefe Weife den Zinkſtuhl, um diefes Metall im Fluß 
zu erhalten, welches fonft in den heißeften Ort bes Heer- 
des, den die Arbeiter den Feuerheerd nennen, fallen und 
verbrennen wiirde, anftatt daß er ſich wahrend der Schmel- 
zung auf dem Stuhle fammler, wo er vor den Blafebäls 
gen, und alfo vor der allzugroßen Hitze, ficher iſt. | 
Wenn man die Schicht in den Ofen getragen, ſo 
fährt man fort zu blafen, bis die Materie ſich in felbigem 
gefenft; wenn der Ofen etwa halb leer ift, fo fhöpft man 
die Schlafen, damit die übrigen einige Zeit in dem Ofen 
ftehen fönnen. Sobald diefe Schladen ein wenig erfal- 
tet und feft find, fo thut man ganz nahe bey den Ofen 
zwo Schaufeln voll von angefeuchteten Schlackentlein, 
oder Sand; man fehlägt fie mit der Schaufel, hernach 
oͤfnet man den Zinfftuhl und ftöße an den Zinfftein, da» 
mit der Zinf herauslaufe. Sobald der reinfte heraus ges 
Taufen ift, fo befprengt man ihn mie Waffer, und nimmt 
ihr weg; hernach macht man den Zinfftein ganz und gar 
los, und fährt for gelinde daran zu fihlagen, damit die 
kleinen Zinfförner, welche in den Kohlen zerftreuee find, 
auch herabfällen Finnen, Wenn diefes vorbey ift, fo 
nimmt man diefen Stein ganz und gar weg, und ſcheidet 
mit einem Eifen den Zinf, welcher ſich noch an die Koh—⸗ 
len gehängt ; wenn diefer Zinf gereiniget worden, fü 
ſchmelzt man ihn mit dem erſtern, den man heraus laufen 
laffen, und gießt ihn in runde Stüde. Die Urfache, 
warum man den Zink wegnimmt, ehe man aufhört zu 
blaſen, ift diefe, daß, wenn man ihn fo lange ließe, bis 
die Kohlen, welche fih auf dem Zinfftuhle befinden, ver- 
zehret wären, 'derfelbe verbrennen, und man nur wenig. 
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von ihm erhalten wuͤrde. Nachdem man alſo den Zink 
weggenommen, ſo vollendet man die Schmelzung, indem 
man bis zum Ende blaͤſt. 


Der Zink ſcheidet ſich alſo aus dem Rammelsberger 
Erze, und befindet ſich nicht mit dem Werke oder filber« 
haltigen Bleye in dem Geſtuͤbe oder Sohle vermiſcht, weil 
er, da er ein Halbmetall iſt, die Wirkung des Feuerheer⸗ 
des nicht ausſtehen kann, ohne ſich in Daͤmpfe zu erhe— 
ben, welche ſich an der weniger warmen Wand, das iſt 

an den Steinen verdichten, die man fuͤr ihn mit Fleiß zu⸗ 

bereitet, und welche, da fi e weit dünner, als die andern 
Seiten des Dfens find, beftändig durch die äußere Luft 
abgekuͤhlet werden. 


Man erhaͤlt auch in dieſen Oefen und nach der Schmel⸗ 
zung des Rammelsberger Erzes den Ofengallmey. Die- 
fes Erz befteht aus fehmeflichten und eifenhaltigen Kiefen, 
einen wirklichen filberhaltigen Bleyerze, und einer harten 
und fehr derben Materie, welche aus dem Dunfelgrauen 
in das Braune fällt; es ift gänzlich wahrſcheinlich, daß 
'es eine Arc Gallmen ift, von welchem man weiß, daß er - 
ein Zinferz iſt. Man fonderet dieſe Materien weder für 
das Röften noch für das Schmelzen ab; folglid) befindee 
fi) in allen Theilen des geröfteten Erzes Zinf, und man 
würde weit mehr erhalten, als gefchieht, wenn diefes Halb: 
‚metall nicht fo leicht zu entzünden ware. Was man won 
felbigem erhält, koͤmmt hinter der Ofenwand, welche, wie 

man gefagt, eine Art Schiefer ift, den die Arbeiter 

Stahlſtein nennen, in Fluß. Allein diejenige Portion 
diefes Halbmetalles, welche mitten in den Ofen nahe bey 
der Brandmauer ober- gegen die Seiten fällt, wird, da 
es der größten Hige ausgefegt ift, verbrennt, und fein 
Rauch oder feine Blumen, melche fi) von allen Seiten 
an die Wände des Dfens anlegen, kommen dafelbft halb 
in Fluß; diefes mache diefe Materie fo harte und fo Dice, 
man fie nad) der Schmelzung aller vier oder —* 
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fehs Schichten wegnehmen muß. Diejenige Portion, 
welche fich zu oberft an die Steinwand angelegt, ift die 
befte und reinfte; das übrige ift durd) die Vermiſchung 
einer. Portion Bley, melde es mit fid) in die Höhe ge: 
nommen, und. welches es hingegen durch fine größre 
Schwere und durch feine Feuerbeftändigkeit verhindert, 
ſo hoch aufzufteigen, veraͤndert; es kann auch dieſe Art 
Gaͤllmey nicht zur Bereitung des Meßings, welches ger 
ſchmeidig ſeyn ſoll, gebraucht werden. 


*Wenn einige ſagen, dag aus dem Ofengallmey gut Def: 
fing könne gemacht werben, andre aber folches laͤugnen, fo 
iſt bey beyden Meynungen nicht fo gleich auf etwas wider 
forecbendes zu denken. Schlüter erinnert, daß derjenige 
Gallmey, welcher bey dem jegigen Schmelzen erhalten wird, 
etwas grünlich: audfiebt, und geüner.oder feifcher Gallmey 
genennt wird, zum Meßingmachen nichtd taugt, weil er 
Bley enthält, indem man jego mehr Bleyzuſaͤtze als vor 

dieſem gebraucht; hingegen merft er auch an, daß der Gall: 
meh, welcher fich in den alten Schlackenhallen befindet, und 
vor gar alten Beiten mit den Schlacten weggefchüttet wor⸗ 
den; und weißlicht fieht, zum Meßingmachen wohl gebraucht 

. werden kann, indem. man vor alten Zeiten nicht fo viel Bley: 

uzuſaͤtze gebraucht, Daher der Zink reiner und beffer feyn Fön: 
nen. ©. deſſen Unterricht ꝛc. ©. 235 u. f. | ie 

Beynahe aller Zinf, welchen man in Frankreich Hat, 
wird fomohl wie der Gallmey aus dem Rammelsberger 

ESrze nad) dem Verfahren, wovon wir ietzt geredet, er⸗ 

"halten, und ift folglich nicht das Produkt eines reinen Zink 

erjes-oder des Gallmehes, den man niemals deshalben 
ſchmelzt. Bis zu den Zeiten des, Heren Marggrafs 
war das gehörige Verfahren, den Zink unmittelbar dar⸗ 
aus zu erhalten, unbekannt, wiewohl man ganz wohl 
wußte, daß diefer Stein viel Zinfenthielte, weil derfelbe, 
wie die andern Erze, mit den Fluͤßen bearbeitet, feinen 

Zink gab; welches eines Theils von der firengflüßigen 

Eigenſchaft der in dem Gallmey enthaltenen Erde koͤmmt, 

«die nur durch ein fehr heftiges Feuer geſchmolzen werden 

| | kann; 


J 
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kann; und andern Theils von der Fluͤchtigkeit und Wer. 
brennlichkeit des Zinks herruͤhrt, welcher fi) aus biefem 
Grunde nicht zu unterſt des Schmelztiegels als ein metalli- 
ſcher Satz unter den Schlacken, wie die ae ſam 
meln kann. En 
Die Abhandlung, mworinne Herr War * ſeine Vege 
che von Hervorbringung des Zinks aus esgeaf Erze, 
Gallmeyſtein, mittheilt, befindet fich in’ dem erſten Ebeie 
feiner cbymifcben Schriften ©. 263. Die Verfüche ‚die 
er hiervon angiebt, ſcheinen zwar nur. im Kleinen ſtatt zu 
finden, allein ek erinnere auch gar wohl, daß, wenn an 
‘ mancben Orten die Schmelzarbeiten ſowohl als die Strustur 
der Defen anders:eingerichter wuͤrden, der Zink noch mehr 
erhalten werden könnte. 
Herr Marggraf hat diefen Unbequemtichfeiten abge. | 
jeiten, indem er den mit Kohlen vermifchten Gallmeh 
urch die Deſtillation in einer Retorte, an welche er eine 
mit etwas Waſſer angefuͤllte Vorlage fügt, und folglich 
in verſchloſſenen Gefäßen bearbeitet, wo der Zink ſich ih 
der’ That vermittelft einer fehr ftarfen Hitze unter feiner 
merallifchen Geſtalt und ohne zu verbrennen fublimirt. Er 
hat auch die Zintblumen, den Ofenbruch und den Tu⸗ 
tian, der auch eine Art Cadmie ift, mit einem Worte 
alle Materien, welche durch die Vereinigung mit derh 
brennbaren Weſen zur Hervorbringung des Zinfs geſchickt 
d, auf eben die Art in Zinf verwandelt, Man merkt 
ober wohl, daf dergleichen Operationen vielmehr geſchickt 
find, „4 Beweiſen der chymiſchen Theorie zu dienen, als 
zum Gebrauch der Arbeiten im Großen angewendre zu . 
werden. Herr Mar ggraf hat bemerkt, daß der Zink, 
den er durch fein Verfahren erhalten, nicht fo fpröde als - 
derjenige ift, den man durch die Schmeljung der Erze et» 
Bald; welches entweder daher fommen kann, weil er rei- 
ner ift, oder weil er mit Dem brennbaren Befen beſſet ver» 
einige worden. 
Nach diefer Ausfhweifung , die mir ietzt von ber, 
Acheit im —— gemacht, durch welche man den Zink 
und 
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und den Gallmey erhält, und welche wegen bes nöthigen 
Verhältniffes, das fie mit der Schmelzung des Ram 
melsberger Erzes hat, wollen wir die andern Operationen 
dieſes Erzes betrachten, und zu der fernern Bearbeitung 
des NRammelsberger Erzes im Großen, das ift, zu dem 
Feinmachen zurücffehren, vermittelft welcher man das 
Silber von dem Bleye ſcheidet, welche beyde mit einans 
der. vermifcht find,- und ae ausmagpen, mas man 
das Werk nennt. 


— Dieſe O peration iſt von dem Probiren im Kleinen 
vornehmlich darinne unterſchieden, daß bey dem letztern 
die ganze Bleyglaͤtte von der Kapeile eingeſogen wird, an⸗ 
ſtatt daß man den größten a dieſer Glaͤtte in ber er⸗ 
vn wegnimmt. 


Das Feinmachen des Rammelsberger Werks im 
‚Großen gefchieht in einem Ofen, den man den Reverbe 
iroſen nennt. Diefer Dfen iſt ſo eingerichtet, daß die 
Hamme des Holzes „, das man in einem Orte, den man 
den Slammirofen nennt, und das. man durd) ein Loch, | 
das man das Zugloch nennt, hineinbringt, durch einen 
Luftzug, welcher durch den Aſchenheerd hinein geht, und 
der durch eine Oefnung, welche ſich an der Seite des Hr: 
‚tes befindet, mo das. Werf ift, die Richtung befömmt, 
‚über. daffelbe zu freichen, und ihm den gehörigen Grad 
Wärme zu verfchaffen, indem das Holz betraͤchtlich ge 
fpart wird: man bringe in diefen Ofen eine grofie Kapelle, 
die man den Teft nennt. Man mache diefe Kapelle aus 
‚gut ausgelaugter büchener Aſche nad) der gewoͤhnlichen 
Art; in einigen Schmelzhuͤtten ſetzt man verſchiedene Ma- 
‚terien, z. E. Sand, Spath, oder. caleinirten Gyps, 
Kaldy und Thon-zu. - Wenn die Kapelle gut gemacht und 
getrocknet worden, fo thut man das ganze Werf auf ein 
mal in den falten Teft, welches für ein einziges. Feinma⸗ 
hen 64 Centner betraͤgt; man macht alsdenn mie Keiß- 
holz Feuer, aber man freibt die Schmelzung nicht zu 
, ehr: 
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ſehr: 1) damit der Teft Zei habe, zu trocknen; 2) weil 
das Werk des Nammelsberger Erzes durch) die Beymi- 
ſchung vieler metallifhen Materien, die man davon ſchei—⸗ 
den muß, verändert mird , ohne welches die Glaͤtte und 
das Bley, fo man daraus erhält, verderben würden. 
Diefe Materien find Kupfer, Eifen, Zinf und Rohſtein. 
Da dieſe fremden Subftanzen hartnädig und widerfpenftig 
find, fo ſchmelzen fie nicht fogleich, wie das Werk; und 
fobald es in Fluß gefommen, fo ſchwimmen fie auf felbi« 
gem als eine Haut oben auf,- Die man wegnimmt; dieſe 
Unreinigfeiten heißen Schaum ober der erfte Abgang: 
mas hiervon übrig bleibe, made den zweyten Schaum, 
welcher zum Vorfcheine koͤmmt, wenn das Werk einen 
größern Grad Wärme hat, aber ehe die Bleyglaͤtte zu 
entfteben anfängt; es find auch Arten von Schladen,, bie 
man mit aller Sorgfalt wegnimme: man nennt fie den 
zweyten Abgang. 
. Wenn die Operation auf diefen Punkt ift, fo ſetzt man 
fie vermirtelft der Blafebälge fort, deren Wind nicht auf 
das Holz, fondern felbft auf die Oberfläche des Metalles 
vermictelft eiferner Bleche gerichtet ift, die man mit Fleiß 
vor Das Rohr fegt und Die man die Kannen nennt: Die 
fer Wind dient demnach darzu, nicht fomohl die Hige des 
Feuers zu vermehren, als die Verbrennung des Blenes 
zu erleichtern, und die Bleyglätte nach einem Einfchnitte 
zu zu treiben, welcher an der gegen über ſich befindenden 
Seite der Kapelle gemacht ift, den man die Glaͤttgaſſe 
nenne, und Durch welche alles das herausläuft, mas fi) 
niche einziehen kann; fie geiteht oder wird außer dem Ofen 
fefte; die Materie, welche ſich mitten in den größten Stuͤ⸗ 
fen befindet, und welche ohngefehr die Halfte oder den 
drieten Theil von felbigen ausmacht, ift zerreiblich und 
läße fich wie Sand zu Pulver machen; man füllt damit 
Faͤſſer von fünf Eentnern an, man nennt fie Raufglätte, 
weil man fie fo, wie fie ift, verfauft. Die andre, welche 
ganz-bleibt, heiß Srifchglätte, man ſchmelzt fie wieder, 
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um fie zu Bley zu reduciren; das Schmelzen heißt das 
Friſchſchmelzen oder das Friſchen, und das Bley, das 
daher erhalten wird, heißt Friſchbley; es iſt feil, wenn 
das Werk von den fremden Matenien, wovon wir geres 
det haben, gut gereiniget worden. Was die mit der 
Glaͤtte angefüllten Tefte oder Kapellen betrifft, fo fest man 
fie bey der Schmelzung des Erzes felbft zu, mie wir ger 
fagt haben. 

Wenn ohngefehr zwey Drittel von dem Werke in 
Glätte verwandelt worden, fo entfteht Feine mehr;: das 
Silber, welches ſich dafelbft befindet, bedeckt ſich mit eis 
ner Art einer weißen Haut, die die Affinirer den Blick 
und das Metall Blickfiiber oder Seinfilber nennen. 
Das Silber, welches nad) diefem Feinmachen erhalten 
wird, ift inzwifchen noch) nicht rein; es enthält noch) Bley, 
öfters die Mark auf ein Loth: man überliefert es den Ar- 
beitern, welche es vollends nach der gewöhnlichen Art rei: 
nigen, und diefe leßtere Operation ift das Seinmachen 
oder die Raffinirung; diejenigen, melde fi ſ e unterneh⸗ 
megn, heißen die Affinirer. 

Eine Raffinirung oder ein Feinmachen von vier und 

ſechzig Centner Werk giebt acht bis zehn Mark Feinſilber, 
fünf und dreyßig bis vierzig Centner Friſchglaͤtte, zwan⸗ 
zig bis zween und zwanzig Centner Heerd, und ſechs bis 
ſieben Centner Kraͤtze. Die Operation dauert ſechszehn 
bis achtzehn Stunden. 


Dieſe ganze Operation, wie ſie hier beſchrieben worden, 
befindet ſich bereits oben in dem erſten Theile ©. 211. fall 
mit eben den Worten, wie hier beſchrieben. 


Schmelzung der Kupfererze. 


Die Schmelzung der Kupfererze im Großen, wie 
auch: vieler. anderer Silber⸗ und Bleyerze, das Rammels⸗ 
berger Erz ausgenommen, geſchieht in Oefen, welche von 
demjenigen, wovon wir geredet a; wefentlich: nur 

darinne 
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barinne verſchieden ſind, weil fie, anſtatt die Schlacken 
und das Metall in dem Ofen ſeibſt zu ſchoͤpfen, fo einge 
richtet find, daß die Materie fo, wie fie gefehmolzen ift, 
aus dem Dfen-läuft, und in die Becken geht, in weldyen 
man die Schlacken von dem Metalle ſcheidet. Diefe Defen 
heißer uͤberhaupt Stichoͤfen. 
Aun ſtatt eines leichten Heerds, unter welchem ſich das 
Metall verſteckt, ift.der untere Theil dieſer Defen mit eis 
nem, Becken von ſchwerem Heerde verfehen, welcher eine 
Bermifchung von Koblengeftübe und Lehm ift; an der 
Vorwand diefer Defen und zu unterft ift ein och, wodurch 
die geſchmolzene Materie läuft, fie heißt das Auge; eine 
Rinne, welche die Abzucht genennt wird, führt das Ge⸗ 
fehmolzene in ein oder viele Becken, melche von Erde, 
Schlacken, Sand u. ſ. f. gemacht find, und in welchen 
die Scheidung des Metalles von den Schlafen gefchieht, 
indem man das Auslaufen deffelben in ein andres Becken 
an ber Seite veranſtaltet. Diefe Defen heißen aud) 
Krummoͤfen. _ Sie erhalten verfchiedene Nahmen, wel 
che von einigen Unterfchieden abhängen. Man nennt 
3. E. Brillsfen diejenigen, welche zwey Augen und zwo 
Abzüchte haben, durch welche das Gefchmolzene mechfels- 
weife in zwey Decken läuft. Ihre mehr oder weniger 
große Höhe macht auch, daß man fie mit den Nahmen 
der Halbhoheoͤfen und der hoben Oefen belegt. 


Die hohen Defen find eine neuere Erfindung, der Ges 
brauch von felbigen ift im „Jahre 1727 zu Mansfeldt ein» 
geführf worden, und hat fic) beynahe in alle Laͤnder, wo 
man die Erze bearbeitet, z. E. in Sachſen, in Böhmen, 
in Ungarn u, ſ. f, verbreitet; ihr vornehmfter Vortheil, 
die Arbeit einfach zu machen, und zu vermindern, befteht 
darinne, daß das Erz vermittelft der großen Höhe des 
Ofens fic) lange Zeit darinne aufhält, ehe es bis in den 
Seuerheerd fälle, und ſchmelzt; es fteht folglich nach) und 

nach verfthiedene Grade Wärme aus, und erhält, ehe es 
* | H 2 geſchmol⸗ 
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geſchmolzen wird, ein Roͤſten, welches nichts koſtet; es 
dienen auch die hohen Oefen vornehmlich zum Rohſchmel. 
zen; man fehmelzt vornehmlich in, felbigen —— 
fer: Dieſe Defen find über achtzehn Fuß hoch. och iſt 
eine Unbequemlichkeit, ſie allzuhoch zu machen, welche 
darinne beſteht, daß, ohne die Muͤhe zu rechnen, welche 
man hat, ſie zu beſchicken und das Erz, wie auch die mit 
dem Erze vermiſchten Kohlen einzutragen, wenn ſie allzu⸗ 
hoch ſind, die Kohlen beynahe ganz verzehrt ſind ‚ wenn 
fie in den Feuerheerd fallen, und daß fie außer dem Stande 
find, eine fattfame Wärme zu verfchaffen. —— 
Alle die Oefen, wovon wir bis ietzo geredet haben, 
gehen vermittelſt großer Blaſebaͤlge, welche von einem 
Rade beweget werden, die ein laufendes Waſſer treibt. 
"Die einzige Art Oefen, die Erze zu ſchmelz en, wo 
man die Dlafebälge nicht gebrauche, ift der Reverberir⸗ 
ofen; die Deutſchen nennen ihn den Windofen; er iſt 
auch unter den Mahmen des engländifchen Ofens be 
kannt, weil man die Erfindung von felbigem einem in 
der Chymie feht geübten engländifchen Arzte, mie Mahe 
men Whrigt, zufhreibt, und der Gebraud) von ſelbigem 
erſt zu Ende des letztern Jahrhunderts in England einge⸗ 
führt worden, mo man ſich deſſen wie in vielen andern 
$ändern, z. E. in Kongsberg in Norwegen, fehr bebient. 
Ein dergleichen Windofen wird von Schlüteen E. 110, 
beſchrieben, und ift auf der 4aften Tabelle abgebikder. Der: 
‚gleichen Defen follen in England überall bey dafigen Bley 
und Rupfererzen gebraucht werben. Be 
Die $änge diefer Defen ift achtzehn Fuß, das Mauers 
werk darzu gerechnet; ihre Weite zwölf Fuß und ihre 
Höhe neun und einen halben Fuß; der Feuerheerd ift über 
dem Fußboden der Schmelzhürte drey Fuß hoch errichtet. 
An einer von den Seiten iſt der Ort, wo man das Feuer 
hineinbringt; er hat einen in die Erde gemachten Aſchen. 
heerd; auf der andern Seite macht man ein Becken, wel⸗ 
ches man mit Feuer bedeckt erhaͤlt, wenn es noͤthig 
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An dem Vordertheile dieſes Ofens befinder ſich eine Feuer. 
effe, ‚welche die Flamme aufnimmt, nachdem fie über dem 
mineralifchen Körper, ben man auf bem Feuerheerde aus« 
gebreiset, hingeftrichen. Der Feuerheerd, welcher fich 
in dem Innern des Dfens befindet, ift von einem Lehme 
gemacht, welcher dern euer wiberfteht. Der Vortheil, 
den man von dieſem Ofen erhält, befteht darinne, daß 
man, da er feine Blafebälge hat, feines Wafferfalls noͤ⸗ 
chig bat, um fie zu treiben; dieſemnach kann man ihn an 
dem Orte, woman dag Erz erhält, errichten. , Diefer 
Dfen hat vorwärts ein Loch, um die Schladen herauszu- 
ziehen, und, wie wir gefagt haben, auf der Seite ein Beden, 
welches aus Sand gemacht worden, und in welches man 
zur Schmelzung der KRupfererze länglichte Abzuͤchte mache, 
welche zur Aufnahme des Robfteins und des Schwarze 

Fupfers dienen, wenn man fie herauslaufen läßt. 
Das Kupfer ift gemeiniglich nicht nur durch den 
Schwefel und Arfenif , fondern auch durch die Halbme⸗ 
talle und kieſichten Materien vererzet, und oft mit vielen 
andern Metallen vermiſcht. Da diefes Metall mit dem 
Schwefel und Arfenif viel Verwandſchaft hat, fo ift es 
beynahe unmöglich, ihm durch das Roͤſten alles das zu 
benehmen, mas es von felbigen enthält; man erhäft auch 
bey der Schmelzung im Großen anfänglich.nur dasjenige, 
was man den Rohſtein nennt, welcher noch alle die Be- 
ftandeheile des Erzes enthält, die erdichten und fteinichten 
Theile ausgenommen, vornehmlid) wenn man das rohe 
Erz fehmelzt; man ift hernach gehalten, dieſen Rohſtein 
vom neuen zu röften, und hernach zu ſchmeigen das Pro⸗ 
duct dieſer zweyten Schmelzung faͤngt an, dem Kupfer 
mehr zu gleichen, es laͤßt ſich aber nicht haͤmmern; es iſt 
noch beynahe mit allen Mineralien, vornehmlich mit den 
Metallen vermiſcht. Da es oft eine ſchwarze Farbe hat, 
ſo nennt man es Schwarzkupfer, welchen Nahmen auch 
dasjenige hat, welches ſich nicht haͤmmern laͤßt, die Farbe 

mag fonft feyn, mie ſie wil. 
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Da e8 unter den unedlen Metallen ſich am ſchwere⸗ 
ften verbrennt und verſchlackt, fo ſchmelzt man. es noch zu 
verfchiedenen Malen, um: die metalliſchen Subſtanzen, 
welche es verändern, zu zerſtoͤen, und zu verſchlacken; 
mit einem Worte, bis es voͤllig rein iſt: man nennt es 
alsdenn Garkupfer; und dieſe letztern Schmelgungen 
find das Feinmachen und Raffiniren; es enthaͤlt alsdenn 
nichts mehr als Gold und — in In — 
‘in feinem Erze geweſen. Fra 


| Um affe diefe Schmelzungen zu ———— > af man 

ausgeſonnen, gewiſſe Kupfererze, vornehmlich diejenigen, 
welche ſehr kieſicht find, auf dem naſſen Wege zu bearbei⸗ 
ten; man macht nehmlich durch das Roͤſten und’ Auslau—⸗ 
gen einen blauen Vitriol, ſo man alsdenn Caͤmen twaſſer 
nennt, und aus welchem man vermittelft des Eifens, Das 
reine Kupfer niederſchlaͤgt. Es ift aber diefe Art wenig 
im Gebrauch, weil man bemerfe har, daß ſe ie wie aileg 
Kupfer aus dem Erze giebt, | 


Da man in den Proben und Verſuchen im —— 
die Unkoſten nicht ſcheut, fo verkuͤrzt man dieſe verſchiede— 
nen Schmelzungen, und macht ſie ſehr leicht, indem man 
anfaͤnglich Salz- und Glasflüße zuſetzt, hernach das 
Schwarzkupfer mit Bley auf der Kapelle, wie Gold und 
Silber rein macht; man muß aber bey dieſem Feinmachen 
grose Aufmerkſamkeit haben, um das Metall fo geſchwind 
als möglich) zu ſchmelzen, und ihm nur den geringften 
Grad der Wärme, der möglich ift, zugleich zu geben, 
damit es fich nicht calcinives. Wenn bas Schwarzkupfer 
Eiſen enthaͤlt, und dieſes Metall nicht in allzugroßet 
Proportion dabey ift,-fo ſcheidet es das Bley ſogleich von 
felbigem, und macht, daß das Eifen ſich auf die Ober 
fläche begiebt; wenn es aber in fehr großer Proportion 
dabey ift, fo macht es, daß das Bley fich niche mir dem 
Kupfer vereiniget. Diefe beyden Erfcheinungen rühren , 
von einerley Urfache ber, von der Unmöglichkeit er 
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ih, da das Eiſen und das Bley ſich nicht mit einander 
vereinigen koͤnnen. 

Es gefihieht nicht felten, daß die Kupfererze aud) eine 
fo beträchtliche Menge Silber enthalten, daß fie verdient, 
daß man fie Durch befonderes Verfahren aus felbigen ber- 
auszieht. tan hat ſich lange bemüht, gins zu finden, 
welches nicht allzu koſtbar, noch allzu befchwerlich fen; 
man ift endlich durch die fchöne Operation, die man das 
Geigern nennt, darzu gelangt. ©. den Artikel Seigern. 

Was das Kupfer betrifft, aus welchem man das Sil- 
ber durch das Seigern gefchieden, fo ift es, da es ges | 
meiniglih Schwarzfupfer ijt, aus welchem man das Sil- 
ber, durch diefes Mittel erhält, nöthig, daffelbe nad) die: 

fer Dperation fein zu machen. Es würde diefelbe auch 
nötbig haben, wenn es vor feiner Vermiſchnng mit dem 
Bleye fein Schiwarzfupfer gewefen, meil es, obnerachtet 
des Abtreibens, allezeit etwas Bley behaͤlt. Man bringt 
es demnach in den Probirofen, wo diefe Operation vers 
mittelſt der Blafebalge gefchieht, deren Wind auf bie 
Dberfläche des geſchmolzenen Metalls gerichtet if. - Da 
man bey. diefem Naffiniren des Kupfers den Zeitpunft, 
wo es rein ift, nicht genau wiſſen fann, indem aflezeit 
auf feiner Oberfläche Schladen entftehen, fo bedient man 
fih) eines Probireifens, deffen Ende, welches von po— 
firtem Stable ift, wenn es in das geſchmolzene Kupfer ger 
taucht wird, anzeigt, daß das Metall rein ift, wenn der 
Theil, welcher fi) an das Eifen hänge, ſich von felbft 
von felbigem losmacht, nachdem man es ins Waffer ge- 
taucht hat. 

Wenn man diefes Merfmal gewahr wird, fo macht 
man die Oberfläche des Kupfers ganz rein, und fobald es 
anfängt zu geftehen, fo bafprengt man es vermittelit eines 
in kalten Waſſer getaushten Beſens; dieſes Waſſer macht, 
daß, da die feſt gewordene Oberfläche des Kupfers ge 
ſchwinde kalt wird, ſich diefelbe los begiebt ; man faßt fie 
"mit Zangen, und toirft fie ganz ‚glüend in faltes Waſſer; 
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wenn man dieſes Befprengen mwieberholt, fo erhält man 
auf dieſe Weife alles Kupfer in Scheiben , die'man fran« 
zoͤſiſch Kolettes nenne, und diefe Scheiben find dasjenige, 
was man ftanzöfifc) cuivre de rolette nennt. 


Dieſes Kupfers ift ſchon in dem erften Theile ©. 279. 
gedacht worden. Was das Befprengen mie dem Waſſer 
betrifft, fo iſt fehr viel Fürfichtigkeit noͤthig; Schlüter 
fagt in oft angeführtem Buche ©. 518. daß Kupfer müffe im 

Fluße fo matt geworden feyn, daß e8 oben eine harte Sihaale 
oder Schwarte bekomme, alsdenn müffe anfangs das Waffer 
an die Brandınauer gefprengt werben, damit es vegenmcife 
zuruͤckfalle, hernach müffe man behutfam auf die ‚cheiben 
gießen, wenn nun das Waffer auf dem Kupfer ſtehen bleibe 

- und heiß geworden, fo könne man folche8 von einer Scheibe 
auf die andere fallen laffen, und fo könne alsdenn ohne Ge: 

ſahr eine Scheibe nach der andern ausgeriffen werden, bie 
der Heerd ledig fey. Uebrigens erinnert er auch, dag auch 
die herausgeriffenen Scheiben fürfichtig abgelöfcht, und auf 
das hohe Ende, nicht aber auf die platte Seite in das Waf; 
fer geſteckt werden muͤſſen, weil fie fonft aus dem Waſſer 
fiblagen und Schaden verutfachen. | 


Wir werden uns in die Arbeiten im Großen, die man 
mit verfchiedenen Mineralien vornimmt, nicht umftänd- 
licher einlaffen, damit wir nicht die vorgefchriebenen Gräns 
zen diefes Werkes überfchreiten. Ueberdieß findee man 
Dasjenige, was von dem Duecffilber, Spießglafe, Wig- 
muth, Arfenif- und Kobolderzen zu fagen übrig feyn 
würde, bereits binlänglich in den verfchiedenen Artikeln 
biefes "Buchs, welche ſich auf dieſe Subftanzen und ihre 
Produkte beziehen, erflär. Der Gegenftand von der 
Schmelzung der Eifenerze im Großen würde in der That 
insbefondre wegen feiner Wichtigkeit verdienen, weitlaͤuf⸗ 
tiger abgehandelt zu werden. Wir bemerken aber, daß 
die allgemeinen Örundfäge der Bearbeitungen der in dies 
ſem Artikel enthaltenen Erze, ſich auch bey den Eifener- 
zen, wie bey den andern gebrauchen laffen, und wir find 
gedrungen, wegen der befondern Umftände auf die guten 
Weorke zu vermeifen, an welchen wir von- diefer Materie 
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feinen Mangel haben, und vornehmlic) auf dasjchige 
Bud), welches den Titel L’art des forges et — 
fer fuͤhrt, und mit der groͤßten Genauigkeit von dem Herrn 
Marquis de Courtivront, Mitglied der koͤniglichen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, wie auch von dem Herrn 
Bouchu, Correſpondent von dieſer Akademie geſchrieben 
worden, ein Werk, welches ſich mit der allgemeinen Bes 
fhreibung der Künfte, fo von diefer- berühmten Gefells 
ſchaft unternommen worden beſchaͤfftiget. 


Eßig. — Vinaigre. Der Eßig iſt iu 
ſpirituoͤſe Pflanzenfäure, welche durch den zweyten Grad 
der Gaͤhrung, oder: durch diejenige’ hervorgebracht wirb, 
weiche auf die fpirituöfe Gaͤhrung erfolgt, und die man 
aus diefem Grunde die ſaͤurende oder die Eßiggaͤhrung 
nennt. 

Aus dieſer Beſchreibung folgt, daß nur ber Wein 
ober die weinartigen Feuchtigkeiten fic in wirklichen Eßig 
verwandeln Fönnen: Jede Feuchtigkeit, welche die fpiri« 
tuoͤſe Gährung völlig ausgeftanben, geht von felbft, und 
nothwendiger Weife in die faurende Gaͤhrung; dieſemnach 
iſt fein Wein, er fen welcher er fey, der nicht beftändig 
ſich beftrebe, ein Eßig zu werben, und der in der That, 
nach einer mehr ober weniger langen Zeit, nad) dem die 
Umftände find, esnicht werben follte, woferne man ihn 
niche durch Mittel verhindert, welche fi) überhaupt der 
ganzen Gährung widerfegen. Man kann demnach) niche 
allein aus dem gewöhnlichen Weine, fondern aud) aus 
dem Cidre oder Aepfelmeine, Birnenmweine, u. f. f., dem 
Biere, mit einem Worte, aus allen andern Weinen Efig 
machen, und macht ihn auch in ber That aus felbigen; 
Da aber der Eßig aus dem gewöhnlichen Weine weit über 
alle die andern geht, fo wollen wir diefen zum Erempel 
erwählen. 

Da der Eßig das Produet einer Gährung ift, fo 
trägt bie. Art, ihn zu machen, oder diefe Gährung zu 
| Ss führen, 
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führen, zufeiner Eigenfchaft überaus vieles bey. Der 
Mein, den man dazu beflimmt, daß er in Eßig verwan⸗ 
beit werden foll, und den die EBigbrauer deshalben kau⸗ 
fen, iſt gemeiniglich halb. verdorben, und neigt fich be 
reits fhon zum Sauren. Daher viele $eute glauben, daß - 
dergleichen Wein zum Eßigmachen ver befte fen; allein eg 
iſt ein Irrthum; denn es ift vielmehr gewiß, daß der befte 
und der fpirituöfefte Wein allezeie den ftärfften Eßig giebt, 
und daß, je mehr man von dem Weine, währender Ef 
figgäbrung den Spiritus behalten kann, der Efig den 
man erhä:t, defto mehr Vorzüge bekoͤmmt. Beccher 
fagt in: feiner_Phyfica fubterranea Lib. I. Sedt. 5, cap- 2. 
daß er Wein digeriven faffen, um ihn in einer hermetifch 
verfiegelten Flafche in Eßig zu verwandeln, daß diefer 
Mein in der That längere Zeit, als wie gemöhnlich, das 
ift, mit dem Zutritte der freyen Luft nöthig hat, fich in 
Efig zu. verwandeln, daß aber diefer Eßig auch weit: ftär- 
fer gervefen ; und. Herr Cartheuſer verfichert, daß man 
die Kraft des Eßigs fehr vermehren fann, wenn man:in 
don Wein eine gersiffe Menge Weingeift bringe, ehe man 
ihn in die fäurende Gaͤhrung ſetzt. Allein ob es wohl 
wahr ift, daß man einen guten Wein haben muß, wenn 
man einen guten Eßig machen wilk, ſo iſt es, da der Eßig 
in. dem. Gewerbe einen geringern Werth als der gute Wein 
bat, doch nur der umgefchlagene Wein, wie wir gefage 
haben, und der ſich nichtmehr. als Wein verkaufen läßt; 
den man gemeiniglich:zum Eßig gebraucht. 
Herr Cartheuſer, der altere, ſagt, daß man einen guten 
Efig erhalte, wenn man zu-einem Weine, ‘welcher anfängt 
 fäuerlich zu. werden, etwas Weingeiſt zufüge, und algdenn 
der Efiggährung unterwerfe.. S. deffen Fundam. Mat. Med, 
- Tom, I. Francf, ad Viadr. 1749.8.p.225. | 


Die Eßigbrauer haben verfchiedene Handgriffe, ihren 
Eßig zu machen, und das Publicum glaubt auch), daß fie 
beshalben ein beſonderes Geheimniß haben, welches das 
ebeimniß der Zfigbrauer genenne wird. Doch 
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Meines gewiß zu ſeyn, daß man, um fehr guten’ Efig 


inächen, nur guten Wein gebrauchen, und die fäurende 
Gaͤhrung auf "die vortheilhafteſte Weife führen müffe; 
eben ſo, wie das twefentliche Stuͤck einen guten Wein zu 
machen: diefes iſt, daß man Moft von einer guten Art 
babe , und ihn gehörig gähren laffe; Die Natur macht in 
ber Zhet die vornehmſten Unfoften von diefen Gahrungen. 
Die Art, den Eßig zu machen, beftehr überhaupt 
darinne, Daß man den Wein, den man will gähren lafe 
fin, mit feinen Hefen und mit feinem Weinſteine ver- 
miſcht, und ihn.an einen Ort feßt, beflen Beſchaffenheit 
warm genug ift, 3. E. von 18 bis 20 Grad: Diefe Gäh- 
rung. ſcheint, damit. fie gut von ftatten gehe ‚.ctwas mehr 
Wärme, als die:fpirituöfe zu verlangen;. fie iſt gewaltſa⸗ 
mer und bringt. auch mehr Warme hervor; es ift aud) 
gut, wenn man fie lebhaft fortfegt; unterbeffen aber, da 
fie von felbft gefhminde zunimmt, fo.ift man gehalten. fie 
von Zeit zu Zeit zw unterbrechen, um zu machen, daß ” 
— allzu weit gehe. 


Wenn die Feuchtigkeiten, welche weinartig ſind, und in 
der Deſtillation eine verbrennliche Feuchtigfeit geben, vom 
"nennen der Gährung ausgefegt werden „fo erbale man, wie 
befannt, nach Vollendung derfelben den Eßig. Die Er⸗ 
ſcheinungen, welche ſich hierbey ereignen, find zwar, übers 

haubpt betrachtet, wie bey der erſten Gaͤhrung; ſie find aber 
doch zum wenigſien der Staͤrke und Heftigkeit nach verſchie⸗ 
"den... Die Feuchtigkeit wird nehmlich trübe , welches der 
Anfang zur Gährung iff, es fange an, ‚Bläschen: aufzus 
ſteigen, welches aber bey der zweyten Gährung ſehr lang⸗ 
ſam geſchieht, es entſtebt auf der Oberflaͤche ein duͤnneres 
Haͤutchen und faſt gar kein Schaum, da doch in der erſtern 
Bährung ein häufiger Schaum bemerft wird; man bemerft 
ferner ein fehr gelindes Ziſchen, welches bey der Weingaͤh⸗ 
rung mebr ald zu deutlich iſt ‚Endlich fo dampft ein Ger 
ruch aus, welcher offenbar fauer ift, und den Kopf nicht 
einnimmt ; da hingegen bey ber erſtern Gaͤhrung eine durch⸗ 
dringende ſaͤuerliche ſpirituoͤſe Subſtanz ausdampft, welche 
nicht allein den Kopf einnimmt, ſondern auch ſogar, — 
a in einem Keller eingefperrt if; die Menſchen toͤdtet. Was * 
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endlich die Wärme betrifft, von welcher hier geſagt wird, 
daß diefelbe in einer zur Eßiggaͤhrung ausgefegten Feuchtig⸗ 
keit größer. feyn foll, fo ſtimmt ſolches mit der Erfahrung 

“ nicht überein, indem bey einer dergleichen Feuchtigkeit ein 
geringerer Grad von Warme ald bey einer zur Weingaͤh— 
rung auggefegten Feuchtigkeit bemerkt wird. Ueberhaupt 
iſt bekannt, daß fie nicht, wie hier geſagt wird, gewaltſa⸗ 
mer iſt. Wer Verſuche in Anſehung der Gaͤhrung vorge⸗ 
nommen, wird dem, was ich bier angemerkt, Bepfall ge 
ben müflen. | | * 


Boerhaave beſchreibt in feiner Chymie eine Arbeit, 
welche zum Eßigmachen ſehr gut verſtanden zu ſeyn ſcheint. 
Dieſe Beſchreibung beſindet ſich Auszugsweiſe in der pra⸗ 
etifhen Chymie (des Herren. Macquers); daher wollen 
wir hier nur ein paar Worte davon reden. Diefe Art bes 
ſteht darinne, den zubereiteten Wein, wie: wir gefagt has 
ben, in zwey Faͤſſer zu thun, welche fenfrecht auf einen 
von ihren Boden gefegt worden , und.oben offen.find; eis 
nen Fuß hod) über den Boden: diefer Faͤſſer iſt eine Art 
einer Flechte gelegt, auf welche man vier Schichten grüne 
MWeinreben, und darüber bis zu oberft des Fußes Kaͤmme 
von Weintrauben, legt; man vertheilt den Wein in Diefe 
beyden Fäffer, fo, daß. das eine ganz, und das andre 
nur halb, mit felbigem angefülle ift. Nach dem zwey⸗ 
ten ober dritten Tage, fängt die Gaͤhrung in dem halb vol 
len Zaffe an: man läßt fie vier und zwanzig Stunden 
fortgehen, worauf man biefes Faß mit der Feuchtigkeit 
des vollen Faſſes anfüllt; und man wiederholt diefe Wer- 
änderung aller vier und zwanzig Stunden, bis die. Gaͤh⸗ 
rung vollbracht ift, welches man ar dem Aufhoͤren ber 
Bewegung, in dem halbvolfen Faffe erfennt; denn in 
biefem leßtern geſchieht die Gaͤhrung vornehmlich. Da 
der Mangel der Luft diefelbe .beynahe ganz in dem vol« 
Ien Faffe zum Auf hoͤren bringe, fo unterbricht man 
durch diefen Handgriff die Gaͤhrung, melche eigentlich 
zu reden, von zween Tagen nur in einem gefchiehe, und 
man macht ,. daß fie nicht allzu ‚weit gehe ,. wiewohl 
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man fie fonft mit einer Lebhaftigkeit, die ihr günftig iſt, 
ihre. — 

m Die Gaͤhrung des Eßigs, welche auf diefe Weife ges 
führe wird, Dauert. ohngefehr in Franfreid) ven Sommer 
über vierzehen Tage; wenn aber die Wärme fehr groß ift, 
z. E. 25 Grad nach dem Thermometer des Herrn Reau— 
mur und drüber, fo macht man die Veränderung von eis 
ner Kufe zur andern, wovon wir geredet haben, von zwölf 
bis zu zwölf Stunden. | 

"Man findet in dem. Didtionnaire portatif des Arts et 
Metiers eine andre Art bey den EBigbrauern zu Paris, 
nad) welcher fie einen ziemlicd) guten Weineßig aus den 

Weinhefen machen; dieſe Art befteht darinne, daß man 

erftfich vermittelft der Preffe allen Wein, welcher in den 

Hefen enthalten feyn fann, ausdrüft. Sie thun her 

nach diefen Wein in große Fäffer, obngefehr von andert« 

halb Ohmen, von welchen fie den Spund offen laffen; fie 
fegen dieſe Faffer an einen warmen Ort, und laffen bie 

Gaͤhrung gefhehen, indem fie diefes beobachten , daß fie 

von Zeit zu Zeit durd) einen neuen Zufag Wein, wenn fie 

allzu geſchwinde fortgeht, diefelbe vermindern. Dieſes 

Verfahren ift,. wie man fieht, dem vorhergehenden ziem⸗ 

lich ähnlich. | Ä 

Die Erfcheinungen , melche fi) bey der fäurenden 

Gaͤhrung ereignen, find den Erfcheinungen ber fpirituöfen 

Gaͤhrung ziemlich ähnlich); es ift bey beyden eine innerli. 
he Bewegung, ein Auffchmwellen, ein Zifchen, und ein 
Ausftoßen von Blafen: dod) bemerft man zwifchen diefen 
beyden Gährungen wefentliche Unterfchiede. Denn ohne 
das Product zu rechnen, welches ganz und gar verfchieden 
üft, fo hat man bemerft, daß die Wärme der fäurenden 
Gährung weit ftärfer als die Wärme der fpirituöfen ift, 
indem diefe leßtere kaum merflich ift; zweytens ift zu glau« 

“ ben, daß der Dampf, welcher von dem Efige in der Gäh» 

rung herausgeht, nicht fo toͤdtlich, wie der Dampf von 

dem Weine ift,; zum menigften bezeuger Feine ‘Bemerkung, 
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daß et ſo boͤſe Wirkungen gehabt; vielmehr ſcheint es dem 
Eßigſauren eigen zu ſeyn, daß es ſo, wie es ſich entwickelt, 
das brennbare Weſen, welches der wirklich gefährliche 
Theil diefer Arten Dämpfe ift, binder und zurüdhäft. 
Endlich, fo fegt auch der Eßig feinen Weinſtein, wie der 
Wein ab, wenn er auch) aus Wein gemad)t worden, wel 
ther den feinigen noch nicht abgefeßt hat; fein Bodenfag 
aber:ift eine fehleimichte und ölichte Materie, melche zut 
Faͤulniß fehr geneigt ift. Die Weinreben und die Kaͤnme 
von den Weintrauben, derer man ſich, wie wir gefagt 
haben, in den Efigbrauereyen bedient, um ihn. gefchrwins 
der in Gährung zu bringen, und die Stärfe von felbigem 
zu vermehren, werden, nachdem fie zu Diefer Operation 
gebraucht worden, mit diefem fchleimichten Bodenſatze 
überzogen gefunden: man ſpuͤlt fie ab, um ihren denfel: 
ben wegzunehmen; menn fie aber von ſelbigem befreyt 
worden, ſo hebt man ſie ſorgfaͤltig auf, um fie zur Gab | 
tung eines nenen Eßigs anzuwenden; weil dasjenige, tor | 
mit fie bereits völlig durchdrungen worden, zu einer Art 
Lines Gährungsmittels wird, welches die ERiggährung 
Fräftig zumegebringt. Es verhält ſich eben fo mit dent 
Fäffern, in welchen diefe Gährung gefchehen iſt: man 
muß fie von der fhleimichten Materie, mit welcher fie glei: 
chermaaßen überzogen find, reinigen; alsdenn aber find 
fie weit beſſer, als die neuen Fäffer, um neuen Efig dat- 
inne zu machen. Ä , 
Wenn die Efiggährung vorben ift, fo wird die Na- 
tur und die Eigenſchaft der Feuchtigkeit, welche fie ausge 
fanden, ganz und gar verändert gefunden. Der Wein 
Hat einen Geruch und Geſchmack, wo man zugleic) etwas 
fpirituöfes und etwas Saures bemerft; allein in einem gu: 
ten Weine ift das Saure dergeftalt unter dem Spiritwöfen 
verftecft, daß es beynahe ganz und gar unmerflic) if. 
Man unterfheidet auch in dem Geſchmacke und Geruche 
des Eßigs das Saure und Spirituöfe; alfein in einer af 
dern Ordnung mie bey dem Weine; in dem Etise be * 
wa aut 
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Saure die Oberhand, und verheelet beynahe ganz md 
gar das Spirituöfe. 


Wir Fönnen von der Art , tie die Natur diefe Wer: 
wechfelungen macht, feinen recht genauen und deutlichen, 
Begriff haben: alles, was ung die Eigenfchaften des 
Weins und des Efigs hiervon wahrnehmen laffen, ift die, 
fes, daß die Wirfung der EBiggährung darinne beftehe, 
die fauren Theile des Weins auf eine ganz befondere Art. 
zu entwickeln, und fie mit dem entzündlihen Spiritus zu 
vereinigen; es gefchieht daher, daß, nachdem der Wein 

‚in Eßig verwandelt worden, fein entzündlicher Geiſt, wel: 
her durch eine große Menge Saures gebunden un — 
heelt gefunden wird, beynahe nicht mehr merklich iſt; e 
iſt nicht mehr gefchickt, wie bey dem Weine, in den Kopf 
zu fteigen, und Trunfenheit zu verurfachen; und wenn 
man ihn der Deftillation unterwirft, fo iſt die erfte euch» 
tigfeit, melche bey einem geringern Grade Wärme, als 
das fiedende Waffer hat, übergeht, nicht mehr Weingeift, 
wie wenn man Wein deftillive , woferne der Weinefig 
nicht allzuneu ift, und die aud) unmerfliche Eßiggaͤhrung 
nicht voͤllig vollendet worden; denn in dieſem letztern Falle 
giebt der Eßig noch etwas freyen entzuͤndlichen Geiſt; 
wenn es aber alter Eßig iſt, den man deſtillirt, ſo iſt die 
erſte Feuchtigkeit, welche übergeht, eine Art eines ſaͤuerli- 
hen Waffers, welches nur den flüchtigften, den riechbar. 
ften und fpirituöfeften Theil des Eßigs enthält. ' 


Wenn man die Natur ded Weind und des Eßigs nach 
angeſtellten Verſuchen genau erwägt, fo wird. man finden, 
daß in dem Weine ein entzundlicher Spiritus mit einer fau- 
ven Subſtanz vereinigt ift, und daß in dem Eßig wohl auch 
ein Spiritus, das iſt, eine flüchrige, durchdringende Sub— 
ſtanz gefunden wird, ‚die aber, wenn die Gaͤhrung gehoͤrig 
vollbracht worden, ‚ganz und gar nicht entzimblich iſt, und 
die bey dem Ein mit mehr entwickelten fauren Theilen ver: 
einige iſt. Da der:Efig aus dem Weine, umd diefer aug 
dem Moſte entftebt, fo hat man, menn man fich von den 
— der durch die Gaͤhrung entſtandenen Producte, = 
au 


— 


123 Eß i 
aauch von den Veränderungen derſelben einen gehörigen Be: 
griff machen will, zuerſt die Natur des Moſts genau zu er: 
mwägen. Ich werde hiervon nur das hoͤchſtnoͤthige beruͤh⸗ 
. Xen, indem ſolches in einer Anmerkung nicht ausgeführt wer: 
.. den kann. Ein guter Moſt ift recht füße; er giebt in der 
Deſtillation ein ſaures Waffer und etwas Del, und läßt in 
dem Gefaͤße, eine kohlichte Subſtanz zurück. Laͤßt man dey 
Woſt gaͤhren, fo findet man nach völlig vollbrachter Gaͤh⸗ 
rung, daß die Feuchtigkeit nicht mehr füße ſchmeckt, und 
, man wird gewahr, daß fich viel erdichte Theile von felbiger 
geſchieden. Unterfucht man den Wein, fo erhalt man einen 
entzündlichen Spiritus, eine oͤlicht harzichte, wie auch eine 
weinffeinartige und gummichte Subftanz. Unterfucht man 
fegtere Subſtanzen noch weiter, fo geben fie Del und Sau⸗ 
red. Unterſucht man endlich den Eßig, fo giebt derfelbe im 
der Deſtillation eineflüchtigedurchdringende fauerliche Feuch⸗ 
tigkeit, alsdenn eine faure zufammenziehende Feuchtigkeit, 
' endlich etwas Del; in dem Gefaße aber bleibe eine ſchwarze 
faure Maffe zurück. Halt man die Producte ded Efigs ges 
gen die Producte ded Weins, fo wird man allezeit finden, 
daß aus dem Weine mehr entzundliche Subſtanzen erhalten 
werden, welche bey genauer Unterfuchung mit dem Sauren 


genau vereinigt find, daß hingegen der Efig weit mehr Saw | 


res und weniger entzündliche Subſtanz giebt. Was läßt 
ſich alfo ſchluͤßen, welche Veränderungen fich bey der Gaͤh⸗ 
rung mit dem Mofte, dem Weine und dem Efige zutragen? 
Bey der Gaͤhrung des Moſts fcheiden fich die fchleimicht er: 
dichten heile von den oͤlicht falzichten,, diefe werden alfo 
freyer und feiner, und da in dem Mofte viel Del und viel 
Saures befindlich, das Del aber durch die Gahrung feiner, 
und mie dem Sauren und Waffer genauer vereinigt wird, 
fo zeigt es fich zwar nicht völlig als ein Del mehr, aber es 
zeigt fich als eine feinere entzundliche Subſtanz. Bey ber 
Gaͤhrung ded Weins geht von der entzündlichen Subftang 
viel verloren, die in dem Weine befindlichen Slichten und 
weinfteinartigen Theile werden feiner, indem fich noch mehr 
erdichte Theile fcheiden, und da num ber entzündliche Spiris 
eus größtentheild verloren gebt, hingegen das Saure mehr 
entwickelt, und mit weniger Slichten Theilen vereinigt wird, 
fo erhält man wohl noch eine flüchtige Feuchtigkeit, welche 
aus fehr verdunnten fauren und fehr verdünnten oͤlichten 
Theilen beftebt ; da aber die fauren weit mehr die Oberhand 
haben, fo fann der Efigfpiritus nicht entzünblich feyn , fon» 
dern er hat faft die Rasur, wie der fogenaunte — 
ctor 
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Rector bey vielen Pflanzen iſt. Diefer Eßigſpiritus iſt nun 
in dein Efig mit andern gröbern fauren, mie auch einigen 
oͤlichten Theilen vereinigt, und diefer iff ed auch, welcher 
einem Efig für den andern den Vorzug verfcbaff. Die 
Beranderungen alfo, welche fich bey der Gahrung ereignen, 
ſcheinen dieſe zu feyn, daß die Slichten Theile des Moftes 
"freyer und feiner werden, ein Theil aber für den andern 
"mehr feingemacht und mit ebenfall feingemachten fauren 
und waßrichten Theilen vereinige werden. Die Verandes 
"rung. aber, welche fich bey der in dem Weine entftandenen 
Gaͤht ung ereignet, ſcheint diefe zu ſeyn, daß die feinften 
‚entzündlichen Theile verloren geben, die übrigen entzüundlis 
ben wie auch fauren Zheile feiner gemacht werden; doch 
ſo, daß die fauren allemal in ungleich größrer Menge bey 
„dem Efig vorhanden find. Es iſt auch hieraus zu febließen, 
daß das Saure des Efigs, feiner ald dad Saure des 
Weins if. | | | 


+ Der Efig wird zu fehr vielen Bereitungen in ber 
Chymie und Apotheferfunft gebraucht: man bedient fih 
bey den meiften diefer Bereitungen des Eßigs in Natur, 
aber feines fauren fpirituöfen Theils, welcher durch die: 
Deftillation erhalten worden; diefes Saure ift unter dem 
Nahmen deftillircer Eßig befannt. | 


Man bedient fich zwar —— der Arzneyen mei⸗ 
ſtentheils des deſtillirten Eßigs; man nehmlich ſowohl 
den fluͤchtigen ſpirituoͤſen Theil, als auch den nachher in der 
Deſtillation folgenden weniger fluͤchtigen aber mehr ſauren 
Theil des Eßigs gebraucht: allein ein guter Weineßig, der 
noch nicht deſtillirt worden, ſcheint mir zur Bereitung der 
Arzneyen weit vorzuͤglicher zu ſeyn. Ein unveraͤnderter Eßig 
enthaͤlt eine genugfame Menge oͤlichte Theile mit ſauren vers 
bunden, mit welchen auch die fluͤchtigen, zwar nicht ent⸗ 
zuͤndlichen, aber gewiß fpiritudfen Theile vereinigt find. Bes 
dient man fich num eines folchen Eßigs, fo werden die Sliche 
barzichten Theile eineg Körpers beffer, ald von einem deſtil⸗ 
lirten Eßig aufgefchloffen, und die erhaltene Arzney ift wirk⸗ 
ſamer, indem fie gleichfam eine feifenartige Befchaffenbeit 
‚bat, und, wenn man ein Verhaͤltniß anftelle, mit einer ges 
willen Menge unveränderten Eßigs mehr wirkſame Theile eis 
nes oͤlicht barzichten oder auch gummichtharzichten Körpers, 
als nit einer gleichen Menge deſtillirten Eßigs vereinige find. 
- II Theil, J Man 
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Man nehme z. E. eine Unze uweraͤnderten guten Weineßi 
‚ und digerive felbigen mit zwey Quentchen Rofmarin, ſo wird 
man finden, daß die daher erhaltene Arzney kraͤftiger iſt, als 
wenn man eine gleiche Menge defkillivten Eßig mit eben ſo 
viel Rofmarin digerirt hat. Der fogenannte Liquor terrae 
fol, fcheint mir in den meiften Fällen, maß die all bes 
trifft, beffer zu feyn, wenn man ihn aus unverändertem als 
deitillirtem Eßig macht. Die Erfahrung wird einen jeden 
hiervon überzeugen. | ee Ei. 
Das Verfahren bey der Deftillation des Eßigs if 
ſehr einfach): man thut Die beliebige Menge eines gemöhn- 
lichen guten Eßigs in einen großen irrdenen und nicht me- 
tallenen Kolben, meil der Eßig wegen des Sauren ges 
ſchickt ift, beynahe in alle Metalle zu wirken: man fegt 
diefen Kolben in einen Ofen fo tief, daß er bis auf fünf 
oder fechs Dueerfinger faft an feinem Hals hineingeht: 
man verflebt diefen Hals genau. mit Lehm um dern Ofen, 
Damit der Helm fid) nicht allzuftarf erhige: man ſetzt ei⸗ 
nen gläfernen Helm auf und legt eine gläferne Vorlage | 
vor, und unternimmt die Deftillation mit einem gelinden | 
und fehr langſamen Feuer. Die faure ſpirituoͤſe Feuchtig— 
keit geht tropfenmeife in die Vorlage; fie-ift weiß, durch— 
fihtig, durchdringend, ein wenig brennzlichriehend und 
von einer fauren Feuchtigkeit, welche nicht ſpirituoͤs iſt, 
und die fih auch in dem Eßig befindet, und eine feifen- 
artige Eigenfchaft hat, die fie auch in ihrem natürlichen 
Zuftande zeigt, befreyt; dieſe leßtern Subftanzen bleiben 
in dem Kolben mit der färbenden Materie, und machen 
zufammen eine Art eines überansfauren Eßigextracts. 
Dieſe übriggebliebene Subftanz enthält auch Weinftein, 
und giebt eben fo, mie alles das, was von dem Wein- 
ſtocke, Weintrauben und Weine koͤmmt, durch die Ein- 
äfcherung viel feuerbeftändiges Alkali. — 
Was die ſpirituoͤſe ſaure Portion des Eßigs betrifft, 
wæelche in dieſer Deſtillation übergeht, fo würde man ſich 
fehr irren, wenn man fie fäurer, als den Eßig felbft, bes 
frachtete; fie ift es vielmehr merklich weniger. Es ge⸗ 
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ſchieht nicht ber Concentration wegen, daß man den Eßig 
deftillire, fondern nur deswegen, daß man ihn, wie wir ge= 
fagt haben, von feinem feifenartigen Theile befreyt; das 
Saure, welches diefer legtere enthält, ift, eigentlich zu 
reden, nicht das Saure. des Eßigs, es ift nur Slicht, niche 
ſpirituoͤs, nicht fo flüchtig, mie. das erftere, und auch 
nicht fo flüchtig, wie das Waffer ; diefemnad) ift das 
Saure, das man in diefer gut angeftellten Deftillation 
erhält, fpirituöfer und zugleich wäßrichter, als das Saure 
der zurückgebliebenen Subftanz. i 
Die Chymiſten haben verfchiedene Mittel gefucht, 
den deftillirten Eßig zu concentriren; Stahl hat das befte 
unter allen angezeigt, um ihn ohne einige Veränderung 
von dem wäßrigten Theile zu befrenen; es befteht darinne, 
daß man denfelben einer Kälte ausfegt, welche fo ftarf ift, 
daß fein wäßrigter Theil gefriert, den man hernach als 
Stüden Eiß von den fäureften Theile fheider; man kann 
durch diefes Mittel das Saure des Eßigs auf einen ziem- 
lich hoben Grad der Concentration bringen. S. Cons 
centration des Weineßigs oder Eßigs durch den 
Sroft. - | Ei 
Bon der Eoncentration bed Eßigs und anderer Feuchtig- 
keiten ©. Stabl Opufc. Chym. Phyf. etc. p. 418. ſeqq. 
Daß ein durch den Froſt concentrirter Eßig für allen ans 
dern Arten der Eoncentration den Vorzug babe, ift in dem 
erften Tbeile ©. 557. u. f. angemerkt worden, 


' Das Saure des Eßigs concentrirt fi) auch noch weit 
fräftiger in feinen Verbindungen mit den Alfalien, Er- 
den und Metallen, wie ſich folches mit allen andern Saͤu⸗ 
ren zutraͤgt: wenn man alfo alle eßighafte Mittelfalze, 
welche einen erdichten Örundtheil haben, austrodnet, und 
fie hernach entweder durch das bloße Feuer, oder vermittelft 
des concentrirten Bitriolfauren aus ihrer Mifchung fegt, 
fo erhält man das ftärffte Eßigſaure, das man haben 
fann; man nennt es alsdenn radicalen Eßig. S. Au- 
pferſpiritus. et 
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Ein Efig, welcher an Alkali‘ concentrirt und durch dad 
Vitriolſaure in verfihloffinen Gefäßen entbunden ‚worden, 
ift zwar fehr Fraftig und durchdringend, er febeint aber von 
dem Vitriolſauren einige Veränderung erlitten zu haben. 
Man kann ihn zwar für einen fehr concentrirten Efig halten, 
der aber in feiner Natur verändert worden. Man beliebe 
die Anmerkung nachzuſehen, welche ich in dem erſten Theile 
©. 557. bepgefügt. 


Das Eßigſaure loͤſet alle Subſtanzen auf, in welche 
die andern Säuren wirken, und macht mit ihnen Mittel⸗ 
falje, wovon viele-befondere Nahmen haben, die man 
aber überhaupt Eßigſalze nennen fann. 

Ich habe vermittelft des Eßigs und verfchiedener Sub: 
ſtanzen verſchiedene ſaliniſche Koͤrper erhalten, welche gewiß 
nicht ohne Nutzen ſeyn koͤnnen. 3. E. Corallen in Eßig auf: 

geloͤſt, alddenn durchgefeigt und faft big zur Trockne abge: 
raucht, hernach von felbfi.an freyer Luft eintrocknen laffen, 
geben eine falinifche Maſſe, welche aleichfam die Geſtalt von 

zarten federn macht, und einen etwas fcharfen, gleichfem _ 
Be und zufammenziehenden Geſchmack bat. Der: 
. gleichen Salze giebt — —— ſie verdienen nicht verach⸗ 
tet zu werden. 


Mit den Katcherben mache diefes Saure Salze, mel. 

che gefchickt find, ſchoͤne Ernftallen, wie Zweige und feis 
dene Faden zu madıen; man giebt diefen Salzen den 
Nahmen der erdichten Materien, welche ihrem Sauren 
zu einem Grundtheile dienen, 5. €, Kt reidenſalz, Rrebs 
augenſalz u. ſ. f. 

Mit dem feuerbeſtaͤndi gen vegetabiliſchen Alkali macht 
es ein Salz von einem ſehr lebhaften Geſchmacke, welches 
ſehr zerfließend, und unter dem Nahmen blattrichtes 
Weinſteinſalz, Tartarus regeneratus oder Terra foliata 
tartari bekannt iſt. S. dieſes Wort. 

Eben dieſes Saure macht, wenn es bis zur Saͤttigung 
mit dem Alkali des Kochſalzes vereiniget worden, ein 
Mittelſalz, welches ſich eryſtalliſiren laͤßt. Mit dem 
fluͤchtigen Alkali bringt es eine Art eines eßigartigen Sal 
miacz hervor, welcher Spiritus Mindereri genenne wird: 

u De 
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Der Spiritus Mindereri, welcher bey den Chymiſten un⸗ 
ter dem Nahmen flüßiger Salmiac oder Sal Ammon. li- 
quid. befannt iff, verdient vornehmlich bey den Xerzten alle 
Yufmerkiamfeit. Er bat mit dem Liqu. Terr. fol. viele 
Aehnlichkeit, ift aber darinne unterfihieden, daß er noch ge: 
ſchwinder durch den Körper durchgeht, und noch leichter 
von der Natur bezwungen werden kann. Er gehört auch zu 
denjenigen falinifchen Körpern, melche fich in ziemlich großer 
Menge nehmen laflen; endlich fo giebt er auch ein vortreffli- 
ches Auflöfungemittel ab, wodurch man verfchiedene zu— 
fammengefegte Arzneyen erhalten fanın. Mean digerire ihn 
3. €. mit Aloe, mit ©. Ammoniac, mit einem bittern Ex⸗ 
trat. Die Erfahrung wird lehren, da er überaus nuͤtz⸗ 
Kich ift. Boerbaave gedenft deffen auch in den Elem. Chem, 
T.2. p. 294 und preift ihn als ein vortreffliched Sal; an. 
Man beliebe auch meine Delineat. Pharm. p. 86. nach- 
äufeben. | 
Man hat no nicht alle Vereinigungen des Eßigſau⸗ 
ren mit den metallifhen Subftangen unterfucht; die be- 
Fannteften Bermifchungen find die Auflöfungen mit dem 
Kupfer und mit dem Bleye, weil aus denſelbigen nuͤtzliche 
DBereitungen für die Künfte und befonders für die Male: 
rey entftehen; die Bereinigung diefes Sauren mit dem 
Kupfer macht den Brünfpan und die Rupfercrpftallen, 
und mit dem Bleye entftehen auch zwo Bereituugen, eine 
die man Bleyweiß, und die andre die man Bleyzucker 
nennt. : ©. diefe verfchiedenen Artikel. 


Der Srünfpan wird eigentlich nicht vermittelft des Eßigs, 
fondern von den nach dem Auspreſſen der Weintrauben übrig: 
gebliebenen Traftern, wie man fie nennt, mie auch den fo- 
genannten Rämmen gemacht, indem man mit denfelben und 
mit den Kupferplatten Schichten macht, und unter gewiß 
fen Behaleniffen fo lange verbunden läßt, bis die Kupfer; 

„ beche durchfreffen und in einen grünen Roſt verwandelt 
worden. Daß man aber vermittelt des Eßigs eine Art ei. 
ned Brünfpand oder Kupfergrüned erhalten fanıı, wenn 
man den Efig mit Kuperfeilfpänen koche, und alsdenn faſt 
bis zur Trockne gelinde abraucht, hernach von felbit an der 
Luft eintrocknen laßt, bat mich die eigene Erfahrung gelehrt: 
der gewöhnliche Brünfpen aber wird auf diefe Weife nicht 
bereitet; ed würde auch zu koſtbar feyn. 

J3 Der 
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Der Eßig, welcher das Bley aufgeloͤſt enthaͤlt, heißt 
Bleyeßig. Es iſt ein zuruͤcktreibendes Mittel, welches 
geſchickt iſt, in kurzer Zeit viele Arten vom Ausfahrten 
auf der Haut zu vertreiben. Allein ein dergleichen zurüd: 
treibendes Mittel darf nicht anders, als auf Anordnung 
und vor den Augen eines geſchickten Arztes gebraucht 
werden, wenn man nicht Gefahr laufen will, die Feuch—⸗ 
tigfeit auf einen Theil des Körpers zu treiben, wo tödtli- 
he Krankheiten verurfache werden fönnen. 


Man beliebe die Anmerkung nachzufehen, welche ich oben 
bey dem Artikel Bley ©. 25. beygefügt. 


Das Queckfilber , welches erftlich von dem Seinen 
fauren aufgelöft, und hernach durd) feuerbeftändiges Als 
kali niedergefchlagen worden, läßt fid) fehr leichte von dem 
Eßigſauren angreifen, und macht mit ihm ein mercu» 
rialiſches Eßigſalz, welches ſich in glänzende und fehr 
artige filberfarbene Blaͤttchen ernftallifiet, und welches im 
Waſſer fehr wenig auflöslih if. S. Queckſilber. 

Der Eßig, wenn er fo viel als moͤglich concentrirt 
worden, wie z. E. der rectificirte Rupferſpiritus, oder 
der radicale Eßig iſt, und durch die Deſtillation, mit 
gleihen Theilen rectifieirten Weingeift bearbeitet wird, 
giebt eine Feuchtigkeit, melche alle weſentlichen Eigen 
fchaften des Aethers haf, oder die vielmehr felbft ein wirk— 
licher Aether ift, den man Eßigaͤther nenne. Die Ent 
decfung diefes Aethers iſt ganz neu, und wir haben die 
felbe dem Herrn Örafen de Lauraguais zu danfen, mie 
= ben dem Artikel Eßigaͤther geſagt. ©. diefen 

rtikel 


Man beliebe die Anmerkung nachzuſehen, welche ich in 
dem zweyten Theile S. 19. beygefügt. * 


Der Eßig iſt als ein oͤlichtes und ſpirituoͤſes Pflanzen⸗ 
ſaure weit ſchwaͤcher als die mineraliſchen Saͤuren, welche 
einfacher ſind. Es koͤnnen auch alle eßighaften Mittel⸗ 
ſalze durch die BEE Saͤuren aus ihrer — 

ge 
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geſetzt werden, das ſchweflichte Vitriolſaure ausge⸗ 
nommen, welches man nicht als ein reines Saure be— 
trachten darf. 

Die Tabelle der Verwandtſchaften des Herrn Gellert 
giebt fuͤr die Verwandtſchaften des Eßigſauren folgende 
Subſtanzen in nachſtehender Ordnung an. Das brenn⸗ 
bare Wefen, der Zinf, das Eifen, das Kupfer, das 
Bley und der Wismuth. Das Gold, das Silber, das 
Zinn und das Queckſilber werden in diefer Tabelle afs 
ſolche bezeichnet, welche ſich mit dem Efigfauren nicht 
vereinigen. 

Man kann auch noch zu den Verwandfchaften des Eßigs 
die flüchtigen und feuerbeftändigen Alkalien, wie auch die 
kalchartigen Erden zaͤhlen. 

Der Eßig wird ſehr gebraucht, nicht allein im gemei« 
nen geben, als ein reizendes und angenehmes Gemwürje 
für viele Arten Speifen, fondern auch in der Heilfunft 
in der Chymie, und in vielen Kuͤnſten. 

Diefes Saure ift überhaupt ein Mittel wider die Fäul- 
niß, und wird als ein trennendes und eröffnendes Mittel 
betrachte. Man nimmt es zu vielen Bereitungen, wel» 
che diefe Kräfte haben, vergleichen der Honigeßig oder 
Oxymel fimplex ift, welches nichts anders als eine Art ei- 
nes mit Eßig und Honig gemachten Syrups ift} ferner 
der Meerzwiebelſaft, Oxymel feilliticum, der Zeitlo- 
fenfaft, Oxymel colchici, und viele andre zufammenge- 
feßte Eßigarten find, welche ſowohl in der Heilfunft, als 
bey andern Gelegenheiten gebraucht werden, und movon 
man die Vorfchriften in den Pharmacopsen findet. Al: 

kein eine Kraft des Eßigs von einer weit größern Wich- 
— wenn ſie beſtaͤttigt wird, iſt dieſe, daß er den 

Vaſferſchen heilen ſoll. > Buchoʒ verfichert in eis 
nem Werke, melches den Titel führt: Fraite hiftorique 
des plantes, qui croiflent dans la Lorraine et les trois 
Eveches , daß man durch) viele glückliche Proben darge⸗ 


than, daß der Eßig in der That ein Fräftiges Mittel wi⸗ 
4 | der 
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| der den Wafferfcheu ift, mern man von demfelben in ei⸗ 


nem Tage dreymahl, früh, nachmittags und abends ein _ 


Pfund nimmt. Diefe Entdeckung ift von ohngefähr ge- 
macht worden; fie ift aus Irrthum eines Einwohners zu 
Udine in Friaul, welches unter die Herrfchaft von Vene- 
dig gehört, gemadye worden. Diefer Mann, welcher 
mit dem Wafferfcheue befallen war, wurde durch ein Glas 
Eßig davon befreyer, welches er ftatt des Mittels, wel 
ches für ihm mar zubereitet worden, genommen, 
- Daß der Eßig mit Waffer vermifcht, oder die fogenannte 
Poſea ein fehr gutes Mittel wider den Wafferfchen und uͤber⸗ 
haupt bey den Zufällen, welche nach dem Bife vergifteter 
oder thörichter Thiere fich ereignen, abgebe, hat fehon Boer⸗ 
baave in den Elem. Chem. T.2. p. 185. angezeigt. 
Wir haben in diefen Artifel ven Gebrauch des Eßigs 
geſehen, da man das Efigfaure zu vielen chymifchen Be—⸗ 


reitungen und befonders zu der Bereitung des Bleyweißes 


und Yes Brünfpans nimmt, von welcher die Malerep 
einen fehr großen Gebrauch macht. | 


Eßig, deſtillirter. Acetum deſtillatum. Vinaigre 
difilte. Es iſt das ſpirituoͤſe Saure, welches durch die 
Deftillation aus dem Efig erhalten wird. ©. vorher: 
gehenden Artikel. 


fig, vadicaler, ©. Rupferfpiritus. 


aͤrbekunſt. Ars tinctoria. Teinture, Art. Der 
Gegenſtand der Faͤrbekunſt iſt dieſer, daß man die 
färbenden Theile verſchiedener Subſtanzen, welche fie ent⸗ 
haften, berauggieht, ſelbige auf die Zeuge oder die Mas 
ferien, welche gefärbt werden follen, bringt, und macht, 
daß fie auf die feftefte und dauerhaftefte Art, die nur 

moͤglich ift, fi) an felbige anhängen. 
| Wiewohl 
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| Wiewohl die Grundſaͤtze beynahe aller mechaniſchen 
Kuͤnſte auf eine beſondre Weiſe von der Chymie abhaͤn⸗ 
gen, wie man ſich bemüht, ſolches in verſchiedenen Orten 
diefes Werks wahrnehmen zu laffen, fo giebt es doc) we— 
‚nige, welche, wie die Faͤrbekunſt, mit diefer Wiffenfchaft 
in einem fo genauen Verhältniffe ftehen. Alle Operatio« 
‚nen diefer Kunſt find eben foviel chymifche Operationen : 
es wuͤrde folglich nöthig feyn, diefelben umftändfich zu bes 
‚reiben, um alfe diefe Verhältniffe ſattſam darzuthun; 
allein es wuͤrden uns dieſe einzelnen Umſtaͤnde allzuweit 
fuͤhren, und uns ſogar bis auf einen gewiſſen Punkt von 
unſerm Gegenſtande entfernen. Wir muͤſſen uns einſchraͤn⸗ 
ken, hier die allergemeinſten Grundſaͤtze der Faͤrbekunſt 
anzuzeigen; ſie ſind bereits in der Vorrede von dem Buche, 
welches den Titel fuͤhrt: L'art de la teinture en ſoie, und 

welches einen Theil von denjenigen ausmacht, welche die 
koͤnigliche Akademie der Wiſſenſchaften oͤffentlich mittheilt, 
‚angeführt worden. Was wir hier von ſelbiger fagen wol⸗ 
len, wird ein bloßer Auszug hiervon feyn, denen zum Be— 
ſten, welche dieſe Sammlung nicht haben. - — 
Daß das Hauptwerk der Faͤrbekunſt auf eine chymiſche 
Kenntniß ankomme, wird niemand laͤugnen koͤnnen, der ſich 
nur einigermaaßen mit ſelbiger beſchaͤfftiget hat. Da ich 
haͤufige Verſuche hierinne gemacht, und manches nuͤtzliche 


bierbey gefunden habe, fo will ich ſolches, fo ich lebe, zu 
feiner Zeit befonder8 befannt machen. 


„Die meiften vegetabilifchen Subftanzen und viele thies 
riſche Materien enthalten gefärbte Theile, die man von 
felbigen herausziehen kann, um fie hernach auf andre Kör. 
‚per zu bringen; allein es find diefe gefärbten Subftanzen 
‚bey weitem nicht alle von einörley Natur und in einerley 
‚Zuftande, und diefe Unterfchiede verlangen, daß man 
verfchiedene Mittel anwendet, um fie herauszuziehen, 
und auf andre Körper zu bringen, | 
Einige zum Theil figen in einer ſeifenhaſten Subftanz, 
zum Theil in einer erdichten und harzichten Materie. 
$ Wenn 
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Wenn man im Waffer Subftanzen fochen läße, deren 
färbender Theil fid) in-diefem Zuftande befindet, fo erfül- 
fen fie das Waffer mit ihrer Farbe, meil ein Theil der 
harzicht erdichten Portion ſich vermittelft der feifenhaften 
Subftanz mit dem Waffer vermifcht und darinnen aus. 
breitet. Wenn man ein Stüd Tuch oder Zeug in das 
Decoct von diefer Art taucht, fo legen ſich die faͤrbenden 
Theile vermittelt der Berührung, und auch auf eine fehr 
fefte Art an; weil die färbende erdichtharzichte Subftanz, 
wenn fie fi) einmal mit dem Tuͤche vereiniget, "and von 
der feifenhaften Subftanz gefhieden bat, nicht mehr ih 
reinem Waffer noch auch durch die Seife, durc) die Safe 
und andre fehr wirffame Mittel auflöslich ift. Man kennt 
wiele Subſtanzen, deren färbende Subftanz fi) in diefem 
"Zuftande befindet; die vornehmften find die grünen Muß: 
ſchalen, die Wurzel von dem Nußbaume, der Sumad), 
das Sandelholz, die Erlenrinde, "unter den Wegetabilien; 
und unter den Thieren eine Art Schaalthiere, die man 
die Purpurſchnecke nennt, und von der man glaubt, 
daß fie der Purpur der Alten ſey. Dieſe leßtere Sub- 
ſtanz ausgenommen;,:. welche ein ziemlich ſchoͤnes Roth 
giebt, fo geben die andern alle von diefer Are nur eine 
'rothgelbe Farbe, bie man die Wurzelfarbe nennt;: fie 
iſt aber, ohnerachtet ihres wenigen Ölanzes koſtbar, weil 
ſie den andern glänzenden Farben, die man auf ſelbige 
bringt, zu einem ſehr guten Grunde dient. Es iſt aus 
der Natur dieſer faͤrbenden Subſtanzen Flar , daß die 
Farben, die man von felbigen erhält, weder von ihre 
Seite, noch von Seiten der färbenden Materie Feiner Zu— 
bereitung bedürfen. Sie geben die einfachſte Farbe, wel⸗ 


« 


che ſich am leichteften bearbeiten läßt, weil man nichts an⸗ 
ders hun darf, als die Subftanz, welche die Farbe giebt, 
in dem Waffer kochen zu laffen, und das Tuch, meldjes 
diefe Farbe annehmen foll, in diefes Decoct zu tauchen. ' 
Die färbende Subftanz von einer andern Art eines 
zum Färben geſchickten Körpers ſitzt in einer blos hatzich⸗ 
r ten 
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ten Materie, welche ſo beſchaffen iſt, daß ſie vermittelſt 
der ſeifenhaften Subſtanz von eben dieſem Koͤrper nicht 
mit dem Waſſer vermiſcht werden kann. Die vornehm⸗ 
ſten Subſtanzen von dieſer Art ſind der Indig, welcher 
das Blau giebt, und der wilde Saffran oder Safflor, 
aus welhem man ein fehr fehönes Roth erhält. Dieſe 
Materien koͤnnen ihre Farben dem reinen Waffer nicht ge: 
ben. Der blaue harzichte Theil des Indigs hat die Na⸗ 
fur dererjenigen, welche der Weingeift nicht auflöfen kann. 
Da aber. die feuerbeftändigen Alkalien in die harzichten 
Materien von jeder Art wirken, fo bedient man ſich mit 
gluͤcklichem Erfolge diefer Salze, um den färbenden Theil 
diefer Subftanzen herauszuziehen, und fie zum Farben ge» 
ſchickt zu machen. 


Was beynahe alle die andern vegetabiliſchen und thie⸗ 
riſchen Materien betrifft, welche der Faͤrbekunſt Farben 
verfchaffen, und welche in fehr großer Anzahl find, fo hat 
ihre färbende Subſtanz eine bios feifenhafte Natur; fie 
kann folglich durch das. bloße Waffer mit der größten $eich- 
tigfeit berausgezogen werden; es laͤßt aber felbft die Na— 
tur diefer färbenden Subftanz, welche wefentlid) in dem 
Waſſer auflöstich ift, fartfam wahrnehmen, daß man, 
wenn dag Tuch oder der Zeug, auf welches fie gebracht 
werden fol, nicht mit einer Materie angefülle iſt, welche 
gefchickt ift, die Natur von jener zu verändern, und fie 
zum. Theil aus ihrer Mifchung zu fegen, diefelbe vergebens 
auf das Tuc) bringen würde, meil das bloße Waffer, da 
fie eben diefelbe Auflöslichkeit behält, die fie in dem vege⸗ 
tobilifchen Körper gehabt, gefchickt ſeyn würde, dieſelbe 
von dem Tuche mit.eben der $eichtigfeit und aus eben dem 
Grunde wegzunehmen, wie fie anfänglich) aus der Sub- 
ftanz berausgezogen worden, in welcher fie urfprünglich 
enthalten war. 


Man ift endlich dahin gefommen, diefe Farben auf 
den Tüchern, vermittelft verfchiedener Salze, womit man 
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fie anfülfe, ehe fie gefärbt werben, zu befeftigen. Die 
Wirkung diefer Salze, die man als beizende Subftanzen 
betrachten kann, befteht darinne, daß fie die Matur der 
färbenden feifenhaften Theile, in melde fie wirfen, fo 
verändern, daß fie, fo auflöslich fie auch anfaͤnglich in 
. dem Waffer gewefen, in demfelben unauflöslid) werden, 
und auch ein großer Theil von denfelben, nachdem fie auf 
diefe Weife durch die beizende Subftanz verwahrt worden, 
gefickt wird, aud) der Wirfung der Seife und andern 
wirffamen Subftanzen zu widerftehen, welche am geſchick— 
teften find, die Farben zum Verſchießen und zum Ber 
‚gehen zu bringen, und deren man ſich bedient, in den 
Proben, die man die Sarbenproben nennt, die Feſtig— 
feit von felbigen wahrnehmen zu laffen. 

Das befte unter ven Salzen, welche für dergleichen 
Farben als beizende Mittel zu dienen bis itzo fr gefchickt 
"befunden worden, iſt der Alaun. Dieſes Salz wird 
überhaupt bey allen feifenartigen, fchleimichten und gum- 
michten Farben gebraucht, als welche fehr zahlreich find, 
und wovon die Be rs die Wiede und alle gelbfär- 
bende Kräuter, die Faͤrberroͤthe, die Scharlachbeeren, 

die Cochenille, das Campecheholz, das Braſilien⸗ 
holz und andere zum Färben dienliche Hölzer und Wur⸗ 
jeln find. Doc) iftes aber nicht das einzige, welches zu 
dieſem Gebrauche angewendet werden kann; die meiften. 
Mittelfalje, welche einen metallifhen Grundtheil haben, 
find gefhicft, nahmhaft gemachte Farben eben fo mie ber 
Alaun zu verwahren; allein: einige find fehr theuer, ans 
dere haben die Unbequemlichfeit, die Farben zu veräns 
dern, ober fogar zu verderben; endlich fo find fie auch) 
nicht alle verfucht worden, fo, daf bis iego der Alaun 
allein für alle nahmhaft gemachte Farben als das; allgemeis 
ne beizende Mittel übriggeblieben. | 


Der Alaun iſt wohl eins von den vorzüglichften Mitteln, 
wodurch viele Farben‘ feftgefegt werden koͤnnen; Doch kann 
er nicht allezeit gebraucht werden, weil er die Farben ara 
meilen 
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mweilen verändert, und dunkel macht, "bisweilen aber auch 
heller macht, und nicht allemal feft ſetzen kann. Man mache 
. nur Berfuche mit der Curcume und-der Färberröche in Wolle 
. und Baummolle, fo wird man fich hiervon überzeugen köns 
nen. Man muß alfo bey dem Alaun nicht allein beruben, 
fondern auch auf andere zufammenziehende und beizende Körs 
per Acht haben. Ein felenitifches Salz, das ift, Vitriol— 
ſaures mit Kalcherde gefättiger, wovon ein Theil fich cryſtal⸗ 
lifire, ein Theil aber ald eine Gypserde erfcheint, „ferner 
blauer Vitriol, und einige mit Scheidewaſſer gemachte me: 
tallifche Auflöfungen laffen fich bey einigen Karben mit Nu⸗ 
gers gebrauchen, zumal wenn man fich eines Galläpfeldes 
coets entweder beym Anfud oder bey der Brühe bedient. 


Es ift deswegen zu merfen, daß weder der Alaun noch 
irgend ein andres Salz, fo ftatt deffelben als ein beizen« 
des Mittel gebraucht werden fann, die Eigenfhaft bat, 
allen diefen Farben einerley Grad der Feftigkeit zu ver= 
fhaffen: es giebt deren viel, welche durd) diefe beizenden 
Mittel nur in ſoweit verwahrt werden, in wie weit e8 nd» 
thig ift, dag fie nicht mehr von dem Waffer meggenom: 
men merden, da fie aber nur allzumenig den Farbeproben, 
noch auch) der bloßen Wirkung der $uft eine gewiffe Zeit 
lang miderftehen. Dieſe legtern Farben heißen das fals 
ſche oder Schlechtfärben, franzoͤſiſch Faux teint oder 
Petit teint, um es von dem dauerhaftern zu unterfcheiden, 
welches allen diefen Proben widerfteht, und das man das 
Achte oder Schönfärben, franzöfifch grand et bon Teint 
nennt. 


Man fieht wohl, daß diefe Unterfchiede nicht anders 
als von der befondern Natur einer jeden färbenden Mater 
tie fommen: es würde aber eine fehr große Anzahl Unter 
ſuchungen, welche noch nicht vorgenommen worden, und 
vornehmlicy- würden fehr feine und genaue Zerlegungen 
verfchiedener zum Färben geſchickten Körper nöthig feyn,. 
diefe fo dunkle Materie ins Sicht zu feßen. Sie wird es 
auch noch weit mehr fheinen, wenn man erwägt, daß bie, 
verfehiedene Natur der Subftanzen, auf welche ar - 
2 | arbe 
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Farbe bringe, aud) aufeine ganz erftaunende Weife einen , 
Einfluß auf die Schönheit und Feftigkeit der Farben hat. 
- Man weiß 3. E. daß Das Roth der Färberröthe, welches 
auf Wolle und Baummolle ziemlich ſchoͤn und fehr fefte 
ift, auf leinen Garn nur eine unächte Farbe giebt, daß 
die in Scharlach verwandelte Cochenillfarbe, welche die 
Wolle und die meiften andern thierifchen Materien mit 
eineräder Iebhafteften und am meiften glänzenden Farben 
roth färbt, weder auf der Seide, noc) der Baumwolle, 
noch) auf leinen Garn haftet. Man findet bey den einzel» 
nen Umftänden in den befondern Verfahren des Färbens 
von jeder Materie, welche gefärbt werden foll, eine große 
Anzahl anderer eben fo befonderer Unterſchiede, melde 
wohl erfannt und unterfucht werden müffen, damit man 
die Urfache von felbigen entwicfeln koͤnne. Was am al- 
fergemeinften aus biefen befondern Umſtaͤnden zu folgen 
feine, ift diefes, daß die Wolle und aud) alle thierifche 
Materien unter allen Subftanzen, die man färben Fann, 
Diejenigen find, welche ſich am beſten zu den Operationen 
vor Färbefunft bequemen; daß hingegen das leinene Garn 
und alle blos vegetabilifche Materien diejenigen find, wel: 
che am ſchwereſten zu färben find, welche die geringfte An- 
zahl von Farben annehmen, und welche überdieß die am 
wenigſten fehönen und meniger dauerhaften annehmen; 
daß endlich die Seide und andere Subftanzen , melde 
zwifchen den blos thierifchen und den blos vegetabilifchen 
Materien das Mittel zu. halten fcheinen, auch in diefer 
Betrachtung bey den Operationen des Färbens das Mit 
tel halten, - | 


Dieſes wenige, wie auch die allgemeinen Grunbfäge, 
die wir ießt von der Faͤrbekunſt mitgetheilt, find hinrei- 
hend, wahrnehmen zu laffen, wie fehr diefe Kunft an 
die Chymie gebunden ift, mie fehr fie von derfelben ab- 
hängt, und mie fehr diefe Wiffenfhaft die Faͤrbekunſt 
vollfommen machen Fann. ER: 
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Es iſt gar nicht zu läugnen, daß die rechte Kenntnif in 
der Faͤrbekunſt einzig und allein von der Chymie abbangt. 
Man kann nicht gehoͤrig farbe, wenn man nicht den Koͤr—⸗ 
per, welcher gefarbt werden foll, noch auch die Subſtanz 
welche färbt, genau Fennt. Dief®genaue Kenntniß kann, 
da es die Mifchung und die Verwandtſchaft der Körper be- 
trifft, ganz und gar nicht ohne die Chymie erlangt werben. 
Betrachtet man Die Arbeit, oder die Operation, da man’ 
die fürbende Subſtanz mit. den zu farbenden Körper zu ver- 
einigen fircht ; fo wird man finden, daß dag mefentliche bey 
berfelben auf chumifchen Brundfagen beruht. 3. E. man 
will Tuch, aus Schafmolle gemacht, mit Indigablau far: 
ben ; was für Arbeiten fallen bierbey vor? Das Fuch muß 
vom Fett gereiniget werden, ſonſt nimmt es die Farbe nicht 
oder nicht gehörig an, das reine Tuch muß naß oder feuchte ' 
in Die Brühe gebracht werden, welche farben fol; die Biube 
fol aus dem Indig bereitet feyn; diefer muß alfo zubereitet 
und im Waffer auflöslich gemacht werden; menn alles fer: 
tig ſteht, foll die Operation oder das Farben angeben. Was 
gefchiehe hier? Das Tuch wird in die laue, oder warme, 
oder fiedend heiße Brühe eingefenkt, es wird einige Stunden 
in Digeftion gelaffen, oder es wird gekocht: wenn es mit der 
‚ Farbe durchdrungen und die Höhe oder Tiefe derfelben hat, 
wird e8 herausgenommen, reingefpület und getrocknet. Sind 
dieſes nicht lauter Arbeiten, welche blos chymiſch find? Ein 
andermal will die Farbe in dem Tuche nicht feſte ſtehen; 
es muß mit Salzen und andern dergleichen Körpern durch» 
drungen feyn; einige von denfelben zernagen das Tuch, einis 
ge machen es feite: maß bey dem Zuche gilt, findet nicht, 
oder felten bey der Baumwolle flatt. Dielirfache if, diefe 
hat eine andere Natur, wie jenes, fie will alfo anders be: 
ı arbeitet feyn, und diefe Arbeiten betreffen die Mifchung und 
die Verbindung der färbenden Materie mit den erdichtbar: 
sichten Theile der Baumwolle. Doch ich muß abbrechen: 
Jedermann aber wird durch dieſes wenige fich überzeugen koͤn⸗ 
ven, daß die Farbefunft zur Chymie gehöre. 


Faͤulniß. Saulen. Putredo, Putrefadtio. Pu- 
trefaltion. Die Fäulniß iff eine innerliche gährende Bea 
wegung, welche zwifchen ven nachften Beftandtheilen al« 
ler Begetabilien und Thiere enefteht, woraus eine Zerftös 
rung und ganzliche Veränderung in der Matur diefer Be— 
ſtandtheile erfolgt, ‚und welche. den falinifchen —2 

theilen 
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theilen der zuſammengeſetzten Körper, welche in die Faͤul⸗ 
niß gerathen, eine alkaliſche Eigenſchaft mittheilt. 


Da die Faͤulniß gder Faͤulung eine wirkliche Gaͤh⸗ 
rung iſt, welche auch als das Ende oder der hoͤchſte 
Grad aller Gaͤhrung iſt, ſo folgt, daß alle gaͤhrenden 
vegetabiliſchen und thieriſchen Materien zur Faͤulniß ge⸗ 
ſchickt ſind: es giebt auch Materien, welche nur bie 
Faͤulniß, und nicht die beyden erſten Grade der Gaͤhrung, 
das iſt „die ſpirituoͤſe und ſaure Gaͤhrung ausſtehen; 
es ſind Mienigen, welche bereits beyde in ihrem ganzen- 
Umfange ausgeftanden, oder diejenigen, deren Beſtand⸗ 
fheile von der Natur fo eingerichtet find, als wenn fie Dies 
felben bereits ausgeftanden: die meiften Subftanzen, wels 
che völlig ehierifch find, find auf dieſe Weife befchaffen.. 


Wenn die gaͤhrenden Materien von diefer Art mit ei- 
ner fattfamen Menge Waſſers angefüllt find, einem ges 
börigen Grad Wärme ausgefegt werden, mit einem Worte 
alle zur Gahrung überhaupt erforderlichen Bedingungen 
haben, fo gerathen fie in die Faͤllung. Die Erfcheinun- 
gen, welche fich bey diefem legten Grade der Gährung er- 
eignen, find beynahe eben diejenigen, wie bey den beyden 
erftern Graben, außer, daß fie nicht fo merklich * 
ſcheinen, zum wenigſten wenn die Faͤulung nicht and 
als langſam gefchieyt: . denn dieſe Materie iſt noch nicht 
mit aller erfoderlichen. Genauigkeit beobachtet worden. 
Herr Baume' verfichert, daß die Faͤulniß mit Feiner 
merflichen Wärme begleitet wird; es ſcheint zum wenig⸗ 
ften gewiß zu ſeyn, daß, wenn die Fäulniß nur ſchwach 
und in diner Fleinen Menge Mäterie gefhieht, die Wär: 
me, wenn eine ba ift, fehr wenig beträchtlich ift; Die ge 
ſchwindeſten und merflichften Veränderungen aber, mel 
che fi) bey einer Subftanz, die da fault, ereignen, be— 
treffen ihre Farbe, ihren Geruch und Geſchmack. . es 
dermann weiß, daf das Fleiſch, welches anfängt zu vers 
derben, ſehr geſchwinde einen durchdringenden und ſtin⸗ 
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fenden Geruch ausdampft, daß es bläufich und ſchwaͤrz⸗ 
fih wird, ‚daß fein Geſchmack efelhaft und widrig ift, 
und daß, wenn es eine durchfichtige Feuchtigkeit, wie der 
Urin oder die Fleifhbrübe iſt, diefelbe erübe wird, wenn 
fie verdirbt. So, wie die Fäulniß fortgeht, wird der 
Geruch immer ftinfender, er befömmt aber zugleich) et- 
was lebhaftes, fehr durchdringendes und fehr ftechendes; 
man wird Das ftechende, melches fid) bey dem Geruche der 
faulenden Materien befindet, in den heimlichen Gemä» 
Ichern gewahr, wenn in der Atmofphäre eine Veränderung 
vorgeht, vornehmlich, wenn es anfängt froftfalt zu wer« 
deu, oder auch wenn man die Keffel der heimlichen Ge— 
mächer.ausräumt. Dieſes ftechende ift bisweilen fo be» 
srächtlich, daß es den Huften erregte, und die Augen fo 
reizt, daß die Thränen von felbigem überlaufen; es rührt 
von einer fehr großen Menge flüchtigen Alkali der, wel—⸗ 
ches fich entwickelt, wenn die Subſtanzen zu einer völli- 
gen Faͤulniß gefommen. - 


Man fteht bisweilen in ben Gedanken, ald wenn durch 
die entffandene Faͤulniß fogleich eine alfalifhe Subſtanz er: 
zeugt werde. - Allein man hat hierbey verfchiedenes anzu: 
merken. Es ift wahr, fobald die Faulnif in einem Körper 
anfangt, fogleich geht Die Entwicfelung der Theile an, aus 
welchen endlich eine flüchtige alfalifche Subſtanz hervorges . 
bracht wird: allein eine völlig erzeugte fluchtige alfalifche 
Subſtanz in einem faulenden Körper ift ein Kennzeichen, 
daß die Faͤulniß ihren hoͤchſten Grad erreicht hat, und nun 
zum Endeift. Wenn aljo ein faulender Körper zu ftinken 
anfangt, fo iſt dieß ein Kennzeichen, daß die Entwickelung 
der Theile, aus welchen zulegt ein Alkali entſteht, angeht. 
Diefe Entwirfelung aber bat verfchiedene Grade, und man 
kann aus dem heftigen Geſtanke nicht fogleich auf dag Als 
Fali ſchließen. Man muß jwifchen dem bloß alkalifchen Ge- 
ruche und zwifchen dem faulen Geſtanke einen Unterfchied ma= 
cben. Der heftige Geftanf eines faulenden Körpers rührt 
von dem fein gewordenen und durch die entwickelten Galz: 
theile flüchtig gemachten Dele ber; find diefe größtentheild 
zerſtreut, fo hat zwar der faulende Körper noch einen durch: 
dringenden und faſt heftigern Geruch, aber er iſt alsdenn 
III Theil, K nicht 
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nicht flinfender als vorber zu nennen. Dan kann alſo nicht 
fagen, daß der Geruch fo, wie die Faulniß fortgeht, fin: 
kender werde. Die rechte Betrachtung und Kenntnif von 
der Faͤulniß iſt einem Arzte hoͤchſt noͤthig; meil es viele 
Krankheiten giebt, die, überhaupt betrachtet, zu faulen: 
den Krankheiten gezählt werden fönnen. Uber weltber Uns 
terjchied bey der Eur! Muß nicht ein faulender Gcorbut 
anders geheilt werden, als eine Faͤulung, melche nach einer 
Entzündung, oder von einer gallichten Materie entftcht? 
> Die vegetabilifchen und mineralifchen Sauren’ werden ald 
die beiten Mittel wider die faulenden Krankheiten 'angeprie: 
fen; aber mie oft Fünnen fie nicht gebraucht werden! Dieg 
Urſache ifi, weil e8 auf die Natur der Materic, welche fault, 
und auf die verfchiedenen Grade der Entwickelung ankoͤmmt. 
Daher aljv die fauren Mittel oft unzureichend find, welche 
doch bey einer wirklichen alkalifchen Befchaffenbeit febr gut 
find. Allein man muß be faulenden Krankheiten , wie 
bey der Faͤulung überhaupt, nicht fogleich auf ein ee 
denes erzeugtes Alkali denken, 


Wenn es feſte Koͤrper ſind, welche in Fauiniß kom⸗ 
men, ſo ſieht man, daß ſie auffchwellen, fi) fegen, weich 
werden, allen Zufammenhang ihrer Theile verlieren, und 
daß fie fich endlich in eine Art eines Breyes oder vielmeht 
eines uͤberaus ekelhaften Eyters verwandeln. 

Wenn man die Materien, welche in eine völlige Säule 
niß gefommen, der Deftiffation unterwirft, fo erhält man 

von felbigen nichts als flüchtiges Alfali, welches theils 
flüßig, theils fefte ift, ferner ſtinkendes Del, welches ei- 
nen fehr durchdringenden Gerud) hat, und das anfangs 
ſubtil und hernach dicke ift, und endlich eine Eohlichte 
Subftanz, welche ſich ſchwer in Afche verwandeln läßt. 
Die meiften Chymiſten verfichern, daß man aus den Ma- 
ferien, welche eine völlige Faͤulniß ausgeftanden , fein 
feuerbeftändiges Alfali erhält; Herr Baume hingegen 
behauptet, daß diefe Materien dergleichen gänlich erzeugt 
enthalten, und daß man es auch ohne Feuer erhalten kann. 
Es ift eine Materie, welche ganz insbefondere zu unterſu⸗ 
chen iſt, vielleicht giebt es hierbey große Unterſchiede, 
nachdem ber Grad der Faͤulniß u morein es geratben. 
Ä Wenn 
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Wenn Herr Baume’ behauptet, daß man ohne Feuer aus 
den Körpern ein feuerbeftandiges Alkali erhalte, fo koͤmmt 
es auf die Verfuche an, welche deswegen angeftellt worden. 
Ich zweifle, ob fie mit aller Genauigkeit unternommen wors 
den; es iſt ſchon oͤftermals behauptet worden, daß man ein 
feuerbeftandiges Alkali aus den Körpern erhalten koͤnne; 
man bat es mit Berfuchen bewiefen, und die Folge hat immer * 
noch gezeigt, daß das erhaltene Alkali kein natürliches Produkt 
geweſen. Unterdeflen aber kann die Erfahrung da beſte lehren. 


Man fieht aus der Gefchichte der Faulniß, daß diefer 
leztere Grad der Gährung alle die Subſtanzen, welche in 
felbige gerathen, ihrer Natur nad) ganz und gar verän- 
dert, es mögen ihre nächften Beftandtheile befchaffen feyn, 
wie fie wollen. Sie verlieren, ‚indem fie folche ausftehen, 
ihren unterfcheidenden Charafter, und verwandeln ſich in 
flüchtiges Alkali, ftinfendes Del und Erde; alles, was 
von dem organifchen Bau der Körper übrig bleibt, wird 
"zerftört, die Gefäße, die Fafern, die Luftroͤhren, die zel- 
lenförmigen Gewebe, die. durchfeihenden Theile, felbft 
‚Das Gemebe der fefteften Theile werden ſchlaff, verändern 
ſich, trennen und löfen fi) ganz und gar auf. Alle diefe 
Veränderungen ereignen ſich bey den organifirten Körpern 
von felbit fogleih, nachdem die zum Leben gehörige Be—⸗ 
wegung aufgehört hat. Sobald die Vegetabilien und die 
Thiere aufhören zu leben, fo zerftört vollends felbft die 
Natur ihr eigenes Werf; fie zerftört die Mafchinen, wel⸗ 
‚he hinführo unnüge find, fie verwandelt die Materialien 
in einen ähnlichen und ſolchen Zuftand, weldyer allen ge« 
mein ift; fie arbeitet fie vom neuen aus, damit fie diefel« 

ben zur Organifation neuer Subftanzen, welche auch eben 
die Veränderungen ausftehen follen, anwenden faun: auf 
diefe Weife erneuert fie durch eine Arbeit, welche niemals 
unterbrochen worden, ohne Aufbören die Weſen, und 
ohnerachtet des Alters und des Todes erhält fie ſich in eis 
ner beftändigen Munterfeit und beftändigen jugend, wel« 
he von einem unferer beredteften Philofophen der neuern 
Zeiten fo gut befihrieben worden. 
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Wir Haben bereits angemerfe, daß die Natur und die 
Erfcheinungen der Faͤulniß nur noch) fehr wenig von den 
Naturforſchern und Chymiſten beobachtet worden; wir fü- 
gen hinzu, Daß. man, fo viel man aud) in der Folge Auf: 
merffamfeit hierauf wenden will, vielleicht. niemals an— 
ders als die, Anfänge hiervon und aud) einen fehr Fleinen 
Theil wird wahrnehmen Finnen, Das ganze Werf der 
Faͤulniß ſcheint in ver That überaus weit ausgebreitet zu 
fenn; und ihre aͤußerſte Gränze ſcheint gemiffermaßen 
über DIE Kraft unſers Sehens zu ſeyn. Wir halten et; 
mas fuͤr eine gänzlich verfaulte Materie, wenn von derſel⸗ 
ben nichts mehr als die Erde ‚oder die feuerbeftändigften 
Theile übrigbfeiben; allein. diefe groben Materialien find 
ohne Widerſpruch die geringſte Portion von denjenigen, 
welche die organifirten Körper ausmachen : felbft das Da: 
ſeyn diefer: Leberbleibfel, welche von jedem andern Ber 
ſtandtheile beraubt find, die Flüchtigfeit der fafinifchen und 
oͤlichten Subſtanzen, welche während der Faͤulniß aus- 
dampfen und ſich beſtaͤndig zerſtreuen, beweiſen uns, daß 


die Natur waͤhrend dieſer Operation nicht aufhoͤrt, zu 


verduͤnnen, zu ſubtiliſiren, fluͤchtig zu machen, und alles 
das wegzunehmen, was hierzu geſchickt iſt; und da alle 
dieſe Subſtanzen, welche auf dieſe Weiſe bearbeitet wor⸗ 
den, ohne Aufhoͤren davon gehen, und ſich unfern Sin: 
nen und Bemerkungen entziehen, ſo wiſſen wir nicht, oder 
werden es wahrſcheinlicher Weiſe nicht wiſſen, was fuͤr 
weitere Veraͤnderungen die Natur ſie ausſtehen laͤßt, ehe 
fie zur Miſchung neuer Weſen kommen. | 

Wenn aber’ die völlige Theorie dor Faͤulniß dasjenige 
ift, was am ſchwereſten ift, fo ift fie zugleich dasjenige, 
was vielleicht in der Naturlehre das wichrigfte zu erfennen 
ift; fie ſcheint der wirflidhe Schlüffel der wefentlichen und 
verborgenften Geheimnifje der thieriſchen Defonomie zu 
feyn. Da in der That die eigene Subftanz aller Theile 
des Körpers der Thiere von den vegetabilifchen Materien, 
von welchen ſich alte Thiere mittelbar oder unmittelbar 

| - näbren, 
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nahren, darinne unterfhieden-iff, daß fie der Faͤulniß 
meit näher. ift, fo ift flar, da die Verwandlung der ve- 
getabilifchen Materien inthierifhe Materien, vornehm⸗ 
lich auf eine Art der Gährung oder auch durch einen Anz 
fang der langſamen und unmerflichen Gaͤhrung geſchieht. 
‚Gewiß in Diefem Punfte beruht die völlige Verwandlung 
in die ehierifchg Natur ; und folglid) Fan die thierifche Defo- 
nomie nicht anders als in Unordnung geratben, und in ei» 
nen kranken Zuftand fommen, fo oft bey diefer Berwand- 
lung in die thierifche Natur oder bey diefer-unmerflichen 
Faͤulniß, denn ich fürchte nichts, ihr dieſen Nahmen zu ges 
ben, mehr ober weniger Fehler vorgeben: eine Wahrheit, 
welche von dem großen Boerhaave in feinen Grundfägen 
von den Krankheiten, melde von dem entwickelten Sauren 
und Alkali entftehen, fehr wohl empfunden und deutlich etz 
klaͤrt worden. 

Es wird bier die Verwandlung der vegetabilifchen Materie 
in die thierifche eine unmerkliche Faͤulniß genennt ; allein 
der Begriff, den man fich von der Faͤulniß machen muß, iſt 

. barwider. Es iſt gar zu allgemein geredet, und e8 iſt be: 
kannt, daß man, wenn man gar zu allgemein redet, leicht 
zu Unordnun ng und unrichtigen Gedanken Anlaß geben fann. 
Die Verwandlung gedachter Materie iſt eine Entwicklung 
und Scheidung von andern vegetabilifchen Theilen , und 

‚ eine genaue Vereinigung mit der thierijchen Materie; uun 
iſt zwar die Faͤulniß eine Entwickelung, aber nicht alle Ent: 
wickelung ift Faͤulniß. 


Diefe Betrachtungen find ohne Zweifel ſehr geſchickt, 
die Aerzte und Chymiſten dahin zu bringen, daß fie hier- 
von alle nur mögliche Kenntniffe erlangen. Die erfiern 
Verſuche, welche hierinne zu machen find, und zuglcich 
Diejenigen , wovon man am meiften Gewißheit und Muß- 
baneit erwarten kann, find die Unterfuchungen , welche 
geihickt find, uns wahrnehmen zu laffen, welches die 
Subftanzen find, fo am meiften der Faͤulniß guͤnſtig find, 
desgleichen dieſenigen, ‚welche ſich ihrem Fortgange am 


fräfigften widerſetzen. * — und Herr — 
ride 
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bride haben bereits die erſten Schritte gethan, und die 
wichtigen Verſuche, welche fie von dieſer Materie unter: 
nommen, befannt gemacht; allein es fehlet noch viel, daß 
fie erſchoͤpft feyn follte. Ich weiß, daß ein fehr geſchick— 
ter franzöfifcher. Naturforſcher die bäufigften Verſuche, 
welche von diefem Gegenftande wohl unternommen wor⸗ 
den, vollbracht hat, und daß er dieſe wichtige Arbeit ohne 
Unterlaß öffentlich mittheilen wird. S. Gaͤhrung. 
Die Verſuche, welche Herr Johann Pringle mit Fleiſch 
und thierifchen Säften angeftellt, befinden fich in den Phi- 
lofophical Tranfattions. London, 1751. 4. No. 495. p. 698. 
p. 701. et p.706. Es iſt wahr, daf ein Arzt aus diefen 
Abhandlungen viel Nugen fehöpfen wird; es iſt aber auch 
zu erwaͤgen, daß die Mittel, welche Herr Pringle als Mit 
tel wider die Faͤulniß angiebt, in einem noch lebenden Kör 
- per etwas. anders wirken Fönnen, und daß einige von den 


wider die Faulnif angezeigten Mitteln, welche zwar dur 


feine Verſuche beitätiget worden, bisweilen bey einem leben: 
den Körper die Faͤulniß eher beichleunigen und erregen, als 
hindern.“ Kaft mit mehrerm Nugen ift dasjenige Buch zu 
gebrauchen, welches Herr David Macbride herausgegeben, 
deffen Titel’ folgender iſt: Experimental Eflays etc. Lon- 
don. 1764. 8. Dan wird ©. rıı u. f. verfchiedene Der: 


fuche finden, welche er angefkellt, und welche darthun, wie 


die Faulniß abzuhalten, und wie die bereits / vorhandene zu 
verbeffern und zu hemmen iſt. Man wird überhaupt in die 
fen Buche viel nugliches antreffen, ohnerachtet man in deit, 
mas er ©. 12. u. f. von der Luft gefagt, nicht in allem Be 
fall geben Fann. Die Abhandlung vom Scorbut und deſſen 
 &ur. ©. 171. verdient mit Aufmerkfamfeit gelefen zu werden 


Fluͤchtigkeit. Volatilitas. Volatilit Die Fluch⸗ 
tigkeit iſt die Eigenſchaft, welche eine große Anzahl Koͤr⸗ 
per haben, ſich in leichte Dämpfe zu verwandeln, welche 
fortgehen, menn fie der Wirfung des Feuers ausgefeßt 
werden. Diefe Eigenfchaft ift ver Seuerbeftändigkeit 


entgegengefeßt: fie koͤmmt von. der Befchaffenbeit her, da 


ſich verfchiedene Koͤrper durch das Feuer mehr oder weis 
ger ausdehnen, und if, nach) dem ihre Natur iſt, ſehr 
verfchieden. In der genaueften Betrachtung iſt me 
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feine einzige Materie in ver Natur, welche nicht flüchtig 
ſeyn follte ; da es aber einige giebt, deren Flüchtigfeie 
nicht anders als durch die Wirfung eines fo heftigen 
Feuers merklich wird, daß es alle Grade der Wärme, 
die wir bervorbringen oder auch bemerfen fönnen, über» 
fteigt, fo halten wir diefe legtern Materien nicht für flüch« 
tig, fondern für feuerbeftandig. S. was diefen Gegen 
* betrifft, die Artikel Feuer und Feuerbeſtaͤn⸗ 
igkeit. 


G. 

ang. Matrix metallorum et mineralium. Gangue. 
Man nennt auf diefe Weife die fleinichten und er. 
dichten Materien, in welchen fic) die Subitanz ber Erze 
eingefchloffen befindet, und welche einen Theil von ihren 

Erzgängen ausmadıt. | | 
Der Gang kann von allen Arten Steinen und Erben 
gemacht werden, am öfterften aber find es Spathe und 

Duarze, die ihn machen. ©. Erze. 


Gefäße, und Werfzeuge, chymifche. Vala 
etfupellex Chemica.. Vaiſſtaux et ufenfiles chymiques. 
Wir haben bey dem Artikel Laboratorium die Art, wie 
diefer Orc befchaffen feyn muß, und die vornehmften Werf: 
jeuge angezeigt, mit welchen er muß verfehen fenn. Man ° 
wird bey_ dem Artifel Oefen alles das finden, mas von 
diefen Inſtrumenten zu wiſſen nöthig ift; endlich fo hat 
man von den vornehmften Gefäßen, welche zu den chymi- 
fhen Operationen dienen, und zwar von jedem unter fei- 
nembefondern Nahmen geredet: es bleibt demnach in die» 
fen Artikel nichts. übrig, als daß wir eine Art eines Vers 
jeichniffes von denfelben machen, weldyes denen nuͤtzlich ift, 
die ein. Laboratorium anlegen wollten. Dieſes Berzeic)- 
niß wird darzu dienen, dasjenige zu ergänzen, was bey 
ben Artikel Laboratorium gejagt worden. . | 
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Es verhält ſich mit den chymifchen Gefäßen, wie mit 
den Defen; die alten Chymiſten, und vornehmlic) die 
Alchymiſten, haben von felbigen eine große Anzahl von 
verfchiedenen Arten und wunderfamen Geftalten, welche 
fih) zu ihren Operationen ſchickten, ausgeſonnen. Jetzt 
aber ift die Anzahl und die Arten diefer Gefäße fehr ver- 
mindert und einfach gemacht worden; weil man entweder 
nicht mehr den Muth bat, die langen und befchmwerlichen 


Operationen, welche die Alchymiften machten, zu machen, 


oder weil man erfannt hat, daß man fie eben fo wohl in 
weit weniger ausgearbeiteten . Gefäßen anftellen koͤnnte. 
Diefemnad) find die Gefäße, deren man in einer chymifchen 
Werkſtatt nöchig hat, einfach und nicht fo zahlreich, welches 
gewiß ein Vortheil ift. Die vornehmften find folgende: 

Die Eupfernen Deftillivgefäße oder Blaſen, mit 
ihren Rüblfaffe und Vorlagen. ©. diefe Worte. 

Die glöfernen und irrdenen Deftillirgefäße von 
verfchiedener Größe, mit ihren Vorlagen, weiches Phio⸗ 
lern mit mehr oder weniger langem Halfe find. 

Die Vorftsße, welches Arten Fleiner Vorlagen mit 
zween Hälfen find, und darzu dienen, daß fie die Vor— 
lage von dem Deftiflirgefäße und den Dfen entfernen. 

Der Nusen der Vorftöße beſteht darinne, daß die Vor 

lagen nicht zu fehr oder zu gefcbwinde erhigt werden; aus 
diefem Grunde find auch. die irrdenen Vorftöße den glafer- 


nen vorzuziehen; man kann ſich aber alsdenn ficher einer glaͤ 
ſernen Vorlage bedienen. | 


Die irrdenen oder porcellainenen Yludels. 

Die Wagen. . ©. dieſes Wort. 

Die großen Vorlagen, welches Phiolen, mit eis 
nem großen Bauche und furzen Halfe find. S. Vorlage 

Die Flafchen von allen Arten und allerley Größe: 
Man muß derfelben in den chymifchen Werfftätten eine 
große Anzahl haben um bie verfchiedenen Feuchtigkeiten, 
die flüchtigen, zerfließenden, und beizendem Subſtanzen 
zu enthalten. . Die nöthigften find. große stäfeene = 
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ſchen, worein drey ‚vier, fechs und mehrere. Rannen ges 
ben, von allerley Geftalt, um den Borrath von verfchies 
denen Materien zu enthalten ,ı welche haufig verbraucht 
werden; gläferne Slafchen mit gläfernen Stöpfel; 
um alferley flüchtige oder beizende Materien zu enthalten; 
Arznepgläfer, welche zu fehr vielen Fleinen Operationen 
fehr bequem und dienlich find. S. Phiolen. 
Die großen Trinkgläfer; es find gläferne cylindei- 
ſche Gefäße, in welchen man viele verfchiedene trockene, 
niche flüchtige, Materien thut. Dieſe Gefäße ſind ge⸗ 
meiniglich nur mit Korf oder Papier verftopft. Die 
großen Trinfgläfer find darzu bequem, daß man'darinne 
Bermifchungen von Feuchtigfeiten und Präcipitationen 
u. f. f. macht. Man hat eine ziemlich große Anzahl dies 
fer Gefäße von verfchiedener Größe nöthig. | 
Die metallenen Reffel; es find große Gefäße, welche 
zum Abrauchen dienen; fie find gemeiniglich von Kupfer; 
da aber diefes Metall ſich fehr leicht von falinifchen Ma- 
ferien angreifen läßt, fo ift es fehr gut, wenn man in eis 
ner chymifchen Werkſtatt einen von Silber‘hat. ' 


Es iſt nicht unumgänglich nöthig, daß man filberne Kefs 
fel anfchafft; hindern die merallenen Gefäße, fo Fann man 
fich irrdener Gefäße von einer guten Art bedienen, und die: 
felben äußerlich durch Eifen oder Kupferblech fo verwahren, 
Daß fie ganz wohl halten und nicht leichte fpringen, Weber: 

dieß ift das Silber felten von Kupfer ganz und gar rein, 

und wenn ed zur Bereitung eineg folchen Keffeld ganz vom 

. Kupfer rein gemacht werden follte, fo möchte ein folches 
Gefäße wohl zu koſtbar werden. Ich habe mich in Fällen, 
wo fein metallifches Gefäße ftatt finden kann, noch gegen 
wärtig mit glücklichen Erfolge der irrdenen und zwar fol: 
cher, welche, wie.die Waldenburgifchen, etwas gladartig 
find , bedient. | 


Die Abrauchfchaalen; es find Gefäße, welche die 
Geſtalt von einer Pehmüge haben, und zu ben Abraus 
chen der beizenden Materien , und derer welche in die Mes 
talle wirfen, gebraudyt werden. Es giebt irrbene und 
ig | K5 glaͤſerne 
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gläferne Abrauchſchaalen; letztere ſind die beſten; es giebe 
auch deren welche von - Schmelztiegelmaffe oder Eifen- 
blech find; fie dienen darzu, den Sand von den Sandbi 
bern zu enthalten. Ä 


‚Diejenigen Gefäße, melche man bey den Defkillationen, 

ublimationen , Digeftionen und Abrauchen gemeiniglich 
mit Sand anfüllt und derer man fich bedient, damit das 
Balken die Gefaße, welche die zu, verandernden Materien ent: 

alten, nicht unmittelbar berübre , werden gemeiniglich 
Sandcapellen Br, und find entweder irrden oder von 
Eiſenblech. 


Der Giespuckel; 3 es æ it ein Gefaͤße von — 
Eiſen, welches die Figur eines umgefehrten holen Re 
gels bat, und unter deſſen Spiße fich ein Fuß befindet, 
damit die Spige unten bequem und fefte ſtehen kann. Dies 
fes Gefäße dient darzu, daß die metallifchen Materien, 
bie man mit einem Zufaße geſchmolzen und bineingegoffen 
hat, und welche mit Schlafen bedeckt find, ſich daſelbſt 
fegen fönnen. Da das Metall allezeit ſchwerer iſt, ſo 
ſinkt es nach der Spitze des Kegels zu, und ſammelt ſich 
daſelbſt in einen Satz zuſammen. Der Giespuckel muß 
allezeit erwaͤrmt, und mit Fette ausgeftrichen feyn, che 
man Das Metall bineingießt. 

Die Giespuckel werden nicht allein von gegoſſenem Site, 

fondern auch von Meßing verfertiget. Letztere find faft in 
den meilten Fällen in einer chymifchen Werkftate vorzuͤgli⸗ 
cher, als die von Eifen; weil die eifernen innwendig * 

nicht fo glatt ımd eben gemacht werden fönnen, theils aber 
' auch mehrern Unreinigfeiten unterworfen find. 


Die Retorten. ©. diefes Wort. 

Die Schmelstiegel; es find Arten von irrdenen 
Gefäßen, welche eine cylindrifche, Fegelförmige oder drey: 
ecfichte Geftalt haben , deren man fid) bey allen Schmel- 
. Zungen bedient. Sie müffen ihre Deckel haben; es giebt 
deren von verfchiedenen Erdarten. S. den Artikel To 
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Die gläfernen Trichter; man muß deren von verſchie⸗ 
denen Größe haben ; dieſe Gefäße find zu den fleinen 
Durchfeigungen nöthig, und bie Feuchtigkeiten in die 
Flaſchen zu bringen. 

Der Inguß; es iſt ein ſtaͤhlernes Gefaͤße von einer 
gewiſſen Dicke, welches in Form eines halben Cylinders 
ausgehölt, und mit einem Griffe verſehen iſt; fein holer 

Deil muß inmendig fehr glatt und eben feyn. Man muß 
deren von verfchiedener Größe haben. Dieſe Gefäße die: 
nen darzu, daß man bie Metalle, die man gefchmolzen 
bat, in einen Zaͤhn gießt; man muß den Inguß allegeit er» 
märmen, und innwendig mit Unfchlist ausftreichen, ehe 
man das Metall hineingießt. 

" Die Wistfel. S. diefes Wort. 

Die Phiolen; es find Flaſchen mit einem fangen 
Halfe; es giebt einige, deren Bauch fugelrund ift, dies 
fe find die gebräuchlichften; bey andern iſt diefer Bauch 
innmendig. platt , 'man nennt fie Pbiolen mit einem 
platten Boden. Andre endlich Haben einen Bauch in 
ber Geftalt, wie ein Ey: dieſe leßtern heißen franzoͤſiſch 
Oeufs philofophiques, philoſophiſche Eyer. Man bes 
diene ſich der Phiolen zu Aufloͤſungen und Digeſtionen. | 


Man beliche die Anmerkung nachzufeben , welche fich in 
dem zweyten Theile. 415. bey dem Artikel Phiole befinder. 


Die Muffeln; diefe Gefäße, welche irrden feyn muͤſ⸗ 
fen, haben die Geſtalt eines. hohlen Eylinders, welcher 
mitten Durch) abgefchnitten,, und von allen Seiten, an ber 
‚ förberften ausgenommen, zu iſt. Dieſes Gefäße ſtellt 
demnach ein kleines laͤnglichtes Gewoͤlbe vor, welches auf 
feinem Boden durch einen platten Halbcirkel und in feinem 
untern Theile durch) eine andre platte geradelinichte Seite 
verfchloffen ift; es ift eine Art eines Eleinen Dfens, den 
— wagrecht in die Probiroͤfen fest, fo, daß feine offene 

Seite auf die Feuerheerdsthüre Des Dfens paßt ;. ‚man 
Bringt. unter das ——— von dieſer Art eines —— 
ens 
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Dfens in die Capellen, wenn es nöthig iſt, die Subftanzen, 


bie man bearbeiten: will, und man giebt ihnen den gehoͤ⸗ 
tigen Örad Wärme, ohne daß fie weder vie Kohlen noch) 
die Afche auf die geringfte Weiſe —— S. — 
ofen, oder Capelle. 2 
Die Pelicane.. ©. diefes Wort — 
‚Die gemeinen Vorlagen. ©. diefes Wort. 
Die Circulirgefaͤße; ; :e8 iſt eine Vereinigung zwoer 
Phiolen, da man in eine von ſelbigen, welche die groͤßte 


iſt, die Materie thut, die man bearbeitet; und wovon 


die andre, "welche die kleinſte iſt, der erftern als ein Stös 
pfel dient. Man ſteckt deswegen den Hals der Fleinen 
Phiole in ven Hals der größern, und man. verflebt Die 
Fugen mit einem Klebwerke, welches nach der Natur der 
Dämpfe, bie circuliren oder herumgehen follen eingerich— 
set ſeyn muß. Vermittelſt dieſer Anftalt fann man eine 
ober viele Subftanzen fehr lange Zeit digeriren, ohne daß 
etwas ausdampft, weil die Dämpfe welche in die: Höbe 
ſteigen, und ſich in der Eleinen Phiole, die zu einem 
Scoͤpſel dient, verdicken,. beftändig wieder auf Die Materie 
zuruͤckfallen, welche ſich in der großen Phiole befindet: es 
ift „ wie man ſieht, eine ziemlich einfache Beranftaltung,; 
. welche genau eben die Wirfung, mie der Pelican ber: 
borbringt. 

Die Sublimitgefäße; man gab ehedem diefen 
Mahmen Phiofen mit einem fehr fangen Halfe , welcher, 
da man einen Helm auf ihn gefegt hatte, folglich eine Art 
eines Deitillirgefäßes machte; man bediente ſich dieſer Ge 

Be, fehr flüchtige Subftanzen zu deſtilliren oder zu rectis 

eiren; feitdem man aber eingefehen,, daß bie Sänge Des 
Halfes von Deftillirgefäßen fchlechterbings unnüge iſt, fo 
bat man fie ganz und gar verlaſſen; alfo find die wirkli⸗ 
Ken Sublimirgefäße diejenigen, deren. man fich in der 
That: zu. Sublimationen bedienut. S. Depilirgefäße, 
Bun, , Bun und — 
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Wenn man milden gegenwärtigen Artikel dasjenige 
vereiniget, was bey den Worten Laboratorium und 
Oefen gefagt wird , fo wird man alles haben, was von 
den Inſtrumenten, welche zur praftifihen Chymie geh 
ten, zu wiſſen nöthig ift. R 


Glas. Vitrum: Verre. Das Glas iſt eine durch 
ſichtige, harte, feſte, zerbrechliche Materie; es widerſteht 
der Wirkung der Luft, des Waſſers, der Säuren und 
aller Auflöfungsmittel,; wenn es von einer guten Eigen: 
haft ift; endlich fo ſchmelzt es nur bey einem fehr ftarfen 
Grad Wärme — | 2 


Wenn man von dem eigentlich fogenannten Blafe eine Bei 
ſchreibung geben will, fo kann man jagen, daß «8 ein. durch 
die Kunſt hervorgebrachter Körper fep, welcher durchfichtig, 
„ unauflöslich und im Feuer fehmelzbar iſt. Diejenigen Pro: 
Ducte nun, welche in Anſehung der vorzüglichiten Einen: 
fcbaften dem Glaſe am nachiten kommen, beißen glafichte 
Körper: fo kanıf man z. E. das meifte Achte Porcellain 
darzu rechnen , welches unauflöslich und im Feuer ſchmelz⸗ 
‚ bar, und in dünnen Stücken halb durcbfichtig ift, dag 
chineſiſche ausgenommen, melches fur fich allein im Feuer 
nicht fließt. Endlich rechner nıan auch zum Glaſe Die Schla⸗ 
cken, welche bey der-Schmelzung der Metalle erhalten wer⸗ 
den, und die ebenfalls auch, wenn fie bollfommen. fepn ‚fol 
„len, unauflöslich und fchmelzbar feyn müffen. Dan Sg 
aber auch mit diefem Nahmen dieienigen Producte, welch 
zwar nach der Schmeljung der Meralle erhalten werden, 
aber entweder an der Luft zerfahen oder zum Theil aufldöss 
lich find. Dean könnte alfo wohl das Wort Schlacken bei 
halten, aber mehrerer Deutlichfeit wegen, ‚diefelben in voll 
tommene und unvolllommene eintheilen. Die vollfommes 
nen würden aljo diejenigen ſeyn, melche man zu dem Glafe 
zahlen könnte. Dieſemnach würde nun das Glas, überhaupt 
betrachtet‘, ein folcher Körper ſeyn, welcher mehr oder we⸗ 
niger durchſichtig, Brüchig , unauflöslich und im! Feuer 
fehmelzbar iſt. Derjenige Körper, ver. nebft der Unaufloͤs⸗ 
lichfeit und Schmelzbarkeit die meifte Durcbfichtigkeit bat 
wird ein eigentliche und volltommenes Glas fenn; der dbe 
halb oder faſt gar nicht durchfichtig iſt, wird ein — 
mene 
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menes Glas ſeyn. Zu dieſen letztern nun wird man dad 
Vorcellain und die vollfommenen Schlacken zählen koͤnnen. 


rn: Man.muß.alle die Eigenſchaften, wovon wir ietzt ge 
dedet, der glasachtigen Erde zuſchreiben, welche in grofs 
fer Menge zur Mifchung des Glafes koͤmmt: da aber 
Diefe Erde.allzufchwer zu ſchmelzen ift, wenn fie rein iſt, 
fo muß. man, damit man fie vermittelft des größten Ofen. 
feuers ſchmelzen und verglafen koͤnne, ‚diefelbe mit andern 
Materien, und befonders mit Salzen, ſchmelzen, welche die 
Schmelzung von felbiger befchleunigen, und welche, da fie 
ſich mit diefer Erde innigft vereinigen, mit derfelben nut 
ein einziges Ganze ausmachen: diefe Schmelzungsmittel 
fommen folglid zur Mifchung des Glaſes. Wir ges 
ben Hier geroiffermaaßen nur die Befchreibung des Glaſes, 
weil wir glauben, daß wir alles, was wir noch mehreres 
don diefer wichtigen Materie zu fagen haben, auf den Ar. 
tikel Glasmachen vermweifen muͤſſen. .©. folgenden 
Artikel. Ä Ä 


- Glagmachen. Vitrificatio, Virifcation. Das 
Glasmachen ift eine der fehönften, der fonderbarften und 
wichtigften Operationen der Chymie. Das Product die 
fer- Operation ift das Glas, eine Materie, welche, wenn 
E gut gemacht worden, mit einer fehr großen Härte bie 
Sauberfeit und vollfommenfte Ducchſichtigkeit vereinigt, 
Diefe KHaupt-und mefentlichen Eigenſchaften des Glaſes 
machen, daß es in dem gemeinen $eben, in der Natur⸗ 
lehre, in der Chymie und in einer fehr großen Anzahl ver- 
fehiedener Künfte einen überaus mweitläuftigen Mugen hat, 
Man fann, wie wir, fehen werden, dem Glaſe beynahe 
alle nur erfinnlichen Geſtalten geben, und aus felbigem 
alle Arten von Gefäßen und Werfzeugen machen, melde 
allen beizenden Körpern und den Eräftigften Auflöfungs« 
mitteln widerftehen. Das Glas nimmt die befte Politur 
an, und behält fie auch. Da es die Eigenfchaft hat, die 
Kchtſtralen durchzulaſſen und zu brechen, oder auch bie 
n 
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ben gehäu zuruͤckzuwerfen, wenn es gus belegt worben, 
fo hat es die Mittel’an die Hand gegeben, Spiegel, Brile 
fen, Bergrößrungsgläfer und die optifchen Glaͤſer von al« 
lerley Art zu machen, das Licht zu brechen und zuſammen⸗ 
zufammeln; mit einem Worte, alle wunderbaren Erfcheis 
nungen:ber Perfpectivfunft, und die Wiffenfchaft; Spie- 
gel zu. machen, hervorzubringen. : Wenn man zu diefen 
verwundrungsvollen Eigenſchaſten des Glaſes diejenige 
binzufügt, da man beyhahe völlig die am meiften glaͤn 
-  zjenden Produkte der Natur, dergleichen die Diamanten 
und die undurchfichtigen oder durchfichtigen Edelgefteine, 
nachmacht, fo wird mar ohne Zweifel ganz leichte gewahr 
werben, daß das vollfommene Glas oder der fünftliche 
Erpftall eins von den fehönften und bewundernswuͤrdigſten 
Producten des menfchlichen Fleißes iſt. = 
Das Sladmachen oder die Bitrificarion iſt eine Art der 
Schmelzung, da durch das Feuer einige harte, feſte Körper 
in Fluß gebracht, und in Producte verwandelt werden, wel 
che man nach dem Erfälten mehr oder weniger durchfichtig, 
unaufloͤslich und endlich wieder im Feuer fehmelzbar finder. 
. Da nun dad Glas durch dad Schmelzen, das Porcellain 
. aber.nicht durchs Schmelzen erhalten wird; fo wird im ges 
meinen Leben nur dag eigentliche Glas zum Glasmachen 
und das Jorcellain zur Töpferardeit gerechnet. 
Die Kunſt, Glas zu machen, hängt in allen ihren 
Stuͤcken von der. Chymie ab: fie ift in ihren Grundfägen 
einfach, aber in ihren einzeln Umftänden unermeßlich, 
und in ihrer Ausübung voll von Schwierigkeiten, Die 
Weitlaͤuftigkeit dieſer Kunft erlaubt ung nicht, uns in 
ihre befondern Umftände, und ihre verſchiedenen Arten 
einzulaffen; wir werden uns nur bemühen, in diefem Ar. 
eifel die chymifchen Grundfäge darzuthun, welche der 
Grund hiervon find; und welche den Maturforfchern, wie 
auch verftändigen und wohl unterrichteten Kuͤnſtlern in 
den Unterſuchungen, welche zur Vollkommenheit diefer 
Kunft gereichen, zu Wegmeifern dienen Fönnen. 


Das 
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"Das vollkommene Glas, oder der ſchoͤnſte Fünftliche 


Erpftall iſt dem Anblicfe nad), ‚den meißeften und. durch⸗ 


ſichtigſten natürlichen glasachtigen Steinen gänzlich gleich. 

Die einzigen merflichen Unterfchiede, welche ſich zwiſchen 
dieſen Producten der Natur und der. Kunſt befinden, be: 
ſtehen darinne, baß der kuͤnſtliche Cryſtall bey weiten nicht 
fo harte, und ſchmelzbarer als der natürliche Cryſtall und 
alle die andern glasachtigen Steine ift, Und in der That 
das gute Ölas, oder der kuͤnſtliche Cryſtall, Hat weſentlich 
eben die Natur, wie die glasachtigen Steine; oder diefe 
Materie ift vielmehr die glasachtige Erde ſelbſt, melde 
nur durch die gehörigen Zufäge ſchmelzbarer gemacht wor- 
ven, als fie von Natur ift, wie wir fehen. werden. . 


Die einfachſte und am meiften elementarifche Erd, 
welcher die Chymiften den Nahmen glasschtige Erde 
gegeben haben, macht allezeit ſehr durchſichtige, und Die 
härteften Körper, welche in der Natur find, wenn ihre 
Grundmaffen mit einarider in einer gehörigen Zufammen- 
häufung vereiniget worden. Es koͤnnen aber die. Theile 
Diefes Elements: diefe Zufammenhäufuhg niche machen, 
woferne fienicht erftlic) fo von einander gefchieden werden, 
daß fie eine Beweglichfeit bekommen, welche geſchickt ift, 
daß fie ſich hernach unter einander vereinigen Fönnen, wie 
es ihrem narürlichen Beftreben gemäß if, Nun Fönnen 
ſich aber die Örundmaffen der elemientarifchen Erde in bem 
Zuftande, wovon mir ießt geredet haben, auf eine zwie 
fache Weife befinden: entweder durch’ die dazwifchen ge 
fommenen Theile des Waffers, oder des Feuers. 


Es ſcheinen beynahe alle glasachligen Steine, die wit 
fennen, dergleichen die Diamante der Bergernftall' und 
andre harte Durchfichtige Steine find, anfänglich in über» 
aus kleinen Theilchen in dem Waffer zerſtreut und geführt 
worden zu. feyn, welches, nachdem es die Theilchen der 
glasachtigen Erde hernad) auf einander figen laſſen, h: 
nen die Öelegenheit verfchafft, fehr harte und fehr durd)- 
| ſichtige 
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— feſte Maſſen zu machen. Die regelmäßige und 
gleihförmige Erpftallifation der Edelgeſteine ift ein deurli- 
cher Beweis von diefer Wahrheit. 

Es ift eben auch nicht unmöglih, daß nicht Steine 
von eben der Art, durch. das Feuer und durch eine wirf- 
liche Schmelzung ſollten gemacht worden ſeyn. Vielleicht 


iſt auch, wie Herr Buͤffon meynt, die ganze Maſſe un- 


ſerer Erdkugel anfaͤnglich nur eine Kugel von geſchmolze⸗ 
nem Cryſtall, eine Art eines großen Diamants, geweſen, 


wovon nur die aͤußere Schaale durch die Wirkung der 


Elemente, aus ihrer Natur geſetzt worden, und wovon 
noch die ganze innre Beſchaffenheit eben die Natur hat. 
Was wir aber gewiß wiſſen, iſt dieſes, daß von dieſen 
beyden Mitteln, feſte Maſſen von der reinen glasachtigen 
Erde zu machen, das erftere, die Theilung und die Be— 
arbeitung des Waffers nehmlich, der ganzen menfchlichen 
Kunft unmöglic) nachzumachen ift; weil zu einer derglei» 
chen Operation eine lange Reihe von Jahrhunderten nö- 
thig ift. 

b Was das zweyte Mittel betrifft, welches die Schmel⸗ 
zung iſt, fo iſt, da es von einer Geſchwindigkeit iſt, wel— 
he der furzen. Dauer unfers Lebens gemäß ift, nicht zu 
zweifeln, daß mir nicht durch einen hinlänglichen Grad 


Wärme die glasachtige Erde und jede andre Erve ſchmel-⸗ 


zen follten, meil fie alle die Eigenfchaft der glasachtigen 
Erde annehmen, wenn fie ſattſam gereiniget worden; und 
weil wir durch diefes Mittel diefe Erden in Maffen von 
Cryſtall oder durchfichtige harte Steine verwandeln, mel 
he fo vollfommen, als die natürlichen Edelgefteine find, 
Mit einem Worte, man muß nur eine fo ftarfe Wärme 
an eine erdichte Materie bringen, daß fie zu einem Dia- 
mant gefhmofjen, und in felbigen verwandelt werden 
fann, welcher fo glänzend und fo harte, als die fehönften 
Diamante, die uns die Natur giebt, feyn kann; allein 
es ift hierbey noch eine andre von den größten Schwierig« 
feiten, und welche bis igo — geweſen; fie be⸗ 

LUI Theil, ſteht 
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ſteht darinne, daß man eine fofche ftarfe Wärme hervor, 
bringen muß, um die einfachfte, und reinfte glasachtige 
Erde in Fluß zu bringen. Syn der That, die beftigfte 
Wärme, melde die Kunft hat hervorbringen koͤnnen, ift 
weit geringer als diejenige, welche nöfhig feyn würde, auch 
die meiften unreinen und vermifchten Erden in Fluß zu 
bringen; noch mehr aber ift alfe unfer heftiges kuͤnſtliches 
euer fo befchaffen, vaß es bey weiten nicht dieſe Wirfung 
bey der reinjten und einfachften Erde hervorbringen kann, 
welche, wegen ihrer Reinigkeit und felbft ihrer einfachen 
Beſchaffenheit, unter allen Körpern der Natur der un 
ſchmelzbarſte ift, S. Erde. —* 


Wenn wir in unfern chymiſchen Werkſtaͤtten die Natur 
nachahmen, und feſte, durchſichtige und unaufloͤsliche Koͤr— 
per hervorbringen wollen, ſo iſt wohl das Feuer das beſte 
Mittel dazu. Und gewiß, wir wuͤrden es weit genug dar: 
inne bringen, wenn wir die Glasmaſſen nur lange genug im 
euer erhielten; denn das habe ich oft erfahren, daß die 
Bläfer, wenn die Maffen lange genug im Feuer ſtehen, har: 
ter und fcböner werden. Es iſt ganzlich zu hoffen, daß man 
es in der Verfertigung der Fünftlichen Edelgefteine noch viel 
weiter bringen fan, wenn man nur diefes beobachtet, und 
die Glasmaſſen eine fehr lange Zeit im Feuer laßt. Es iſt 

wahr, die Maffen werden im Fluße weit zaher, und wollen 
ſich bernach nicht ausgichen laffen, aber. was liegt daran? 
Sie moͤgen fich in dem Tiegel oder Topf immer feft fegen, 
und wenn fie in einen Dfen gebracht werden, der nach und 
nach Falt wird, und dergleichen Gefäße auch nach und nach 
erfalten, fo Fann man hernach dad Gefäße. behutſam ab: 
ſchlagen und von der Glasmaſſe abſchleifen laſſen, man 
wird alddenn gewiß ein gutes Glas oder falfchen Edelge 
ffein zır hoffen haben. Man könnte in Blashütten, mo dad 
Feuer fo lange anhaltend iff, und wo man nach Belieben, 
ohne weitere Koften, ein Gefäße mit einer Glasmaſſe hierzu 
beſtimmen könnte, dieſes, was ich hier erinnert, am erften 
bemerfffelligen, | 


Man muß hieraus fehließen, daß, ob wir gleich) fehr 
wohl die Mittel wiffen, die Theile der reinften erdichten 
Subftanz unter einander zu vereinigen, um Körper zu 

ur | . — machen, 
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machen, welche ben natürlichen Edelgeſteinen ähnlich) find, 
ſo iftes uns doc) in fo weit unmöglich, hierbey zum Zwecke 
zu gelangen, weil mir diefe Mittel nicht in Ausübung 
bringen fönnen. Allein wenn wir fefte Maffen von der 
reinen Erde, welche ven Maffen, die ung die Natur giebt, 
genau und in allen ihren Eigenfchaften aͤhnlich find, nicht 
durch die Kunſt hervorbringen Fönnen, fo koͤnnen wir doch 
zum wenigften derfelben nahe kommen, und diefe fhönen 
_ Producte der Natur ziemlich vollfommen nachmachen; 
jwar nicht ihrer Härte und Unfchmelzbarfeit, aber zum 
wenigften ihrer Durchfichtigkeit und ihrem Glanze nach, 
das iſt, ihren deutlichſten, und am meiſten in die Augen 
fallenden Eigenſchaften nach, wenn wir dasjenige hervor— 
bringen, mas man das Glas, oder den Fünftlichen Erys 
ftall nennt. Die Auflöfung diefer Ausgabe ift auf folgende 
Grundſaͤtze gegruͤndet. 

Erſtlich, die reine und elementariſche Erde, welche 
den Grundtheil aller Verglaſungen macht, und die man 
deswegen glasachtige Erde nennt, iſt in Anſehung unſrer 
in der That unſchmelzbar; wir kennen aber Subſtanzen, 
welche geſchickt ſind, eine genaue Vereinigung mit dieſem 
Elemente einzugehen; da dieſe Subſtanzen außerdem weit 
ſchmelzbarer als dieſelbe ſind, ſo theilen ſie ihr ihre 
Schmelzbarkeit mit, dergeſtalt, Daß wir durch ihre Ver 
mittelung fie felbft in eine vollfommene Schmelzung ſetzen 
koͤnnen. 

Zweytens, die Subftanzen , welche gefchickt find dieſe 
Wirkungen in der erdichten Eubftanz bervorzubrins 
gen, find das brennbare Wefen und viele falinifche 

Materien. Es ift aber zu merfen ‚ daß, da diefe 
Schmelzungsmittel ihre Wirfung nur in foferne hervor» 
bringen fönnen, in wieferne ſie mit der glasachtigen Erde 
genau vereiniget ſind, und in wieferne ſie ſelbſt einen Theil 
von dem Glaſe oder Cryſtalle ausmachen, und hingegen 
die Grundmaſſen von dieſen Schmelzungsmitteln nicht 
geſchickt ſind, weder unter — noch mit den Theilen 
2 der 
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der glasachtigen Erde einen Zufammenbang zu erlangen, 


welcher bey weitem nicht fo ſtark als derjenige ift, ben 
die Theile der reinen ylasachtigen Erde haben; hieraus 
folgt, daß aller fünftlicher Erpftall in Anfehung der Härte, 
weit unter die harten Steine oder natürlichen Eryftalle zu 


ſetzen ift, weil diefe Iegtern nicht anders als reine glasach—⸗ 


tige Erde enthalten. Ä 


Drittens, nad) dem Grundſatze, daß alfe zufammen- 
gefegten Körper an den Eigenfihaften ihrer zufammenfe 
genden Subftanzen Theil haben, müffen Bie Fünftlichen 
Cryftalle deſtomehr an alle den andern Eigenfchaften der 
brennbaren und falinifchen Materie Theil Haben, und ſich 


folglich deſtomehr von den Eigenſchaften der reinen glas— 


achtigen Steine entfernen, je eine groͤßere Menge von 
dieſen Materien zu ihrer Zuſammenſetzung koͤmmt. Es 
iſt auch gewiß, daß, wenn die Schmelzung des Glaſes 
recht gut, und recht vollkommen geweſen, und man weni⸗ 
ger Schmelzungsmittel darzu genommen, oder weniger 
von ſelbigen bey ſeiner Miſchung geblieben, das Glas deſto 
mehr Haͤrte, Glanz und Aehnlichkeit mit den natuͤrlichen 
Edelgeſteinen hat; dergeftalt, daß der kuͤnſtliche Cryſtall 
deſto vollkommner iſt, je mehr von den Eigenſchaften der 
reinen glasachtigen Erde in ſelbigem vorhanden ſind. 


Wenn dieſe Grundſaͤtze, welche unwiderſprechlich find, 
einmal gut verſtanden werden, ſo iſt es leicht dieſelben auf 
verſchiedene Ausuͤbungen der Glasmacherkunſt anzuwen⸗ 
den, wie wir itzt ſehen wollen: weil wir, wenn wir einen 
ziemlich heftigen Grad Waͤrme hervorbringen und Oefen 
und Gefaͤße haben koͤnnten, welche geſchickt waͤren, ſie 
auszuſtehen, Verglaſungen machen würden, welche mit 
den Edelgeſteinen und Diamanten zu vergleichen waͤren. 
Es iſt ſehr deutlich und klar, daß der wichtigſte Gegen⸗ 
ftand bey dem Glasmachen dieſer iſt, daß man Oefen 
babe, welche gefchickt find, die größte Wärme hervor zu 
bringen, und daß man auch Töpfe oder Tiegel ar 

2. welche 
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welche dieſer Wärme lange Zeit widerſtehen, und zugleich. 
die Wirfung der verglafenden Materie, welche fie enthals 
ten müffen, ausfteben. Man kann bey den Artikeln 
Thon und Töpferarbeit fehen, meldyes die beften Er: 
ben und die beften Bermifchungen diefer Erden find, die 
man ſowohl zur Erbauung: ber Defen, als zur Verfertis 
gung der zu Verglaſungen beftimmten Schmeljtiegel ge» 
brauchen koͤnnte. Wir erinnern hier nur, daß diefe Toͤ— 
“ pfe oder Tiegel von einem reinen Thone, einer der un« 
fhmelzbarften Arten, welcher gereinigt, gefchlämme und 
von allen fandichten, kieſichten und eifenartigen Theilen 
befreyet, und mit einer gemiffen Portion von eben diefem 
gebranntem und zu einen etwas gröblichen Pulver geftoßen , 
nen Thone vermifcht worden, gemacht fenn müffen. Die 
Menge des gebrannten Thons, den man auf diefe Weiſe 
mit dem ungebrannten vermifchen muß, um ihm feine Fet⸗ 
tigkeit zu benehmen, und zu machen, daß die Töpfe weder 
im Austrocknen, noch im ftarfen Feuer Riffe befommen, 
ift ganz und gar nicht beſtimmt; fie ift in verfchiedenen 
Glashütten verfchieden, nad) dem der ungebrannte Thon, 
den man barzu gebraucht, mehr oder weniger fert ift. Als 
fein Herr Dantic, der Heilfunft Doctor, ein fehr ges 
ſchickter Chymift, und der in allem, mas die Theorie 
und die Ausübung der Glasmacherfunft betrifft, beſon— 
ders geübt ift, ſchlaͤgt in einer vortrefflihen Abhand—⸗ 
fung, die er von diefem Gegenftande mitgetheilt, und wel—⸗ 
he von der Afademie der Wiffenfchaften den Preiß erhal⸗ 
ten, ein fehr gutes Mittel vor, die Menge des gebrannten 
Thons, die man mit der Menge des ungebrannten, welche 
man zur Erbauung der Defen, und Verfertigung der Tiegel 
gebraucht, vermifchen muß, wahrzunehmen : dieſes Mittel 
befteht Darinne, daß man Bermifhungen von gebranntem 
und ungebranntem Thone in verfchiedenen Proportionen 
macht, und aus diefen verfchiedenen Vermiſchungen Scheie 
ben,melche im Vierecke vier Zoll, und in der Dicke einen Zoll 
betragen, verfertiget, und Er Scheiben, nachdem — 
| 3 ie 
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ſie gehoͤrig das iſt völlig und ſehr langſam ausgetrocknet 
hat, einem heftigen Feuer ausſetzt, welches macht, daß 
fie alle Härte annehmen, und ſich fo viel als moͤglich ein 
ziehen: Diejenige von diefen Vermiſchungen, welche nad) 
dieſem Brennen, nur den achtzehnden Theil ihrer Größe 
verloren hat, muß, als diejenige angefehen werden, welche 
die befte Proportion hat. Wie dieſer Schriftiteller till, 
fo verlangen die meiften guten Thanarten vier Theile von 
gebranntem Thone gegen fünf Theilen ungebrannten. 
Was die Defen betrifft, welche zu den Verglafungen 
gefchickt find, fo find fie verfehieden, nad) dem man ent 
meder im Kleinen oder im Großen arbeitet. Was die 
Berfuche oder Arbeiten im Kleinen betrifft, fo fennen mir 
feinen beffern, als den Schmelzofen, wovon wir die Ber 
fhreibung bey dem Artikel Defen gegeben, und den man 
mit Holzkohle heißt. Bey den Arbeiten im Großen be 
dient man fich des Holzes oder der Steinfohlen, und die 
Defen find fo erbaut, daß die Flamme von diefen Ma- 
ferien innwendig mit der größten Wirkfamfeit herums 
fpielt. Da diefe Defen in verfchiedenen Laͤndern und Glas: 
bütten, in mweldyen man ſich derfelben bedient, fehr. vers 
fihieden find, und es überdieß unmöglich ift, ohne Bey: 
hülfe der Abbildungen eine verftändliche Befchreibung 
hiervon zu geben, fo ſehen wir ung genöthiget, den Leſer 
deswegen auf die Werfe zu verweifen, in welchen man bie 
Befchreibungen und die Figuren verfchiedener Glasöfen 
findet, vornehmlich aber auf Anton Neri Glasmacher: 
kunſt mie Morretts und Runkels Anmerfungen, mie 
auch auf die Abhandlung des Heren Dantic, den wir bes 
reits angeführt haben, Wir werden hier nur überhaupf 
fagen,, daß diefe Defen unter gewiffe große Schuppen: ge 
bracht find, die man Hütten nennt; daß fie ſich an ihrem 
obern Theile in ein Gewölbe endigen; daß fie feine Feuers 


effe, fondern nur Geitenoefnungen haben, durch melde 


man das gefchmolzene Glas innwendig aus den Töpfen 
berausfchöpft, um es zu bearbeiten, und die man Ofen⸗ 
g Löcher 
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löcher nennt. ‚Unter diefen Löchern befindet ſich eine Art 
eines erhabenen Ortes oder Fußwerks, auf weldyes die 
Töpfe auf beyden Seiten gefegt ſind, und den $ödyern mie 
auch den Töpfen oder großen Häfen, welche das Ölas ent⸗ 
halten, gegen über, und mitten in dem Dfen unter dem 
Fußwerke ift ein Raum, welcher unten mit eifernen Stäs 
ben vermacht ift; in biefen Ort bringt man das Holz oder 
die Steinkohlen hinein, und er paßt auf eine große Hoͤhle, 
welche unten angebracht iſt, und die ihm als ein Aſchen⸗ 
heerd dient. Dieſe Oefen haben, wie wir geſagt haben, 
weder eine Feuereſſe noch ein Zugrohr, und doch iſt das 
Feuer in dem Innwendigen ſehr heftig: Dieſes koͤmmt 
daher; weil die Weite inwendig ſelbſt in dem Ofen, wel⸗ 
cher ſehr groß iſt, und der nur ſehr wenig ausgefuͤllt iſt, 
mit vieler Staͤrke die Luft aus dem Aſchenheerde anzieht. 
Ueberdieß geht die durch die Luft lebhaft bewegte Flamme, 
welche durch keine Feuereſſe aus dem Ofen gezogen wird, 
inwendig von allen Seiten herum, ſpielt gleichſam einen 
Wirbel, und bringt darinnen eine ſehr heftige Hitze her⸗ 
vor. Die meiſten Glasoͤfen haben, außer dieſer Beſchaf⸗ 
fenheit, gewiſſe hole Thuͤrme, welche mit dem Innern 
des Ofens, eine Gemeinſchaft haben, und welche durch 
dieſes Mittel, die Weite von ſelbigen noch mehr vermeh⸗ 
ren; die Wärme, welche fid) an diefem Orte befindet, ift 
geringer als in dem Ofen; man bedient fich derfelben, die 
Materien zu Fritte zu machen, oder die aus dem Glaſe 
gefertigten Werfe auszufühlen : Diefes ift Die — 
heit und Mechanik im Großen. 


Die gut eingerichteten Oefen und wohlver — 
Toͤpfe ſind, wie wir geſagt haben, das wichtigſte und we— 
ſentlichſte bey den Operationen des Glasmaͤchens. Nach 
dieſem ſind die Schmelzungsmittel und ihre Proportionen 
dasjenige, was am meiſten Aufmerkſamkeit verdient; es 
giebt deren, wie man geſagt hat, zwo Arten; nehmlich 
brennbare und falinifche Subftanzen. | 
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Da wir fein reines brennbares Weſen haben Fönnen, 
fo ift man gehalten, wenn man diefe Subftanz zum Glas 
machen nehmen will, deswegen einige von den erdigten 
Subftanzen zu erwaͤhlen, mit welchen es von Natur vers 
einiget iſt; und dieß find fürnehmlich die metallifchen Er 
den, welche gefchicke find, auf diefe Weife das brennbare 
Weſen, in die Glasmaffen zu bringen; fie find aber nicht 
alle darzu gleich geſchickt. Die Metalle find alle aus eis 
ner erdigten Materie zufammengefegt, welche mit einee 
fo beträchtlichen Menge brennbaren Wefens genau vereis 
niget worden, daß fie Dadurch viel Schmelzbarfeit und zu. 
gleich eine fehr große Undurchfichtigkeie erlangen. Diele 
von diefen Metallen, und dies find diejenigen, die man 
edle Metalle nennt, werden von der Wirkung des Feuers 
nicht verändert, und Formen weder ganz, noch aucy zum 

Theil ihres brennbaren Wefens beraubt werden: Da nun 
jede metallifche Subſtanz mit den blos erdigten Materien 
feine Bereinigung eingeben kann, fo lange fie fich in ihrem 
metallifchen Zuftande befinder, fo folgt,daf Fein edles Me⸗ 
tall wirklich in die Ölasmaffen eindringen kann. Es ver 
hält fich ganz anders mit den metallifchen Subſtanzen, de- 
ren brennbares Weſen ſich durch die Verbrennung oder 
fonft verzehren läßt. Die Erden oder die Kalche der mei. 
ften, vielleicht auch aller diefer verbrennlichen Metalle 
find, wenn fie nicht von dem brennbaren Wefen, welches 
einen Theil des Metalles ausmachte, ganz und gar be 
raubt worden, gefihickt, fich vermittelft des noch übrig 
gebliebenen brennbaren Wefens in eine glasachtige Mate: 
tie zu ſchmelzen: Da fie alsdenn ſich nicht mehr in einem 
metallifchen Zuftande befinden, fo Fönnen fie die Schmel- 
zung der glasadhtigen Erden befchleunigen, mit denfelben 
eine genaue Bereinigung eingehen, und dieſelben in eine 
völlige Verglafung bringen. Es find aber:diefe mit 
brennbarem Wefen verfehenen Kalche der unedlen Metalle 
der Verglafung mehr oder weniger günftig , nad; dem 
ihre Natur iſt: Es giebt einige, z. E. der Zinnkalch, 
nn welcher 
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welcher ſehr ſchwer iſt, den gehoͤrigen Grad der Calcina— 
tion, welcher zur Verglaſung bequem iſt, auszuſtehen, 
weil die deshalben noͤthige Wärme, ihnen alle ihr brenn« 
bares Wefen genau entzieht, und fie für andern unſchmelz⸗ 
bar macht. . Andre, welche man calciniren mag, wie man 
ill, behalten entweder allzumenig brennbares Wefen, 
als daß fie hinlänglich fehmelzbar bleiben , wiewohl fie 
außerdem, von felbigen fo viel haben, daß fie fehr gefärbt 
bleiben, oder, wenn fie fo wenig caleiniet worden, daß 
fie ihre Schmelzbarfeit behalten, Fönnen fie ſich nur zu fol 
chen Materien ſchmelzen laſſen, welche beynahe undurch⸗ 
fihtig, und dem metallifhen Zuftande nod) allzunahe find, 
als daß fie fi) mit den glasachtigen Erden auf eine ges 
naue Weiſe vereinigen Fönnten; dergleichen find befonders 
die Kupfer-und Eifenerden. | | 


Man glaubt gemeiniglich, daß das brennbare Wefen bey 

dem Slasmachen nichts nüge fey, umd daffelbe vielmehr bins ° 
dere; allein man muß bier auf mancherley aufmerfen, und 
man Tann nicht fogleich ohne Linterfchied dag brennbare We⸗ 
ſen verwerfen, vielmehr lehrt die Erfahrung, daß das reine 
und aus feiner Zuſammenhaͤufung gefegte brennbare Wefen 

- Die fefteften und am wenigſten bruchigen Glafer macht, wie 
wir an den durch metallifche'KRalche gefärbten Släfern ges 
wahr werden. Iſt das brennbare Werfen recht rein, Eömme 
es dem elementarifchen euer fehr nabe, iſt ed aus feiner 
Zufammenhäufung geſetzt; fo befördert es nicht allein bie 
Verglaſung, fondern giebt auch die dauerhafteſten Glafer. 
Die Urfache aber, warum die brennbaren oder entzundlichen 
Sbubſtanzen fo oft die Verglafung hindern, ift theild darinne 
zu. fuchen, weil fie zu viel freyes Saures bey fich führen, 
welches - die Verglafung hindert, oder weil das brennbare 
Mefen in allzugroßer Menge mit einigen Subftanzen fich ver: 
einige, wodurch zwar der Körper im Fluß erhalten, aber 
fein Glas, das ift, Fein durchfichtiger Körper hervorge⸗ 
bracht werden kann. Die metallifchen Kalche dienen am 
beften zum Beweiſe, daß dag brennbare Wefen zum Verglas 
fen fehr nuglich fey. Jeder metallifcher Kalch, wenn er fo 
aalcinirt wird, daß er noch brennbares Wefen bey fich führt, 
kann für ſich allein zu Glafe gefchmolgen werden: je heftiger 

er calsinirt wird, oder je “rn er von feinem brennbaren g- 

5 en 
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‚fen verliert, deſto ſchwerer iſt er zu Glas zu ſchmelzen, oder 
er kann endlich gar nicht mehr fur fich allein zu Glas ge 
ſchmolzen werden. Ein deutliche8 Erempel kann der ge 


woͤhnliche Spießglaskalch geben, welcher, wenn er nicht alls 


zuſtark, fondern nur bis zur dunfelgrauen Farbe calcinirt 


. worden, für fich allein ohne Zufag in ein byarintfarbiged 


Glas fließt; wird er aber zu ſtark cgleinirt, fo, daß er eine 


‘rechte weißgraue Farbe befömmt , fo fließt er nicht mehr, 


und man erhält auch Fein Glad von ihm. Der Zinnfalch 
kann folches auch erlautern; je mehr das Zinn feines brenn⸗ 
baren Weſens beraubt wird, je ſchwerfluͤßiger wird der 
Kalch, ia endlich kann er gar nicht für fich allein zu Glaſe 
geſchmolzen werden. Behalten hingegen die Metalle in der 
Calcination zu viel brenndares Wefen bey fich, fo laſſen fie 


ſich zwar ſchmelzen, geben aber fir fich Feine durchfichtigen 
Glaͤſer; wenn fie hingegen in Eleiner Menge mie Frirte ge 


ſchmolzen werden, fo erhalt man aefärbte und fehr fefte Glas 
K: melche meiftentheils nicht veche durchlichtig find, aber 

och mit vielem Nugen gebraucht werden Fünnen. Warum 
man aber-auf die Gedanken gekommen , ald wenn das brenn: 
bare Weſen dem Glasmachen hinderlich fey, iſt die Urfache 
wohl diefe, weil daſſelbe, wenn e8 einem metallifchen Kalche 
zugefegt wird, diefen zu Metall reducirt, und alfo die Vers 
glafung verhindert. Allein dieß geht wohl die Metalle an, 
welche ohnedem bey ihren Kalchen noch brennbares Wefen 
haben, und alfo genug zu ihrer Verglafung bey fich fuhren, 
und fobald brennbare. Wefen zugefegt wird, ſolches im Me: 


- berfluße und in ber Aufammenbaufung enthalten, wodurch 
t 


ei. 


fie eine andere Geltalt und Anfehen befommen, und nicht, zu 
Glas, fondern zu Metall werden. Hingegen iſt der Zufag 
einer brennbaren Materie bey einer magern Erde. nicht hin: 
derlich; man kann dadurch die feſteſten Gläfer befommen, 
wiewohl nicht zu laugnen ift, daß fie niche recht durchſichtig 
find; unterdeſſen aber kömmt es doch auch auf die Propors 
tion an; denn, wenn man.mit dem Zufage der brennbaren 
Materie fehr mäßig verfaͤhrt, fo werden auch durchfichtige 
aber fehr feſte Glafer erhalten. Die Erfahrung hat mich 
bierinne viel gelehrt. Man nehme nur die gewöhnliche und 
nicht calcinirte Holzaſche, worinne fich noch kleines Kohlen: 
geftübe befindet, man vermifche fie mit etwas Sand und Al: 
fali, fo wird man andre, zwar dunkle aber feſtere, Glaͤſer be: 
fommen, als wenn man die Afche vecht rein und gut calci⸗ 
nirt hat. Mannchme Sand und Weinfteinrahm oder Cry⸗ 
fallen, fo wird man ein durchfichtiges ſchwaͤrzliches * 

ehr 
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ſehr feftes Glas erhalten. Genug, ich kann mehr als einen 
Verſuch anfuͤhren, welcher offenbar zeigt, Daß das Glasma⸗ 
chen dadurch nicht gehindert wird. Daß aber die brennba— 
ren oder entzündlichen Materien die Durchfichtigkeit etwas 
bindern, und machen , daß die Blafer nicht fo Elar wie ein 
Eryſtall werden, das iſt nicht zu laugnen, unterdeſſen aber 
koͤmmt es doch auch auf die Proportion an; denn eine ſehr 
geringe Menge ſchadet nichts, fondern ſcheint vielmehr der 
Feſtigkeit wegen ſehr nuͤtzlich zu ſeyn. 
Unter allen Metallen iſt das Bley das einzige, deſſen 
Erde zum Verglaſen die geſchickteſte iſt; dieſes Metall, 
welches an brennbarem Weſen einen Ueberfluß bat, vers 
liert von ſelbigem ſehr leichte ſo viel, daß es nicht mehr in 
dem metalliſchen Zuſtande bleiben kann, und daß ſein 
Kalch ſich mit der groͤßten Leichtigkeit in eine durchſichtige 
glaſichte Materie ſchmelzen laͤßt; es hat aber auch zugleich 
die merkwuͤrdige Eigenſchaft, daß ſein Kalch, wenn er 
einmal derjenigen Menge des brennbaren Weſens beraubt 
worden, welche noͤthig iſt, ihn zur Verglaſung zu brin⸗ 
gen, von felbigem alles das, was er zu der größten Meis 
gung zur Verglafung haben muß, auch ſehr ftarf bey fich 
behält, und ſich vielmehr durch die Wirfung eines fehr ' 
lange anhaltenden und fehr heftigen Feuers zeritreut, als 
fich) in eine Erde verwandelt, welche von dem brennbaren 
Weſen ganz und gar befreyt, und folglich für andern uns 
fhmelzbar ift, wie es der Kald) vom Zinne und Spieß» 
glaskoͤnige iſt. Ueberdieß ift die ſchmelzbare Erde des 
Bleyes eine von denjenigen, welche am wenigſten Farbe 
behalten, und die Vereinigung Aller diefer Eigenfchaften 
hat ihr den Vorzug für allen den andern metallifchen Er 
den zum Mugen des Glasmachens verfchaflt. Die Erde 
des Wißmuths, welche der Erde des Bleyes in Anfehung. 
der ietzt angeführten Eigenfchaften fehr ähnlich ift, fönnte, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, mit eben fo einem glücklichen 
| Fortgange gebraucht werden; da aber die Bleykalche weit 
gemeiner als die Kalche des Wißmuths ſind, ſo iſt der Ge⸗ 
brauch dieſer letztern in der Glasmacherkunſt beynahe gar 
nicht bekannt. Nicht 


m Gla N 
an Nicht allein der Bley: und Wißmuthkalch, fondern auch 
der Zinkkalch oder die Zinkaſche laͤßt fich fehr gut beym Glas⸗ 


machen gebrauchen. Ich habe vermittelſt deſſelben ſchoͤne 
gelblichte Glaͤſer erhalten. | 


Der Bleyfald) mag auf eine Art bereitet feyn, mie 
man till, fo kann er, wenn er nur wirffic) ein Bleykalch 
ift, und wenn es das Metall nicht in Natur ift, auf einer 
ley Weife zur Werglafung dienen: auf diefe Weife ver- 
fhafft der graue Bleykalch oder die Bleyaſche, das 
Bleygelb oder Maßicot, die Mennige, die Bley⸗ 
glätte, felbit das Bleyweiß und alle Bleypräcipitate, 
wenn fie von den Säuren vermittelft unmetallifcher Sub: 
ftanzen gefchieden, mit Sand oder mit jedem andern glas⸗ 
achtigen Steine vermifcht und einem hinlänglichen Grabe 
Feuer ausgefegt werden, allezeit die Schmelzung von fel- 
bigen, und es machen diefe Kalıhe mit diefen Materien 
mehr oder weniger harte und durchfichfige Glaͤſer oder Cry⸗ 
ftalle, nach) dem die Proportion der Materien und die Stärke 
und Dauer des Feuers ift. Ä | 

Die Erde des Bleyes behält beftändig, mie wir ge« 
fagt haben, fo viel brennbares Wefen, daß fie fehr ſchmelz⸗ 
bar bleibe: wenn man fie ganz allein vem Feuer ausfeßt, 
- fo verglaft fie fich felbft bey einem fehr gemäßigten Feuer; 
fie bat mehr brennbares Wefen bey fi), als fie nöthig 
hat, fi in Ölas zu verwandeln. Die Schmelzbarkeit, 
die Flüßigfeit und die Wirkſamkeit diefes reinen Bleygla⸗ 
ſes find fo groß, daß man eg nicht halten fann, und daß 
es mitten durd) alle Schmelztiegel hindurch geht ; - man 
macht aud) niemals das reine Bleyglas. Da aber der 
Dleyfald) mehr brennbares Wefen und Schmelzbarfeit 
bat, als ihm zu feiner eigenen Verglafung nöthig ift, fo 
Tann er diefen Veberfluß des brennbaren Weſens mit den 
unmetalfifhen Erden, mit melden man ihn vermifcht, 
£heilen, und hierdurch ihre Schmelzung und ihre völlige 
Verglaſung verfchaffen, und wegen der Gegenwart ber 
magern unmetallifchen Erde in den Gläfern, . 

Zu — dieſen 
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diefen Vermiſchungen entftehen, haben eben diefe Glaͤſer 
mehr Eonfiftenz, mehr Härte und weniger Schmeljbar- * 
feit, als. das reine Bleyglas. Die Proportionen des 
Bleykalches und des Sandes, fo man zu diefen Arten 
Gtäfern gebraucht, find von einem Theile bis zu zween 
Theilen Bleykalch, gegen einen Theil Sand oder zartger 
viebenen Kiefelftein: 


Es wird bier gefagt, daß man niemald das reine Bley» 
glas mache: allein, man würde es wohl machen, wenn ed 
nicht fo bald durch die Tiegel gienge; nur vor weniger Zeit 
aber habe ich Ziegel erhalten, welche in Zwicfau verfertiget 
werden, und Die ich für fehr gut befunden, indem ich Men» 
nige in felbigen zu Glafe geichmolzen, und das Bleyglas 
eine ganze Stunde im Fluße im flarken Feuer vor dem Ges 
blafe erhalten habe, ohne Daß das mindefte durch den Tiegel 
gegangen, noch auch derfelbe einige Veraͤnderung erlitten. 

Woraus dieſe Tiegel gemacht werden, ift mir nicht befannt. 

Nebrigeus iſt nicht zu laͤugnen, daß das reine Bleyglas mit 
vielem Vortheile zu gebrauchen ift, indem es leichte und im 
einen fehr zarten Fluß koͤmmt, und wenn alſo die Gefäße 
halten, ſehr ſtrengfluͤßige Körper, 3. E. Eifen und Stahl 
dadurch eber in Fluß gebracht werden Fönnen. Was aber 
das aus Sand und Mennige oder einem andern Bleyfalche 
zufammaengefegte Bleyglas betrifft, fo hat mich die Erfahs 
rung gelehrt, daß man fehr gute Blafer erhalt, wenn man, 
außer dem Sande, bismweilen Borar oder Galpeter, oder ein 
reines Alkali zufegt. Die Proportionen diefer Salze aber 
müffen gegen die ganze Daffe etwa höchftend den fünften Theil 
betragen. | i - | 

Es ift in Anfehung diefer Gläfer zu merken, melche 

kein ander Schmelzungsmittel als das brennbare Wefen, 
oder die metallifchen Erden des Bleyes, oder eines an« 
dern enthalten, daß feines von felbigen vollfommen weiß 
it, fondern daß fie alle mehr oder weniger gefärbt find, 
weil das brennbare Wefen, mie die Chymiſten miffen, 
die Grundſubſtanz der Farben ift. Zweytens, fo. haben 
eben diefe Glaͤſer eine natürlicy größere dichte Befchaffen- 
r oder Schwere, als jeder natürlicher Erpftall, und fie 
aben dieſe Schwere nicht anders als von ben ee 

| rden, 
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Erden, welche zu ihrer Miſchung fommen, indem alle 
Diefe Erden weſentlich weit ſchwerer, als jede andre un. 
metallifche Erde if. Drittens, die Gläfer, wovon wir 
reden, find größtentheils etwas weniger brüchig, wider: 
ſtehen ein wenig mehr der wechfelsweifen geſchwinden Ber: 
ünderung der Wärme und der Kälte, ohne zu zerbrechen, 
haben mehr Glaͤtte, oder vielmehr eine gewiſſe ſchwerlich 
zu befchreibende, gleichfam mie Fett anzufühlende Ber 
ſchaffenheit, als die Glaͤſer, welche Feine metallifche Erde 
. enthalten, und diefe Figenfcyaften Fönnen nur dem brenn: 
baren Wefen, welches in ziemlich beträchtlicher Menge 
mit ihnen vereinigt ift, zugefchrieben werden. Da diefe 
letztern Eigenfchaften in dem Glaſe ſchaͤtzbar find, fo nimmt 
man zu den meiften der fchönften Glaͤſer eine gewiſſe 
Menge Bleykalch, und man unterfcheidet fie von den ges 
meinen Glaäfern duch de* Nahmen Erpftall, wie wir 
hernach fehen werden. 
EGs wird bier gefagt, daß die Gläfer, welche die meralli- 
ſche Erde des Bleyes enthalten, nicht vollfommen weiß find. 
Es iſt folched wahr, wenn man von der Fritte nicht weit 
- mehr, als der Bleykalch betragt, zufegt: unterdeffen babe 
ich doch auch ſchoͤne weiße Glafer erhalten, welche ich aus 
Fritte und Mennige bereitet, doch fo, daß ich zum wenigſten 
drey biß vier Theile Fritte gegen einen Theil Mennige ge 
nommen. Diefe Glafer haben für andern dieſes voraus, 
daß fie nicht fo zerbrechlich find, und fich auch beffer ſchlei⸗ 
fen laſſen, daher fie gar manchen Nutzen haben Fönnen. 
Es ift aus dem’; was wir ietzt von den Eigenſchaften 
der metallifchen Erden in der Verglaſung gefagt haben, 
zu fhließen, daß jemehr Bleyfaldy oder andre metallifche 
Erde zur Zufammenfegung eines Glaſes koͤmmt, diefes 
Glas fehmelzbarer, zaͤrter, mehr gefärbt und ſchwerer ift, 
und fo im Gegentheile. "Die Farben, welche vie Bley—⸗ 
Falche in das Glas bringen, find: verfihiedene Schartiruns 
genvon gl. — 
Die ſaliniſchen Subſtanzen, ſind die zweyte Art von 
der! Schmelzungsmitteln, deren man ſich bey dem Glas 
W— machen 
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machen bedienen kann; es find aber alle diefe Subftanzen 
nicht gleich gefchickt darzu; nicht etwa deswegen, als ob 
fie nicht fehr ſchmelzbar wären, fondern aus vielen Urſa⸗ 
den, wovon wir ißt reden wollen. \ 


Erſtlich, weder die freyen Säuren, noch die flüchti« 
gen Alkalien, noch die ammoniacalifhen Salze koͤnnen 
bey dem Glasmachen als Schmelzungsmittel gebrauchr 
werben, weil feine von diefen falinifhen Materien den 
hierzu nöthigen Grad der Feuerbeftändigfeie hat; ihre 
Fluͤchtigkeit ift fo befchaffen, daß fie durch die Wirfung 
des Feuers ganz und gar zerftreuet werden, lange zuvor, 
ehe fie auf Die mindefte Weife in die glasachtige Erde ha 
ben wirfen fönnen. ' 


Zmentens, fo fann aud) feines von den Mirtelfalzen, 
welches ein feuerbeftändiges Alfali zum Grunde hat, und 
entweder Bitriolfaures oder Salzfaures enthält, als ein 
Schmelzungsmittel,bey dem Glasmachen dienen, welches 
nicht daher koͤmmt, als wenn diefe Salze weder die hier. 
zu noͤthige Schmelzbarfeit, noch Feuerbeftändigfeit hät 
ten, fondern daher, weil ihr Saures und ihr Alkali all» 
jugenau mit einander vereinigt find, als daß fie eine fatt. 
fame Wirfung in andre Subftanzen und befonders in die 
glasachtige Erde übrig behalten follten. Die falinifchen 
Materien, welche zur Verglafung gefickt find, find die 
feuerbeftändigen, fowobl vegersbilifchen als mine⸗ 
telifchen Alkalien, der Salperer, welcher ein feuer: 
beftändiges Alkali zum Grunde hat, des Sedativ- 
ſalz und der Borax, das ſchmelzbare Urinfalz, oder 
vielmehr das Saure des Phosphorus. 


Unter allen diefen falinifchen Materien find die ſowohl 
vegerabitifchen als mineralifchen feuerbeftändigen Alfalien 
die gebräuchlichften bey dem Glasmachen. Da diefe Ala 
Falien bey einem mäßigen Grade des Feuers ſchmelzbar 
find, fo haben fie überdieß genugfame Feuerbeftändigkeit, 

zum 
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zum menigften eine genugfame Zeit lang, der Wärme der 
gervöhnlichen Verglafung zu widerftehen; fie wirken merf- 
lich und fehr ftarf in die Kiefeljteine, den Sand und an: 
dre glasachtige erdichte Materien; ihre Proportion mit 
dem Sande zur Verfertigung eines guten Glafes ift ein 
halber oder ganzer Theil Alkali gegen einen Theil Sand. 
Der Salpeter bringt in der Verglafung beynahe eben 
bie Wirfungen, wie die feuerbeftändigen Alfalien, ber- 
vor; wiewohl er ein Mitteifalz ift, wovon das Saure 
und das Alkali beynahe in eben dem Grade, wie bey dem 
Kochſalze, welches doch eben die Wirfung nicht hervor« 
bringt, mit einander vereinigt find. Der merkwürdige 
Unterſchied, welcher fich in diefer Betrachtung zmifchen 
diefen beyden Salzen und zwifchen dem Salpeter und den 
vitrioliſchen Salzen befindet, kann nicht leicht etwas anders 
als der großen Verwandtſchaft des Salpeterfauren mit dem 
brennbaren Wefen zugefchrieben werden; dieſe Verwandt⸗ 
ſchaft ift fo groß, daß, wenn der Salpeter der Wirfung 
des Feuers in Gefäßen, welche nicht genau verfchloffen 
find, ausgefegt wird, fein Saures das Alkali, welches 
ihm zum Grunde dient, verläßt, um ſich mit den ent 
zündlichen Materien, welche ihn umgeben, zu vereinigen, 
‚ohne daß er felbft diefe Materien unmittelbar und auf eine 
merfliche Weiſe berührt: es gefchieht demnach), daß der 
Salpeter, welcher eine gemwiffe Zeit der Wirfung eines 
großen Feuers ausgefegt wird, nad) und nad) alfalifh, 
und alsdenn geſchickt wird, die glasachtige Erde fehr 
fräftig aufzulöfen; diefes gefchiehe bey den meiften Wer 
glafungen defto leichter, da die zu verglafenden Materien 
beynahe alle eine gewiffe Menge brennbares Wefen ent- 
halten. Eben dieſes kann fi) bey dem Kochſalze nicht 
ereignen, weil die Berührung eines entzündlichen Körpers 
Daffelbe nicht aus feiner Miſchung fegen kann: es koͤmmt 
auch niemals, wie wir gefagt haben, zu einer Art der 
Verglafung; da aber das Vitriolfaure eine ziemlich große 
Verwandtſchaft mit dem brennbaren Weſen hat, fo feheint 
— ee 
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es nicht unmoͤglich zu ſeyn, daß die vitriofifchen Salze, 
welche ein feuerbeftändiges Alkali zum Grunde haben, und 
welche eben auch nicht zur Berglafung fommen, fo lange 
man fie nur mit magern Materien, oder welche allzumes 
nig Ueberfluß am brennbaren Wefen haben, fchmelzen 
läßt, nicht‘ eben die Wirfung, mie der Salpeter, und 
aus eben dem Grunde bervorbringen follten, wenn man 
fie bey den VBermifihungen des Sandes mit Materien, 
welche genugfam brennbares Wefen im Ueberfluß haben, 
einem ftarfen Feuer ausfegte: Es ift mir äber nicht be- 
kannt, ob man diefe Verſuche zum wenigften mit der ges 
börigen Beftimmung gemacht habe. 


Ich babe gleiche Sheile von weißem Sande und vitriolifirs 
ten Weinftein mit einander vermij und ben zwölften 
Theil Kohlengeſtuͤbe darzugefest, gut durch einander 

gemiſcht, in einen Schmelztiegel gethan und einem ſtarken 
Feuer ausgeſetzt. Die ganze Maſſe war in einen vollkomme— 
nen und fehr dunnen Fluß gefommen, und alles hatte fich 
in ein wirkliches Glas verwandelt, welches eine nicht unans 
. genehme bräunlichgelbe Farbe befommen. Die Maife hatte, 
wie leichte zu vermuthen, fehr ſtark aufgefcbaumt, und ohn⸗ 
erachtet kaum der dritte Theil des Schmelztiegeld damit an: 
gefüllt war, fo war fie doch übergelaufen. Die innwendis 
Zen Seiten de Echmeljtiegeld waren mit einer fchönen fe 

n braungelben Glaſur überzogen, und auf dem Boden bed 
Tiegels hatte fich die Maſſe feſt geſetzt. Gie war von oben: 
ber mit einer fchwarzlichten ganz dünnen Schaale bedeckt, 
welche in etwas den Geruch von der GSchmefelleber hatte, 
der aber. nach vier und zwanzig Stunden nichg mehr merklich 
war. Da ich während des Flußes etwas aus dem Ziegel 
berausnahm , fo habe ich auch wahrgenommen, daß es fich 
in überaus dünne und zarte Faden ziehen läßt: Aus diefem 
Verſuche babe ich nun gefeben, daß der vitriolifirte Bein; 
ſtein, der far fich allein im Teuer niche fließt, und, wie be: 

kannt, mit Roblengeftübe gar bald in Fluß koͤmmt, und fich 
alsdenn in eine Schwefelleber verwandelt, daß derfelbe, wenn 
er mit Kohlengeſtuͤbe zu Schmwefelleber geworden, ein mach» 
tiges Auflöfungsmittel für die glasachtige Erde wird, dies 
ſelbe in einer Furzen Zeit in einen überaus duͤnnen Fluß, 
bringt, und ſich mit ihr in Glas verwandelt. Da ich. dies 
„11 Theil, M fen 
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: fen Verfuch nicht weiter fortgefegt babe, fo Fann ich auch 
nicht beſtimmen, ob diefed Glas einen befondern Nugen bas 
ben werde; fo viel aber lage fich doch aus dieſem Berfuche 
ſchließen, daß der vitriolifirte Weinſtein mit brennbarem 

Weſen verbunden, für glaßachtige Steine und Erden ein. 
kraͤftiges Auflöfungsmittel iſt. | 


Wenn die feuerbeftändigen Alfalien und der Salpeter 
alfein gefhmolzen, und hernach feft werden, fo machen 
fie feine durchfichtigen glasachtigen Maffen, welches ohne 
Zweifel daher koͤmmt, weil diefe Salze allzumenig er— 
dichte Subftanz enthalten, und meil fie wirkliche Glaͤſer 
machen, wenn fie mit einer fattfamen Menge Sand und 
andern erdichten Materien vereinigt find; allein das Se 
dativfalz, der Borax, und das ſchmelzbare Urinfatz fliefs 
fen, ohne einigen Zufag einer Erde, zu durfichtigen glas- 
achtigen Maſſen; MD es fcheint natürlich zu ſeyn, bier- 
aus zu fehließen, daß diefe legtern Salze eine größere 
Menge erdichte Subftanz als die andern enthalten; fie find 
aber demohngeachtet felbft fehr verglafend, und Fönnen in 
- eben den Proportionen darzu dienen, Dieſe Salze wer. 
den wegen ihrer Koftbarfeit weder bey den Arbeiten im 
Großen in den Glashütten, noch auch bey den meiften 
Berglafungen, welche weniger beträchtlic) find, gebraucht; 
man nimmt nur den Borar bey den Operationen im Klei⸗ 
nen zu einigen befondern Glaͤſern und Cryſtallen. 





Der calcinirte Borar bringe die glasachtigen, wie auch 
kalchartigen Erden in einen fehr dünnen Fluß, man muß 
aber von demfelben nicht zu viel hinzufegen, und etwa einen 
Theil Borar gegen drey oder hoͤchſtens zween Theile von 
der Erde nehmen, weil fonft die Gläfer entweder biaficht 
oder an der Yuft unfeheinbar werben, Unterdeſſen weiß ich 
aug Erfahrung, daB er recht ſchoͤne fefte, durchſichtige Glaͤ⸗ 
ſer giebt, zumal wenn man noch etwas Galpeter,, oder ein 
andermal Mennige, oder auch diefe und den Galpeter ju- 
gleich darzu nimmt. | 


Der Arſenik kann auch unter die Zahl der Schmel⸗ 


zungsmittel des Glaſes geſetzt werden; er iſt eine Materie, 
| | welche 
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welche don ſelbſt ſchmelzbar iſt, und welcher fuͤr ſich allein 
das Anſehen eines Glaſes annimmt, welches in die glas— 
‚achtigen Steine gar fehr wirft, und das man als ein 
Schmelzungsmittel zu der Mifchung. vieler Gläfer und 
Erpftalle nimmt. Da der Arfenif zugleic) an der Natur 
der Metalle und an. der Natur der falinifhen Subſtan—⸗ 
zen Theil hat, ‚fo wirft er wahrfcheinlicyer Weife bey der 
Verglafung ſowohl als ein Salz, als auch eine metallifche 
rde; daher muß man ihn in einer folhen Menge neb- 
men, welche zmwifchen den Bleykalchen und den Salzen 
‚das Mittel hält; allein man muß deshalben merfen, daß, 
da der Arfenif fehr flüchtig ift, allezeit ein fehr großer 
Theil von felbigem bey den erften Wirfungen des Feuers 
in Dampfen davon geht, und daß man niemals von der 
Menge, welche hiervon übrig bleibt, gewiß ift; man würde 
auch nicht_dazu gelangen, ein Glas zu machen, wenn 
man nur den Arfenif allein, als ein Echmelzungsmittel 
zu der glasachtigen Erde nahme. Es ſcheint, daß, wenn 
man die Abſicht bat, daß eine gewiſſe Menge von diefer 
Materie bey der Bermifchung eines Ölafes oder Cryſtalles 
bleiben foll, eines von den beften Mitteln, das man hierzu 
gebrauchen kann, darinne befleht, daß man zur Mis- 
(Hung diefes Glaſes Salpeter nimmt, weil der Arfenif 
mit dem feuerbeftändigen Alfali dieſes Salzes das arfenia 
falifhe Mittelfalz macht, in welchem er beträchtlich figire 
ift; da aber das arfenifalifche Mittelfalz ſich fehr leicht 
durch die bloße Berührung des brennbaren Wefens von 
Kihft aus feiner Miſchung fegt, fo folge, daß man ſich 
hüten muß , feinen Bleykalch oder feine andre Subftanz 
darzu zu nehmen, welche brennbares Weſen in das Ölas, 
wo der Arfenif bleiben foll, bringen fann : Ueberdieß 
babe ic) aus Erfahrung wahrgenommen, daß das arfeni- 
kaliſche Mittelſalz bey ver Verglafung ſehr ſchwer zu bin⸗ 
den iſt, nicht allein aus dem Grunde, den wir itzt ange— 
führe, fondern aud) wegen der beſondern Eigenfchaft, da_ 
65 die Tiegel durchdringes ich habe es bey vielen Vermi⸗ 
© M 2 ſſchungen 
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ſchungen die glasachtige Erbe verlaffen ſehen, um feine \ 
ganze Wirfung auf die Materie des Tiegels zu bringen, 
den es burchdrang und in Fluß brachte. Diefe Verſuche 


geben mir Gelegenheit zu vermuthen, daß der Arfenif mit 
dem Thone eine größere Verwandtſchaft, als mit den glas 
achtigen Erden hat; übrigens ift dieß ein Gegenftand, ven 
ich mir vorgefegt habe in der Folge ins Licht zu fegen. 


Wenn man den Arfenif mit Salpeter ſchmelzt, da denn 
etwas von einer Verpuffung bemerkt wird, alsdenn das 
Ruͤckſtaͤndige ausgieft, wenn es harte aber noch warm iſt, 
ftößt, und mit Sand und Alkali, oder einer andern Glas— 

maſſe fibmelzt, fo erhalt man fehr fchöne Cryſtallglaͤſer. 
Man kann auch mit der Glasmaſſe fogleich den Arfenif ver: 


binden, wenn man nur Galpeter zufegt; denn fo habe ih. 


bemerkt, daß er nicht fo geſchwinde davon geht und ein Theil 
zuruͤcke bleibt. | 


Die Chymiſten wiſſen', feitdem die Verſuche vom 
Heren Pott angeftellt worden, daß die glasadhtigen, thon- 


artigen und faldyartigen Erden, welche für fich allein un 
fhmelzbar find, einander wechſelsweiſe als Schmelzungs:. 


mittel dienen, wenn man fie einem ftarfen Feuer ausfegt, 
nachdem man fie in gemwiffen Proportionen, welche bey» 
nahe in gleichen. Theilen beftehen, mit einander vermiſcht 
bat, und daß aus diefen Bermifchungen vollkommen glas. 


achtige Materien entftehen; da man aber die Urfache von 


diefer befondern Schmelzbarfeit noch nicht weiß, fo Fann 
man biefe ſchmelzende Vermiſchung nicht für gewiß, wer 
der in die Claſſe der brennbaren, noch in die Elaffe der 
falinifhen Schmelzungsmittel fegen; vielleicht gehört fie 
‚zugleich zu beyden. Diefes: ift übrigens nur eine bloße 
Muthmaßung: das wichtigfte ift, daß die: Sache gewiß 
iſt; es ift genug, daß man eine fehr gute Menge von die: 
fer en Schmelzungsmittel bey dem Glasmachen erhal⸗ 
fen Tann. . 


Eben fo wie die Glaͤſer, zu deren Miſchung keine an⸗ 


dern Schmelzungsmittel, als die brennbaren Materien oder 
' Zn die 
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die metallifchen Kalche, fommen, von ben Eigenfchaften 
diefer metallifhen Erden etwas erhalten, eben fo haben 
‚auch diejenigen, welche Feine andern Schmelzungsmittel 
als falinifche Subftangen enthalten, mehr oder weniger an 
den Eigenfchaften diefer Subftanzen Theil; die Gläfer, 
welche aus recht reinen falinifchen Schmelzungsmitteln und 
in gehörigen Proportionen bereitet worden, find demnach 
nicht fo ſchwer, nicht fo dichte, härter, glaͤnzender, weißer 
und brüchiger, als diejenigen, welche metallifche Kalche 
enthalten, und diejenigen, weldye zugleich falinifche und 
metallifche Echmelzungsmittel enthalten, haben aus eben 
dem Grunde an den Eigenfhaften von benden Theil. 
Ueberhaupt find die allzufalinifchen Gläfer zarte, und laf 
fen ſich leichte von der Wirkung der Luft und des Waſſers 
veraͤndern; diejenigen, wo die Alkalien die Oberhand ha⸗ 
ben, werden noch mehr als die andern veraͤndert, und 
laſſen ſich uͤberdieß von den Sauren angreifen, vie man 
an den Eigenfchaften der glafichten Materie ganz deutlich 
ſieht, die man mit überflüßigem Alkali zur Bereifung der 
Riefelfeuchtigkeit bereitet; diejenigen aber, in melden 
allzuviel Borar oder Arfenif ift, werden, ob fie gleich an» 
fänglich fehr ſchoͤn und fehr lebhaft find, geſchwinde an 
der Luft unſcheinbar und dunkel. 

So viel mich die Erfahrung gelehrt, fo habe ich bemerket, 
daß die Gläfer beffer und fefter werden, wenn eine metallis 
ſche Erde von einer guten Art, wie z. €. die Bley und Zinfs 
erde ift, darzu genommen wird. Ich habe meiftentheils 

Glaͤſer erhalten, welche reiner und fefter, und nicht fo leicht 

zerbrechlich, wie andre find; zudem halten fie fich auch weit 
beffer an der Luft.  Meberhaupt könnte man bey den Glas: 
bütten imd im gemeinen Leben mehrere Vorrheile erhalten, 

' wenn man fich mehr der metallifiben Erden zur Bercitung 

der Glaͤſer bediente. 

Nach dem, was wir von den Eigenſchaften der ſowohl 
brennbaren als ſaliniſchen Schmelzungsmittel geſagt, kann 
man leichte die Menge dieſer Subſtanzen mit dem Sande 


oder zu Pulver geriebenen Kieſelſteinen abmeſſen, um 
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Gtäfer oder Cryſtalle von verfchiedener Art daraus zu ma- 
hen. Wenn man demnad) 5. E. einen guten dichten, 
ſchmelzbaren Cryſtall, der nicht falinifch ift, erhalten will; 
fo fann man anderthalben Theil Mennige oder. Bleyglaͤtte 
mit einem Theile Sand vermifchen und fchmelzen, und 
wenn man nur gleiche Theile Bleykalch und glasachtige 
Erde nimme, fo wird man einen etwas weniger Dichten 
und härtern Erpflafl erhalten. - - Ä 


Ich babe bemerkt, daß beynahe die beſte Proportion von 
Sand und Mennige diefe iff, wenn man von biefer zween 
Theile und von jenem einen Theil nimmt. , 


Wenn man hingegen ein Glas machen will, weldes 
nur ſehr wenig dichte Befchaffenheit hat, fo wird man 
nur falinifhe Schmelzungsmittel darzu gebrauchen mif 
fen; man muß 5. E. fehs Theile Weinfteinfalz, Pott: 
afche, Weinhefenafche oder gereinigte Soda mit acht Theis 
len Sand oder Kiefelfteinen, oder vier Thellen von einem 
der alfalifchen Salze, die wir iegt genennt haben, zween 
Theile Salpeter oder Borar, acht Theile glasachtige Erde, 
mit einander vermiſchen, und diefe Gläfer aus den Grüns 
den, die wir ſogleich anführen werden, fehr lange im 
euer laffen. | 

Ich Habe ſchon oben ©. 178. erinnert, daß der Borar mit 
Salpeter verbunden, feböne Glaͤſer giebt; ich feße bier noch 

hinzu, daß man auch rechte fchöne Glasmaſſen bekoͤmmt, 

wenn man Galpeter und Alkali, oder auch noch zugleich 

Borax zufegt. Auch habe ich ein feftes weißes Glas crhal: 

ten, welches aus drey Theilen Sand, eben fo viel Pottaſche 

und einem Theil Mennige beftand. 

Wenn man einen Erpftall von der mittlern Art erhals 
ten will, welcher zugleich an den durch metallifche Schmel⸗ 
zungsmittel bereiteten Öläfern und an denjenigen Glaͤſern 
Theil haben, welche durch falinifche Schmelzungsmittel 
bereitet worden, fo Fann man einen halben.Theil von ge 
dachten Salzen, einen halben Theil Bleykalch und einen 
Theil glasachtige Erde nehmen ; man Fann mit einem 

Worte 


| la 183 


Worte die Menge aller dieſer Materien auf tauſend ver⸗ 
ſchiedene Arten veraͤndern; es werden Cryſtalle von der 
Art entſtehen, wie man will, und welche allezeit gut ſeyn 
werden, jeder in ſeiner Art, moferne die Schmeljungs» 
‚mittel nur in einer gemäßigten Menge gebraucht werden, 
und man aufihre verglafende Wirfung Acht Hat, und mes 
der zu viel noch zu wenig von felbigen dabey it. Man 
findet übrigens verfchiedene Zufammenfegungen von Glas 
und Erpftallen, welche zu den Gebrauche, wozu man fie 
beſtimmt, fehr gut abgemeffen find, in Runfels Anmer- 
fungen über LIeri Glasmacherfunft mit Merretts No- 
ten, in den Abhandlungen des Herrn Dantic von der 
Glasmacherfunft, und in dem Tractate von Farben für 
die Malerey in Email von Herrn Montamy, welcher 
nur im Druck erfchienen; Werke, welche voll von fehr 
wichtigen Umftänden find, auf welche wir wegen ber en- 
gen Gränzen dieſes Weris hier zu verweiſen genoͤthiget 
ſind. Wir werden demnach in Anſehung der Proportio⸗ 
nen der Schmelzungsmittel gegen die glasachtige Erde 
nur uͤberhaupt anmerken, daß es nicht ſonderlich moͤglich 
iſt, dieſe Proportionen auf eine ſchlechterdings beſtimmte 
Weiſe feſt zu ſetzen, um ein Glas von ſelbigen zu erhalten, 
welches eine voͤllig beſtimmte Eigenſchaft hat: Die Gruͤn⸗ 
de hiervon ſind folgende: 

Erſtlich haben der Sand, die Kieſelſteine und iz 
Reinichte Subftanzen von diefer Natur, die man gemei- 
niglich zur Verfertigung des Glaſes nimmt, bey weiten 
nicht alle einerley Grad Unfchmelzbarfeit; es giebt einige 
von diefen Materien, welche weit zärter und ſchmelzba⸗ 
rer, als die andern ſind; alle diejenigen, welche ſich in 
Sranfreich mit dem Ölasmachen befchäfftigen, fennen ei- 
nen quarzichten Sand, den man durch das Abfpülen oder 
Schlemmen einer Erde um Nevers erhält ‚ und welcher 
ig, den Glashuͤtten und Porcellainfabrifen in Frankreich 
unter den Nahmen Sable de Nevers befannt ift; nun fließt 
aber diefer Sand, wenn er ganz allein eine guten vergla- 
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fenden Feuer ausgefege wird „beynahe ganz und bey Pen 
mäßigen Feuer, und feine Körner nehmen eine ziemlich 
beträchtliche runde Figur an : es find mir von felbigen nod). 
andre und einige harte Steine befannt, welche bey einen 
ftarfen Feuer Merfmale einer noch größern Schmelzbar: 
feit von fich geben, und die fi) ohne einen Zufag in ein 
beynahe durchfichtiges Glas verwandeln; die Schinelj 
barkeit dieſer glasachtigen Steine rührt ohne Zweifel von 
einer fremden Materie her, die mit ihnen vereinigt iſt, 
und die man noch nicht kennt; es ift aber nicht weniger 
gewiß, daß der Sand oder die fehmelzbaren Steine von 
diefer Natur eine weit weniger große Menge Schmelzungs⸗ 
mittel verlangen, um fich zu verglafen, als der Sand 
oder die glasachtigen Steine, welche weit reiner und aus 
diefem Grunde weit unfehmelzbarer find. | 
Zweytens „ wiewohl die brennbaren und ſaliniſchen 
Materien, die man als Schmelzungsmittel bey dem Glas 
machen gebraucht, fo viel Feuerbeftändigfeit haben, daß 
fie das zum Schmelzen des Glaſes noͤthige Feuer aushal- 
ten; fo haben fie Doch bey weiten nicht eine folche Feuer 
beſtaͤndigkeit, welche der Feuerbeftändigfeit der glasachti⸗ 
gen Erde gleich ift; das zur völligen Schmelzung des 
Glaſes nöthige Feuer ift auch hinlaͤnglich, fie nad) und nad) 
in Dampfe zu zerftreuen; man wird auch in den Öla® 
oͤfen, wo die Töpfe offen fi nd, beftandig auf ihrer Ober: 
fläche einen Dampf oder einen Rauch gewahr, und diefer 
Rauch ift nichts anders als die falinifchen oder brennba— 
ven Schmelzungsmittel des Glafes, welche auf dieſe Weife 
beftändig ausdampfen. Es geſchieht daher, daß, je laͤn— 
ger ein Glas im Feuer bleibt,“ daſſelbe deſto härter und 
ſchwerer zu ſchmelzen wird, und daß e8, nachdem es ge | 
macht worden, befto mehr an den Eigenfchaften der reis | 
‚nen glasachtigen Erde Theil hat; es ift auch diefes eine 
fehr gute Are, wenn man ein fehr hartes Glas erlangen 
will, daß man zu feiner Mifchung eine folche Menge von 
einem Schmelzungsmittel darzu nimmt, daß es -_ 
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. ah Eräftig in die glasachtige Erde wirkt, und dieſelbe in 
einen völligen Fluß bringt; wenn man hernach diefes Glas 
fehr lange im Feuer läßt, fo läßt man durd) diefes Mittel 
nach) und nach fo viel von dem Schmelzungsmittel zer: 
ſtreuen, als man für nöthig erachtet, und man erhält ge= 
wiffermaaßen ein Glas von einer foldyen Härte, wie man 
will, woferne nur das Feuer ftarf genug ift, daffelbe, ohn⸗ 
erachtet des Berlufts von dem Schmelzungsmittel, allezeit 
Am guten Fluße zu erhalten. Aus diefen verſchiedenen 
Wahrnehmungen folgt, daß man die Proportion der 
Schmelzungsmittel gegen die glasachtige Erde nicht wohl 
66 beſtimmen kann, woferne man nicht, wie bey den 
Arbeiten im Großen in den Glashuͤtten, die Schmelz. 
barfeit des Sandes, den man darzu gebraucht, und den 
Grad des Feuers, den der Ofen geben kann, fennt. 


Es iſt gar nicht zu Täugnen, daß, je länger eine Glads _ 
maſſe in dem Tiegel bleibt, diefelbe ein defto feſteres Glas 
. giebt: -Fann zwar eine folche Glasmaſſe, weil fie fo zabe 
wird, nicht gehörig herausgenommen, und wie gewöhnlich 
* bearbeitet werden , fo erhalt man doch, wenn die Maife in 
» Dem Ziegel nach und nach erfalter, folche feſte Glaͤſer, daß 
fie in Anſehung der Feſtigkeit und Härte, immer mehr und 
mehr den Edelgefteinen nahe fommen, und daher gar mans 
.. «ben und gewiß feinen geringen Vortheil verjchaffen werben. 
Es koͤmmt aber auch , wie bier wohl erinnert wird, auf die 
Beichaffenheit der zur Glasmaſſe genommenen Gubftanzen, 
wie auch auf die Proportion derfelben und den gehörigen 
Grad des Feuers an. . Da der Sand, der bier und da zum 
Glasmachen genommen wird, ſehr verfchieden und einer vei- 
ner ald der andre ift, fo bat man für allen Dingen darauf 
zu fehen, daß man den Sand auf das beffe reinige, welches 
durch wiederholtes Wafchen und Calciniren gefchieht. Fer⸗ 
ner koͤmmt auch auf die Keine des Sandes viel an, denn je 
feiner derfelbe iſt, defto beffer werden die Bläfer. zog 
ift auch noch zu merfen, daß ebenfalls hier nicht obne Grun 
gefagt wird, daß man eine genugfame Menge Schmelzungss 
mittel darzu nehmen ſolle. Sch pflichte diefer Erinnerun 
bey, und kann aus Erfahrung fagen, daf ich, wenn i 
gleiche Theile Sand und Alkali mit einander vermiſcht, und 
allzulange im Feuer erhalten babe, wohl ein ſchoͤnes durch⸗ 
| En M 5 ſichtiges 
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ſichtiges Glas bekommen, das aber an-ber Luft unfcheinder 
geworden; habe ich aber diefe Maſſe febe lange in ſtarlem 
Feuer erhalten, fo babe ich zwar. diefelbe nicht ausgießen 
fönnen, ich habe aber alddenn ein uberausfeftes und durch» 
ſichtiges Glas befommen, welches von der Luft Feine Vers 
Anderung erlitten. u, 2 


Die falinifhen Schmelzungsmittel. und vornehmlich 
bie feuerbeftändigen Alfalien, die man bey der Verglaſun 
gebraucht, werden gemeiniglic) durch die —— 
vieler fremder Materien und beſonders durch die Mittel 
ſalze, welche ſich nicht verglaſen laſſen, durch die erdichten 
Theile, und durch eine gewiſſe Menge brennbares Weſen 
veränderte, In den Glashuͤtten, mo man die Weinfla— 
ſchen und andere grobe und gemeine Glaͤſer macht, reini- 
get man die Alfalien nicht, man nimmt fie zur Vergla— 
fung mit der Erde von ihrer Afche, welche bereits von 
felbft hierzu geneigt ift; wenn man alfo diefe Glaͤſer ma: 
hen will, fo vermifcht man den Sand, die gewoͤhnliche 
Afche, auch) diejenige, welche bereits ausgelaugt worden, 
und die man franzoͤſiſch Charrees nennt, mit der Potts 
aſche und Soda, ohne daß man ſich die Mühe giebt, 
ſie zu reinigen; es entftehen daraus braune, wenig durch— 
fihtige und rußichte Glaͤſer, welche die Weinhändler den 
weit heffern und durchfichtigern Gtäfern vorziehen. Wenn 
man-aber gute und recht durchfichtige weiße Gläfer haben 
will, fo muß man die Alfalien ſchlechterdings, fo viel als 
möglich von aller fremden Materie reinigen; man gelangt 
hierzu vornehmlich durch das Auslaugen und durch die 
Galcination. ©. die Artikel feuerbeftändige Alkalien. 


Da das brennbare Wefen die Subftanz ift, welche am 
meiften Farbe und Undurchfichrigfeit in das Glas bringt; 
fo. ift nöthig, daß man, wenn ſich zu viel von felbigem 
dabey befindet, und wenn man ein Glas ohne Farbe und 
recht durchfichtig haben will, nicht allein das brennbare 
Weſen, welches ſich im Ueberfluße bey den feuerbeftändi- 
gen Alfalien befindet, fondern auch dasjenige ne 

welches 
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welches der meiſte Sand oder die mehreſten Kieſelſteine, 
welche zur Miſchung des Glaſes kommen, enthalten. 
Das Mittel, das man deshalben gebraucht, beſteht dar— 
inne, daß man den. Sand und die Salze in der Propors 
tion, welche fie haben müffen, um ein Glas zu machen, 
vermifche, dieſe Wermifchung einem Grade Wärme aus. 
ſetzt, welcher ſie recht gluͤend erhalten kann, aber zu ſchwach 
iſt, ſe in Fluß zu bringen, und dieſelben eine ziemlich 
lange Zeit darinne läßt; das brennbare Weſen dieſer Mas 
terien wird in diefer Calcination zerſtreut und gaͤnzlich 
verbrennt, ſie erlangen dadurch eine ſehr weiße Farbe, 
und das Glas, welches hernach daraus entſteht, iſt auch 
weit ſchoͤner und glaͤnzender. Dieſe erſte ermifihung 
der Materialien des Glafes, mia auch ihre Kalcination 
heiße die Fritte, und diefe Fritte wird bey allen Arbeiten 
im Großen nicht allein zu den feinen Glafern und Erpftalls 
glaͤſern, fondern auch zu den gemeinen braunen Gläfern 
gebraucht. Es gefchieht in der That nicht, daß man, 
um dieſe leßtern weiß zu machen, deshalben die Fritte 
macht, fondern deswegen, weil während diefer Calcina— 
tion die Salze und die glasachtigen Erden anfangen, in 
einander zu wirfen, und fic) bis auf einen gemwiffen Punfe 
zu vereinigen, welches einen großen Theil des Aufwallens 
und Auffehwellens verhüret, welches die Gegenwirfung 
diefer Materien verurfachet, wenn fie ein Schmelzfeuer 
ausftehen, welches geſchwinde an fie gebracht wird; es ift 
auch nörhig, Daß man, wenn man die Materien, welche 
nicht zu Fritte gemacht werden, im Kleinen bearbeites, 
an diefelben die Warme nur nach und nach bringt, weil 
fie fonft dergeftale auffchwellen, daß beynahe die ganze 
Vermiſchung oft aus dem Schmelztiegel geht und überfäuft. 


Man Fan die Materialien, aus welchen die Fritte ber 
fieht, in verfchiedener Proportion mit einander vermiſchen, 
nur muß man dieſes beobachten, daß man allemal mehr 
Sand, oder calcinirte Riefeliteine als Salze darzıı nimmt. 
Folgende Bermifchungen haben mir gute Glasmaflen ne 
en: 


138 Glan 


ben: 1) drey Theile Portafche und vier Theile Sand; 
.. 2). ein Theil Salpeter,, drey Theile Borax, ſechs Theile 
Sand; 3) ein Theil Sand, zween Theile Salpeter: 4) ein 
Sheil Borar , zween Theile Sand; 5) ein Theil Kreide, 
zween Theile Salpeter, drey Theile Sand; 6) ein Theil Bo: 
rax, zween Theile Galpeter, drey Theile alkalifches Wein 
fteinfalz, vier Theile Mennige, acht bis zehn Theile Sand, 
Alle diefe Maffen habe ich fehr oft zu Glas geſchmolzen, und 
. fie haben mir fehr gute fefte Glafer gegeben. Ich babe noch 
weit. mehrere Vermiſchungen aufgezeichnet, die ich aber zu 
einer andern Zeit in einer befondern Schrift mittheilen werde. 
In dem Heinen Tractate, welcher den Titel fuhrt: - Kurze 
Nachricht von den metallifchen Glaͤſern und der Vitri⸗ 
“ fication des Boldes in Amaufen von einem Kiebhaber 
der chymifchen Breundmifchung. Leipzig, 1767. 8. ©. 6. 
befinden fich einige Borfchriften jur Verfertigung eines gie 
ten Glasſatzes, welche folgende find: 1) eilf Lorch meißer 
Gand, acht Korb Portafche, ein Loth Galpeter, Bleyweiß 
und Kreide von jedem drey Duentchen, weißer Arfenic ein 
Quentchen. 2) Drey bid vier Theile weißer Sand, zween 
Zheile Salpeter,, ein Theil Borar, ein halber Theil Arfemie, 
. 3) Zween Theile Sand, ein Theil Weinfteinfalz, ein halber 
Theil Borar ; 4) fieben Theile Kiefel, zween Theile Galpe 
ter, ein Theil Weinfteinfalz, ein halber Theil Borar; 5) acht 
Theile feiner Cryſtall oder venetianiſches Glas, vier Theile 
Sorax, ein Theil Salpeter. Alle diefe Vermifihungen Taf 
- fen fich zu verfchiedenen Abfichten fehr gut gebrauchen. 


Da ber gehörige Grad Wärme eine der wichtigſten 
Bedingungen zur Verferfigung des Glaſes ift, fo muf, 
wenn man ein Ölas von einer guten Befchaffenheit haben 
will, das Feuer nicht allein fehr ſtark feyn, fondern es 
muß auch fehr lange Zeit erhalten werden. Bey den Ars 
beiten im Großen erhält man das Ölas im Fluffe zehn bis 
zwölf Stunden, ehe man es weiter bearbeitet; es find 
auch die Glaͤſer, welche daher erhalten werden, allezeit 
vollfommener , als diejenigen, die man jähling und über- 
eilt im Kleinen binnen zwo und drey Stunden madıt. 
Ein gutes Glas wird, ob es wohl bey einen: fehr großem 
Feuer im Fluße erhalten wird, doch nicht zu einer volle 
fommen flüßigen Subftanz; es bat allezeit etwas Dickes, 
und 


.. 
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und wenn man es aus den Tiegel nimmt, fo zieht es ſich 
wie eine Materie, welche eine gemwiffe Conſiſtenz, und, fo 
lange es recht glüend ift, eine ziemlich merflic) zähe Bes 
fhaffenheit hat; auch alsdenn, wenn es beynahe-gang 
und gar harte ift, ift es nicht durchfichtig; man wird diefe 
Eigenſchaft nur gewahr, fomwie es aufhört, gluͤend zu 

feyn; merfwürdig aber ift, daß diefe Subftanz, welche 
fo brüchig ift, wenn fie kalt und durchſichtig ift, die größte 
Gefchmeidigfeit hat, wenn fie mit fo viel Feuer durchdrun⸗ 
gen worden, daß fie undurchfichtig wird. . Man follte 
glauben, daß das freye Feuer, womit das Glas ganz an« 
gefülte ift, wenn es recht glüend ift, ben demſelben eben 
die Wirfung bervorbringt, welche daß brennbare Wefen, 
oder Das verbundene Feuer in den Metallen bervorbringt. 
Uebrigens ift, vie Gefchmeidigfeit,, welche das Glas hat, 


wenn es glüend iſt, eine Eigenfchaft welche uns daffelbe . 


ſehr Foftbar macht; denn hierdurd) fann man ihm alle er⸗ 


finnliche Geſtalten annehmen laffen, und mit der größten . 


$eichrigkeit und mit fehr wenig Unfoften eine überaus große 
Menge der bequemften und reinlichften Gefäße aus dem⸗ 
felben verfertigen. 


Sobald die gläfernen Gefäße ihre Geftalt erhalten 
haben, fo ift fehr nörhig, diefelben nicht geſchwinde kalt 
werden zu laffen, weil fie fonft Feine Feftigfeit haben wuͤr⸗ 


den, und zu nichts nüße ſeyn fönnten; denn nicht allein 
eine Faum ‚merfliche Abmwechfelung der Hige und Kälte, 
ſondern auch oft die leichtefte Berührung würde gefchicke 
ſeyn, ‚fie zu zerbrechen. - Man koͤmmt diefen Unbequem« 
lihfeiten in den Glashütten zuvor, wenn man bie gläfer« 
nen Gefäße, fobald fie eine Geftale erhalten haben, und 
noch glüend find ,. in einen Ofen ‚bringe, der nicht fo heiß 
if, daß fie in felbigen erweicht und unförmlid) gemacht 
werden fönnten, fondern in welchen fie fehr Tangfam und 
nach) und nad) auf eine faum merfliche Weife Falt werden 
können ; diefes heißt das Glas abkühlen. 
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Ohnerachtet aller Sorgfalt ‚die man in den Fabriken 
anwendet, wo man feine Öläfer macht, dergleichen bie 
Cryſtallglaͤſer und die Spiegelgläfer find, um fie vollfoms 
men ſchoͤn zu erhalten, gefchieht es doch fehr ſelten, daß 
fie. nicht einige Mängel haben follten ; die vornehmften find 
: die Farben , die Blafen und die Faden, weiche die Gtläfer 
am'gemeinften verändern, vornehmlich Diejenigen , welche 
falinifche Schmelzungsmittel enthalten, find gruͤnlichte oder 
bläulihe Schattirungen, wovon fie ſich vermittelft des 
Braunfteins befreyen. Diefe Subftanz, welche in Eleiner 
Menge darzu gethan wird, macht das Ölas helle, und ver: 
treibt gar merklich die Farben, wovon mir ißt geredet; in 
einigen Ölashütten haben fie diefelbe deswegen die Seife 
des Glaſes genennt. Es ift fehr ſchwer zu erflären, wie 
der Braunftein dieſe Wirfung hervorbringt; denn er hat 
die Eigenfchaft felbft eine Purpurfarbe in das Glas zu 
bringen. Man findet hiervon einen fehr feinen und fehr 
. finnreichen Gedanfen in dem kleinen Tractate von ben 
Farben für das Mahlen auf Schmelzwerf oder Email des 
Heren de Montamy, den wir bereits angeführt haben, 
Es gefchieht ſolches, wie diefer Schriftfteller fagt, daher, 
weil der Braunftein in das Glas eine Purpurfarbe bringt, 
welche die Eigenfchaft befißt, die grünen und olivenfarbis 
gen Schattirungen, womit es gefärbt.ift, unmerklich zu 
machen. Denn da die Purpurfarbe des Braunfteins 
ſich mit diefen Schattirungen vermifcht, fo entfteht aus 
allem eine ſchwaͤrzlichtbraune dunfle Farbe: Nun weiß 
man aber, daß die ſchwarze Farbe gur deswegen ſchwarz 
it, weil fie Die gefärbten Strahlen Mi nimmt, anftatt 
fie zurück zu werfen; und es folgt hieraus, daß ein Glas; 
welches durch die Vermifchung, wovon wir ige geredet, 
ein wenig braun geworden, weniger Strafen zuruͤckwer⸗ 
fen und folglich weniger gefärbt, als zuvor erfcheinen 
muß. Es würden über das, was hiervon in bem itzt 
angeführten Buche gefagt wird, viele Anmerkungen zu 
machen ſeyn; fie würden uns aber allzu weit in ein ber- 
Ne. | | gleichen 
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gleihen Werk führen, und uns überdieß allzu fehr von 
unferm Hauptgegehftande entfernen. 


Die Erläuterung, welche Herr Arclais de Montamy von 
der Wirkung des Braunfteind giebt, warum nehmlich ders 
felbe zum Wegnehmen der Farben bey den gemeinen Gläfern 
— wird, befindet ſich in der deutſchen Ueberſetzung 

231 u. ſ. Sie fuͤhrt folgenden Titel: Abhandlung von 
den Farben zum Porcellain und Emailmalen. Leipzig, 
1757.8. Herr Montamy fagt darinne, daß der Braun⸗ 
Min für fich den Glafern eine braunrotbe oder auch rothe 
Farbe gebe, welches auch mit der Erfahrung übereinflimmt, 
daß er aber, wenn eine blaue oder grüne Farbe in einem 
Glaſe fey, Diefelbe wegnehme. und erklare diefe Sache ſehr 
finnreich. Er halt den Braunſtein für eifenhaltig, und führe 
deswegen 6.231. einen febönen Verfuch an. Ich ch zweifle 
nicht, daß der Braunftein eine Eifenerde enthalte Wer 
| Verfuche in Glas gemacht hat, wird fich überzeugen koͤnnen. 


Was die Blafen und die Streifen betrifft, die man 
in allen Gläfern, aud) in denenjenigen, welche mit der 
größten Sorgfalt gemacht worden, bemerft, fo find vie 
Urfachen diefer Mängel, und die Mittel felbigen abzubels - 
fen, noch weit ſchwerer zu finden. Es ift wahr, daß die 
Naturforfcher und die Chymiften bis iego ſich fehr wenig 
mit diefen Gegenftänden befchäfftigee haben. Herr Dan« 
tic ift, mie ich glaube, der einzige, welcher deswegen Un⸗ 
terfuchungen angeftelle. Man findet fie in einer vortreff« + 
lichen Abhandlung, welche er der Akademie der Wiffen« * 
ſchaften mitgetheilet hat; allein fo wichtig auch feine Ab⸗ 
fihten und Berfuche find, fo verlangt doch diefe Materie 
noch) neue Arbeiten. Da die Streifen des Glaſes, wo⸗ 
ferne fie nicht fehr beträchtlich find, welches bey Gläfern, 
welche mit aller Sorgfalt bereitet worden, ſehr felten ge= 
ſchieht, in den meiften Glasfachen faft unmerflich find, 
fo hat man bis ißo auf diefen Fehler wenig Aufmerf. 
famfeie verwendet; unterdeflen glauben wir doc) , daß 
wir. alle diejenigen, die es ſich für das Wachsthum ber 
iffentöhaften und der Hönfte angelegen feyn laffen, 
warnen 
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warnen müffen , daß, feit der wichtigen Entdeckung, 

' da man bie Be gemacht, welche Feine Farben 
verurfachen,, diefer Fehler einer von denenjenigen ift, 
welchen man am erfteh zu verbeffern hat. Es ift ge 
nug, daß diejenigen, welcye bierinnen arbeiten wollten, 
wiffen, daß das Objectivglas von dieſen Sehröhren aus 
vielen Gläfern befteht, melche eine verfchiedene Dichte Ber 
ſchaffenheit Haben, und Haß aus diefer verfchiedenen dic). 
ten Befchaffenbeit diefer Gläfer, wenn fie überdieß die ge 
börige Krümme haben, folgt, daß man vermittelft ber- 
felben Sehröhre machen kann, fo feine Farben haben, 
und welche alfo weit über die gewöhnlichen Sehröhre ge: 
ben, und wovon die Sternfunde unendlich viel Vortheile 
zu hoffen hat. = 
Unſre größten Erdmeffer haben bereits die eigenthüm: 
fihe Schwere, und den Grad der Krümme beftimmt, den 
Die zufammengefeßten Objectivgläfer haben mäffen. €s 
würden aber die Herren Euler, Claivaur und Alembert 
die befte Theorie vergebens bey diefem wichtigen Theile der 
Wiffenfchaft Spiegel zu machen angebracht haben, wenn 
nicht die Kunft ihnen Glaͤſer verſchaffen koͤnnte, welche 
die Eigenſchaften hätten, fo zur Hervorbringung der Wir: 
fungen erforderlich find. Nun ſcheint es aber gemiß zu 
ſeyn, daß man noch fein geriffes Verfahren hat, nad 

welchen man Cryſtalle machen kann, welche zu dieſen Ob⸗ 

® iectivgläfern vollfommen bequem find. Der berühint 
engländifche Optikus Herr 8° Olon, welcher an der Ent 
deckung diefer neuen Sehröhre felbft fehr großen Ancheil 
gehabt, hat in der That derfelben fehr gute gemacht. 
Allein die Optifverftändigen in Frankreich, welche eben 
diefen Cryſtall, deſſen ſich die engländifchen Oprifverftäm 
digen bedienen, verfichern, daß beynahe der ganze Cryſtall 
fehlerhaft ift, und daß es nur durch einen Glücsumftand 
gefhieht, daß man unter einer großen Menge von ſelbi⸗ 
gen einige Stüce findet, welche fo befchaffen-find, daB 
fie mit glücklichen Erfolge gebraucht. werden Eönnen; * 
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ches beweiſt, daß es nicht beſtaͤndig , ſondern vielmehr 
durch ein gewiſſes Ohngefaͤhr geſchieht, daß man einen 
guten Cryſtall von dieſer Art in den englaͤndiſchen Glas⸗ 
huͤtten macht. 
Es folgt hieraus, daß man Unterfuchungen anftelfen 
müffe, um eine gewiſſe Art zu finden, den Erpftall, ben 
man verlangt, zu machen. Es find, wie wir gefagt has 
ben, zwo Sorten Erpftallen nöthig, um bie Objectivglä= 
fer der Sehroͤhre zu machen, die feine Farben fpielen ſol⸗ 
fen. Der eine ift ein leichter Ernftall, welcher Feine an» 
dre Schmelzungsmittel, ald Salze enthält; dergleichen 
der Erpftall aus den Spiegelfabrifen in Frankreich ift; 
man findet leicht Stücken von biefem Erpftall, welche gut 
befchaffen find : Der andere ift ein dichterer und fehmwere» 
ter Ernftall, welcher diefe Eigenfchaften nicht anders, als 
megen einer gewiffen Menge Bleykalch, fo zu feiner Mi. 
ſchung fömmt, haben kann; dergleichen ift derjenige uns 
ter den engländifchen, den fü fi Flein glafse nennen. Die 
dichte Beſchaffenheit dieſes Cryſtalles muß ſich alſo ver⸗ 
halten, daß ein Cubiczoll ohngefehr vier zehnhundert Gran 
wiege, und dieß iſt ſehr ſchwer, einen von einer vollkom- 
menen Eigenſchaft zu erhalten. Die Gelehrten in Frank⸗ 
reich, welche ſich mit der Verfertigung mehrgedachter 
Sehroͤhre befchäfftigen, haben mic) verfichere, daß die 
wefentlichen Eigenfchaften, die man von diefem Cryſtall 
verlangt, darinne beftünden, daß er recht durchſichtig, 
und vornehmlich ohne Streifen, denen er fehr unterwor« 
fen ift, fey, und daß eine ſchwache gelbe Farbe, und auch 
einige Blaſen, wenn fie nur nicht in allzugroßer Menge 
wären, ganz und gar feine Hinderung abgäben, fehr gute 
Objectivgläfer aus felbigem zu machen. Ichlaͤugne nicht, 
daß ich eine ziemlich große Anzahl Verſuche gemacht habe, 
um diefen Ernftall ohne Streifen zu erlangen, und daß 
ich darbey große Schwierigkeiten angetroffen. Dieſe 
Streifen haben ein mwellenförmigesAnfehen, und find bem 
erften Anblicke nach denjenigen ahnlich, die man in zwoen 
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Feuchtigkeiten von einer verſchiedenen dichten Beſchaffen⸗ 
heit, wie z. E. das Waſſer und der Weingeiſt iſt, wenn 
man ſie vermiſcht, und ehe ſie voͤllig vermiſcht worden, 
gewahr wird; welches ein Kennzeichen iſt, daß in der 
| Schmelzung gedachten Erpftalles fic) etwas ähnliches zu. 
trägt. Es war bey diefer Wahrnehmung natürlic), be 
fonders auf eine fehr genaue Vermiſchung, und auf eine 
vollfommene Schmelzung zu gehen, um diefen Fehler zu 
verbeffern; allein ich geftehe, ob ich wohl dieſe Cryſtalle 
einem fehr lang anhaltenden und fehr heftigen Feuer ausge 
feget, und aud) diefelben zu verfchiedenenmalen zu Pulver 
gerieben, fo habe ich doch Feine erlangen koͤnnen, welde 
ganz und gar von allen Streifen frey geweſen wären. Un 
vermeibliche Befchäfftigungen von einer andern Art ‚ha 
ben mic) verhindert, diefe Arbeit, fo fehr ich auch nad) 
felbiger ein Verlangen trug, fortzufegen. ‚Allein ob wohl 
der geringe Fortgang meiner erften Verſuche fattfam an 
zeigt, daß es ſchwer fen, Cryſtalle von der verlangten dichten 
Beſchaffenheit, und welche von allen Streifen ganz und 
gar frey find zu machen, fo feheint doch diefes nicht un: 
möglid) zu feyn, und ich zweifle nicht, daß man, menn 
man biefen Gegenftand.mit allen Muthe und Gedult ver: 


folge, nicht dahin gelangen koͤnnte, diefem Cryſtall bie | 


gehörige Vollkommenheit zu verfchaffen, 


Die Greifen oder Wellen in den Glafern find etwas — 
verdruͤßliches; fie ſcheinen aber daher zu kommen, ‚weil dad 
Glas ein diekflüßiger Körper if. Denn, wenn man die 
Maſſe ausgießt, fo gebt dieſes nicht fo geſchwinde, wie bey 
einem Metalle oder Salze zu; daher denn waͤhrendem Auſs⸗ 
gießen die erſtere Portion eher erfaltet ald dag nachfolgende, 
und alfo die Theile fich ungleich auf und in einander —* 

und alſo ein ungleiches Anſehen machen. Ich habe bey den 
oͤfters angeſtellten Glasverſuchen bemerket, daß, je duͤnn⸗ 
fluͤßiger eine Glasmaſſe iſt, deſtoweniger Streifen und bis⸗ 
weilen gar Teine erfolgen. Nun Fann man aber feine an 
dern dinnflußigen Gläfer erhalten, als wenn man entweder 
viel Alkali oder Bleykalch zuſetzt; erftere Are gile nicheh 
‚weil die Gläfer niche dauerhaft find, legtere Arc giebt wohl 
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dauerhafte Glaͤſer, ſie fallen aber, wenn man zu viel Blep⸗ 
kalch genommen, zu ſehr ins Gelbe; unterdeſſen hat mich 
doch die Erfahrung gelehrt, daß man mit den Bleykalchen 
am erſten Glaͤſer bekoͤmmt, welche von den Streifen frey 
ſind. Wollte man aber ja keinen Bleykalch in den Glaͤſern 
haben, ß müßte man die Glasmaſſe nicht ausgießen, fons 
dern nach und nach in dem Tiegel erfalten, und alsdenn den 
Ziegel von dem darinne befindlichen Glafe abfchleifen laffen. 
Ach babe aber auch bemerkt, daß unter vielen Verfuchen 
faum einer gelinge, daß nehmlich das in dem Ziegel befind> 
liche nach und nach erfaltete Glas nicht gefprungen ware, 
und daß, es bey einer großen Maffe viel.eher als bey Eleinern 
zu befürchten ſteht. Unterdeſſen halte ich dafür, dag man 
— — Verſuche bey Glashuͤtten ſehr bequem vorneh⸗ 
- men Tonnte. 


- Wir wollen, ehe wir diefen Artifel endigen, nod) ein 

Wort von der Durchfichtigfeit des Glafes fagen: es ift 
eine von feinen wefentlichften und fehönften Eigenfchaften, 
und es gefchieht bisweilen, daß es derfelben entweder ganz 
ober zum Theil beraubt iſt. Es giebt viele Urfachen, 
welche diefen Umftand zu wege bringen Fönnen. Es ift 
leicht zu merfen, daß, da die glasachtige Erde in unfern 
Operationen ſich nicht anders, als vermittelft der Schmel— 
zungsmittel und einer ſowohl in Anfehung der Stärfe als 
der Dauer: binlänglichen Wärme, fhmelzen und durchfich. 
tige Maſſen machen fan, wenn die Vermiſchung, aus 
welcher das Glas gemacht werden foll, allzu wenig Schmel« 
jungsmittel enthält, oder Fein hinlängliches Feuer befönmt, 
daß es Theile von der glasachtigen Erde giebt, welche ſich 
nicht ganz fehmelzen fönnen, und daß alsdenn bie ver— 
glaſte Maffe, in welcher ſich diefe ungeſchmolzenen Theile 

darzwifchen gefegt befinden, deſtoweniger Durchfichrigfeie 

hat, je eine größere Menge von dieſen Theilen felbige ent« 

halt. Eben diefer Fehier läßt fic) in dem Glaſe wahrneh- 
men, ıvenn e8 einige erdichte Materien enthält, melche 
die Wirffamfeit der Schmeljungsmittel weniger als die 
glasachtige Erde annehmen, dergleichen 5. E. die meiften 
metallifchen Erden find, welche ihres brennbaren Weſens 
Na o° allzufehr 
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allzufehr beraubt worden, wie vornehmlich die Erde des 
Zinnes ift; man bedient fid) auch dergleichen Erden mit 
gluͤcklichem Erfolge zur Bereitung der undurchſichtigen 
oder halbdurchſichtigen Glasmaſſen, dergleichen die 
Schmelzglaͤſer, die kuͤnſtlichen Opale, und andere von 
dieſer Art find. Es ereignet ſich aber bisweilen eine an- 
dre Erfcheinung, welche in Anfehung der mangelhaften 
Durchfichtigfeie des Glaſes fehr merkwürdig ift; - fie be— 
ſteht darinne, daß gewiſſe Glaͤſer, nachdem fie eine ſchoͤne 
Durchfichtigfeie erlangt haben, Ddiefelbe nad) und nad) 
verlieren, und eine Undurchfichtigfeit erlangen, wenn 
man fie einem allzubeftigen und allzulangen Feuer ausges 
feßt feyn läßt. Da alle ſowohl brennbaren als falinifchen 
Scmelzungsmittel des Glafes weit weniger Feuerbeftän- 
digkeit, als die glasadhtige Erde, haben, da es Schmel. 
zungsmittel giebt, welche auch unter einander mehr oder 
weniger feuerbeftändig find, oder welche gefchicke find, 
ſich mit der glasachtigen Erde mehr oder weniger ſtark zu 
figiren, fo ift zu glauben, daß, wenn die Glaͤſer ihre Durch: 
fichtigkeit durch ein allzuheftiges Feuer verlieren, ein Theil 
von ihren Schmelzungsmitteln vergeht, dergeftale, daß 
diefe Gläfer fi) aus ihrer Mifchung fegen, und eine all. 
zugroße Menge Erde behalten, als daß das Schmelzungs⸗ 
mittel, welches bey ihnen bleibt, diefelbe in Fluß erhalten 
fönnte. Ich habe bemerfe, daß die Gläfer, welche aus 
der Vermiſchung der thonartigen, Falchartigen oder gi» 
pfihten Erden entftehen, diefem Zufalle noch mehr, als 
die andern, unterworfen find. S. die Artikel Alkali, 
Erde, Oefen, und viele andre sum Glasmachen 
gehörige. 

Ich habe oben ©. 185. erinnert, daß man, wenn die aus 
Sand und Alkali, oder auch andern ahnlichen Materien bes 
reiteten Glasmaſſen lange im Feuer erhalten werden , fehr 
fefte und durchſichtige Glafer erhalt. Hier wird num von 
dem Verfaſſer diefer Schrift gefagt, daß gewiſſe Gläfer, 
wenn fie allgulange einem ſtarken Feuer ausgefegt werden, 
ihre Durchfichtigfeit verlieren. Es iſt ſolches Be 
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dem, was ich in erwähnter Anmerkung aus eigener Erfab- 
rung gefagt; nicht entgegen. Denn die Erfahrung bat mich 
auch gelehrt, daß manche Glasmaffen, wenn fie allzulange 
im Feuer ſind, undurchfichtig werden, und das find gemei⸗ 
niglich diejenigen, bey welchen fich metallifche Erden befins 
den. Uber auch hier wird folches nicht allemal bemerkt. 
Denn e8 koͤmmt auf die Befchaffenheit der metallifchen Erde 
und auf die andern beygemifchten Materien an, fo, daß eis 
nerley Erde bey einer Glasmaffe oft ein lang anhaltende 
Feuer ausſteht, und doch ein durchfichtiged Glas giebt, und 
mit einer andern Glasvermiſchung bey einem nicht fo lange 
anbaltenden Feuer ein undurchfichtiges Glas bervorbringt. 
Es koͤmmt auch viel auf die vorhergegangene Kalcination 
der Metalle an. Eine allzuftarfe Calcination ift oft jo fcbad» 

lich als eine allzufchwache. Hier muß jeden eine öftere Er: 
fahrung lehren. — 


Gold, deſſen Reinigung oder Gießen durch das 
Spießglas. Auri kulio per antimonium. Purification 
de l’ or par l antimoine. Wenn man das Gold von feinen 
beygemiſchten Subſtanzen vermittelſt des Spfeßglaſes reis 
nigen will, fo läßt man dieſes Metall in einem Schmelz⸗ 
tiegel, der ſo groß ift, daß zwey Drittel von felbigem leer 
bleiben, fließen; wenn das Gold gut gefloffen ift, fo wirft 
man dem Gewichte nad) zweymal fo viel zu Pulver geries 
benes rohes Spiefiglas darauf. Man bededt fogleid) den 
Schmelztiegel und läße die Materie einige Minuten im 
Sluß; worauf man die Vermifchung, wenn fie gut ges 
fhmolzen, und fo warm ift, daß die Oberfläche von ſelbi— 
ger ein wenig feurig ſieht, gefchwinde in einen eifernen 
Gießpuckel gieft, den man zuvor erwärmt, und mit Un. 
ſchlitt ausgeftrichen hat; man fihlägt an deſſen untern 
Theil, Damit der König fi) auf den Boden begebe, und 
wenn alles Falt oder gehörig feft geworden, fo fehrt man 
den Gießpuckel um, und nimmt die Materie die er ent: 
hält, Heraus. Sie unterfcheidet ſich durch zwo Subftan- 
zen, eine, welche fich zu oberft befindet, welche aus dem 
Spießglasfchwefel befteht, der ſich mit den Metallen ver: 
einiget hat, welche mit dem Golde verbunden waren; und 
ne ——— — eine 
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eine andre, welche ſich zu unterſt befindet, und welche das 
Gold iſt, fo ſich mit einer gewiffen Menge Spießglaskoͤ⸗ 
nig vereiniget hat, welche der Menge der Metalle gemaͤß 
iſt, die ſich von dem Golde geſchieden, um ſich mit dem 
Spießglasſchwefel zu vereinigen. Man ſcheidet dieſen 
Goldkoͤnig von den geſchwefelten Metallen, die ihn bede— 
cken, indem man einigemal mit dem Hammer daran 
ſchlaͤgt; diefer König ift um fo viel ——— gelb, je mehr 
er a Metallen vermiſcht iſt. J 


Da eine einzige Schmelzung gemeiniglich nicht hin- 
laͤnglich iſt, das Gold von allen ſeinen beygemiſchten Me— 
tallen zu befreyen, ſo muß man es auf eben die Weiſe und 
mit eben der Menge Spießglas zum zweyten und auch 
zum drittenmale ſchmelzen, wenn das Gold ſehr vermiſcht 
iſt. Es fließt zum zweyten und drittenmal bey geringern 
Feuer, wie das erſtemal, weil der Spießglaskoͤnig mit 
ihm vereinigt iſt, als welcher weit ſchmelzbarer, als das 
Gold iſt, und die Schmelzung beſchleuniget. | 


Der erftere Grund der Reinigung des Goldes durch 
das Spiefiglas gründet ſich eines Theils darauf , voeil 
das Gold fich nicht mit dem Schwefel vereinigen Fann, 
und weil die andern metallifhen Materien, die Platin 
aber und den Zinf ausgenommen, viel Neigung haben, 
ſich mit diefem Schwefel zu vereinigen; ein andrer Grund 
aber ift diefer, daß beynahr alle die Metalle mehr Ver: 
wandtfchaft mie dem Schwefel haben, als der Spießglas⸗ 
koͤnig hat. Es gefchieht daher, daß, wenn man mit dem 
rohen Spießglafe Gold fhmelzt, welches mie Silber, Ku 
pfer, Eifen, Bley u. ſ. f. vermiſcht iſt, ſich dieſe Me— 
talle mit dem Spießglasſchwefel vereinigen, da indeſſen 
der Spießglasfönig, welcher durch diefelben von feinem 
Schwefel entbunden worden, fi) mit dem Golde vermiſcht 
und vereiniget ; es iſt demnad) der Spießglasſchwefel, 
welcher wirklich die Scheidung der Metalle von dem Golbe 
verurſacht. Dieſe Reinigung des Goldes iſt folglich * 
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Art der trocknen Scheidung; doch geht ſie beſſer als 
die trockne Scheidung durch den bloſen Schwefel von ſtat⸗ 
ten: die Urfache diefes Unterfchiebs ift diefe, meil der 
Schmefel, welcher fehr flüchtig und fehr entzuͤndlich ift, 
ſich zerftreue und größtentheils verzehrt, wenn man ihn 
allein gebrauchte, ehe er die mit dem Golde vermifchten 
Metalle angreifen Finnen: anftatt, daß, wenn er bereits 
mit einer metallifchen Subftanz verbunden ift, wie ſolches 
bey dem Spießglafe mit dem metallifchen Theile zu feyn 
pflege, welcher macht, daß er fich nicht fo gefehmwinde ver- 
ehren und zerftreuen fann, derfelbe weit mehrere Leichtig« 
keit befißt, fih) an die mit Golde vereinigten Metalle zu 
begeben, Dieſes Vortheils obngeachtet fegt man, da 
der Spießglasfchwefel die Metalle von dem Golde nidhe 
ſcheidet, ohne daß eine gemäße Menge Spiefglasfönig 
ihren Pag bey diefem Metalle nehmen follte, und da er 
folglich, wenn das Gold mit Metallen fehr vermifcht ift, 
nad) dem Schmelzen mit einer großen Menge Spiefglas« 
fönig vereinigt ‚befunden wird, den man in langer Zeit. 
von felbigen zu feheiden hat, wie wir ſogleich fagen wer⸗ 
den, wenn man ein mit Metallen ſehr vermiſchtes Gold, 

welches z. E. noch nicht ſechzehn karaticht iſt, reinigen 
will, ſo ſetzt man ſogleich eine gewiſſe Menge reinen 
Schwefel mit dem Spießglaſe zul, damit man hernach 
eine geringere Menge Spießglaskoͤnig von dem Golde zu 
ſcheiden hat. 

Wenn die erſtern Schmelzungen gut gemacht worden, 
fo iſt der Goldſatz, den man-erhält, mit nichts andern 
als mie dem Spiefiglafe verbunden: da aber diefes Halb» 
metall fehr flüchtig und fehr verbrennlich ift, fo darf man 
nur, um das old von felbigem ganz und gar zu befreyen,, 
daffelbe der Wirkung des Feuers eine gewiſſe Zeit lang 
ausfegen; welches man auch thut: man bringt den burd) 
das erſte Schmelzen erhaltenen Goldfönig in einen 
großen Schmelztiegel, und mache ihn recht heiß, um ihn 
in ‚gutem Fluße zu erhalten; bey dieſem Grad Wärme 
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ſieht man das Spießglas das Gold verlaſſen und ſich in 
Daͤmpfen zerſtreuen. Es iſt noͤthig, daß man dieſes 
Verdampfen nicht durch eine allzuftarfe Wärme uͤber— 
treibt, weil fonft der Spiefglasfönig einen merflichen 
Iheil Gold mit ſich fortreiffen würde; man muß demnad) 
gelinde verfahren, und es wird diefe Operation fehr lang, 
wenn der metallifhe Sag viel Spießglasfünig enthäle: 
man verfürze diefe Operation, wenn man auf die Ober. 
fläche der metallifchen Maffe blaft, weil die Berührung 
' der beitandig verneuerten Luft der Abdampfung aller Koͤr— 
per überhaupt, und. befonders der Abdampfung des Spieß» 
glasfönigs günftig ift, und fie vermehrte. So, wie ſich der 
- Spießglasfönig zerftreut und das Gold fich reiniget, 
verlangt es mehr Wärme, um ſich im Fluße zu erhalten; 
daher muß man das Feuer gegen das Ende der Operation 
ein wenig vermehren; überdieß ift auch, wenn nur eine 
fleine Menge Spießglasfönig übrig bleibt, melcher als- 
denn weit mehr durd) Das Gold bedeckt, und vor der Wir- 
fung des Feuers und der Luft befchüger ift, eine ſtaͤrkere 
Wärme nöthig, damit er fortfahre, wegzudampfen. Man 
ſieht au), daß der Raud) vom Spießglafe zu Ende der 
Dperation ganz und gar vergeht, ob gleich nod) etwas we⸗ 
nig Spiefglasfönig mit dem Golde vereiniget ift: Man 
befrent es vollends vermittelft etwas wenig Salpeter, den 
man in den Schmelztiegel wirft, und welcher den Ueber 
veft des Spießglaskönigs-Fräftig caleinirt. Es gefchieht 
bisweilen, daß das Gold nach allen dieſen Operationen 
nicht mehr recht geſchmeidig gefunden wird; man kann 
ihm aber alle diefe Eigenfchaften, welche es haben muß, 
leichte geben, wenn man es noch einmal mit etwas Salpe- 
ter und Borax ſchmelzt. Ei 


Es wäre zu wünfchen,, daß die Akt, den Spießglaskoͤnig 
‚von dem Golde durch dad Verblafen zu fcheiden , welche 
langweilig und gefährlich iſt, und die Perſonen, die damit 
umgehen , fo ungefund macht, ja ihr Leben verkürzer, daß, 
fage ich, dieſe Art ganz und gar abgeſchafft, hingegen dies 
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jenige eingeführt würde, welcher Lehmann in feiner Pro- 
“ birkunft, Berfin, 1761. 8. ©. 203. gedenkt. Er fagt 
nehmlich, daß man den aus Spießglasfönig und Gold zu: 
fammengefegten König Har ſtoßen, und mit drey oder vier: 
mal fo ſchwer agendem Queckſilberſublimate vermifiben, und 
ſolches hernach aus einer glafernen Retorte durch nach und 
nach verftarftes Feuer aus dem Sande in eine Vorlage 
treiben follte, da denn der metalliſche Theil des Spießglaſes 
‚mie dem Galzfauren als eine Spießglasbutter herüber geht, 
und bey noch mehr verftarktem Feuer das Dueckfilber uber: 
- fleige, das Gold aber auf dem Boden fehön rein zurücke 
- bleibe, welches man hernach fammelt., und wie gewöhnlich 
. mit Borax und Galpeter zufanımenfchmeljt. Ich habe diefe 
Art für überaus, gut befunden, und pflichte Aebmannen 
gänzlich bey es wäre zu wuͤnſchen, daß die alte Arc durchs 
Verblaſen auf hoben Befehl einer Landesobrigkeit abaefchafft 
‘würde, weil fie der. Gefundheit gar zu nachtheilig iff, bins 
gegen legtere Yrt anbefohlen wurde. zumal, da fie weniger 
Zeit, Boften und Mühe erfodert. 
Was das Schmelzen des Boldes mit Salpeter und Borax 
betrifft, fo iſt ſolches auch nöthig, weil, wenn ja noch etwas 
: wenige vom Spießglaskoͤnige dabey geblieben feyn follte, 
ſolches durch den Galpeter zerflört wird. Ein folches mit 
Sorax gereinigted Gold aber wird blaß gefunden, daher es 
mit Salmiac nochmals gefchmolzen werden muß, da es denn 
ſeine ſchoͤne und natürliche Farbe wieder erhält. 
Der Gebrauch, den man mit dem Spießglafe zur 
Reinigung des Goldes macht, hat ihm von den alfen 
Chymiſten viele nahdrüdlihe Nahmen verfharft, fie 
{ ’ 4 ; 
dennten es. das Dad des Zönide oder der Sonne; 
den Wolf welcher feine Metalle frißt. In der That, 
der Schwefel diefes mineralifchen Körpers bemächtiget ſich 
ſehr wohl beynahe aller Metalle, welche mit dem Golde 
vereiniget werden koͤnnen, wie wir gefehen haben; es find 
aber diefe Metälle deshalben ganz und gar nicht zerftört, 
fie werden nur durch den Schwefel in eine Art eines mi⸗ 
neratifhen Zuftandes verfegt, und machen mit ihm bie 
Materie von den Schlafen aus, aus welchen man fie 
berausbringen kann. Es find auch die Schladen, wenn 
das Gold, daß man durch das Spießglas reiniget, viel 
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Silber enthaͤlt, ſehr reich, weil ſie alles Silber enthalten, 
was mit dem Golde vereiniget war: man muß ſie wie ein 
Silbererz erhalten und bearbeiten, um diefes Metall aus 
ſelbigen heraus zu ziehen. S. Probiren und Bearbei⸗ 
tung der Erze. S. auch Spießglas, Gold und 
Schwefel. J — 


Goldpraͤcipitat, purpurfarbener. Purpura mi- 
neralis. Precipite.d’or par V’ötain, ou pourpre de Caſſius. 
Diefer Goldpräcipitat kann auf viele verfchiedene Arten 
gemacht werben; man hat aber noch nicht beftimmen fön= 
nen, welche ven Vorzug für den andern verdiente. Die 
Urſache von diefer Ungemwißheit ift diefe, weil diefe Berei- 
tung fehr empfindlich und gemiffermaßen miderfpenftig iſt: 
die Schönheit feiner Farbe haͤngt mwahrfcheinlicher Weife 
von einigen fleinen Umftanden ab, die man noc) nicht alle 
ergreifen koͤnnen; es ift aber gewiß, daß man eine bald 
mehr bald weniger ſchoͤne Purpurfarbe erhäft, wenn man 
auch, dem Anfehen nach, allezeit einerley Verfahren be- 
obachtet. Ich babe deswegen viele Verfuche vorgenom⸗ 
men; folgender ift einer von denen, melcher mir am be« 
ften von Starten gegangen; er iſt beynahe eben der, mwel- 
cher in der metallurgifchen Chymie des Heren Gellert 
befchrieben wird. | ae | | 

Der Proceß, das Gold als einen purpurfarbenen Kalch 

aus feiner Auflöfung niederzufchlagen, befindet fich fo, wie 
er bier befchrieben wird, in Gellerts metallurgifcben Chys 
mie S. 271. nur mit dem Unterfchiede, daß bier angera- 
then wird, das Koͤnigswaſſer, welches das Zinn auflöfen 
foll; vorher mit deftillirtem Waſſer zu verduͤnnen, welches 
aber nicht nöthig iſt. | 


‚Man mache aus zween Theilen Salpeterfpiritus und 
einem Theile Salzfpiritus ein Königsmwaffer, man ſchwaͤche 
daffelbige feinem Gewichte nach mit gleichen Theilen de» 
ftilfieten Waſſers, man thue ein fehr. fleines Stuͤck Ma⸗ 
laffer Zinn hinein, und laſſe die Auflöfung ohne. beyhel⸗ 
en ? fende 
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fende Wärme gefchehen: wenn c8 kalt ift, fo kann es mit 
derfelben fehr lange werden, es ift aber vielmehr gut als 
fhlimm; wenn das fleine Stüd Zinn ganz und gar aufs 
gelöft wird, fo thue man noch eins hinein, und laffe es 
auf eben die Weife auflöfen: wenn diefes zweyte Stüd 
ganz und gar aufgelöft worden, fo thue man zum britten« 
mal eines hinein, und laffe es eben fo auflöfen; man fahre 
auf diefe Weiſe fort, das Zinn in dem Koͤnigswaſſer aufs 
äulöfen, bis eg eine ‚gelbe Farbe erhalten hat, und bis es 
beynahe nicht mehr indas Zinn wirft: man giefe alsdenn 
das, was über dem Metalle ftehen bleibt, fachte ab. 


Serner, man löfe 24 Faratichtes Gold in einem Kö. 
nigswaffer auf, melcyes aus drey Theilen Salpeterfpiris 
tus und einem Theile Salzfpiritus befteht. Es. verhält 
ſich mit diefer Auflöfung nicht, wie mit dem Zinne; man 
kann fie geſchwinde machen, und man kann fie auch, wenn 
man will, vermittelft der Wärme eines — ee 
ſchleunigen. 


Man verduͤnne die Zinnaufloͤſung in einer — 
Menge, z. E. in hundert Theilen deſtillirtem Waſſer. 
Man — die Probe von dieſen Aufloͤſungen auf ſol⸗ 
gende Weiſe. Man nehme eine kleine Menge von der 
verduͤnnten Zinnaufloͤſung, man theile ſie in zween Theile; 
man ſetze zu einen dieſer beyden Theile eine neue Menge 
deſtillirten Waſſers; man laſſe in jede von dieſen verduͤnn⸗ 
ten Aufloͤſungen einen Tropfen von der Goldaufloͤſung fal⸗ 
len; ſie werden in kurzer Zeit eine purpurrothe Farbe ars 
nehmen. ‚Wenn eine von.beyden röther als die andre ift, 
fo halte man ſich an dieſe Proportion und gieße beynahe 
die Helfte weniger von der Goldaufloͤſung hinein, als die 
Aufloͤſung des Zinnes betraͤgt. Man ruͤhre die Vermi⸗ 
ſchung gut um, welche ſich in einem großen gläfernen Ges 
fäße nebſt einem gläfernen Stabe befinden muß ; alles 
wird in furzer Zeit zu einer fehönen rothen Weinfarbe, 
es wird nad) und nad) ein Sag von eben der Farbe ent» 


ſtehen, 
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ſtehen, und die daruͤber ſtehende Feuchtigkeit wird klar 
werden; man gieße in dieſe Feuchtigkeit noch einige Tros 
pfen von der Zinnaufloͤſung, um zu ſehen, ob alles Gold 
ſich niedergeſchlagen hat. Wenn die Feuchtigkeit recht 
helle geworden, ſo gieße man das daruͤber ſtehende uͤber 
dem Praͤcipitate gelinde ab; man gieße vom neuen und zu 
verfchiedenen malen veines deftillirtes! Waſſer darüber, 
um es gut.abzufpülen. Dieß ift der Goldpraͤcipitat, oder 
der Purpur, welcher vom Caßius entdeckt worden, und 
welcher den Nahmen diefes Chymiſten führe. Diefe Bes 
reitung ift foftbar, weil fie Die einzige ift, welche. bis iego 
befannt, mit welcher man den Erpftallgläfern die purpur: 
rothe oder die fehöne Carmofinfarbe geben, und. diefe Farbe 
auf Schmelzglas und Porcellain mahlen kann. Wenn 
man ſich deffen bedienen will, fo vermiſcht und reibt man 
ihn fehr genau mit einem recht ſchmelzbaren Glaſe, der⸗ 
gleichen 3. E. das Venetianifche ift, zufammen, und febt 
dieſe Vermifchung einem folchen Grade Wärme aus, mel: 
cher zur Schmelzung diefes Glaſes nöthig if. . Wenn 
man ein gefärbtes Glas, oder einen, Fünftlichen Rubin 


machen will, fo nimmt man weit: mehr Ölas zu der Ver: 


mifchung, und fo viel, daß es, nachdem es geſchmolzen 
ift, recht durchfichtig if. Wenn man hingegen eine 
Mablerey auf Schmelzglas aus felbigem machen will, f 
vermifcht man die Purpurfarbe mit einer geringern Menge 
Schmelzglas, damit die Mabhlerey das gehörige matte 
und hohe Anfehen habe. Man Fann übrigens nicht leicht 
die Proportionen der Purpurfarbe und des Glaſes, die 
man in diefen verfchiedenen Fällen mit einander vermi⸗ 
ſchen muß, vorfchreiben, weil folches von der Höhe der 
Farbe des Präcipitats, den man darzu gebraucht, abs 
haͤngt, und meil diefe Höhe verfchiedentlich. ift; dieſem— 
nac) muß man Verſuche mit felbigem machen, um ſolches 
zu beftimmen. | | 

Wir haben bereits angemerft, daß diefe Bereitung 
Veränderungen unterworfen ift, und daß-man narh. einer- 
a. Io 
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ley Verfahren eine weit fehönere oder weit weniger ſchoͤne 
haben fann. Bisweilen erhäft man nur einen Präcipis 
tat von einer garftigen fhwärzfiche violerten Farbe ; ein 
andermal erhält man beynahe feine oder auch gar Feine 
Farbe, ohne, daß man die rechte Urfache von diefen Un» 
terſchieden weiß. Demohngeachtet aber weiß man viele 
wefentliche Umftände zu einem glücklichen Erfolge, - Es 
ft. €. gewiß, daß man feinen oder beynahe feinen pur« 
purfärbigen Präcipitat erhält, wenn die Zinnauflöfung, 
melher man fic) bedient, mit vieler Gefchmwindigfeit, wie 
auch mit vieler Wärme und Aufwallen gemacht worden. 
Damit man nun den wahren Grund von diefer Erfcheis 
nung finde, fo muß man viele Grundfäge hier feftfegen 
oder anführen, welche folgende find. 


Erftlih, das Gold ſchlaͤgt fi) in der gegenwärtigen _ 
Operation. wirklich nieder; denn man.fann es aus dem 
purpurfarbenen Präcipitate in maßiver Geftalt, oder als 
einen metallifchen Sag erhalten: man weiß überdieß, daß 
diefes Metall, wenn es über alle Maaßen getheilt, und 
mit einigen Salztheilen vereinigt ift, oder auch mit über« 
flüßigem brennbaren Wefen verbunden feyn kann, allezeie 
eine purpurrothe oder violefte Farbe hat. 


Zweytens, wenn ſich das Gold bey diefer Gelegenheit 
niederfchlägt, fo gefchieht ſolches nur vermittelft des Zinns ; 
die Urfache ift, weil das letztere Metall mehrere Verwandt: 
fhaft mie dem Sauren des Koͤnigswaſſers als das Gold 

at, und weil, ob es gleich felbft mit vem Sauren diefes 
flöfungsmittels bereits vereinigt ift, ſolches nicht vers 
hindert, daß es fich nicht noch mehr im Ueberfluß derje⸗ 
nigen , welche das Gold aufgelöft enthalten,» bemächtigen, 
und diefes Metall folglich zum Niederſchlagen bringen 
ſollte. Der Beweis von diefem Sage ift diefer, daß 
man nichts anders, als: Zinn, Königsmaffer und gemei? 


nes Waſſer zur Goldauflöfung zufeßt, um den purpurfar- _ 


benen Goldpraͤcipitat zu machen: nun mag man aber fo 
a viel 
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viel Koͤnigswaſſer oder gemeines Waſſer mit einer Gold⸗ 
aufloͤſung vermiſchen, wie man will, ſo wird man des— 
halben keinen Präcipitat verurſachen; man muß demnach 
dem Zinne allein dieſe Präcipitation zuſchreiben. Weber: 
dieß, fo macht ein Fleines Stüc reines und unverändertes 
Zinn, wenn es in eine Goldauflöfung gethan wird, daß 
es fich als eine Purpurfarbe niederſchlaͤgt. Man Fönnte 
fragen, warum das Zinn, wenn man fic) einer Zinnauf 
ioͤſung, das ift, des Zinnes bedient, welches bereits mit 
einer folhen Menge Sauren verbunden ift, daß es im 
Waffer aufgelöft bleibt, warum daffelbe demohngeachtet 
noch in die Säuren eingreift, welche das Gold aufgelöft 
“enthalten? Die Urſache hiervon ift theils dieſe, weil die 
fes Metall gefchickt ift, ſich mit einer größern Menge 
Sauren zu überhäufen, als nöthig ift, daß es aufgelöft 
‚bleibt; theils aber befteht fie Darinne, weil es, wenn feine 
Auflöfung mit einer großen Menge Waffers verdünnt iſt, 
wie es feyn muß, wenn es alles Gold recht niederfchlagen 
foll, alsdenn einer geößern Menge von den auf diefe Weife 
geſchwaͤchten Säuren nöthig hat, um aufgelöft zu bleiben, 
Diefes ift fo wahr, daß man, wenn man die befte und 
flärfte Zinnauflöfung mit vielen Waffer verdünnt, ‘die 
Feuchtigkeit trübe werden, und einen guten Theil Zinn 
niederfchlagen fieht. Es ift demnach nicht,zu verwundert, 
daß das Zinn, welches in diefer verduͤnnten Auflöfung 
auf dem Puncte ift, fich niederzufchlagen, wenn man 
die Goldauflöfung darzu mifche, und welches alsdenn 
feine hinlänglihe Menge Saures hat, um aufgeloͤſt zu 
bleiben, daß das Zinn fogleich, ſich nicht desjenigen. br 

mächtiget, welches das Gold aufgelöft enthält, 
Drittens, man weiß, daß die Metalle ſich in den 
Säuren nicht anders, als vermittelſt ihres. brennbaren 
Weſens auflöfen, und nach der. Auflöfung mit ihnen. vers 
einige bleiben: man weiß auch), daß die Säuren, und 
vornehmlich das Salpeterfaure, denen unedlen Metallen 
einen Theil ihres brennbaren Wefens benehmen, menn fie 
— dieſelben 
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dieſelben aufloͤſen, und daß dieſer Verluſt des brennbaren 
Weſens, den dieſe Metalle in ihren Aufloͤſungen leiden, 
deſto betraͤchtlicher iſt, je mit mehrerer Wirkſamkeit, Ge— 
ſchwindigkeit, Wärme u. ſ. fr» die Aufloͤſung geſchieht. 
Das Zinn laͤßt ſich beſonders mehr, als irgend. ein Me- 
tall auf diefe. Weiſe feines brennbaren Wefens berauben, 
Diefe Eigenfchaft gehe in diefem Metalle fo weit, daß es 
in dem reinen, Salpeterfauren nicht aufgelöft bleiben kann, 
weil diefes Saure ſo, wie es in felbiges wirft, ihm eine 
fo große Menge feines brennbaren Wefens entzieht, daß 
es daffelbe ſogleich caleinirt, und in einen weißen Kalch ver» 
wandelt, : welcher fich niederfihläge, und nicht mehr mit 
den Sauren vereinigt bleiben fann. Obgleich das Salz⸗ 
ſaure, welches ſich in großer Menge bey der Zinnaufld« 
fung befindet, welcher man fich zur Bereifung des purpur= 
farbenen-Boldpräcipitats bedient, die Wirfung des Sal- 
peterfauren ein wenig mäßiget, und macht daß das Zinn 
nicht fo leicht das. brennbare Wefen verliert, als gefchieht, 
wenn das Salpeterfaure allein wirkt; fo wird doch das 
Zinn, wenn man dieſe Auflöfung mie allzuvieleer Wirk: 
famfeit gefchehen läßt, von feinem brennbaren Wefen all- 
zufehr eneblöft befunden; es fchläge ſich auch oft von fel- 
bigen ein Theil als-ein weißer Kalch nieder, und derje 
nige, welcher aufgelöft bleibe, behält allzumenig von dem 
brennbaren Wefen, als daß die Säuren von der Gold- 
auflöfung in denfelben auf eine gehörige Weife wirken 
fönnten; daher koͤmmt es, daß eine dergleichen Zinnaufs 
loͤſung fehr wenig gefchickt ift, den purpurfarbenen Gold« 
präcipifat zu machen, und daß fie auch oft ganz und gar 
feinen macht.  Diefes ift endlich Die mwirfliche Urfache, 
warum es fehr nöthig ift, wenn man bey diefer Operation 
einen glücklichen Erfolg haben will, die Zinnauflöfung 
mit einer überaus großen Langſamkeit zu machen. 
Es ift auch fehr nöthig, wenn man einen fchönen 
“ purpurfarbenen Präcipitat haben will, die Zinnauflöfung 
mit vielem Waffer zu verduͤnnen. Es ift aus dem, was 
| | wir 
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wir itzt geſagt, leicht die Urſache dieſes Verfahrens wahr: 
zunehmen: das Zinn iſt um ſoviel geneigter das Gold 
niederzuſchlagen, je geneigter es iſt, ſich durch das Schwaͤ— 
chen der Säuren ſelbſt niederzuſchlagen. Es fchlägt ſich 
allezeit mit dem Golde eine gewiſſe Menge Zinn nieder, 
die man als einen weißen Kalch wiederfinden kann, wenn 
man das Gold von dieſem Praͤcipitat ſcheidet. 


Die mit dem Koͤnigswaſſer gemachte Zinnaufloͤſung 
iſt nicht die einzige, mie welcher man einen Goldpraͤcipi⸗ 
tat machen fann: wir haben bereits.gefehen, daß ein klei— 
nes Stücf Zinn, wenn es in eine geſchwaͤchte Goldauflö- 
fung gethan wird, einen purpurfarbenen Präcipitat macht, 
Orſchall gedenfer diefes Verſuchs, wie aud) vieler an 
berer fehr fonderbarer von eben diefer Materie in feinem 
Tractate, welcher den Titel. Sol fine vefte führe: Man 
finder 5. E. in felbigem, daß die rauchende Seuchtigkeit 


"des Libavius, den purpurfarbenen Präcipitat auch feht 


gut macht. Sch habe erfahren, daß das blos in dem 
Salzfauren aufgelöfte Zinn denfelben aud) fehr gut macht. 
Eben diefer Chymiſte ſagt, daß die mit dem Salpeter: 
fauren gemachte Duedfilberauflöfung, wenn fie mit ber 
Goldauflöfung vermiſcht wird, einen noch fehönern pur: 
purfarbenen Präcipitat, als das Zinn macht. Daß das 
Plaggold, das Gold in Natur felbft, und welches bias 
fehr getheile ift, wie z. E. dasjenige iſt, welches bet 
Bimsjtein wegnimmt, den man auf goldne Sachen reibt, 


wenn es mit Materien vermifcht und geſchmolzen wird, 


welche gefchickt find, Glas zu machen, ein rothes Glas 
machen. Alles diefes beweift, daß diefe Farbe dem 
Golde natürlich ift, fo oft daffelbe überaus getheilt ift. 


In dem oben angeführten Tractate von merallifchen Glaͤ 
fern zc. wird ©. 12 u. f. erinnert, daß man auch mit einer 
Sinfauflöfung einen purpurfarbenen Kalch erhalte, über: 
dieß auch rubinrothe Glafer befomme, ohne, daß man noͤ⸗ 
thig habe, Gold darzu zunehmen. 3. €. es wird gefagt, 
daß man Eifen in Koͤnigswaſſer auflöfen, und Fr = 

innauf⸗ 
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Zinnaufloͤſung niederſchlagen ſolle, fo koͤnne man mit felbi- 
gem ein purpurrothes Glas erhalten. Ja es ſoll ſogar, wie 
eben daſelbſt S. 14. geſagt wird, Silber in Scheidewaſſer 
aufgeloͤſt und mit Urinſpiritus niedergeſchlagen, wie auch 
Bley in Scheidewaſſer aufgeloͤſt und mit Salmiacſpiritus 
niedergeſchlagen, ein purpurrothes Glas geben. Ich habe 
ſolches noch nicht verſucht, ſo viel aber weis ich aus eige⸗ 
ner Erfahrung, daß ich mit einem durch die Verpuffung 
a ne lee erhaltenen Eijenfalche faft ein rubinrorhes Glas 
erhalten. ' 


Diefer purpurfarbene Goldpräcipitat war zu Orſchalls 
Zeiten ein Geheimniß und eine Neuigkeit, weil er ihn von 
dem Caßius felbft erhielt, Diele zur felben Zeit lebende 
Ehymiften glaubten, daß das Gold bey dieſer Operation 
aus feiner Mifchung gefege, und in den Fünftlichen Rubi— 
nen, zu welchen man es nahm, verglaft fy. Allein 
Orſchall, welcher zu dem Wunderbaren feine Neigung 
hatte, weil er weit gefchicfter und mehr unterrichtet war, 
merkt in dem angeführten Tractate fehr weislich an, daß 

es nicht alfo fey, und giebt nur zu, daß diefes Gold ſchwe⸗ 
ver zu reduciren fey, als wenn es ſich unter einer andern 
Geftalt befindet; welches wahr ift. ©. Zinn und Bold. 


Goldtinktur. ©. trinkbares Bold. 


Grundfubflanzen. Principia. Principes, Man 
giebt ven Nahmen Grundfubftanzen- denjenigen Subſtan⸗ 
jen, die man aus zufammengefeßten Körpern erhält, wenn‘ 
man von felbigen die chymifche Zerlegung oder Zerfegung 
macht. | ' 


Sch habe dad Wort Principium Grundfubftanz gegeben, 
wiewohl ed auch gar bequem den Nahmen einfache Grund⸗ 
fubftanz ober auch den Nahmen Element befommen Fanı. 

Wenn man hierüber einig iff, die einfachen Subſtanzen 
Elemente zu nennen, und diejelben als bie erfien Anfange 
und den Grund aller zufammengefegter Körper betrachtet, 
fo kann man in diefer Betrachtung die Elemente auch mit 
den Nahmen Beundfubftanzen belegen, und folglich würs 
den die Worte Grundſubſtan; und Element gleichbedeus 
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tende Worte feyn. Es wird folches ebenfalls auch bey den 
lateinifiben Worten Elementum und Principium ſtatt fins 
den. Denn hat man von dem Worte Principium denjeni: 
gen Begriff, den man ſchon vor vielen Jahrhunderten ge: 
habt, daß man nebmlich eine folche Subſtanz darunter vers 


ſteht, qua in effendo non datur prius, und verftcht man 


- unter dem Worte Elementum eine einfache Subſtanz, fo 
: folgt, daß beyde lateinische Worte gleichbedeutende Worte 
ſind, weil alddennseben der Begriff, der bey dem Worte 

Principium gilt, auch bey dem Worte Elementum ftatt 
- finden muß, daß nehmlich eine einfache Subftanz eine folche 
ſey, quo oder qua in eflendo non datur prius. Es mid 

aber auch oft unter dem Worte Principium feine einfache 
—Subſtanz verftanden, fondern es foll oft eine folche Sub 


ftanz bezeichnen, welche die erſte greifliche Subſtanz ift, de 


ſich ald die nachite Grundſubſtanz von fehr zufanmengefet- 
ten Körpern zu erkennen giebt, und von den weniger greifli 
chen Elementen fich darinne unterfcheidet, daß fie aus die 
ſen beſteht, und alfo zufammengefegt ift, aber die erfte Sub- 
ſtanz ift, welche aus der Vereinigung der Elemente ent 
ſtanden, und alddenn fo, wie jedes Element den. Grund zu 
ihrer Zufammenjegung macht, diefelbe nun unmittelbar 
eine Srundfubflanz von andern weit geeiflichern und fichtba: 
reru Subftanzen if. Es mare aber beffer, daß man eine 
ſolche Subſtanz, die nicht einfach iff, erſte zufammenge: 
feste Brundfubftans oder auch erſte Grundmaſſe nennte 


c 


— 


Man beliebe uͤbrigens die Anmerkung nachzuſehen, welche 


ich in dem erſten Theile S. 591. beygefuͤgt. 


Es iſt ſehr lange, daß die Naturforſcher und die Chy 
miſten wahrgenommen haben, daß beynahe alle natuͤrli— 
hen Körper gefchickt find, ſich in eine mehr. oder ‚weniger 
große Anzahl andrer Körper verwandeln zu laffen, melde 
nicht fo zufammengefegt und unter. einander ziemlich aͤhn⸗ 

lich, und beynahe allejeit eben diefelben find, es mag der 
zufammengefegte Körper, aus welchem man fie gefchieben, 
eine Natur haben, welche er will. Diefe wichtige Be 
merfung hat Öelegenheit gegeben, zu glauben , daß bie 
unzählige Menge der Producte, welche uns die Matur 
darreicht, nichts anders als die Subftanzen find, melde 
aus der Bereinigung einer Eleinen Anzahl — Sub⸗ 
8 Zu: anzen 
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ftanzen, deren verſchiedene Proportion und Stellung bie 
Verfchiedenheit aller zufammengefegter Körper machten, 
hervorgebracht worden, Diefe legtern haben den Nah: 
men der zufammengefegten Subftanzen erhalten, und die 
einfachern Subftanzen, aus deren Vereinigung die zu— 
fammengefeßten entſtehen ſind Grundſubſtanzen ge⸗ 
nennt worden. 


Da man nur durch ſehr — chymiſche Arbeiten 
und vervielfaͤltigte Erfahrungen die Anzahl und die Nas 
tur der Grundfubftanzen der Körper entdecken und be= 
fimmen fönnen, und nur in diefen feßtern Zeiten die 
Chymie nad) einer mohlgegründeten Naturlehre getrieben 
worden, fo haben die alten Philofoppen von der Anzahl 
and Natur der Grundfubftanzen der Körper nur ſchwan⸗ 
Eende Dinge fagen und Muthmaßungen hervorbringen 
fönnen. Es hat auch jede philofophifche Schule befondre 
Grundfubftanzen angenommen; einige nahmen nur eine 
an, andre fegten eine mehr oder weniger große Anzahl 
fefte; einige faheu das Waffer, andre die Erde, noch an. 
dre das Feuer als die Grundſubſtanz aller Dinge an, Un 
fere Abſicht ift nicht, uns in die Unterfuchung aller diefer 
alten Meynungen einzulaffen; es ift genug, wenn wir fa« 
gen, daß beynahe alle die alten Philofophen fid) deswegen 
geirrt haben, weil fie nicht nad) einer hinfänglichen Ans 
zahl Bemerkungen und chymifcher Verſuche ihre Gedan⸗ 
fen haben herrorbringen koͤnnen. 


Die Chymiſten von den mittlern Zeitalter, das iſt, 
beynahe zur Zeit des Paracelſus, hatten nur Begriffe, 
welche von dieſer Materie ziemlich verworren waren. Sie 
nahmen fuͤnf Grundſubſtanzen der Koͤrper an, welche ſie 
den Mercurius, oder den Spiritus, das Pblegmia, 
oder dag Waſſer, den Schwefel oder das Bel, das 
Salz und die Erde nennten. 


Es iſt zu glauben, daß ſie unter dem Nahmen Mer⸗ 
curius alles das verſtanden, was ſie fluͤchtiges erhielten, 
— O2 und 
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und was zugleich geſchickt war, bey der Zerlegung der 
Koͤrper den Geſchmack und den Geruch anzugreifen. Dieſe 
Muthmaßung wird durch den Nahmen Spiritus bekraͤf— 
tiget, welchen ſie auch eben dieſer Grundſubſtanz gaben. 
Ihr Phlegma begriff alle die waͤßrichten unentzündlis 
chen Producte in ſich, welche in der Zerlegung der Koͤrper er⸗ 
halten werden. Durch den Nahmen Schwefel bezeich⸗ 
neten ſie nicht allein die wirklich ſchweflichten Materien, 
und den gemeinen Schwefel, ſondern auch alle Oele und 
alles das, was fie brennbares erhielten, wenn fie die Koͤr⸗ 
per aus ihrer Mifchung festen, Alle falinifchen Mates 
rien, fie mochten, eine Natur haben, welche fie wollten, 
bie fie in eben diefen Zerlegungen erhielten, wurden durch 
den allgemeinen Nahmen Salz bezeichnet. Endlich ga: 
ben fie dven.Mahmen Erde demjenigen, was als feuerbes 
ftändig nad) der Zerlegung der Körper übrig blieb, Wir 
werden in ber Folge fehen, daß unter diefen Grundfub» 
ftanzen, die man Grundſubſtanzen des Paracelfüs 
nennt, es einige giebt, welche weit weniger einfach, als 
die andern find; welches nicht anders ,. als eine Dunkel⸗ 
beit und Verwirrung in den. Begriffen hervorbringen 
fonnte, die man von den Örundfubftanzen überhaupt ha⸗ 
ben muß. | . 5 — | 
Beccher, welcher diefe Unbequemlichfeit der Grund: 
fubftanzen des Paracelſus fehr wohl einfahe, magte ſich 
die Anzahl derfelben zu vermindern, und einen ‚beftimms 
tern Begriff hiervon zu geben. Er fegte nur zwo allge 
meine Örundfubftanzen aller Körper fefte, nehmlic) das. 
Waffer und die Erde. Da er aber feinen Grund von 
den Eigenfchaften aller zufammengefegten Subftanzen an 
führen fonnte, indem er ihnen nur diefe zwo Grundfubs. 
ftanzen zueignete, fo nahm er drey Arten von Erden an, 
welche er als gleich einfache und elementarifche Subftan- 
zen betrachtete. Er nannte die erftere die glasachtige 
Erde.  Diefe Erde war, nad) feiner Meynung, die 
Grundſubſtanz der Feuerbeſtaͤndigkeit, der Feſtigkeit und- 
a der 
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der * der Koͤrper. Er nennte ſeine zweyte Erde die 
entzuͤndliche Erde; ſie war in ſeinem Lehrgebaͤude die 
Grundſubſtanz der Entzuͤndlichkeit aller entzuͤndlichen 
Koͤrper. Die dritte Erde endlich iſt diejenige, welche er 
die Mercurialerde nennte. Er betrachtete dieſe Erde 
als eine ſolche Subſtanz, welche mit den beyden andern 
die metalliſchen Koͤrper macht; wiewohl er auch dieſelbe 
als eine von den Grundſubſtanzen einiger anderer zuſam⸗ 
mengeſetzter Körper, und beſonders des Salzſauren ans 
nahm. Dieſer Chymiſte gab den Nahmen Erde diefen 
drey letztern Grundfubftanzen, meil er fie-als foldye bes 
trachtete, welche von Natur trocken, und von dem Waf- 
fer weſentlich verfchieden find; welches er. als eine weſent⸗ 
li) feuchte Grundfubftanz betrachtete. 


Die Bechherifche Theorie von den Grundfubftanzen 
ift fehr gründlich, und man kann fie als den Grund der 
mwichtigften Entdeckungen der heutigen Chymie anfehen; 
man muß aber zugleich geftehen, daß fie ohne den beruͤhm⸗ 
ten Stahl, welcher darüber Erflärungen gemacht, und 
fie beträchtlich erweitert hat, lange Zeit unfruchtbar hätte 
bleiben koͤnnen. | | | 


Diefer gelehrte Chymifte hatte Feine Mühe, zu zeigen, 
daß das Wafler und die glasachtige Erde als Elemente 
jur Zufammenfegung unzaͤhlig vieler Körper kommen; 
denn diefe beyden Grundfubftanzen find merflih, und 
alle chymifchen Verſuche bemeifen ihr Dafeyn in den meis 
ften zufammengefegten Körpern. Es verhielte ſich aber 
nicht alfo mit den beyden andern Bechherifhen Grund» 
fübftanzen, nehmlich mit feiner Mercurialerde, und ent 
jündlihen Erde. Dieſes war defto fehmerer, weil die 
Chymie bis ießo diefelben nicht allein und rein unfern 
Sinnen darfteflen fönnen, . Es war nicht weniger alle 
die Scharffinnigfeit und die Gefchicklichfeit diefes großen 
Mannes nöthig, um das Dafeyn und die Eigenfchaften 


diefer brennbaren Erde, die wir iegt das brennbare We— 
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fen nennen, und die nichts anders als ſelbſt die Subſtanz 
des Feuers iſt, welches zu einer Grundſubſtanz der Koͤr⸗ 
per geworden, zu zeigen. S. brennbares Weſen. 

Was die Mercurialerde betrifft, ſo iſt dieſelbe weder 
in Becchers noch in Stahls Schriften hinlaͤnglich be— 
wieſen. Man hat bis ietzo nur Schluͤſſe und Muthmaſ⸗ 
ſungen von dem Daſeyn dieſer Grundſubſtanz. S. was 
dieſen Gegenſtand betrifft den Artikel Metalle und Me 
tallifirung. 

Man muß nad) Becchers und Stahls Arbeiten. ieht 
als bewieſen annehmen, daß das Waſſer, die Erde und 
das Feuer wirklich als Grundſubſtanzen zur Miſchung der 
Körper kommen. Die Verſuche vieler Naturforſcher 
und Chymiſten, und vornehmlich die Verſuche eines 
Boyleus und Hales, haben uns ſeitdem wahrnehmen laſ⸗ 


ſen, daß es viele Koͤrper giebt, zu deren Miſchung die 


$ufe auc) als eine Grundfubftanz, und auch in fehr großer 
Menge fommt; wenn man alfo diefe vierte Örundfubftaii 
zu den drey andern fügt, von welchen mir ießt geredet, fo 
wird man ohne Zweifel, nicht ohne fich zu vermundern, 
gewahr werden, daß wir ießt als Grundfubftanzen aller 
zufammengefegter Körper die vier Elemente, das Feuer, 
die Luft, das Waffer und die Erde annehmen , welche 
Ariſtoteles als ſolche angegeben, lange zuvor, ehe man 
die Kenntniſſe hatte, welche zur Beſtaͤtigung einer bet 
gleichen Wahrheit nöthig find. | 

In der That, man mag die Körper ausihrer Miſchung 
ſetzen, wie man will, ſo kann man aus ſelbigen niemals 


etwas anders, als diefe Subftanzen erhalten; fie fi find der 
lette Zweck der chymifchen ‚Zerlegung. Da mir feine 


Mittel haben, um fie ſelbſt weiter aus ihrer Miſchung zu 
ſetzen, fo betrachten wir fie als einfache Subſtanzen, mie 
wohl fie es vielleicht nicht find, und man nennt fie deswe⸗ 
gen erfte Brundfüubftanzen oder Hlemente. ©. Ele 
mente, ferner'auch die Artikel Luft, Waſſer, Feuer, 
brennbares Weſen und Erde. € 
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Es iſt noͤthig zu merken, daß man, wenn man bie 
meiften Körper aus ihrer Mifchung fegt, bey weitem nicht 
dahin gelangt, diefelben auf diefe Weiſe durd) eine ein= 
jige Zerlegung in ihre Elemente oder erften Grundfub« 
ftanzen zu verwandeln, vornehmlid wenn fie fehr zuſam⸗ 
mengefeße find: man erhält anfänglich aus felbigen nur 
Subftanzen, welche in der That einfacher find‘, die aber 
felbft noch zufammengefegt find, welche folglich Grund 
fubftanzen haben, und bey welchen eine neue Zerlegung 
nöthig ift, damit fie in ihre Grundfubftanzen verwandelt 
werden fünnen. Da diefe Subftanzen, wiewohl fie zu- 
fammengefegt find, und aus der Bereinigung einer ge« 
mwiffen Anzahl von einfachen Grundfubftanzen entftehen, 
demohngeachtet felbft die Stelle der Grundfubftanzen,in 
den Körpern vertreten, welche nicht fo einfach) wie fie find, 
zu deren Mifchung fie kommen, fo hat man fie erjte zu 
fammengefeste oder gemifchte Brundfubftanzen, oder 
Principiata genennt. Diefe erften gemifchten Grundfub« 
ftanzen verdienen ‚diefen Nahmen mit defto Mhehreren 
Rechte, meil fie, nachdem man fie von einem Körper ge— 
fehieden, in ihrem Zuftande verbleiben, welcher durch 
Eigenfchaften beſtimmt ift, die ihnen befonders find, und 
welcher nicht anders eine Beranderung als durch eine neue 
Zerlegung erhalten kann; und meil fie gefchicft find, durch - 
ihre Vereinigung eine zufammengefegte Subftan; hervors 
zubringen, welche derjenigen ähnlich ift, von welcher fie 
gefchieden worden. Die meiften chymifchen wirkenden 
Subftanzen, vergleichen die Säuren und Alfalien find, 
find von diefer Art. 

Sch habe dad Wort 'Prineipatum oder das dag franzoͤſi ſche 
Wort Principe principie, feinem Begriffe nach nicht ans 
ders, als erfte zufammenaefetste oder gemifchte Grund: 
fubflanz, geben können. Denn da man unter dem Worte 
Principium eine einfache Grundſubſtanz, und unter dem 
Worte Principiatum eine folche zu verftehen hat, welche uns 
mittelbar aus den einfachen Subſtanzen hervorgebracht wors 
denz und eine folche, — einfachen zunaͤchſt bey N 
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die Mifchung machen, nun bey andern mehr gemifchten Sub: 
ftanzen die nachite Miſchung macht, fo deucht mich, daß fie 
den Nahmen Brundfubftanz, aber mit den Beyworten erſte 
gemifchte Brundfubitanz, verdient. “Ich glaube nicht, daß 
> man auf viele dergleichen Subſtanzen fihließen Fan. Wer 
das von Meyern deutlich genug angezeigte Caufticum oder 
Acidum pingue annimmt, wird auf die Gedanken kommen 
fönnen, daſſelbe ald ein Principiatum, oder als eine erfle 
gemiſchte Brundfubftanz anzunehmen. Vielleicht iſt es 
das einzige, das mit Recht den Rahmen Prineipiatum ver: 
dienen Fönnte; denn es ſcheint unmittelbar aus den Ele: 
menten hervorgebracht, und eine folche Subftanz zu feun, 
vermictelft welcher die Elemente wiederum vom neuen unter 
einander verbunden, und alsdenn noch mehr gemiſchte und 
greiflichere Subſtanzen hervorgebracht werden. Könnte ich 
- meine Gedanken hierüber deutlich genug erklären, und}ver 
ſtattete es der Raum, fo würde ich, um mich nicht al. 
zuvielem Widerfpruche auszufegen, die Gründe anführen, 
die mir es wahrfibeinlich macben , -daß das Caufticum 
nur daß einzige Principistum fey, und daß es diejenige 
Subſtanz fen, weiche ald dag erſte und feinfte Binde 
mittel der Körper Eönnte angefeben werden. Ich wuͤrde 
alsdenn zu zeigen haben, wie Feuer, Luft, Waller umd 
Erde ald Elemente zu betrachten find, wie dad Caulticum 
aus diefen beftehe, wie das brennbare Weſen, das Salzwe—⸗ 
fen, das reinfte ſichtbare Waffer und die reinfte fichtbare 
Erde, vermirtelft des Cautt:ci und zweyer oder mehrere 
Elemente hervorgebracht worden, ja wie vermittelſt 
Cauftici und des brennbaren Weſens, und des Salzweſens 
u. f. f. noch andere mehr greifliche und fichtbare Körper enb 
ſtanden zu feyn fcheinen ; wie aber auch dag Cauiticum nicht 
zur Hervorbringung aller Körper, und am twenigften der fe 
zufammengefegten Körper komme. Allein ich mug eg für dief- 
. mal bierbey bewenden faffen, weil ich gar gerne geitebe, d 
ich Gründe anführen mußte, welche diefe Gedanken einiger⸗ 
maßen wahrfcheinlich machen, daß aber dieſes nicht In ©" 
ner Anmerkung gefcheben kann, fondern eine weitlaͤuftigert 
Ausführung bieruber nörhig if. | 


In der Zerlegung fehr zufammengefegter Körper, erhält 
man alfo nad) und nach) durch die erftern, zweyten und drit⸗ 
ten Zerlegungen, Grundmaffen von verfchiedenen Graden 
einer einfachen Befchaffenheit, ober die ſich vielmehr ent 
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in anbere mehr und imehr einfache Grundfubftanzen ver: | 


‚wandeln, fo, wie man fie felbft aus ihrer Mifchung fegt : 
Diefes hat Gelegenheit gegeben, viele Arten Grundmaffen 
von verfchiedenen Graben einer einfachen Befcyaffenheit, 
und welche wirflich ftufenweife Grundfubftanzen von ein« 

. ander find, zu unterfcheiden. Die neuern Chymiften un« 
terfcheiden fie durch Nahmen, weldye die Ordnung ihrer 
Zufammenfegung bezeugen, So nennt man erſte Brund« 
fübftanzen diejenigen, welche, wie wir bereits gefagt 
haben, nicht mehr aus ihrer Miſchung gefeßt werden koͤn⸗ 
nen, und Die man als einfache betrachtet. Man nennt 
Grundfubftanzen von der zweyten Art diejenigen, 
die man als Subftanzen betrachtet, welche unmittelbar 
aus der Vereinigung der erften Grundfubftanzen entftan« 
den find; Brundfubftanzen von der dritten Art 
nennt man diejenigen, welche aus der Bereinigung ber 

Grundfubftanzen von der zweyten Art u. f. f. zufam« 

mengefegt find. | 

Es ift auch nöthig, die Grundſubſtanzen der Körper 


noch durch ‚die Nahmen der nächften und entfernten 


Grundfübftanzen zu unterfcheiden und den erftern Nah⸗ 
men den Grundmaſſen beyzulegen, die man unmittelbar 
aus einem Körper bey der erftern Zerlegung erhält, und 


den zweyten Nahmen denjenigen zu geben, die man aus 


der weitern Zerfeßung dieſer naͤchſten Grundfubftanzen 
erhalt. 

Alle diefe Unterfchiede würden Flärer und merflicher 
werben, wenn man fie bey einem Exempel gebrauchte: 
die-falinifchen Materien find ziemlich geſchickt, uns felbi« 
ges darzureichen. Wir wollen ein Mittelſalz, z. E. den 
Salpeter erwehlen. Es ift wohl bewiefen, daß diefes 
Salz; eine Subftanz ift, die aus dem Sauren, fo man 
Salpeterfaures nennt, und aus dem feuerbeftändigen ve- 
getabififchen Alkali befteht, welche beyde bis auf den Punkt 
der Eättigung mit einander vereiniget worden, Wenn 
man demnach verfucht, — aus ſeiner Miſchung 
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zu fegen, ſo wird man anfaͤnglich ſehen, daß man aus 
feiner erftern „Zerlegung diefes Saure, und diefes Alkali 
erhalten wird; und man muß folglid) diefe beyden falini- 
fchen Subftanzen als die naͤchſten Beſtandtheile des 
Salpeters anfehen, Allein weder das Salpeterfaure; 
noch auch das feuerbeftändige Alkali find felbft einfache 
Subftanzen: Man kann wenn man’ beyde einer neuen 
Zerlegung unterwirft, diefelben aus ihrer Mifchung fer 
gen, und von felbigen Waffer, Erde, und Feuer ober 
brennbares Weſen erhalten. Dieſes Saure und. diefes 
Alkali müffen demnach) als Brundmaffen angefehen wer⸗ 
den. Da aber die Subftanzen, die man aus feibigen er- 
halt, unveränderlicd) find, und nicht mehr aus ihrer Mis 
ſchung gefeßt werden koͤnnen, fo find fie erfte Grund⸗ 
fubftanzen: Das Saure und das Alkali des Salpeters 
find demnad) unmittelbar aus den erften Grundfubftanzer 
zufammengefegt, und folglidy find fie Grundmaſſen von 
der zweyten Art. In eben diefem Erempel find bas 
Waffer, die Erde, und das Feuer die entfernten Grund. 
fubftanzen des Salpeters. : 

Wir glauben.übrigens, daß wir, da wir dieſen Ar- 
tikel endigen, anmerken. müffen, daß, ob wohl diefe ver- 
fhiedenen Benennungen und Unterfcheidungen der mehr 
oder weniger einfachen Örundfubftanzen an fich ſelbſt 
wahr und fehr nüßlich find, um in vielen fehr wichtigen 
Puncten der chymifchen Theorie guoßes Licht zu geben, ſo 
ift Doch diefe Wiffenfchaft noch niche fo weit gefommen, 
daß man die Anzahl und die Arten der Grundfubftanzen 
von verfchiedenen Ordnungen, und vornehmlicd) der hoͤch⸗ 
ften Ordnungen, beftimmen fönnte: man kennt von felbi- 
gen nur einige, die man mit fehr ftarfen Gründen als 
Subftanzen von der zweyten Ordnung anfieht, dergleichen 
z. E. die einfachften, falinifchen, fauren und alkaliſchen 
Sudftanzen find; man hat aber dieferhalben noch feine 
gänzliche Gemwißheit, mweil-man bis jeßo feine von diefen 


Subftanzen auf eine ungezmweifelte Art und Durch eine uns 
mittelbare 
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mittelbare Bereinigung der erften Grundfubftanzen Ber. 
vorbringen Fönnen. ©. die Artikel Zerlegung, Vers 
bindung und Zerſetzung. is i 


Gruͤnſpan.  Viride aeris. Verd de Gris. Der 
Örünfpan iſt Kupfer, welches durch ein meinartiges 
Saure zernagt und in eine Art eines fehr ſchoͤnen grünen 
Roſts verwandelt worden. Diefe Materie, welche in der 
Mahlerey gar fehr gebraucht wird, ‚wird zu Montpelier 
bereitet; es iſt zu dieſer Bereitung der gefchicktefte Drt, - 
weil die Weine zu Languedoc, wovon diefe Stade die 
Hauptſtadt ift, die vortheilhafteften zu feyn ſcheinen, das 

Kupfer in Grünfpan zu verwandeln. | 


x 


Die Bereitung des Grünfpans ift vom Heren Mont⸗ 
tet, Mitgliede der Föniglichen Geſellſchaft befchrieben wor— 
den, und befindet fic) in zioven Abhandlungen, welche indie 
Sammlung der Akademie vom Jahre 750 und 7: 3einge- 
rückt worden, Die Bereitung deffelbigen ift Fürzlich folgende: 

Man nimmt Kämme von Weintrauben, welche an 
der Sonne gut getrocknet worden; man läßt fie acht Tage 
lang in ftarfen und guten Wein einweichen; man läße fie 
hernach abtröpfeln, worauf man fie in irrdene Gefäße 
bringe, die man.Oules nennt, und man gieft Wein dar: 
über, man bedeckt die Töpfe genau; diefer Wein geraͤth 
in eine Eßiggährung, welche im Sommer binnen fieben 
oder acht Tagen geendiget ift, die aber im Winter länger 
dauert, wiewohl diefe Arbeit in Kellern gefchieht. Wenn 
diefe Gahrung fattfam fortgegangen ift, welches man an 
der Befchaffenheit des Deckels von dem Topfe gewahr 
wird, melcher aufhört von den Dämpfen befeuchter zu 
werden, wenn die Gaͤhrung nachlaͤßt; fo nimmt man als» 
denn die Kaͤmme heraus, mweldye. während der Gährung 
beynahe alles Saure des Weins eingefogen, und diefer 
Wein ift alsdenn nur eine Art eines ſchwachen Eßigs, 
den man Vinafle nennt. Man läßt diefe Kaͤmme einige 
Zeit lang in Körben abtröpfeln, worauf man fie > 
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meife mit ſchwediſchem Kupfer in irrdene Toͤpfe legt, und 


die erſte und legte Schicht von Kaͤmmen macht: man bes 
deckt den Topf mit feinem Deckel, und läßt das in den 
Kämmen enthaltene Saure in das Kupfer wirken, Diefe 
Dperation heißt Counage ; fie dauert drey oder vier Tage 
und bisweilen länger: man nimmt die Kupferbleche nicht 
eher heraus, als bis fie fattfam mit Grünfpan bebedt 


find; alsdenn läßt man diefe mit Grünfpan überzogenen 


Bleche in einem Winkel des Kellers drey oder vier Tage 
lang in Haufen auf einander liegen; welches man in Ruhe 
fegen heißt; nach Verlauf diefer Zeit befeuchtet man fie 
mit Wafler oder mie ſchwachem Eßig; man läßt fie von 
neuem trocfnen, und man wiederholt diefen Handgriff 
dreymal. Der Grünfpan naͤhrt fi) in der Ruhe, das 
iſt, er ſchwillt auf und vermehrt die Maffe und das Ge. 
wicht. Er befindet ſich alsdenn in feinem vollfommenen 
Zuftande; man fragt ihn oben von hen Blechen ab, um 
ihn den Kaufleuten zu überlaffen. 

Man könnte eine Kupferauflöfung oder Zernagung, 
und folglich eine Art Grünfpan machen, menn man den 
gemeinen Eßig oder jedes andre Saure ftatt des Weins 
gebrauchte; er würde aber nicht das fehmierige oder fette 
Weſen von dem haben, welcher durch den Wein bereitet 


worden; dieſe Eigenfchaft aber ſcheint zur Malerey noͤthig 


zu fern. Man muß, damit der Grünfpan eine gute Be 
fchaffenheit und gute Eigenfchaft habe, das Kupfer durd) 
ein weinhaftes Saure auflöfen, das ift, durch ein Aufld- 
fungsmittel, welches halb fauer und halb fpirituds ift: 
Der glückliche Erfolg hänge auch vornehmlich von dem 
Punfte ver fauren Gährung des Weins ab. Dieſe Gaͤh— 
rung darf nicht fo vollfommen feyn, daß gar.nichts mehr 
merklich ſpirituoͤſes in dem Sauren übrig bleibe. 


Es wird hier geſagt, daß das ſchmierige oder fette Weſen 
bey dem Gruͤnſpane zur Malerey noͤthig ſey. Allein die Er: 
fahrung lehrt, daß eben dieſes die Urſache ſey, warum die 
gruͤne Farbe, welche aus dem Gruͤnſpan zum Malen — 
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set wird, ihre Schönheit nach und nach verliert, und oft 
in gar kurzer Zeit febmuzig wird, fo, daß man oft faum 
eine Spur von einer grünen Farbe an den Dingen, die da- 
mit beftrichen worden, gewahr wird. Statt des Gruͤn⸗ 
ſpans habe ich eine weit dDauerhaftere Farbe aus dem blauen 
Vitriol erhalten, und die Erfahrung bat ‚mich gelehrt, daß 
ſie zu weit mehrerm Gebrauche-ald der Gruͤnſpan angewen⸗ 
. det werden kann. Man fann diefe grüne Farbe aug dem 
‚ blauen Bitriole auf verfchiedene Weiſe, nach dem die Abficht 
it, erhalten. Dean darf entweder nur den in Waffer auf: 
geloͤſten blauen Vitriol mit einer Portafchenauflöfung big 
zur Sättigung vermifchen, oder man kann denfelben mit 
. Ylaun, oder mit Thon, oder mit Kalch, oder auch Gyps 
vermifchen,, und alsdenn eine Porrafchenauflöfung, entmes 
der bi zur Gattigung, oder fait bis zur Sättigung, zufes 
gen, und die erhaltenen Präcipitate von der daruͤber ſtehen⸗ 
den Feuchtigkeit gehörig feheiden und. trocknen. Man wird 
auf diefe Weife fehr brauchbare Farben erhalten , melche 
dauerhaft und beffer ald der Grunfpan find. , Einige von 
felbigen laffen fich zu Delfirniffen, und zur Töpfer: und 
Glasarbeit, alle aber ald Warferfarben gebrauchen. Eine 
umftandlichere Nachricht hiervon habe ich in das Agfie 
Stüd des Leipziger Intelligenzblattes vom Jahre 1768. 
©. 5 17. einrücken muffen, wozu ich durch eine gewiffe Ges 
legenheit genöthiget worden. | 
. Der mehrefte Gebrauch von dem Grünfpane ift bey 
der Mahlerey; man macht mit felbigem die fehönften grü- 
nen Farben in Del; er koͤmmt aud) zu einigen Salben 
und Pflaftern; man bedient fid) deffen in der Chymie, 
um.den radicalen Eßig daraus zu erhalten, und die 
Kupfereryftallen aus felbigen zu bereiten, indem man ihn 
vollends in Eßig auflöfet. S.Rupferctyftallen, Ku⸗ 
pfer und fig. 


Gypserde. Terra gypſea. Terre gypfiufe. Eis 
nige Chymiſten haben diefen Nahmen dem Gyps und der _ 
in diefem Selenit enthaltenen Erde gegeben. Da die von 
den Bitriolfauren gefchiedene Erde des Önpfes von der rei« 
nen Kalcherde nicht verfihieden zu feyn ſcheint, fo verwei⸗ 
fen wir auf die Artikel Gyps, Selenit und ge 
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Has Refinae. Refines. Wenn man die Benen. 
© nung Harz, fo viel. als möglich, recht allgemein 
machen wollte, fo würde man fie ohne Unterfchied jeder 
blos Slichten Subftanz , welche fich in fefter Geſtalt zeigt, 
geben muͤſſen; alsdenn würde man unter diefem Nahmen 
nicht allein diejenige Subftanz, die man insbefondre Harz 
nenne, dergleichen der Ylaftir, der Sandarach, das 
weiße Pech u. ſ. f. ift, fondern aud) das Wachs, bie 
Butter und felbft das Fett, begreifen müffen. - Es giebt 
aber doch unter diefen verfihiedenen Arten der feſten oͤlich— 
ten Materien-gar zu merfliche Unterfchiede, als daß man 
fie niche auf eine mehr befondere Weiſe von einander uns 
terfcheiden follte. a — 
Die Benennung Harz iſt nicht ſo allgemein anzunehmen. 
Unter einem Harze hat man einen feſten verbrennlichen Kor: 
per zu verftehen, der durch eine gelirtde angebrachte Warme 


eine klebende Eigenfcbaft zeigt, bey hinzugefügter Flamme 


aber fich entzündet, in Weingeift auflöslich iff, fich auch mit 
"allen Delen verbindet, und, wenn er der Deſtillation un— 

terworfen wird, ein fäuerliched Waſſer und Del giebt, und 
kohlichte Subftang zurucke laßt. Nach diefer Befchreibung 


alfo kann man weder Wachs, noch Butter noch Fett darzu 


rechnen, und fie haben mit dem Harze nichts gemein, ald 
daß fie mehr und weniger fefte Körper find, melche fich im 

Feuer mit. einer lichten Flamme verbrennen. Go wie alt 

das Harz einen befondern verbrennlichen Körper macht, fo 
macht auch dad Wachs, dad Fett u. f. f. befondre verbrent: 
liche Körper aus. | 


Man kann erſt überhaupt fagen, daß jede blos oͤlichte 
Subſtanz, welche ſich in fefter Geſtalt zeige, dieſe Geſtalt 


nur von einer ſattſamen Menge ſaliniſcher Materie, und 


vornehmlich eines Sauren habe: denn es iſt eines Theils 


gewiß, daß, wenn man ein Saures mit einem Oele ver⸗ 
einiget, ſich daſſelbe allemal verdickt, nnd deſtomehr Con⸗ 
ſiſtenz und Feſtigkeit annimmt, je. häufiger und genauer 
das Saure mit ihm verbunden ik; 

en | weniger 


N ei 
’ 
ı 


‚es ift hingegen nicht 
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weniger gewiß, daß man, wenn man fefte Dele durch die 
Deftillation aus ihrer Mifhung fegt, von felbigen deſto— 
mehr Saures, ober .ein defto ftärferes Saute erhält, je, 
dicker und fefter diefes Del ift, oder daß man zum wenig⸗ 
ften von einer dergfeichen Deftillation nicht anders flüßis 
ges Del, als in der Menge erhält, welche der Menge des 
Sauren, fo man davon feheider, gemäß iſt. 


Es koͤnnen aber alle feften Dele mit derjenigen Menge 
Sauren, welche ihnen zur Erlangung diefer Geftalt nd- 
thig ift, von Matur auf eine zwiefache Weife vereinigt 
feyn: denn fie haben entweder gleich anfänglic) von der 
Natur diefe nöthige Menge Saures erhalten, oder, wenn 
fie diefelbe vom! Anfange nicht haben, und folglich flüßig 
find, fo haben fie durch das Ausdampfen ihren dünneften 
und flüchtigften Theil, welcher am menigften mit Sau 
rem überhäuft ift, oder welcher vielmehr am menigften 
recht genau mit dem Sauren verbunden iſt, verloren; 
und alsdenn muß, da fich die Proportion des nicht verei- 
nigten Sauren in der Portion diefes Deles, welche niche 
twegdampft, immer mehr und mehr vermehrt, das übrig» 
gebliebene immer dicker und fefter werden, und wird es 
auch in der That. | 
Diieſer Unterfchied theilt erjtlich die feften Dele fehr 
nafürlich in zwo Elaffen ; die erftere begreift diejenigen in 
fi) , die wir niemals anders als in dem dicken oder feiten 
Zuftand, der ihnen eigen ift, antreffen; fie enthält das 
Wahs, die Butter, das feite Fert der Thiere; die zweyte 
enthält die verdicfte oder feft gewordene übriggebliebene 
Subſtanz aller Dele, welche, da fie erft flüßig gewefen, 
durch die Zerftreuung und durd) das YAusdampfen ihres 
fluͤßigſten Theils fefte geworden. Diefe zweyte Elaffe 
enthält alle feften Dele, denen man ganz insbefondere den 
Nahmen der Harze beygelegt bat. 
Die: Eigenfihaften aller feften Dele von der erften 
Elaffe, zeigen ohne Widerfpruch, daß diefe Oele — 
IE en 
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ſten oͤlichten Subſtanzen, Arten von Oelen machen, web 
che die mildeſten, am meiſten ſchmierigten, am wenigſten 
entzuͤndlich und am wenigſten fluͤchtig ſind; auch ſind 
dieſe Materien einander weſentlich aͤhnlich, und unter⸗ 
ſcheiden ſich nur durch ihre mehrere oder wenigere Feſtig⸗ 
keit von einander. Es verhaͤlt ſich aber nicht alſo mit den 
feften Oelen, oder mit den Harzen von der zweyten Claſſer 
es. giebt einige von felbigen deren Eigenfchaften und Kenn 
— ganz und gar verſchieden ſind; einige haben einen 
ſtarken und gewuͤrzhaften Geruch, und loͤſen ſich leichte 
ganz im Weingeiſte auf; die andern haben entweder gar 
keinen, oder zum wenigſten in der Kaͤlte keinen, oder 
nur einen ſehr ſchwachen Geruch, und loͤſen ſich ganz und 
gar nicht im Weingeiſte auf: dergleichen iſt dasjenige 
Harz, fo man Copal nennt. Diefe fo verſchiedenen Ei— 
genfchaften unter ven Subftanzen, welche doc) unter ei— 
nerley allgenreinen Nahmen gebracht worden, laffen uns 
wahrnehmen , daß die flüßigen Oele, von melden fie 
fommen , von einer wefentlich verfihiedenen Natur find: 
die erftern müffen als die übrig gebliebenen Subftanzen 
von den wefentlichen Delen und natürlichen Balfamen an- 
gefehen werden, weil fie von felbigen deutlich die vornehm⸗ 
ften Eigenfchaften behalten ; die andern koͤnnen nichts an 
ders als die übriggebliebenen Subftanzen gemiffer Del 
feyn, melche nicht flüchtig, im Weingeiſt unauflöslid, 
aber doc) fehr gefchickt find, feharf oder ranzicht, dide 
und trocken zu werben, dergleichen das $einöl, das Hanf 
öl, das Nußöl und andere vou diefer Art ſind. In der 
That, mern man diefe Arten von Delen in einem trocknen 
Orte und in einem platten und weiten Gefäße alt werden 
läßt, fo wird man fie mit der Zeit ſich in fefte, durchſich— 
tige Materien verwandeln fehen, welche ohne gemürzhaf- 
ten Geruch und im Weingeifte unauflösfich find, mie das 
fogenannte Gummi Copal if. Die natürlichen Harze 
von der zweyten Art find weit feltner als die erftern, weil 
es mehrere Begetabilien giebt, welche einen Heberfluß om 
wi wefentlichen 
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weſentlichen Oele haben, als es giebt, welche einen Leber» 
fluß an trocknenden Dele haben, wiewohl diefes nicht flüch- 
tig ift, oder zum menigften diefe zweyte Art Del ſchwerer 
als das erftere ausläuft und ausdampft. 
.  Mebtigens find alle harzichten Materien bey weitem . 
hoch nicht fo umftandlic und fo aufmerffam unterfucht 
worden, als fie verdienen. Ks ift wahrfcheinlic), daß 
man, wenn man eine gufe und recht vollfommene Unter. 
ſuchung mit felbigen anftellte, viele von denfelben antrefs 
fen würde,. welche dem Copal und andern ähnlid) find, 
welhe, wenn fie von den jetzt angeführten beyden Arten 
Helen, nachdem fie mit einander vermifcht und abgedampft 
worden, zugleic) an der Natur der beyden Arten von Har⸗ 
zen, welche daher enrftehen, Antheil haben würden; der⸗ 
geftalt, daß fie gegen diefe beyden Arten von Harzen das» 
jenige feyn würden, was die Gummiharze gegen die Gum⸗ 
miarten und Harze find. Der Bernftein und die andern 
feften Bergharze, welche auch fefte ölichte Materien fin, 
die fih im Weingeiſte nicht auflöfen, und deren Urfprung 
offenbar vegetabilifch ift, find mahrfcheinlicher Weife Dele, 
welche nicht flüchtig, und durch die Laͤnge der Zeit, oder 
durch die genaue Vereinigung mit den mineralifchen Säu- 
von verdickt und verhärtet worden. 


Der Urfprung der Bergharze fcheint nicht blos vegetabi⸗ 
liſch, aber. auch nicht blos mineralifch zu ſeyn. Go viel 
ſich aus der natürlichen Gefchichte des Bernſteins und an: 
derer ahnlicher Bergharze muthmaßen laßt, fo rührt dig 
oͤlichte Subftanz, welche man aus denfelben erhalten kann, 
wohl einzig und allein aus dem Pflangenreiche ber, mit wel: 
chem fich das allgemeine Saure verbunden zu haben fcheint. 
Es Laßt fich aber auch muthmaßen, daß das Gaure, wel: 
ches man aus dem Bernſteine erhalt, nicht blos von dem 
‚Allgemeinen Sauren, fondern auch an dem vegetabilifchen 
und mineralifchen einen Antheil hat, wiewohl man das Bern⸗ 
ſteinſaure weder für ein wirkliches Vitriol: noch Galpeter: 
. noch Salzfaures halten kann. Die Berfuche, welche Herr 
3.6. Stodar de Teufor mit dem Bernſteine vorgenom- 
men, und movon ich einige nachgemacht, Fönnen uͤberzeu⸗ 
II Theil, PP gen, 
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gen, daß man das Bernſteinſaure für ein beſonderes Saure 

- halten müffe ; ich pflichte ihm in der Hauptfache bey, kann 
aber doch nicht läugnen, daß ich das Bernfteinfaure ald ein 

ſolches anfehe, welches zwar größtentheild aus dem allge 
meinen Sauren feinen Urfprung hat, mit welchem fich aber 
doch zugleich ein andres bereits erzeugted Saure aus dem 
vegerabilifchen oder mincralifcben Reiche in einer geringen 
Menge vereiniget hat. S. gedachten Schriftftellers Tract 
de Succino in genere etc. Lugd. Bat. 1761, 8. p.41 fegg. 
Diefer fehöne, und nügliche Tractat iſt mit vielem Fl 

“ ausgearbeitet, und wird gewif von allen, welche Kenntnif 

in der Chymie haben, mit Beyfall gelefen werben. 


—Da die Harze nur verdickte Balfame find, fo farnmeln 
fie fi) eben fo, wie die Balfame auf den Bäumen oder 
Pflanzen, aus welchen fie laufen. Doc) giebt es deren 
viele, die man durd) die Bemühung der Kunft erhält: 
dergleichen ift das ſchwarze oder gemeine Pech, das mat 
erhält, wenn man es vermittelft des Feuers und Der Waͤr⸗ 
me aus Fichten, Tannen und andern dergleichen Hoͤlzern, 
welche voll von felbigem find, mit Gewalt ſchmelzen und 
- herausfaufen läßt: dergleichen find aud) das Jalappen 
harz, das Scammoneum, das Turbitharg, fo man aus 
diefen Wegetabilien zum Mugen der Heilfunft heraus 
zieht, indem man die recht trockenen Wurzeln ſelbſt in 
MWeingeift legt, und das Harz von felbigen auflöfen If 
aus welchem man es hernad) vermittelft des MWaffers fe 
det, mit welchem man den mie Harz angefüllten Weit 
geift fehr verdünnt, —9* 
Nach dem der Weingeiſt iſt, den man auf eine der gedach⸗ 
ten Wurzeln gießt; nach dem iſt auch die Beſchaffenheit 
Harzes zu ermeffen. Man erhält aus diefen Wurzeln nur 
blos die harzichten Theile, wenn der Weingeiſt hoͤchſt vectifle 
cive geweſen ift; bat man aber einen noch mit uͤberfluͤhigen 
MWaffer vermifchten Weingeiſt darzu genommen, fo I 
herausgezogene Harz noch mit gummichten Theilen ve 
mifcht, welche in deſto größrer Menge vorhanden find, K 
mwafferreicher der Weingeift gemefen, Daher ift auch de 
Unterfchied in der Kraft des Jalappenharzes zu ermeſſen, 
und zum Theil die Urſache zu ſuüchen, warum das Sao 
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harz bismeilen nicht fo flarf wirkt, ald.man von einem: hars 
zigen Purgiermittel zu erwarten bat. | Buch 

Die Harze werben zu vielerley gebraucht; Diejenigen, 
welche fehr gemein find, dienen zur Bereitung der Fa— 
deln, und die Schiffe. und Fahrzeuge damit auszupichen; 
diejenigen, welche ſchoͤn und durdfichtig find, kommen 
zur Bereicung der Firniſſe. Es giebt deren eine fehr 
große Anzahl, deren man fich ſowohl äußerlich bedient, 
wie z. E. Diejenigen, welche zu Salben und Pflaftern 
fommen, als die man innerlich gebraucht, wie das Scam- 
moneum, Jalappen und Turbitharz ift, welche purgirend 
find: andere, wie ber Benzoe und Storar, welche zu 
den Räucherungen genommen werden : ©. die Artikel 
Balſame, Bergbarze, Gele und Gummiharze: 
©. aud), was die befondern Umſtaͤnde der verfchie. 
denen Arten der harze und ihren Gebrauch betrifft, 
das Diöiionnaire d’ Hiftoire Naturelle. 


Hornbley. Plumbum cornuum, Saturnus cor- 
nuus. Plomb cornee. Das Hornbley ift eine Vereinis 
gung des Bleyes mit dem Salzſauren. Man fann dies 
fes metallifche Salz machen, wenn man diefes Metall uns 
mittelbar mit dem Salzfauren vereinigt; aber diefes Wer. 
fahren ift wenig im Gebrauche, weil es weit bequemere 
giebt. Wenn man 5. E. diefes Saure, oder die Auflöfung 
eines Salzes, welches baffelbe in fich enthält, in eine mie 
Salpeterfaurem gemachte Bleyauflöfung gießt, fo erhäle 
man ein Hornbley, welches ſich zu unterft der Feuchtigkeit 
niederfchlägt, wenn fie nicht allzu waͤßricht iſt. "Man ers 
hält eine ähnliche Wereinigung, wenn man einige Bley- 
Falhe, z. E. Mennige mit Salmiac vermifcht, und deſtil⸗ 
lirt; das Bley entbindet das flüchtige Alkali diefes Salzes, 
und vereiniget fich mit feinem Sauren, welches, wie man 

weiß, eben daffelbe, wie bey dem Kochfalze ift. 
Das mit Salzfauren vereinigte Bley“ bat mit ben 
Hornſilber, als welches - Vereinigung des Silbers 
| 2 mit 
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mit ben Salzfauren ift, einige Aehnlichkeiten, und dei. 
wegen hat man ihm den Nahmen Hornbley gegeben; "es 
ift wie daſſelbe Halbflüchtig und zur Cryſtalliſation gefhidt; 
es ift aber in dem Waffer weit auflöslicher; Diefe Ver: 
einigung ift in der Chymie wenig, und in dem Künften 
\ ganz und gar nicht im Gebrauche, zum wenigſten ift mir 
von felbigem der Gebrauch nicht befannt. ©. Bley. 


K. 


lcherde. Terra calcaria. Terre calcaire. Die 
Chymiſten Haben diefen Nahmen uͤberhaupt allen den 
erdichten ober ſteinichten Subſtanzen gegeben, welche wenn 
ſie einem hinlaͤnglichen Grade Feuer ausgeſetzt worden, die 
Eigenſchaften des lebendigen Ralches annehmen. 
Die Natur giebt uns eine betraͤchtliche Menge Kalch⸗ 
erden und Kaldyfteine; fo unter einander durch einige be. 
fondre Eigenfchaften unterfchieden ſind, welche von ihrer 
mehr oder weniger großen Reinigfeit abhängen, die aber 
durch wefentliche Eigenſchaften, fo allen gemein find, und 
befonders dadurch), daß fie fic) caleiniren laffen, einander 
ahnlich find. 

Macht man ſich denjenigen Begriff von der Kalcinatiot, 
da man fagt, daß harte fefte Körper durch das Feuer jer: 
veiblich werden, fo möchte wohl diefed, daß die KRalchfkeite 
calcinire oder Durch daB Feuer zerreiblich werden, feine mr 
terfcheidende Eigenfchaft von den Kalchſteinen feyn. Det 
man trifft dieſe Eigenfchaft auch bey den Gypsfteinen, Kir 

ſelſteinen und verfchiedenen andern Körpern an. Dasbee 
'» Kennzeichen, wodurch ein Kalchſtein, er mag rein oder un 
. rein feyn, erkannt wird, und wodurch man fchließen Fann, 
daß eine Kalcherde in einem Körper vorhanden iff, iſt die 
ſes, wenn ein dergleichen ffeinichter oder erdichter Körper 
mit einem Sauren aufbrauft, und nach der-mit dem Dh 

triolſauren gemachten Auflöfung durch das Abrauchen eine 

felenitiiche Erde oder dergleichen Gal; giebt. | 

Die vornehmften Arten diefer Erden oder Steine find 
die Kreide, alle Steine und Behauſungen von Schaal 
u thieren, 
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thieren, welche fich caleiniren laffen, und deren man fich 
zum Bauen bedient, ‘alle Marmor, die Tropffteine, bie 
fid) ealeiniren laffen, die Mabafter- und Spatharten, mel 
che auch geſchickt find, ſich Durch die Wirkung des Feuers 
in lebendigen Kalch zu verwandeln. 


. Der Alabafter gehört eigentlich unter die Gypsarten, und 
giebt durch das Calciniren mohl einen Gypskalch aber feis 
nen Mauerkalch. Doch giebt es bieweilen Alabafter, wo 
die Kalcherde nicht völlig mit Vitriolſaurem gefättiget wor⸗ 
‚ben; und dergleichen Steine find halb gypsartig und halb 
falchartig. | | | 


Unter diefen Steinen giebt es eine große Anzahl, wel⸗ 
he merklich unrein und vermifcht find, und dieß find be= 
fonders diejenigen, welche Farben haben; unter den beften 
und meißeften aber ift es noch ſchwer zu beſtimmen, wel⸗ 
ches diejenigen find, deren Erde die reinfte ift, meil die 
Chymiſten und Naturforfiher fie noch nicht aus dieſem 
Geſichtspunkte mit einander verglichen haben. Man wird 
ohne Zweifel diejenigen als dergleichen betrachten müffen, 
welche in einem höhern Grade die wefentlichen Eigenfcjafs 
ten der Kalcherde, wovon wir ißf reden wollen, befigen. 

Die Kalchfteine find alle weit weniger harte, als ein, 
glasartiger Stein; es giebt feinen einzigen, welcher mit 
dem Stable Feuer giebt, und der fich nicht durch die In— 
ftrumente angreifen laffen ſollte. Es giebt einige, deren 
Theile, wenn fie gut getheilt, durch das Wafler fortges 
führe, und alsdenn nach und nad) auf einander gefege 
wäßben,, feſte Subftanzen, oder vielmehr fehr artige und 
auch ſehr durchfichtige Erpftallifationen machen;. allein fo 
durchfichtig fie auch ‚find, fo find fie doc) in diefer Bes 
trachtung weit unter den reinften glasachtigen Steinen. 

Man hat die eigenthümliche Schwere von den ver- 
fhiedenen Arten der Kalchfteine noch nicht genau mit den 
glasachtigen Steinen verglihen; man meiß nur, daß es 
gewiffe Spathe von einer kalchartigen Befchaffenheit giebt, 
welche alle die andern fteinichten Materien an Schwere 
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übertreffen ;; und die man deßwegen ſchwere Spathe ge⸗ 
nennt hat; ‘ Da es aber ganz gewiß ift, daß die Schere 
diefer Steine von fremden Materien herrührt, und daß 
ſie nicht als Kalchſteine dieſe außerordentliche Schwere ha: 
ben, ſo hindert dieſes nicht, daß man ſie uͤberhaupt 
nicht als Kalchſteine betrachten ſollte, da ſie nicht ſo ſchwer 
als die glasachtigen Steine find; denn dieſen einzigen Uns 
terfchied ausgenommen, fo find fie es in der That: alle. 
Weann man eine Kaldyerde , oder einen Kalchftein 
durch das Reiben theilt, und fie hernach mit Waffer bes 
feuchter, fo nimmt fie. von felbigem eine gewiſſe Menge in 
fi, vornehmlich wenn fie recht trocken ift, und macht mit 
demfelben eine Art eines Teigs, deſſen Theife ein gemiffes 
Band untereinander haben; es hat aber diefer Teig nicht 
eben diejenige Gefchmeidigfeit wie derjenige, den man aus 
dem Thone macht; .er trocknet und- trennt fich auc) weit 
gefhminder. nu z & 
Odegleich der Kalch, wenn er geloͤſcht worden, einen Teiß 
‚. macht, welcher nach dem Austrocknen zu einem zwar feften 
zufammenbängenden, aber fehr zerreiblichen Körper wird, 
bey welchem man alfo auf ein gewiffes Band ſchließen Eanı, 
fo it doch aber auch zu merken, daf der Kalch mit dem 
. Waffer nicht anders verhartet, als in wieferne er mit Sand 
vermifcht worden. Man kann zwar im erſtern Falle, da 
ein Kalchteig nach dem Austrocknen als ein etwas verharte 
ter Körper erſcheint, gewiſſermaaßen auf ein Band ſchließen 
allein bey genauerer Unterfuchung wird man, finden, 
dieſe Verbindung blos mechanifch,, und eine blos aͤußerliche 
und genaue Beruhrung der außerlichen Slächen der Kalcherde 
ohne ein Bindemittel ift. 1: 
Alle Säuren wirken in die Kalcherde gar merklich; 
fie greifen fie an, und löfen fie mit mehrerm oder weni 
germ Aufbraufen auf; diefe Wirfung der Säuren in die 
Kalcherden und Kalchfteine, ift eine von den Proben, die 
man zu gebrauchen pflege, wenn man fie von vieler an« 
dern erdichten und fteinichten Materien unterfcheiden will, 
mie welchen fie, dem Anblicke nach, und auch vieler Ei- 


genfchaften wegen, fehr ähnlich find. * 
— ie 
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Die Kalcherde ſaͤttiget alle Säuren, und mächt mit 

ihnen. Mittelſalze mit einem Ealchartigen Grund- 

sheile, welche nad) Befchaffenheit der Natur des Sau- 
ren verfchieden find. 

Mit dem Bitrioffauren made fie ein Mittelfalz, das 
fih ernftallifiren läßt, und im Waffer fehr wenig auflös- 
lich ift, melches unter den Nahmen Selenit befannt ift. 

Mit dem Salpeter und Salzfauren macht es fcharfe 
bittre und fehr zerfließende Salze; man nennt fie Salpes 
ter mit einem Ealchartigen Grundtheile, und Koch» 
falz mit einem Ealchartigen Grundtheile. 


Mie dem Efigfauren macht die Kalcherde ein Salz, 
das nicht zerfließe, und welches ſich erpflallifiren läßt, und 
Eryftallen wie feidene Fäden macht. Es ift das Eßig⸗ 
fol; mit einem kalchartigen Brundthbeile. 

Endlich fo macht eben diefe Erde mit dem Weinftein« 
ſauren ein Mittelfalz, welches ſich auch eruftallifiren läßt, 
nehmlich einen auflöslichen Weinſtein mit einem 
Ealchartigen Brundtbeile. Diefes Salz ift weit auf: 
löslicher in dem Waffer, als das reine Weinfteinfäure, 

Die Kalcherde hat auch die Eigenfchaft, alle ammo⸗ 
niacalifhen Salze aus ihrer Miſchung zu fegen, als von 
welchen fie das flüchtige Alkali entbindet, indem fie fich 
mit ihrem Sauren vereinigt, wenn man ihr noch mit ei- 
nem gemwiffen Grade Wärme zu jtatten koͤmmt. 


Wenn die Kalherden und Kakhfteine ver Wirkung 
des Feuers ausgefegt werden, fo vermindern fie in felbi- 
gem das Gewicht, und verlieren einen großen Theil ihrer 
Eonfiftenz, welches daher koͤmmt, weil das Feuer ihnen 
eine ziemlich beträchtliche Menge Wafler entzieht, wel⸗ 
des zu ihrer Mifchung koͤmmt, und da bie legtern Por» 
tionen dieſes Waflers durch die Erbe fehr ſtark zurückges 
haften werden, fo ift auch ein fehr ſtarker Grad Feuer 
noͤthig, um ihnen folhe gänzlich zu entziehen, und hier- 
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inne befteht vornehmlich die Verwandelung der Kalchſtein⸗ 
in lebendigen Kalch. ©. Ralch oder Steinkald). 


‚ Dan beliebe die Anmerkungen nachzufehen, Die ich in dem 
| erften Theile ©. 236 u. f. bey dein Artifel Bald) beygeſuͤgt. 


Die ftärkfte Wirkung des Feuers, fo wir erregen Föns 
nen, ift nicht gefchicft, die Kalcherden und Kalchfteine In 
Fluß zu bringen, und zu verglafen, wenn fie ganz rein 
find; aber merfwürdig ift, daß. diefe fo unfchmelzbaren 
Subftanzen, fo fange fie allein find, wirkliche Schmel: 
jungsmittel werden, und die Schmelzung und‘ Vergla 
fung vieler anderer, auch fehr unſchmelzbarer Subftanzen, 
dergleichen der Sand und der Thon ift,. befchleunigen, 
Diefe Erfiheinung, wovon die Urſache fehr verborgen, 
und fehr ſchwer zn finden ift, ſcheint von einer befondern 
Beſchaffenheit des brennbaren Weſens abzubängen, mo 
von feine von diefen Materien gänzlic) frey ift, und fie 
ſcheint auch vielleihe von der legtern Portion der waͤßrich⸗ 
ten Subftanz herzurühren, welche von.der Kaldyerde all 
zuftarf zurückgehalten wird, als daß das Feuer diefelbe 
gänzlich wegnehmen follte.. S. Blasmachen. 

Die andern unterfcheidenden Eigenfchaften der Kaldı 
erde find diejenigen, da diefe Erde in lebendigen Kalch 
verwandelt wird; mir haben fie bey dem Artikel Kalch 
erklärt; daher wollen wir von felbigen hier nicht wieder 
reden. Wir merfen nur an, daß man, wenn man fit 
wieder mit den Eigenfhaften der Kalcherde vor. ihrer Cal 
cination vereinigen will, gemwiffermaßen. recht deutkch ſe⸗ 
ben wird, daß alle diefe Eigenfchaften und Erfcheinungen, 
die daher entftehen, von der genauen Vereinigung einer 
gewiffen Menge der wäßrichten Grundfubftanz mit der et 
dichten Grundſubſtanz in der Kalcherde herkommen, eine 
Vereinigung, welche nach Stahls Theorie einen Anfang 
zur falinifhen Vereinigung, und in der Kalcherde eine 
fehr nahe Neigung hervorbringt, durch eine vollkomme⸗ 
nere Bereinigung mit dem Waſſer in ven — * 
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fand überzugehen. Es ift übrigens ganz leicht zu mer⸗ 
fen, daß, da die Kalcherden in ihrem natürlichen Zus 
flande nicht anders von den glasachtigen Steinen unter« 
fhieden find, als weil fie nicht fo harte, niche fo ſchwer, 
und nicht fo feuerbeftändig find, daß dieſes gerade die we- 


fentlichen. Eigenfchaften‘ find, durch welches das reine 


Waſſer fi) von-der reinen Erde unterfcheidet ; daß da 
überdieß die Wirfung des Feuers den Kalcherden eine be= 


traͤchtliche Menge Waſſers entzieht, ſolches vornehmlich 
durch die Vereinigung mit einer gewiſſen Menge Waſſers 


— 


geſchieht, daß die Kalcherde von der glasachtigen Erde 
unterſchieden iſt; und daß man endlich, da man nicht 
zweifeln fann, daß alle Kalcherde einer von den Beftande 


theilen der organifirten Körper der Thiere geweſen feyn 
follte, auch nicht zweifeln fann, daß das Wafler, die 
Portion des brennbaren Wefens, vielleicht auch fogar ein 
Merkmal einer falinifchen Materie, die ſich in Diefen Er» 
den befinden , und die fie unterfcheidend machen, nicht die 
Ueberbleibfel von den Beſtandtheilen feyn follten , mit wel« 


chen fich die elementarifche Erde in diefen zufammengefeße 


ten Subftanzen vereiniget hat, und welche bey ihr feſt 
vereinigt verblieben find, 


Es wird hier gefagt, daß durch die vollkommene Verei⸗ 
nigung des Waſſers mit der Kalcherde, oder überhaupt mit 
der Erde, diefe Subſtanzen nun dahin gebracht werden, in 

den falinifchen Zuftand uberzugeheu. Allein, obgleich nicht 
zu läugnen ift, daß zur Mifchung eines Saljed Erde und 
Waſſer noͤthig iſt, und diefelben auch vielleicht den mehres 
fien Theil in diefer Mifchung ausmachen, fo zeigen doch alle 
Erfcheinungen , welche fich bey den Verfuchen mit den Sal 
jen ereignen, daß man, außer der Erde und dem Waffer, bey 
den Galzen noch auf eine andre weit wirkfamere Subſtanz 
ſchließen muß; und es iſt zu vermutben, daß folche von dems 
jeninen Elemente berfomme, melchet man das Feuer nennt, 
ed fey nun, daß die elementariichen Feuertheile fich entweder 
unmittelbar oder mittelbar mit den Erd: und Waffertheilen 
verbunden haben. Man eriwage z. E. das Galpersrfaure ; 
kann man wohl aus den Erfcbeinungen, welche fich bey der 
| | i Ss Berbins 
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Verbindung bdeffelben mit andern Körpern ereignen, fagen, 
daß das Galpeterfaure blos aus Erde und Waſſer befiche? 
. Man unterfuche die andern Sauren, ‚ferner die feucrbeftan: 
digen und flüchtigen Alfalien, ich bin überzeugt, daß die 
angenommene Meynung , daß ein Salz nichts als Erde und 
Woaſſer fep, Feinen hinlanglichen Grund habe. | 


| Kiefe. - Pyrites. Pyrites. Die Kieſe find Mine 
ralien, welche den wirklichen Erzen der Metalle durch die 


Subftanzen, aus welchen fie zufammengefegt find, durch 


ihre Farbe oder Glanz, durch ihre Schwere, endlich durd) 
die Orte der Erde, wo man fie finder, weil ſie beynahe 
allezeit die Erze begleiten, ahnlich find. Sie. beftehen, 
wie die Erze aus metallifehen Subftanzen , welche durd) 
den Schwefel oder den Arfenif, oder Durch beyde Mate: 
rien zugleich, und durch eine mit ihren andern Beſtand⸗ 
theilen genau vereinigte unmetallifche Erde vererzet find. 


Herr Vogel giebt in feinem Mineralfpffem ©. 208. eine 
ſehr gute Befchreibung vom Kiefe, welche fehr beſtimmt if: 
er or, der Ries iff die eigentliche Schwefelminer, die 
Mutter des Schwefels und Pitriols, ein weißes oder 
gelbes Erz, welches an und vor fich felbff zu feinem 
Hauptgeundftüd eine Kifenerde, eine unmetallifcbe Kr: 
de, und Schwefel oder Arſenic, oder beydes zugleich 
bey fich bat; sufälligee Weife aber Kupfer, Silber und 
Gold haͤlt Diefed ſtimmt auch mit dem vollkommen über 
ein, was Herr Wallerius in feiner Mineralogie S. 296. 
inmn einer Anmerkung fagt, da er den Nahmen Kies allein il 
den Schwefelerzen verweiſt. — | 


Ohnerachtet diefer Gfeichförmigfeiten der Kiefe mit 
ben eigentlich fogenannten Erzen, unterfcheiden die Chy- 
miften und Metallurgen diefe erffern Mineralien von den 
andern, und es gefchieht folhes nicht ohne Grund; denn 
die Proportionen, und die Vereinigung der Materien, 
‚welche die Kiefe ausmachen, find von den Proportionen 
und der Verbindung der Erze fehr verfchieden.. 

Wiewohl es Kiefe giebt, welche, wie mir fehen mer- 
den, eben foviel, und auch bisweilen mehr Metall, als 
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gewiffe Erze enthalten, fo muß man doch in der That: fa- 
gen, daß die: Kiefe überhaupt weit weniger von felbigen 
enthalten; daß fie vielmehr eine größere Menge vererzende 
Subftanzen, Schwefel und Arfenif in ſich verſchließen, 
und daß vornehmlich zu ihrer Miſchung weit mehr unme⸗ 
talliſche Erde koͤmmt, weiche mit ihren andern Beſtand⸗ 
theilen genau vereinigt iſt. Der Zuſammenhang dieſer 
verſchiedenen Subſtanzen iſt auch in den Kieſen weit ſtaͤr⸗ 
ker als in den Erzen; ſie ſind auch weit haͤrter; ſie ſind es 
beynahe alle in fo einem Grade, daß fie viel Funken von 
fid) geben , wenn man fie mit dem Stahle ſchlaͤgt. Eben 
diefe Eigenfchaft, da fie mit dem Stable Feuer gebeh, hat 
ihnen den lateinifchen Nahmen Pyrites zumege gebracht, 
welcher aus den Griechifchen koͤmmt, und fo. viel als 
Seuerftein bedeutet; man bediente ſich ehedem der Kiefe 
in der That bey den Schiesgewehren, anftatt der Kiefel: 
fieine, Die man it gebraucht, welches ihnen auc) den 
Nahmen Slintenfteine zumege gebracht. Viele Schrift: 
fteller haben fie Marcaſite genennt, und viele nennen fie 
noch ige fo. Es ift vielleicht Feine andre Art von natürlie 
hen Körper, welche durch eine fo große Anzahl verfchies 
»dener Mahmen bezeichnet worden; mwir haben hier nur die 
gebräuchlichften angeführt; diejenigen, welche begierig 
find, diefes ganze Nahmenverzeichniß zu wiſſen, werden 
es umftändlich in Henkels Kieshiftorie finden. Wir find 
in Anſehung diefes Gegenftandes ganz der Meynung Dies 
fes berühmten Chymiſten, welcher fagt, daß diefe große 
Menge Mahmen die Materie nur in Unordnung bringt; 
es iſt überdieß ganz gewiß, daß man vor dem großen und 
vortrefflichen Werfe, das er von den Kiefen gefchrieben, 
nur ganz vermorrene und fehr wenig genaue Begriffe von 
felbigen gehabt, 


Der Nahme Seuerftein, lateinifchb Pyromachus, wird 
ietzo einer Art eined Riefelfteing beygelegt, welcher auch Flin⸗ 
tenftein, oder ſchwarzer Slintenftein beißt. Der Pyroma- 
chus veterum fcheing von diefem völlig unterfchieben , a. 
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demienigen ähnlich zu ſeyn, welcher ietzo Pyrites, Kies ger 
nennt wird. Diefer gehört zu den Erzarten, jener aber zu 


. den Steinarten. 


Die Kieſe find aud) von den Erzen durch ihre Geftalt 
und Durch ihre Lage in der Erde verfchieden; wiewohl ſie 
vor den Erzgängen und mitdenfelben —— brechen, 
fo find fie doch, eigentlich zu reden, nicht in den Erzgaͤn. 
gen, oder laufen wie die Erze in einem fort, fondern fie 
kommen in Maffen vor, welche mehr oder meniger von 

einander unterfchieden find. Ueberdieß findet man felbige 
auch fehr. oft und fogar in großer Menge an den Orten, 
wo ſich Feine Erze finden;- es erzeugen fich deren in Thon, 
in der Kreide, in Mergel, in Marmor, Gyps, Maba: 
fter, Schiefer, Spathen, Quarzen, Graniten, Der: 
ernftallen, mit einem Worte in allen Arten Erden und 
Steinen: man findet deren auch viel in den Steinfohlen 
and andern bergbarzigen Materien. 

Die Kiefe unterfcheiden ſich auch von den Erzen durd) 
‚ ihren Ölanz und ihre Figur, welche beynahe in allen te 
gelmäßig, und nad) einer gemiffen Ordnung Außerlich oder 
innerlich, und oft ſowohl äußerlich als innerlich find. Es 
giebe in der That einige Erze, dergleichen die Bleyerze, 
viele von den Silbererzen und einige andere find, melde 
auch regelmäßige Öeftalten haben, und welcdye gleichfam 
erpftallifire find; allein diefe regelmäßige Beſchaffenheit 
ber Geftalten ift überhaupt nicht fo allgemein und fo merk⸗ 
lich in den Erzen wie in den.Kiefen. Der Glanz von die 
fen Mineralien muß, wie es fcheint, ihrer Härte, und 
die regelmäßige Befchaffenheit ihrer Figur muß der Menge 
der vererzenden Subſtanzen, welche fie enthalten, zuge 
fehrieben werden. 

Mad) allen diefen unterfcheidenden Kennzeichen kann 
man fehr leichte, und ohne daß man nöthig hat, Zerle 
gungen zu unternehmen, eirien Kies von einem wirklichen 
Erze unterfiheiden. Allemal wenn man einen minerali- 
fhen Körper fiehe, welcher ſchwer ift, einen Mn 
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Glanz nebft einer regelmäßigen Geftalt hat, deſſen Maffe 
völlig ganz erfcheine, das ift, ein Ganzes macht, und 
nicht ein Theil oder abgebrochnes Stuͤck eines andern ift, 
und welcher überdieß Funken von fich giebt, mern man 
ihn mit einem Stahle ſchlaͤgt, ſo kann man ſehr wohl ver⸗ 
ſichert ſeyn, daß ein dergleichen mineraliſcher Koͤrper ein 
Kies und kein Erz iſt. 


Die Claſſe der Kieſe iſt uͤberaus zahlreich, Hank 
faltig und ausgebreitet : fie find durch die Natur und 
durd) die Proportion ver Subftanzen, welche fie ausmas 
hen, durch ihre Figuren und durch ihre Farben von ein« 
ander verfchieden. Die Geftalten diefer Mineralien vors 
nehmlich fallen auf eine wunderbare Weife verſchiedent⸗ 
lich aus: man fatın gewiffermaßen von felbigen feine Arc 
einer,feften Figur, fie fen regelmäßig oder unregelmäßig, 
ausfinnen, welche nicht Durch eine Art eines Kiefes völlig 
nachgemacht worden wäre; es giebt deren ganz runde, 
eyrunde, cylindriſche, pyramidenförmige, prismatifche, 
würfelförmige, mit 5,6, 7, 8, 9, 10 Seiten u. f. f. an⸗ 
dere find ecfige und gleichfam auf kaufenderley Arten an 
den untern Theilen durch Spigen, aus welchen fie i inner» 
lich zuſammengeſetzt ſind, und deren Spitzen ſich innwen⸗ 
dig in einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkte vereinigen, 


ſtachlicht. 


Die Kieſe ſind auch durch die Subftanzen, welche fie 
ausmachen, unter einander verfchieden: man unterfchei- 
det von felbigen Schmefelfiefe, Eifenfiefe, Kupferfiefe, 
Arfeniffiefe, nach dem eine oder die andere von dieſen 
Subſtanzen die Oberhand hat. Doc) muß man deswe⸗ 
gen mie Henkeln, welcher in diefer Materie das Orakel 
ift, anmerfen, daß alle Kiefe überhaupt eifenhaltig find: 
die Eifenerde ift der Grund und wefentliche Theil von je= 
dem Kiefe. Diefe Erde ift mit einer unmetallifchen Erde, 
mit Schwefel oder Arfenif oder mit beyden Materien ver- 
einiget; wenn fie ‚aber darinne beyfammen find, fo bat, 
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wie dieſer gelehrte Chymiſt ſaget, der Schwefel allezeit 
die Oberhand. Er betrachtet dieſe Beſtandtheile fuͤr die 
Kieſe nicht anders, als weſentlich, und glaubt, daß alle 
die andern metalliſchen oder unmetalliſchen Materien, 
welche darinne beyſammen ſeyn koͤnnen, nur zufaͤlliger 
weiſe darinne find, wozu er auch fogar das Kupfer rech⸗ 
net, wiervohl diefes Metall in fo großer Menge in gewiſ— 
fen Kiefen vorhanden ift, daß man fie für Kupfererze an« 
fieht, und wie diefelbigen bearbeitet, und daß es einig 
von dieſen Mineralien giebt, wovon der Centner auf kunf 
zig Pfund von diefem Metalle giebt. Biel“ andre Me 
talle, fogar das Gold und das Silber, werden in gemifs 
fen Kiefen vereiniget befunden; diefes aber ift weit feltener, 
und diefe edlen Metalle find in felbigen niemals anders als 
in fehr Fleiner Menge darinne: Folglich bat man nod) 


weit mehr recht, daß man diefelben bey den Kiefen als zu» 


fällige betrachten muß. 


« Hb man gleich die Kieſe in Schwefelkiefe, Eifenfiefe, Ku— 
pferkieſe und Arfenicalkiefe eintheilt, fo werden doch beyde 
legtern Arten nicht überall mie den Nahmen Kied beleat. 
23. €. in Freyberg wird der Kupferficd Kupfererz, und der 
Arfenicalkies Miſpickel genennt. S. Vogels Mineralſyſt. 
S. 310. Eine andre Art von Arſenicalkies, welcher eine 

aſchgraue Farbe bat, mit dem Stable Feuer giebt, und ei⸗ 
nem Kobalderze gleich fiebt, wird vom Wallerius Arfenik: 
fein genennt. ©. deſſen Mineralog. ©. 296. | 


Die verfchiedenen Subftanzen, melde die Kiefe aus: 
machen, haben einen ziemlich merflichen Einfluß auf ihre 
Farbe. Henkel unterfcheidet überhaupt von felbigen drey 
Farben; die erftern find weiß, Die andern find gelblicht 
oder blaßgelb, und die dritten find gelb; er erinnert aber, 
daß diefe drey Schattirungen einander fo nahe fommen, 
daß man fie kaum unterfcheiden fann, mwoferne man nicht 
die Vergleihung von felbigen anſtellt. 


Der weiße Kies ift berjenige, welcher am meiften Ar- 
fenif enthaͤlt, er iſt dem Kobalde und einigen andern Mir 
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neralien, welche ſehr viel Arſenik bey ſich fuͤhren, ſehr 
aͤhnlich; die Deutſchen nennen ihn Miſpikel. In dieſer 
Kiesart hat das Eiſen nebſt dem Arſenik die Oberhand. 
Da der Arſenik die Eigenſchaft hat, das Kupfer weiß zu 
machen, ſo findet man einige kieſichte und beynahe weiße 
Mineralien, dergleichen der mingralifche Körper von 
Chemnitz in Meißen ift, -von welchem der Eentner auf‘ 
vierzig Pfund Kupfer enthält, uud welcher von dem Ar⸗ 
fenif fo ſehr weiß ift, Daß er dem, meifen Kies fehr nabe 
fimmt. " Allein Henkel bemerft, daß diefe Arten von 
fiefigten Materien fehr rar find, und daß fie überdieß nie 
mals fo weiß, als die wirklichen weißen Kiefe find, welche 
nur eifenhaltig und arfenifalifch fi ind, 


Der gelbliche Kies ift derjenige, welcher "vornehmlich 
aus Schwefel und Eifen zufammengefegt ift: man fintet, 
in den Kiefen von diefer Farbe nur fehr wenig Arfenif und 
Kupfer, und die meiften enthalten auch von felbigen ganz 
und gar nichts. Dieſe Arten Kiefe find die gemeinften 
unter allen: ‚man trifft fie beynahe überall an; fie haben 
vornehmlich rundliche, ganz runde, eyrunde, platte, ch» 
Iindrifche Figuren, und beftehen innwendig aus Streifen, 
welche ſich in dem Mittelpunfte vereinigen. : 


Der gelbe Kies hat feine Farbe von Kupfer, und vom 
Schwefel, welche ; zu feiner Miſchung kommen; doch faͤllt 
ſeine Farbe ein wenig in das gruͤne; er hat aber einen ſo 
beſtimmten gelben Grund, daß man ihn leicht von den 
andern beyden Arten Kieſen unterfcheiden Fann, vornehms 
ih, wenn man die Vergleihung mit felbigen anftelle: 

‚ damit man aber diefe Vergleichung gehörig anftelle, fo ift 
nöthig, Die Kiefe zu zerbrechen, und dieneu zerbrochenen 
Stüfen neben einander zu legen; der Grund, warum 
man die Fürfichtigfeie gebrauchen muß, ift diefer, weil 
die Oberfläche der Mingralien, weiche ver Wirfung der 
Luft ausgefege worden, in - — von ai Ders 
— erhaͤlt. ER & - 
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So wenig man aud) diefe Mineralien unterfucht, und 


mit einander verglichen bat, fo wird man fich doch. nit | 


leichte in Anfehung ihrer Natur irren; die größte Schwie⸗ 

rigkeit, wie Henkel bemerfer, ift diefe, den weißen Kies 
von den Kobalde und einigen andern, aud) Fupferhaltigen 
Mineralien, fo aber,einen Ueberfluß an Arfenif haben, 

recht zu unterfcheiden. | | 


Aus dem, was jetzt gefagt worden, ſieht man, daf 
der Arfenif die Urfache von der weißen Farbe in den Kie 
fen ift, und daß es feinen weißen Kies ohne Arfenif gicht; 
daß das Kupfer die vornehmfte Urfache von dem gelben 
ift, und daß jeder Kies, in welchem man eine vollfommene 
gelbe Farbe bemerkt, Kupfer enthält; daß der Schwefe 
und das Eifen eben fo, wie das Kupfer mit dem Arfenif 
eine blaßgelbe Farbe machen, welches in der Unterſchei— 
dung der Farben einige Schwierigkeiten verurfachen Fan 
Es ift auch wohl zu merken, daß der Schwefel und Ar 
fenif ganz allein und ohne Beyhülfe einer andern metall 
ſchen Materie eine zufammengefegte gelbe Farbe machen, 
wie man an dem Erempel des Operments oder gelben Ar- 
fenifs ſieht; ob gleich alfo. die Farben der Kiefe fehr ni 
lich find, um fie von einander unterfcheiden zu koͤnnen, 
und ihre Natur beynahe auf den erften Anblick wahr: 
nehmen, vornehmlich, wenn man in dieſek Art ein menig 
geübt ift, fo fann man demohngeachtet nicht anders Hl 
lige Gewißheit von der wirklichen Natur diefer und au 
aller Mineralien überhaupt haben, das ift, die Art und 
die Proportion der Subftanzen, aus welchen fie zuſam 
mengefegt find, erfennen, als bis man fie durch die Op 
- rationen ber Chymie und der Probirfunft zerlegt und aus 
ihrer Miſchung ſetzt. J 

Außer den Materien, welche die Kieſe, wovon man 
ietzt geredet, ausmachen, iſt es wohl gewiß, daß fie auch 
und ſogar in ziemlich großer Proportion, eine unmeloll 
ſche Erde, das ift, welche ſich durch kein re 
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Metall verwandeln kann, enthalten. Henkel, Cramer, 
und alle diejenigen , welche diefe Materie unterfucht haben, 
gedenken dieſer Erde und beweifen. das Dafeyn von felbi« 
ger. Es ift in Anfehung dieſer Erde zu merken, daß fie 
in der That mit den andern Beftandtheilen vereinigt und 
nicht blos zwiſchen ihre Theile Hineingefegt ift; man muß 
fie deswegen von andern erdichten oder fleinichten Mate— 
rien, welche fich ziemlich oft, aber zufälligerweife, in den 
Kiefen befinden, und welche von felbigen wirflich einen 
Theil ausmachen, wohl unterfeheiden, weil man fie durch 
mechanifche Mittel von felbigen feheiden Fann , und ohne 
den Kies aus feiner Miſchung zu fesen. Die Erde ‚ wo⸗ 
von die Rede ift, ift hingegen mit den andern Beſtand⸗ 
theilen der Kiefe genau vereiniget, fie ift von felbigen felbft 
ein Beſtandtheil und mefentlicher Theil, ohne welchen die 
Kiefe nicht Kieſe feyn würden, und den man von felbigen 
nicht anders feheiden kann, als bis man fie ganzlid) aus 
ihrer Miſchung ſetzt. 

Dieſe unmetalliſche Erde iſt, wie Henkel ſagt, in 
dem weißen Kiefe fehr häufig, meil er nad) den angeftell« 
ten Zerlegungen gefunden bat, daß das Eifen, das ein. 
jige Metall, welches in diefen Kiefen vorhanden ift, ohn« 
gefehr nur der zwanzigſte Theil von dem iſt, was als feuer⸗ 
beftäandig übrig bleibe, nachdem man durd) das Nöften 
oder durch die Sublimation die flüchtige arfenicalifche 
Subſtanz diefer Mineralien meggenommen bat, 

Das Eifen ift, wie diefer Chymiſte fagt, in den blaß⸗ 
gelben Kiefen weit häufiger; es beträgt gemeiniglic) zwölf 
Pfund auf einen Centner von diefen Kiefen. Allein es 
giebt auch) deren, melche von felbigen funfzig bis fechzig 
Pfund enthalten: man nennt aud) gemeiniglich diefe Ara 
tenvon Kieſen Eiſenkieſe; fie enthalten ohngefähr z ih—⸗ 
tes Gewichts Schwefel, das übrige ift die unmetallifche 
Erde, von welcher wir reden. 

Was die gelben ober Kupferfiefe betrifft, welche auch 
welche eifenhaltig find, weil, wie wir gefagt haben, das 

I Theil, Q Eifen 
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Eifen ein weſentlicher Theil von allen Arten Kiefen ift; fo 
hat man nicht beftinimt, wieviel fie unmetallifhe Erde 
enthielten: doc) ift zu vermuthen, daß fie diefelbe auch 
enthalten , wiewohl vielleicht in geringerer Menge, als 
die andern. | | 


Die Natur diefer unmetallifchen Erde der Kiefe if 
auch noch nicht recht unterfucht worden; Henkel glaubt, 
daß es eine Erde ift, melde bereits von der Natur zur 
Metallifirung geneigt ift, daß fie aber nur noch gleichfam 
entworfen ift, und daß fie eine weitere Bearbeitung De 
darf, um eine wirkliche metallifche Erde zu werden. ©. 
was diefen Gegenftand betrifft, den Artikel Metalle und 
Metalliſirung. Diefe Meynung ift nicht ohne Wahr: 
fcheinlichfeit; da man aber aus einer großen Anzahl Kieſt 
Alaun erhalten kann, wie wir ſehen werden, koͤnnte man 
nicht vermuthen, daß dieſe unmetalliſche Erde der Kiel 
die Natur des Grundtheils des Alauns habe, oder ein 
thonartige Erde fey? ©. Alaun und Thon. Vielleicht 
ift auch dieſe Erde, in allen Kieſen nicht einerley: Es il 
eine Materie, welche eine genauere Unterfuchung verlange 
und wohl verdient. | 


Wiewohl die Kiefe nicht als Mineralien angeſehen 
werden, welche fo wichtig als die wirffichen metalliſchen 
Erze find, weil fie überhaupt weniger Metall, vornehts 
fi fehr wenig edles Metall, enthalten, weil das, me 
fie metallifches enthalten, ſchwer heraus zu ziehen ift, und 
weil man auch, einige fehr Eupferhaltige Kiefe ausgenoms 
men, die man Rupferkiefe nennt, diefelben nicht bear⸗ 
beitet, um aus ſelbigen unmittelbar das Metall zu ziehen, 
ſo haben ſie doch ihren Nutzen, und geben uns eine große 
Anzahl Producte, welche ſehr gebraucht werden. Es ſind 
diejenigen, welche ung allen grünen und blauen Vitriol, 
einen großen Theil Schwefel, Arfenif, Alaun, Operment, 
ober gelben und rorhen Arfenif geben. S. die vornehm⸗ 
ften Bearbeitungen, wie man alle diefe KIT 
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sus den Kieſen erhäft, bey dem Artikel Bearbeitung 

der Erze. | | 
Da alle Kiefe Eifen enthalten, da fie mit dem Eifen 
beynahe alle aud) Schwefel enthalten, da die gemeinften 
und häufigften von allen Kiefen auch nur diefe beyden 
- Subftanzen mit ihrer unmetallifchen Erde enthalten, und 
das Eifen und der Schwefel eine befondre Wirfung has 
ben, wenn. fie mit einander gut vermifcht, und mit einer 
gewiſſen Menge einer‘ Feuchtigfeit vermengt worden, fo 
it dieß die Urfahe, daß eine fehr große Anzahl Kiefe, 
das ift, alle diejenigen, welche nur die Beftandtheile ent 
alten, von denen wir geredet haben, eine befondere Ver⸗ 
änderung leiden, und aud) gänzlich aus ihrer Mifchung 
gefegt werben, wenn fie eine gemwiffe Zeitlang der vereinig« 
ten NBirfung der Luft und des Waflers ausgefegt werden. 
Die Feuchtigkeit durchdringt fie nach und nach, theilt und 
trennt beträchtlich ihre Theile, das Schwefelfaure begiebt 
fich auf eine ganz befondre Art auf die Eifenerde, und auch 
auf die unmetallifche Erde; fein brennbares Wefen ſcheidet 
ſich auch zum Theil von felbigen und zerftreuet fih. Co 
wie diefe Veränderungen gefchehen , verändert fich der 
Kies feiner Natur nach; das Schwefelfaure, welches ſich 
aus feiner Mifchung gefeßt, macht mit dem feuerbeftändie 
gen Beftandtheilen des Kiefes vitriolifche alaunartige und 
felenitifche Salze; dergeftalt, daß nad) einiger Zeit ein 
Kies, welcher änfänglic) ein glänzender, derber, harter ' 
Körper war, und mit dem Stable Feuer gab, nicht ans 
ders mehr, als ein Haufen einer falinifchen Materie ges 
funden wird, welcher der Ölanz vergangen, und die graulicht 
und ftaubicht if. Wenn man auf einem Kies, welcher 
ganz oder zum Theil diefe Veränderungen erlitten ,: die 
Zunge bringt, fo findet man bey ihm einen falinifchen fehr 
berben und fehr zufammenziehenden Geſchmack, den er 
ganz und gar nicht in feinem erften Zuftande hatte. Wenn 
man ihn endlidy mit Waſſer auslaugt, nachdem er auf 
diefe Weife aus feiner Miſchung gefegt worden, und. man 
n 2 diefe 
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diefe auge abraucht und cryſtalliſirt, fo erhält man von 
felbigen , nad) dem feine Natur ift, eine große Menge 
Erpftallen von Bitriol und auch Maun. 
Man beliebe, mas die Nusung der Kiefe auf Schwefel, 
- KBieriol und Alaun betrifft die Artikel Erze und deven Be 
arbeitung, nachzuſehen, welche ſich in diefem Tpeile 6.80. 
©. 89. &.93. befinden. | 

Diefe Veränderung und Feeproiflige Zerfegung ber 
Kiefe Heißt der Beſchlag und die Vitrioliſirung; weil 
die Kiefe ſich, wenn fie folches leiden, mit einer Art eines 
Staubes, oder einer Saizblüthe bedecken, und daher al 
zeit Vitriol entfteht. Diefe Vitrioliſirung gefchieht in 
den Kiefen mehr oder weniger geſchwind, nach) dem ihre 
Natur iſt; es ift eine Art der Gaͤhrung, melche vermit: 
telft der Feuchtigkeit zwiſchen ihren Beſtandtheilen ent 
ſteht, und fie geſchieht in Denenjenigen, welche darzu am 
geneigteiten find, das ift, in den gelblichten Kiefen, wel⸗ 
che nur ſhweficht und eiſenhaltig ſind, mit einer ſo großen 
Wirkſamkeit, daß ſie, wenn dieſe Mineralien in einem 
großen Haufen vereiniget werden, nicht allein mit einem 
ſchweflichten Dampfe und einer beträchtlichen Wärme br 
gleitet wird, fondern fi) auch oft alles entzündet und eine 
große Feuersbrunft hervorbringt. Man fieht eben der 
gleichen Erfcheinung völlig zum Borfchein fommen, und 
man erhält eben dergleichen Producte, wenn man eine 
große Menge Eifenfeilfpäne, und zu Pulver geriebenen 
Schwefel mit einander vermifche und diefe Vermiſchung 
befeuchtet, wie Herr Lemery gethan, um einen Begriff 
und eine Erflärung der unterirrdifchen Feuer und det 
feuerſpeyenden Berge zu geben. 

Man kann in der That nicht zweifeln, daß, da die 
Erde in ihrem Innerſten unglaublich große Haufen Kieſe 
von dieſer Art verſchließt, dieſelben in dem Innern der 

Erde nicht eben dergleichen Veränderungen ausſtehen ſoll⸗ 
ten, als ſie in der Luft ausſtehen, wenn die Luft und die 
Feuchtigkeit in den Hoͤlen, welche ſie EN ven 
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bringen follten, und die beften Naturforfcher flimmen hier⸗ 
innen überein, daß es fehr wahrfcheinlich fey, daß die un« 
terirrdifchen Feuer, die feuerfpegenden Berge, die vitrio« 
liihen, alaunartigen, fhweflichten, Falten, und warmen 
mineralifchen Waffer feine andre Urfache, als diefe erftaus 
nende Zerfegung der Kiefe zum Grunde haben. 

Die Kiefe haben nicht alfe die Eigenfchaft, ſich auf 
biefe Weife von ſelbſt und durch die bloße Wirfung der 
feuchten $uft aus ihrer Mifhung zu fegen, es find nur 

diejenigen, welche zugleich eifenhaltig und ſchweflicht, das 
ift, Kieſe von einer blaßgelben Farbe find: diejenigen, 
welche hingegen arfenifalify find, und welche nur wenig 
oder gar feinen Schwefel enthalten, erhalten fi in der 
Luft in ihren natürlichen Zuftande. Dieſe letztern find 
ſchwerer, derber und härter, als die andern; es find die: 
jenigen vornehmlich, welche eficht find, und welche Ge: 
falten von regelmäßigen feften Körpern annehmen. Herr 
Wallerius ſchlaͤgt in feiner Mineralogie vor, den Nah: 
men Marcafite diefen legtern Kiefen zu geben: fie laffen 
fid) ſchneiden, und koͤnnen eine fo lebhafte Politur anneh» 
men, daß fie, wenn fie gut bearbeitet worden, beynahe 
fo gut wie Diamanten glänzen ind fpiefen, ohne das Licht 
zu brechen und zu zerjtören; denn es find ganz und gar 
undurchfichtige Subftanzen. Man gebraucht fie feit eini- 
gen Fahren gar fehr, um verfchiedenen Schmuck, 5. €. 
Schnallen, Halsbänder u, f. f. daraus zu madyen, und 
man fennt fie in dem Commercienmefen und in dem ges 
meinem geben nichg anders als unter dem Nahmen Yan 
<afite; dieſemnach ift der Vorſchlag, den Herr Walle⸗ 
tus von der Benennung thut, in diefer Abficht erfüllt, 
6, mineralifche Waſſer, Bearbeitung der Erze. 
Herr Wallerius zahlt von dem.Kiefe,. welcher cryſtalli⸗ 
ſirt und drüsige verfalle, dreygehn Arten: Diefe Kiedarten, 
- welche auch den Nahmen Kieserpftalle führen, will Herr 
Wallerius mit dem Nahmen Marcaſit belegt willen, um 
‚einen beffändigen Begriff von dem Worte Marcafit zu ba 
u ben. ©. deſſen Mineralog.: 6; 276 und ©. 317. Ä 
ran, 23 Knall: 
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| Knallpulver. Pulvis tonans, Pulvis tonitraam 

Poudre fulminante. Diefes Pulver ift eine Bermifchung 
von drey Theilen Salpeter, zween Theilen trockenen al- 
kaliſchen Weinfteinfalz, und einem Theile Schwefel. 
Man nennt es Knallpulver „ weil, wenn man es in eis 
nem eiſernen Loͤffel uͤber ein gefindes euer “bringt, und 
es langfam warm werden läßt, mit einer Heftigfeit und 
einem entſetzlichen Knalle verpufft, fo bald es zu einem ge 
wiſſen Grade Wärme gekommen. 


Das merkwuͤrdigſte bey diefem Verſuche ift bi — 
daß dieſes Pulver eines theils nicht noͤthig hat, mie dag 
Sihießpulver eingeſchloſſen und zufammengepreßt zu 
den, um den überaus donnernden Knall zu machen, und 
daß hinwiederum diefer fehr ftarfe Knall nicht. ‚anders, 
als in wieferne es fehr langfam erwärmt wird, geſchieht: 
Der $erm, den es macht, wenn es knallt, ift deflo weni⸗ 
ger ſtark, je geſchwinder man daſſelbe warm macht; und 
ob wohl ein einziges Quentchen von dieſem Pulver geſchickt | 
ift, wenn es mit einer fehr großen Sangfamfeit erwärmt 
wird, einen fo beträchtlichen Knall, wie ein Kanonens 
ſchuß zu machen, und Gefahr baben feyn würde, wenn 
man fich allzunahe bey diefer Fleinen Menge Pulver, in 
vem es ſich entzündet, befindet; fo kann man doc). von 
felbigem. eine weit größere Menge auf recht gluͤende 
fen werfen, ohne etwas zu befürchten, und ohne daß 
einen Knall mache, weil alsdenn der Salpeter‘ nur ſchmelzt, 
eben fo als wenn man ihn durd) die Kohlen alkaliſirt. 


Die Erklaͤrung dieſer beſondern Wirkungen laße fie) 
ſehr natürlich aus der Theorie der Verpuffung des Sal 
peters herleiten. Der Knall, welchen der Salpeter 
vorbringt , wenn er ſich mit einer verbrennlichen Materie 
entzuͤndet, ift defto ſtaͤrker, je eine größere Menge von 
feinen Theilen fich-auf einmal entzünden; dergeſtalt, daß 
es der ftärffte ift, welcher nur möglich ift, wenn alle ſei⸗ 
ne Theile mit einander und in einem Augenblicke Feuer 
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fangen: < num ı gefchiehe aber diefes hey dem Verfuche des 
Knallpulvers. Wenn man es fehr langfam warm wer« 
den läßt, fo fängt es anfanglic) an, flüßig zu werden; 
es entfteht durch die Vereinigung des Alkali mit dem 
Schmefel, welder zur Mifchung diefes Pulvers fommen, 
eine Schwefelleber; das brennbare Weſen des Schwefels _ 
entwickele fid) ‚beynahe ganz , verwandelt ſich in einen 
Dampf, welcher die Maffe altenthalben durchdringt, und 
vertheile fich fehr genau unter die Theile des Salpeters, 
welcher auch gefloffen ift ; wenn endlich die Wärme fo 
flarf geworden ift, daß ein einziger von den Theilen des 
Knallpulvers, welches in diefen Zuftand gekommen iſt, 
Heuer fängt, fo fangen die andern auc) alle Feuer, meil 
fie, nachdem ſie langſam erwaͤrmt worden, ſowohl alle 
in einerley Grad Waͤrme ſind, als auch weil ſie zugleich 
auf die vortheilhafteſte und einerley Art zur Entzündung 
geſchickt find; fie entzünden ſich demnach alle zu ‚gleicher 
‚Zeit, und diefe augenblickliche Entzuͤndung ſchlaͤgt die um⸗ 
gebende Luft mit einer ſolchen Gewalt und einer fo ſchnel⸗ 
len Kraft, dag fie nicht Zeit hat, diefem Schlagen zu 
weichen, und wiberfteht folglidy der Entzündung diefes 
Pulvers eben fo fehr, als die Seiten der Schießgemehre 
der Entzündung des Sthießpulvers wiberftehen; Daher 
koͤmmt es, daß das Knallpulver nicht wie das Schieß⸗ 
pulver eingefehloffen und zufammengepreßt werben darf, 
um einen ebeh fo ftarfen und nad) Beſchaffenheit aud) 
weit beträchtlichern Lerm und Krachen zu machen. . 

Das Knallpulver hat noch diefes befondere, daß ei- 
nige Augenblice vor feiner Entzündung auf feiner Ober: 
fläche eine leichte blaue Flamme zum Vorfchein koͤmmt; diefe 
Flamme ift nichts anders als die entzuͤndlichen Dämpfe, 
wovon wir geredet haben, welche ſich zu entzünden an« 
‚fangen: man wird auch während feines lermenden Schla» 
gens fein Feuer oder Flamme gewahr; ſolches koͤmmt da« 
‚ber, weil das Schlagen fo gefhmwinde, und die Bewe— 
‚gung der Luft fo gewaltfam * daß die Flamme, fogteich, 

| 4 als 


% 


248 | Koh‘ 


als ſie entſtanden ift, und ehe man Zeit hat fie wahrzü- 
nehmen, ausgelöfcht und erſtickt wird; daher koͤmmt es 
and), daß das Knallpulver gemeiniglich die entzuͤndlichen 
Koͤrper, welche in der Nachbarſchaft herum ſind, nicht 
anzuͤndet; die Urſache iſt, weil es nicht Zeit hat. un > 

Diefes Pulver unterfcheidet fich durch dieſe beyden letz⸗ 
tern Erfcheinungen von’ dem Spießpulver, es hat aber 
felbige mit dem Platzgolde gemein. Wenn man gemiffe 
Beweiſe haͤtte, daß der ſalpetrichte Schwefel gaͤnzlich 
erzeugt, ohne ſich zu entzuͤnden, bleiben koͤnnte, fo wür- 
den dieſe Wirkungen ſehr geſchickt ſeyn, glauben zu laſ— 
ſen, daß er ſowohl in dem Knallpulver als in dem Pla$- 
‚golde einige Zeit vor ihrem Knallen gänzlich. erzeugt vors 
handen fey, wie Herr Baume' der Meynung if. Doch 
kann man Desmegen niemals eine gänzlihe Gewißheit ha⸗ 
‚ben, woferne man nicht das Mittel ‘gefunden hat, diefen 
falpeteichten Schwefel allein und ohne Entzündung zu er— 
halten, wie man den vitriolifchen Schwefel und den Phos- 
phorus erhaͤlt. S. Salpererfaure, Selpeter, Ent 
zundung des Salpeters ;, Schwefelleber, Plas 
gold, Schießpulver und Schwefel, Gr 


Kobaldkoͤnig. Regnias Cobakıi,. Bag de Co 
balt. Der Kobaldfönig ift ein Halbmetall, welches. nur 
ſeit furger Zeit befannt-ift, und das es noch nicht völlig 
iſt: man hat ihm den Nahmen Kobaldfönig gegeben, weil 
man ihm nur einzig und allein aus dem wirklichen Ro 
bald erhalten fann. ir A 


Herr Brand feheint ‚der erfle zu ſeyn, welcher den Ra 
bald unter die Halbmetalle rechner. Er het denfelben in den 
Alt. Liter. Suec. Upfal. 1742. 4. p. 33. befchrieben. Ich 
bin aus eigener Erfahrung uͤberzeugt, daß der Kobald ein 
Halbmetall ſey. Die blaue Farbe, welche die Smalte hat, 
ruͤhrt einzig und allein von dem calcinirten Kobaldkoͤnig her. 
Ich will aber vor ietzo nicht beſtimmen, ob der Kobaldkoͤ— 

nig ſeinen Urſprung von andern Metallen habe, oder ob 
ſeine Erde eine eigenthuͤmliche Erde ſey, welche ſich pr * 
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Line Eiſenerde; Rupfer = oder andere metallifche Erde von ak 
len andern unterſcheidet,, und eine beſondre Natur bat. Ob 
‚gleich einige nicht sugeben wollen, daß der Robald ein Halb: 
metall fey, fo bin ich duch überzeugt, daß fie, wenn ih 
meine Erfahrungen imittheilen follte,. nicht viel wider dieſel⸗ 
ben einmwenden werden. Man bearbeite nur die Smalte 
xrecht, fo wird, man ein Metall erhalten, welches in aller 
Art von Verfuchen , fi fich als ein Kobald verhält. Ich habe 
noch gegenwärtig Gründe vor mir, warum ich meine Ver: 
Auche zurlickhalten muß. Man beliebe uͤbrigens die Anmer⸗ 
* mc ge welche ich in dem erften Theile ©. 256. 
Herr Wallerius in feiner Mineralog. S. 299 
eh J— ine wie auch err- Eronftede in — Mineralog. S. 223 
Pr ..befchreiben den Kobald mehr als ir deutlich, ee 
h erfehen kann, daß er ein bejondr Halbmetal fey k 


"Das Verfahren ä wodurch man dieſes Halbmetall er⸗ 
are ift demjenigen ahnlich, deffen man fich bedient, wenn 
man die andern metallifhen Materien aus ihren Erzen 
zieht; es beſteht dvarinne, daß man den Kobald gänzlich 
roͤſtet, um ihm:alles Das wegzunehmen, mas er vom Ar: 
fenif und Schwefel enthält, und daß man, fo viel als 
moͤglich, Die erdichten oder fteinichten unmetallifchen: Mas 
‚terien durch das Verwaſchen von felbigem feheidet; daß 
man den auf diefe Weife zubereiteten Kobald dem Gewichte 
nach mit doppelt. oder dreymal fo viel ſchwarzen Fluß und 
etwas Decrepifirten Kochſalze vermiſcht, entweder vermit⸗ 
telſt des Geblaͤſes oder in einem ‚Den ſchmelzt, welcher 
‚genugfame Hige geben kann: denn diefes Erz ift ſchwer 
zu fchmelzen. 

ı Nach diefem bier angegebenen Verſahren will es nicht al⸗ 
lemal gelingen, etwas metalliſches aus einem Kobalderze 
. u erhalten, oder wenn man etwas erhalt, fo ift ed niche 
- — fuͤr reinen Kobaldkoͤnig zu achten; ed ift öftermalg 

eher die fogenannte Speiſe, worinne fich etwas Kobaldkoͤ⸗ 
| a befindet, als der. bloße Kobaldkoͤnig felbft. Der ſchwarze 

Fluß iſt nicht allemal der Znſchlag, wodurch. man die Koͤr⸗ 

per ungezweifelt reduciren kann. 

Wenn das Schmelzen gut von ſtatten gegangen, fo 

Ti man, wein .man nad) dem Erfälten den Tiegel zer» 
Q5 bricht, 
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bricht, einen metalliſchen Satz, welcher den unterften 
Theil von felbigem einnimmt, und auf welchem ſich eine 
ſehr dunfelblaue Schlade befindet; felbft die Seiten des 
Tiegels find mit einer Art einer fehr fchönen blauen Gla- 
fur überzogen. | | — 
Der Kobaldkoͤnig, welcher ſich auf dem Boden befin⸗ 
det, hat eine metalliſche weiße Farbe; ſein Bruch ſieht 
dichte und kleinkoͤrnicht: dieſes Halbmetall iſt ziemlich 
harte, es iſt aber demohngeachtet bruͤchig. Wenn die 
Schmelzung gut von ſtatten gegangen, ſo ſcheint ſeine 
Oberflaͤche gleichſam in erzfoͤrmige Erhoͤhungen ausgegra⸗ 
Ben zu ſehn, welche einander verſchiedentlich durchfuguizen. 
Da beynahe alle Kobalde auch Wißmuth, und ſelbigen 
öfters ſogar in eben fo großer Menge, als den König felbft 
enthalten; fo wird der Wißmuth durch eben diefe Opera⸗ 
tion-reducirt, und ſchlaͤgt fi) eben auch als ein Sag auf 
den Boden des Tiegels nieder; ‚er verändert aber die Reis 
nigkeit des Kobaldkonigs nicht: denn obgleich) diefe beyden 
Halbmetalle ſich fehr oft in einem Kobalde mit einander 
vermſcht befinden, fo koͤnnen fie doch feine Bereinigung 
mit einander eingehen, fondern bleiben von einander un. 
terſchieden, nachdem man fie mit- einander geſchmolzen: 
man findet demnach auf dem Boden des Schmelztiegels 
zugleich Kobaldfönig und Wißmuth: da Der letztere eine 
‚größre eigenthümliche Schwere hat, ſo nimmt er den uns 
terften Theil ein, - und wird von dem erſtern bedeckt: man 
kann fie von einander rennen, wenn man einen Schlag 
mit dem Hammer daran thut. Der Wißmurh unter: 
ſcheidet fich fehr leicht von dem Kobaldfönige, nicht allein 
dadurch, daß er den unterften Plag einnimmt, fondern 
‚auch durch die großen glänzenden Flächen, welche ſich auf 
feinem Bruche bemerken laffen, und welche eine merkliche 
verſchiedene Stellung mit den dichten Koͤrnern und gleich 
fam den Mittelpunkt des Kobaldfönigs machen. 
So, wie der Kobaldkoͤnig hier befehrichen wird, Tann 
ches Speife 


maian Teichte auf die Gedanken tommen, ‘daß fol 
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und kein reiner Robaldkönig it. "Der reine aobaldkonig, 
den ich ſo oft aus der erhalten, hat eine glatte Ober⸗ 
flaͤche, und ſieht auf dem Bruche ſehr klein und feinkoͤrnicht. 
Was übrigens von ‚der Vereinigung des Kobaldkoͤnigs mit 
dem Wißmuth geſagt wird, feheint im der Erfahrung ge: 
‚gründet zu feyn, zum wenigſten Fann man aus den Erfah: 
ringen fo viel ſchuͤeßen, daß ſie ſich nicht in allen Propor⸗ 
tionen mit einander verbinden... Da ich oft aus der Smalte 
durch die Reduction nebft dem Kobaldkönig zugleich Wir 
muth erhalten babe, jo habe ich auch wahrgenommen, daß diefe 
beyden Metalle in dem erhaltenen Koͤnig wohl auf einander 
geſeſſen, aber fich nicht vermifcht haben. Der Wißmuth 
bar allemal unten und der Kobaldkoͤnig oben gefeflen, und 
ich babe den Wißmuth mit einem Meſſer nach. und nach 
#n dem Kobaldfönig rein abfchaben und völlig febeiden 
nnen. 


Diefes Halbmetal iſt ſchwerer, als alle die side | 
zu ſchmelzen; es widerfteht auch der Calcination mehr, 
und ift vornehmlich. befonders weit weniger flüchtig; fein 
Kalch ıft allezeit grau, mehr oder weniger braun, und, 
' wenn er mit verglafenden Materien gefchmolzen wird, fo 
verwandelt er ſich beftändig in ein fehönes blaues Glas, 
das man Schmelte nennt. Es erhellet hieraus, daß 
dieſer Kalch von der Zahl derjenigen ift, melche alfezeit 

‚eine Portion ihres.brennbaren Weſens behalten; überdieß 
fo ift er in den Säuren, - beynahe wie der Koͤnig ſelbſt, 
aufloͤslich. Der Koͤnig läßt ſich indem Bitriol- Salpeter- 
und Salzfauren, wie aud) in dem Königsmaffer auflöfen, 
und theile allegeit diefen Auflöfungen Farben mit; die mit 
dem Vitriolſauren gemachte Auflöfung ſieht roͤthlicht; die 
mie dem Salzfauren hat eine ſchoͤne bläulichtgrüne Farbe, 
fo fange fie warm iſt, und fie vergeht beynahe ganz, wenn 
ſie kalt iſt; es iſt aber leichte, dieſelbe in ihrer ganzen 
Schoͤnheit wieder zum Vorſcheine zu bringen, wenn man 
fie vom neuen warm mache, ohne ‚daß es noͤthig iſt, bie 
Flaſche, melde fie enthaͤlt, aufzumadjen. Dieſe Aufld- 
ſſung des Kobaldkalches oder Königs in dem Salzſauren 

iſt der Grund von der ſympathetiſchen Dinte: denn - 
dieſes 
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dieſes Saure erhält man diefe Dinte nicht. S. ſympa⸗ 
thetiſche Dinte. 

Der Kobald loͤſet ſich im Vitriol, Salpeter und Salz⸗ 
ſauren, wie auch — auf. Die Aufloͤſungen ſe⸗ 
hen gruͤnlicht. 

Alle Aufloͤſungen des Kobaldkoͤnigs, welche mit Säu- 
ven gemacht worden , Taflen fich gewöhnlich durch Alkalien 
niederfchlagen ‚ und diefe Präcipitate haben eine: blaue 
Farbe, die fie in der Verglaſung bey dem ftärfften euer 
behalten. 

Man kann mit dem gewoöͤhnlichen Safflor, welcher 
nichts anders als der Kalch vom Kobaldkoͤnige iſt, der 
mit einer mehr oder weniger großen Menge zu Pulver ge 
riebener .Kiefelfteine vermifcht worden, nicht allein die 
‚nmpatbetifche Dinte, fondern auch ven Kobalpfönig fehr 
‚bequem machen; man muß Deswegen, fo viel als möglid, 
von jelbigem das Pulver, der Kiefelfteine durch das Ver 
‚wafchen, wie Here Baume thut, ſcheiden, und das, was 
uͤbrig bleibt, mit dem ſchwarzen Fluße und Kochſetz, wie 
geſagt worden, ſchmelzen. 

Es ſcheint ‚daß der Kobalskänig: ſich nicht mit — 
Schwefel vereinigt, er vereiniget ſich aber hinwiederum 
ſehr leichte mit der Schwefelleber, und die Vereinigung, 
die er mit ihr eingeht, iſt ſo genau, daß es dem Herrn 
Baume unmoͤglich geweſen, dieſe beyden Materien von 
einander anders, als. durch die Praͤcipitation mit einem 
| Samen zu fcheiden. : | 

‚Es bleiben uns: nach viel fonderbare und wichtige Din⸗ 
ge von dieſem beſondern Halbmetalle zu wiſſen übrig, und 
wir haben zu hoffen/ daß unſere Kenntniß im kurzen von 
dieſem Gegenſtande ſehr erweitert ſeyn wird; denn viele 
neuere Chymiſten haben ſich die Muͤhe gegeben, ihn ſehr 
umſtaͤndlich zu unterſuchen. Herr Baume vornehmlich 
«has mie dieſem Gegenſtande eine unablaͤßige Arbeit und 
‚eine der beträchtlichften unternommen; er hat bereits an- 
— in feinen Vorleſungen einen Theil von ſeinen 

Erfah⸗ 
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Erfahrungen öffentlich mitzutheilen , und alles, was in 


diefem gegenwärtigen Artikel neu ift, iſt aus feinen Lehren 


genommen, Man Eanndiefen gefchicften Chymiften nicht 
genug ermahnen, die häufigen Verfuche, welche er. mit 
diefer Materie vorgenommen, ohne Unterlaß öffentlich 
befannt zu machen. S. Robald, fpmpatbetilche 
Dinte, Aſurblau, Sefflor und Smalte, 


° König. Regulus. Regule. : Die Chymiften has 
ben überhaupt den Nahmen König den metallifchen Mas 
ferien gegeben, welche durch die Schmelzung von andern 
Subftanzen gefchieden worden. Diefer Nahme koͤmmt 
von den Alchymiſten ber, welche, da fie allezeit glaubten, 
in den metallifchen Sägen, die fie bey ihren Schmelzun« 
gen erhielten, Gold zu finden, viefelbe Regulos nennten, 
das ift, ſolche Körper, welche gleichfam den König der 
Metalle enthielten. . Wiewohl man aber, feitvem man 
die phufifhe Chymie getrieben, fortgefahren, bisweilen 
diefen Nahmen noch vielen metalliſchen Sägen zu geben, 
welche verfchiedene mit einander vermifchte Metalle ent« 
halten, fo ift er doch für die Halbmetalle, melche feinen 


Nahmen hatten, der eigene Nahme geworden; derglei⸗ 


hen ift nun der Spießglaskoͤnig, der Arſenikkoͤnig, 
der Robaldkönig. 


Unter dem Worte Roͤnig hat man in der Chymie eine 


von unmerallifchen Materien befreyte metalliiche Maſſe, oder 
die aus den Erzen gefchiedenen metallifchen Theile zu verfies 
ben Folglich koͤmmt diefer Nahme nicht allein den Halbs 
metallen, fondern auch den Metallen zu. _ Denn ich kann 
Sagen, ein Bleykoͤnig, ein Silberfönig u. f. f. und alsdenn 
. tigt es fo viel an, daß man ein veined Bley, ein reines und 
“von unmetallifcben Erden befreyres Silber habe. 


Kuͤhlfaß. Vas refrigeratorium, Refrigerant. 
Das Kuͤhlfaß ift ein füpferngs Gefäße, meldyes um den 
Helm ver Deftilfirgefäße gelötber ift; es dient darzu, das 
frifche Waſſer zu enthalten, das man erneuert, wenn es 


heiß 
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heiß geworden, nachdem man daſſelhe Durch einen an das 
Kuͤhlfaß angebrachten Hahn herauglaufen laſſen. Die 
Abſicht von diefer Erneuerung des Waſſers in dem Kuͤhl⸗ 
faße, ift diefe gemwefen, den Helm in einer beftändigen 
Kälte zu erhalten, damit die Dämpfe der Feuchtigkeit, 
welche in der Deftillation auffteigen , ſich leichter und ges 
ſchwinder verdichten koͤnnen. Diefe Kühlfäffer waren 
vor diefem fehr im Gebrauche, und man verfahe mit fels 
bigen genau alfe Helme.’ Allein heut zu Tage hat man 
eingeſehen, daß man von diefem Gefäße bey weitem nicht 
alle die Bortheileerhält, die man von ihm erwarten follte: 
die Urfache ift diefe, Daß, wenn die Deftillation gue von 
ftatten gehen foll, der Helm fo warm, oder beynahe fo 
. warm, als der Kolben, ſeyn muß. Herr Baume' bat 
aber inder That bemerfer, daß, wenn man den Helm 
durch das fehr kalte Waſſer fehr erfältet, die Deftillation 
fogleich inne halt, und nicht eher wieder anfängt, als 
bis der Helm ſich beträchtlic) wieder erhigt hat. Diefe 
Wahrnehmungen machen, daß man die Kühlfäffer feit 
einiger Zeit fehr verabfäumer; man gebraucht ftatt derfel- 
.ben beynahe überail die lange gefehlängelte Röhre, wel— 
che in der That felbft ein Fühlendes Gefäße, aber von 
dem andern darinne unterfchieden ift, daß fie an dem 
Schnabel des — — worden, anſtatt ſeinen 
obern Theil zu umgeben. S. Deſtillirgefaͤße, Deſtil⸗ 
lation und geſchlaͤngelte Roͤhre. gefaͤße, gi 


Man kann auch an den Schnabel des Helms eine Röhre 

anlegen, welche durch ein hölzernes oder Füpfernes Gefäße 

ebt, welches mit Waſſer angefuͤllt ift, und welches eigent: 

- lich: das Kuͤhlfaß heiße. Diefed hat. allerdings feinen 

a und Fann. bey verfchiedenen Gelegenheiten gebraucht 
werden. 


m. Mer: 
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Dercuriaferde. Terra mercurialis. Terre mer- 
curielle. Die Mereurialerde ift eine Subftanz, 

don welcher Beccher und viele andre Chymiſten glauben, 
daß fie als eine Grundfubftanz zur Mifchung vieler Koͤr⸗ 
per, und befonders nebft der glasachtigen Erde und den 
biennbaren Weſen, welches diefer Eopmit die brenn⸗ 
bare Erde nennt, zur Mifchung metallifcher Materien 
fomme: allein bis,ießo hat niemand. auf eine zureichende 
Art das Dafeyn diefer mercurialifchen Grundfubftanz dar⸗ 
gethan. Die Metalle und das Salzfaure, von welchem 
Beccher auch glaubte, daß die Mercurialerde einen Theil 
von felbigem ausmache, reicht in der That einige Erfchei« 
nungen dar, welche gefchickt find, muthmaßen zu laffen, 
daß diefe Körper wirklich eine Subftanz enthalten, welche 
von allen denen, die mir fennen, verſchieden ift; allein 
diefe Erfcheinungen find nicht hinlaͤnglich, das Dafeyn 
dieſer Grundſubſtanz auf eine gewiffe Weife feftzufegen : 
©. was diefen Begenftand betrifft, die Artikel Salz. 
faure, Mercurificirung, Metalle und Metalli⸗ 


ſirung. 


Es iſt allerdings wahr, daß diejenige Subſtanz, welche 
Beccher die Mercurialerde nennt, nicht ſogleich zu bewei⸗ 
fen iſt. Kann man gleich aus der Schmelzbarkeit der Mes 
talle muthmaßen, daß in felbigen eine Subſtanz vorhanden 
fey, welche fie ſchmelzbar macht, fo iſt doch diefed noch kein 
Beweis, daß felbige eine von ber glasachtigen Erde ver- 
fihiedene Erde ſey. Wenn man bep den Verſuchen fehr ges 
nau verfahre, und auf alle Erfcbeinungen forgfaltig aufs 
merke, fo wird man finden, daß es fehr wahrſcheinlich iſt, 
bey den Metallen eher auf zwo ald mebrere finnliche Sub⸗ 
flanzen aufzumerfen. Dean fagt zwar gemeiniglich, daß 
die Metalle aus drey Subftanzen beftehen. Die erite nehm⸗ 
lich, welche den Metallen, wie allen fichtbaren feſten Koͤr⸗ 
pern die Feſtigkeit mittheilt, wird die fenerbeftändige und 
glasachrige Erde genennt; die zweyte, welche die Metalle 
au Metallen machen, und diefelben ſowohl als ihre erſte Erde 
| fihmeljbar . 
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fehmel;bar machen fol, heißt die Mercurialerde, und die 
dritte, wodurch diefe beyden Erden mit einander vereiniget 
werden, und den’ metallifchen Glanz befommen, wird dag 
- brennbare Wefen genennt. Die erftere und letztere Sub⸗ 
ſtanz wird niemand läugnen, wer nur die geringſten Vers 
fuche mit den Dietallen vorgenommen. Allein bey der ziweys 
ten ift es fehr zweifelhaft, ob man diefelbe für eine von der 
erſtern Erde ganz verfcbiedene Erde, halten full, oder nicht; 
“ja es ift fogar zweifelhaft, ob außer der feuerbeftandigen 
Erde und dem brennbaren Wefen noͤch eine dritte Gubftans, 
: zum menigften eine folche, wie die Mercurialerde feyn ſoll, 
. ‚vorhanden ift. Es fey mir erlaubt zu fagen, daß alle Me 
talle nur allein aus der glasachtigen dder feuerbeſtaͤndigen 
Erde und dem brennbaren Wefen beitehen, ( denn dag füge: 
“nannte Caufticum oder Acidum pingue mill ich igt mi 
: berühren; ) ferner daß der Unterfchied der Metalle blos von 
. der mehr und weniger genauen Bereinigung des brennbaren 
Weſens mit der glasachtigen Erde herruhre, und daß dad 
brennbare Wefen bey einigen reiner und einfacher, bey aus 
dern weniger einfach, wiederum bey andern rein und haufig, 
noch bey andern zwar vein aber nicht haufig, und endlich 
bey andern unrein und haufig, oder unrein und nicht haus 
- fig gefunden werde, Es ſey mir ferner erlaubt zu gen 
daß in einem Metalle zugleich das brennbare Wefen sheil 
fehr genau und häufig mit der glasachtigen Erde, theils we⸗ 
niger genau und nicht fo haufig vereinigt feyn kann. Wenn 
nım alfo die Menge und die Vereinigung des brennbaren 
Weſens fo mannigfaltig feyn kann, muß nicht aus der Ber: 
fchiedenheit der Proportion in der Mifchung auch eine Ders 
ſchiedenheit in der Geſtalt und Außerlichem Anſehen, wie 
auch in der Feuerbeftändigfeit und Fluͤchtigkeit und andern 
Eigenftbaften herfommen? Die mit den Metallen durch bie 
Kalcination angeftellten Verſuche koͤnnen einen auf folche 
Gedanken bringen. Wie verfchiedentlich fallen doch die 
Kalche von einem einzigen Metalle au, nachdem man ed 
lange oder kurze Zeit, mit einem ſtarken oder gemaßigt 
Feuer calcinirt bat, und da man offenbar überzeugt wird 
daß nichts als brennbares Wefen in inchr oder | 
Menge fortgegangen. Ich will nur zur Erläuterung ein 
einziges Erempel anführen, (denn diefe Gedanken in einer 
Anmerkung gehörig zu beweiſen, und alle die Verfuche an- 
zuführen, die mich febon langft darauf gebracht, und immer 
mehr betätigen, iſt unmöglich) zur Erläuterung alfo will 
ich nur ein einziges Exempel anführen, und biefes foll — 


* 


* 
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das Zinn geben: nach meiner Meynung beſteht das init, 
was das merallifche Weſen betrifft, wie alle Metalle, aus 
einer glasachtigen Erde und brennbarem Wefen. Allein 
das reine brennbare Weſen ift in dem Zinne mie der glas: 
‘ achtigen Erde in geringer Menge vereinigt, Hingegen ift 
eine große Menge vom unreinen brennbaren Weſen mit 
einer andern Portion von der alasachtigen Erde verbuns 
den ;_ von beyderley Arten aber iſt zu merken , daß fie 
nicht allzugenau mit der glaßachtigen Erde zuſammen⸗ 
bangen. Daber komme es nun, daß dag Zinn megen 
der häufigen‘ Menge des brennbaren Wefens fo leichtflüßig 
it, daß es, meil dag brennbare Wefen nicht fo genau mit 
"der alagachtiaen Erde zuſammenhaͤngt, daffelbe leichte beym 
Schmelzen, Calciniren und auch auf dem naffen Wege ver: 
liert, und dag eben deswegen ber Zinnkalch, meil feine Erde 
fo viel und fo leichte von- dem brennbaren Wefen verliert, fü 
firengflüßig und unſchmelzbar wird, und, meil faſt Fein 
brennbares Wefen übrig bleißt, e8 endlich auch ſchwer wird, 
das brennbare Wefen durch die Kunft wieder mit ihm zu ver- 
einigen und zu Zinn zu febmelzen. Wollte man nun auch 
fagen, Daß die Vereinigung des brennbaren Wefeng von dem 
Cauftico berrübre, als welches mit dem brennbaren Weſen 
und der Erde in großer Verwandſchaft ſteht, fo würde man 
alsdenn dieſes noch deutlicher machen Fönnen und fagen müf: 
‚fen, daß die Metalle zwar aus drey Subſtanzen beſtehen, 
- daß aber nur eine Erde in felbigem vorhanden ſey. Sch fehe 
mich genoͤthiget hier abzubrechen; man beliebe übrigens die 
Anmerkung nachzufeben, welche ich in dem zweyten Theile 
©. 479. beygefügt. | 


Milchzucker. S. Milch. 
P. 


Aus © Reiche der ratur, 


Pfatina. Platina. Platine. Die Platina ift 
eine metallifche Subſtanz, welche deu edlen Metallen 
1 Theil. | R und 


v 
® 
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und vornehmlich dem Golde ähnlich ift, als mit welchem 
esfehr viele Eigenfchaften gemein hat. | 
Da ich die Platina nur gefehen, aber noch nicht bearbei- 
tet babe, meil ich noch nichts erhalten Fönnen, fo kann ich 
auch nicht beffimmen, ob e8 ein wirkliches und befondres 
Metall, oder ob es, wie Herr Marggraf nicht ohne Grund 


vermutbet, nur ein Abgang von der Amalgamationsarbeit 
fey, da fie das Gold vermittelſt des Dueckfilberd aus ben 


Erzen ziehen. Ä 


Wiewohl die Menfchen überhaupt und vornehmlich 
die Chymiften zu aller Zeit die Metalle ihres großen Nu— 
Gens wegen fehr gefucht haben, fo ift diefes feit dem An 
fange der Welt bis auf diefe leßtern Zeiten gänzlich unber 
kannt geblieben, welches gewiß etwas fehr erftaunendes 
if. Dieſes beweiſt gewiffermaßen, daß diefes Metal 
fih nie, wie alle die andern, in verſchiedenen Theilen 
des Erdballens und beynahe in allen Gegenden verbreitet 
befinde. Man hat die Platina in den Goldgruben von 
Meufpanien in Amerifa und befonders bey Sanrafe', 
nabe bey Tartagene und in dem Bezirke von Lofco in 
Deru gefunden. | 

Es ift zu glauben, daß diejenigen, welche diefe Erze 


bearbeiten, diefes Metall ziemlid) lange vor den Chymi« 


ften und Naturforföhern in Europa gefannt haben: da es 
aber feine fehr verführerifche Farbe Hat, und da es ſich 
beynahe, vornehmlid) durd) die Schmelzung, nicht bear: 
beiten läßt, wenn es allein ift, fo ſcheint es, daß fie auf 
felbiges nicht viel geachtet, und daß fie es als einen mines 
ralifchen Körper oder als einen Marcafit, welcher fic) 
nicht bearbeiten läßt, angefehen haben. Unterdeſſen has 
ben doc) einige verfucht, es zu fehmelzen, und haben aud) 
einige Dinge, 3. E. Dofen, Degenfnöpfe und andere der: 
gleichen Sachen daraus verfertiget, es ift aber folches ge- 
wiß vermittelft anderer zugefegter Metalle geſchehen; denn 
wir werden bald fehen, daß folches-anders unmöglich ges 
wefen feyn würde, . 

| | ‚Dem 


gr 
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Dem fey wie ihm wolle, ohnerachtet biefes Nußens 
den man mit der Platina zu machen anfieng, ift diefes 
Metall doch vernachläßigt, und auch ganz und gar in Eu= 
ropa unbefannt geblieben. Don Antonio de Ulloa, 
ein fpanifcher Mathematifer, welcher die franzöfifchen 
Akademiſten begleitete, ſo von dem König nad) Peru ges 
fhicft worden, um die Figur der Erde durch das Abmef 


jender Mittagslinie zu beftimmen, ift der erfte, welcher 


in feiner zu Madrid 1748 gedruckten Nachricht von feiner 
Keife dieſes Metalles gedacht; er fagt aber von felbigem 
nur fehr wenig; und redet von felbigem als von einer Art 
eines metällifchen Steins, der ſich nicht bearbeiten läßt, 
und welcher auch macht, daß man die Golderze, bey wel⸗ 
hen er fich in fehr großer Menge befindet, nicht nutzen 
fönne. Diefe Art der Bekanntmachung war nicht fonder« 
lich). gefchickt, die Neugierde der Ehnmiften von einem 
neuen edlen Metalle zu erwecken, welches fie doch in der 
Folge fo fehr, als die Platina, in Verwunderung fegen 
und einnehmen mußte. | 

Es fcheint'aber, daß vor diefer Zeitz nehmlich im 
Jahre 1741. ein engländifcher Metallurge, mit Nahmen 
Wood, welcher einige Maaß von felbiger aus Jamaika 
gebracht, und von dem man gefagt, daß er. von Carta« 


gene gefommen fey, mehrere Aufmerffamfeit darauf ver» ⸗ 
wendet, und es auch vielen guten chymifchen Verfuchen uns. 


terworfen habe. Seit diefer Zeit haben viele andere Chy⸗ 
miften, wovon die vornehmften Herr Schäffer, Mits 
glied der ſchwediſchen Akademie, und Herr Lewis, Mite 
glied der Föniglichen Gefellfhaft zu London find, diefes 
befondre Metall weit umftändlicher unterfucht, und ihre 
Erfahrungen befannt gemacht. Herr Lewis hat vor- 
nehmlich diefe Materie in vier gelehrten Abhandlungen, 
die er nach und nach der Föniglichen Gefellfchaft zu London 
mitgetheilt, einigermaßen erfchöpfet. Ohnerachtet diefer 
erfteren Arbeiten Fannte man die Plattna in Frankreich 
noch nicht. Allein im ae 1758. ſammelte Herr Mo⸗ 

2 rin 
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rin, ein für ben Fortgang der Wiffenfchaften eifrigft be- 
fließener und felbft gelehrter Mann, alles, was bis auf 
diefe Zeit mit der Platina vorgenommen worden, über: 
ſetzte folches in das Franzoͤſiſche, und machte es in einem 
Werke, veffen Auffchrift La Platine, Por blanc, ou le 
huitieme metal ift, -öffentlich befannt. | 


Was die Abhandlungen des Herrn Schäffers, wie auch 
des Herrn Kewis betrifft, fo befinden fich eritere in deu 
Kongl, Svenfka Vetenskops etc. Vol. XIII. Stockholm, 
1752. 8. p. 269. et Vol. XVII. p.314. fegtere aber bes 
finden fich in den Philof. Tranfaet. Vol. 48. Part. II Lon- 
don. 1754. 4. p.638. et Vol. 50. P. 1.p,ı52. Man kann 
auch die Auszuge der vornehmiten Gachen hiervon in den 
"Conimentar. de rebus in Scient. Natural. et Medicin. geft, 
Vol. IV. Lipf. 1755. 8. p.666. Vol. V. Lipf. 1756. p. 583. 
Vol. VH. Lipf. 1758. p. 597. et Vol. IX. Lipſ. 1760. p. 678 
nachſchlagen. 


Die Bekanntmachung dieſer Sammlung konnte nicht 
anders, als die Neugier der franzoͤſiſchen Chymiſten ſehr 
erregen, als für welche es ein ganz neuer und ſehr reizen⸗ 
der Gegenftand war; es fonnten aber nicht alfe der Be: 
gierde, die fie hatten, es felbit zu unterfuchen, eine Ge: 
nüge leiften, meil diefe Materie überaus rar if. Mur 
die Herren Macquer und Daume’ bearbeiteten diefelbe, 
und verferfigten mit einander eine Abhandlung von der 
Platina, melde fi) in den Abhandlungen der Akademie 
der Wiffenfchaften vom Jahre 17758. gedruckt befindet. 

Diefe Abhandlung befindet fich in der Hiftoire de l Aca- 

demie des Sciences A Paris. 1763. 4. p. 119. Einen Aus⸗ 


zug bievvon kann man in det Comment. de rebus in Scient. 
Natural. etc. Vol. XIT. Lipf. 1764. p. 586 finden. 


Beynahe zu eben der Zeit unterfuchte auch Herr 
Marggraf die Platina; und die Unterfuchungen, die er 
von dieſer Materie machte, befinden fich in der franzöfi« 
ſchen Ueberfegung,, die Herr de Machp, welcher auch) 
- ein fehr geſchickter Chymiſt ift, von feinen Abhandlungen 
verfertiget har, Ä | j | 

| | Herrn 
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Heren Marggrafs Verſuche befinden ſich in der Hiftoire 


de l’ Academie Royale des Sciences etc. à Berlin, 1759. 

4. p. 31 befchrieben. Ein Auszug hiervon befinder fich in 
den Comment. de Reb. in Scient. etc. Vol. VILI. Lipf. 1759. 

p- 632. . | 
Die Ehymiften, die man itzt angeführt, find die ein- 
zigeg, welche bis itzo dieſes neue Metall bearbeitet haben, 
„oder welche zum wenigſten ihre Arbeiten von demſelben oͤf⸗ 
ſentlich mitgetheilt haben: allein ob fie gleicd) noch in ge: 
ringer Anzahl find, fo find doc) ihre Erfahrungen derge— 
ftalt vervielfältiget, und mit fo großer Genauigkeit ange: 
ftellt worden, und was die meiften betrifft, fo fimmen 
fie fo gut mit einander überein, daß man, wenn man fie 
jufammenfammlet und vergleicht, von der Pfatina fo ges 
wiffe und beynahe fo weitläuftige Kenneniffe haben kann, 
als diejenigen find, die man von den andern befannten 
und bearbeiteten Metallen, fo zu reden von dem Anfange 
der Belt her hat. Was wir in diefem Artifel fagen werden, 
wird das Allgemeinfte und Gewiſſeſte von den durch 
die angeführten Chymiften angeftellten Erfahrungen et» 
halten. RE | 
Der fpanifche Nahme Platina, welcher in das Frans 
zöfifche durch Platine überfegt worden, ift ein Verkleine— 
rungsmwort von dem Worte Plata, melches im Spanifchen 
Silber bedeutet. Dieſemnach haben die Spanier dem 
neuen Metalfe den Nahmen Eleines Sılber gegeben. Un« 
terdeffen koͤmmt ihm diefer Nahme nicht anders als fehr 
uneigentlic) zu, indem eg dem Silber nicht anders als durch 
die Unzerftörlichfeit gleihfömmt, und in Anſehung der 
Farbe ziemlich unähnlic) ift. Der Nahme weißes Bold, 
den ihm einige andere Chymiſten gegeben haben, würde 
ihm weit beffer zufommen; denn wir werden ben den um— 
Ständlicher angeführten Eigenfchaften deffelben fehen, daß 
das Gold unter allen Metallen dasjenige ift, dem die Pla— 
tina am meiften gleicht, und daß es unter allen den an— 
dern nicht zwey giebt, Die einander fo aͤhnlich find, als 
a das 
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das Gold und die Platina. Wir werden folglich die Pla⸗ 
tina vornehmlich mit dem Golde vergleichen. 


Die Platina fol in Amerika den Rahmen Platina di Pinto 
oder Juan bianca haben. 


Wir haben feine gewiſſe Kenntniß von den Urfprunge 
und der natürlichen Geſchichte der Platina. Co viefFöns 
nen wir verfichern, daß alle diejenige, die man in Sub— 
ftanz oder bearbeitet ficht, weder rein nod) in ihrem na— 
türlichen Zuftande iſt; denn es ift nad) den Erfahrungen 
ber Chymiften gewiß, daß man fie bey dem beftigfien 
Feuer der Defen nicht allein fehmelzen kann. Alle die, fo 
man in den Daturaliencabinetten findet, ift in kleinen 
efichten Körnern, wovon die Eden ein wenig rund find: 
fie ift mit einer ziemlich betrachelihen Menge eines Fleinen 
fhwarzen Sandes vermifcht,. der fi) von dem Magnet 
fo gut als das befte Eifen.anziehen läßt, der aber in den 
Säuren unauflösfich ift, und fich nicht ſchmelzen noch ber 
arbeiten läßt. Dieſer Sand fheint demjenigen völlig 
ähnlich zu feyn, den man zu Saint. Dusi in Bretagne 
findet. Außer dieſem find die Körner der Platina aud) 
mit einigen Theilchen von Spath und Quarz, und aud) 
bisweilen mit einigen Blättchen Gold vermiſcht. Die 
Herren Macquer und Baume' haben in der Platina ein 
großes gefunden, das fie unterfucht haben. Es find 
aber alle diefe ungleichartigen Materien bey der Platina 
ganz und gar fremde; fie find mifihr ganz und gar nicht 
vereinigef: fie enthält nichts fremdes, außer ein wenig 
Gold und Queckſilber, welche ohne Zweifel bey ihr von 
der Arbeit herfommen, die man bey den Gofderzen mit 
dem Queckſilber vornimmt, um diefes Metall von felbiger 
zu ſcheiden. Diefe Materien machen vemnad) eine befon: 
dre Beymifchung aus, und man fann fie von der Platina 
leicht durch die Mittel fcheiden, welche feine Zerfegung 
verurfachen, dergleichen das Verwaſchen, das Ausfuchen 

X und der Magnet iſt; und es haben einige Chymiſten, 


welche 
—— | 
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welche ohne Zweifel die Platina nur den Nahmen nach 
gefanne, und ihr die Eigenfchaft eines befondern Metala 
les abgefprochen, nicht wohl gefagt, daß Herr Marg- 
graf diefelbe aus ihrer Mifchung gefegt, und aus felbiger 
Gold, Eifen und Arfenif herausgezogen habe. Man 
darf nur die Abhandlung des Herrn Marggrafs lefen, 
um fi) von dem Gegentheil zu überzeugen. Herr Marge 
graf hat ungleichartige Materien gefchieden, welche blos 
mit der Platina vermifcht gemefen find, wie die andern 
Ehymiften gethan haben. Allein er ift ein allzu guter 
Chymift, als daß er vorgeben follte, daß er diefelbe aus 
ihrer Mifchung geſetzt habe. Es ſteht vielmehr nicht an, 
diefelbe ein unvollEommenes Metall zu nennen, eine Eis 
genfchaft, fo ihr auch) alle diejenigen beylegen, welche fi) 
auf die Metalle verftehen. 

Die Körner der reinen Platina haben eine weiße, 
bläulichte, fehr wenig glänzende metallifche Farbe, welche 
zugleic) in das Weiße des Silbers und in das Graue des 
Eifens fällt, dergeftalt, daß fie bey dem erften Anblick 
den groben Eifenfeilfpänen ziemlich aͤhnlich find; fie find 
ziemlich glatt, und milde im Anfühlen ; fie haben eine ' 
ziemlich beträchtliche Härte, und welche der Härte des Eis 
fens nahe fömmt; fie haben aud) Gefchmeidigfeie: einige 
faffen fich) auf dem Ambos fehr wohl platt fchlagen; es 
find aber einige, welche in Stücden zerbrechen. | 

Die eigenthümliche Schwere der Platina ift fehr groß 
und beynahe der Schwere des Goldes gleich: fie verliert 
im Waffer nur zwifchen „5 uud „, von ihrem Gewichte. 

Die zaͤhe Beſchaffenheit der Theile dieſes Metalles. 

hat noch nicht beftimme werden Pönnen; meil es noch nicht 
möglich gemefen, fie gehörig zu bearbeiten, um die Er» 
fahrung hiervon zu machen; wenn aber diefe Eigenfchaft 
im Berhältniffe gegen die Geſchmeidigkeit und Härte der 
Metalle fteht, fo ift zu vermuthen, daß da die Platina 
weit härter als das Gold ift, ihre zähe Befchaftenheit be= 
rächtlicher wird Fönnen gefuriden werden, als bey diefem 
h R4 Metalle; 
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Metall; wenn man dahin gelangt, daß man ihr, indem 
man fie bearbeitet, alle die Gefchmeidigfeit geben kann, 
die fie anzunehmen geſchickt zu feyn ſcheint. 

Die Platina hat weder Geſchmack noch Geruch, mie 
Das reine Gold und Silber, Sie erhält. von der verei- 
nigten Wirkung der Luft und des Waſſers feine Veraͤn— 


derung, und fie läßt fid) auch nicht, wie die andern edlen 


Metalle auf ihrer Oberfläche verändern, und nimmt fei- 
nen Roſt an: fie ift auch, wie diefe edlen Metalle Durd) 
die Wirfung, des ftärfften und lange anhaltenden Feuers 
unzerftörlich, Aber eine Eigenfchaft, welche dieſes Mes 
fall ganz befonders unterfcheidet, ift diefe, daß es aud) 
der größten Gewalt des Feuers widerficht, ohne zu 
ſchmelzen. | | 

Da die Schmelzung der Metalle eine Operation ift, 
welche fchlechterdings nöthig ift, um fie bearbeiten zu koͤn— 


nen, und einen Gebrauch von felbigen' zu machen, fo ba 


ben alle die. Chymiften, welche diefes Metall unterfucht 
haben, die größten Bemühungen angewendet, um daffelbe 
in Fluß zu bringen; das beftigite Feuer, welches die Winde 
öfen hervorbringen fönnen, und die großen doppelten Bla— 
febälge find zu vielen wiederholtenmalen und fehr lange 
Zeit hierzu gebraucht worden; es ift aber ſolches alfezeit 
ohne Nußen gewefen. In allen diefen Verſuchen hat die 
Platina ein wie allemal dem Schmelzen widerftanden; fie 
hat die Form der Körner behalten, wie man fie hinein ge: 
than hatte, und hat nicht die geringfie Veränderung 


Nnoch die geringfte Verminderung des Gewichts erlit- 


ten ; ihre Körner haben fih nur ein wenig an einan« 
der angeklebt, beynahe wie die reinen Sandkoͤrner, 
wenn man fie einem dergleichen Feuer ausſetzt; aber fo 
leichte, daß die geringfte Kraft im Stande gewefen, fie 
zu trennen. Die Herren Macquer und Baume' ha— 
ben, nachdem ſie wie die andern, vergebens verſucht, die— 
ſes Metal! bey dem ſtaͤrkſten Feuer der Defen einer chy— 
mifchen Werkſtatt zu ſchmelzen, daffelhe fünf Tage und 
k, | gr ‚fünf 
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fünf Nächte in dem. heißeften Ort eines Glasofens gefeßt ; 
allein diefe Probe hat nur darzu gedient, daß fie ihnen 
gezeigt, daß diefe Subftanz in dem gewöhnlichen Feuer 
unfchmelzbar und unveränderlich -ift. Diejenige, welche . 
dieſe harte Probe ausgeftanden,, war eben diefelbe verbligs 
ben, nur daß fie ein wenig zufammengebacen gemefen; 
anftatt daß fie ihr Gewichte vermindern follen, harte fie 
dafielbe im Gegentheil ein wenig vermehrt; eine Erſchei⸗ 
nung, welche auch Herr Marggraf bemerft hat. End» 
fi) fo find Herr Macquer und Baume', nachdem fie 
die Platina dem ‘Brennpunfte eines großen Brennfpies 
gels ausgefegt haben, dahin gelanget, einen Fleinen Theil 
von felbiger binnen einer Minute'zu ſchmelzen.  Diefes 
Metall hat angefangen zu rauchen® es find aus felbigem 
ſehr brennende Funfen herausgegangen, und es ift an den 
Orten, welche dem’ Mittelpunfte des Brennpunftes auss 
geſeht geweſen, ſehr gut geſchmolzen. Dieſe Chymiſten 
haben die Eigenſchaften dieſer Platina forgfältig unters 
fuche. Wie aus ihrer Abhandlung erhellet, ſo unterſcheiden 
ſich die geſchmolzenen Theile von den andern durch einen 
Silberglanz, und durch eine runde glaͤnzende und polirte 
Oberflaͤche; ſie haben ſich leicht auf den Ambos in ſehr 
duͤnne Blaͤttchen verwandeln laſſen, ohne Riſſe zu bes 
kommen, dergeſtalt, daß ihnen dieſe Körner weit ger 
fhickter gefchienen haben, fich unter dem Hammer ſtrecken 
zu.faffen, als die Körner der Platina, welche fidy noch in 
ihrem natürlichen Zuftande befindet, Eben diefe Körner 
find unter den wiederholten Schlägen des Hammers fpröde 
geworden, wie fich felches bey allen Metallen, und beſonders 
bey dem Golde und Silber erängnet, und das Ausgluͤen 
hat auch dieſe Sproͤdigkeit weggenommen, wie es folcheg 
bey den andern Metallen thut. Man Eann nach (v ge⸗ 
wien und fo glaubwürdigen Erfahrungen nicht zweifeln, 
dag die Platina nicht ein wirfliches Metall, und auch das 
dritte Metall feyn follte, das in feiner Art fo vollfommen, 

als das Gold und das Silber in der ihrigen if, Die 
| | | Rs Eigen: 
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Eigenſchaften dieſes Metalles werden dieſen Satz noch 
mehr bekraͤfftigen. B* 


Die Platina widerſteht ſo genau, wie das Gold, der 
Wirkung des Vitriolſauren, des Salpeter und Salzſauren, 
mit einem Wort allen einfachen Saͤuren, man mag ſie auf 
eine Art anbringen, wie man will. Man kann dieſe concen⸗ 
trirten oder nicht concentrirten Saͤuren mit der Platina ſo 
lange als man will, kochen laſſen, ohne daß ſich das geringſte 
von ſelbiger aufloͤſt. Allein die Vermiſchung des Salpeter⸗ 
und Salzſauren, welche das Koͤnigswaſſer oder das Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel für das Gold macht, wird auch zu. dem Auf 
löfungsmittel für die Platin. Herr Macquer und 
Baume’ haben bemeuft, daß ein Königsmaffer, welches 
ohngefähr aus gleichen Theilen diefer beyden Säuren be 
ſteht, eins von denjenigen ift, melche dieſes Metall am 
beften, auflöfen. Allein die Menge von felbigen mag 
feyn, melche fie will, fo muß man allezeit von felbigen 
viel und auch eine größere Menge haben, die Platina 
aufzulöfen , als das Gold, Diefe Chymiften haben 
ohngefaͤhr ein Pfund von dem Königswaffer gebraucht, 
um eine Unze Platina aufzulöfen. Es ift wahr, daß das 
Saure von diefer Menge des Königsmaffers nicht zur Auf: 
löfung angewendet worden, und daß ein guter Theil von 
felbigen währender Operation fi) in Dämpfen zerftreuf, 
weil diefe Aufloͤſung fehr lange währt; und daß man alle, 
wenn man fie in verfchloffenen Gefäßen, und als eine De» 
ftillation vornähme, mie Herr Lewis gethan, welcher 
auf das Metall dasjenige, mas in die Vorlage überge- 
gangen, wieder gegoffen, Feine fo große Menge nöthig 
baben würde; allein diefer Gegenftand ift Feiner befon« 
dern Betrachtung werth. 


‚ Das Königsmwaffer hat der Wärme eines Sandbades 
nöfhig, um die Platina recht aufzulöfen; es. verlange aud) 
ohnerachtet diefer Hülfe diefe Aufldfung allezeit fehr viel 
Zeit: allein eine merfwürdige Sache ift diefe, daß ob 
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wohl diefes Metall eine völlig weiße Farbe, wie HE Sil⸗ 
ber hat, wenn es recht rein ift, fo ift doch feine Auflöfung 
fehr gelb, und auch von einer weit dunflern gelben Farbe, 
als die Farbe des Goldes if. Wenn das Königswaffer - 
nur noch eine fleine Menge von der Platina in fith'ges 
nommen hat, oder man daffelbe, wenn e8 damit geſaͤtti— 
get worden, in einer ziemlicd) großen Menge Waffers vers 
dünn, fo hat es alsdenn eine fehr fehöne gelbe Farbe, und 
ift einer Goldauflöfung fo ähnlich, daß es ohnmoͤglich iſt, 
diefe beyden Auflöfungen durch das bloße Anfehen von 
einander zu unterfiheiden; allein fo, mie das Königsmafz 
fer fi) mit der Platina fättiger, wird die gelbe Farbe von 
der Auflöfung immer dunfler, und koͤmmt endlid) auf eis 
nen folchen Punft, daß fie völlig rorh erfiheint. Man 
muß eine dergleichen Auflöfung nur mit vielem Waffer 
verdbünnen, wenn fie gelb erfcheinen fall, und man kann 
fließen ‚ daß ihre rothe Farbe weſentlich nichts anders, 
als eine fehr dunfel gewordene gelbe Farbe iftz mie fich 
folches beynahe mit der Tinktur des Saffrans zuträgt. 
Die Auflsfung der Platina in dem Königswaffer ift, 
wie es leicht zu merfen ift, fauer und ägend; das metalli- 
fhe Mittelfalz, welches aus diefer Vereinigung entſteht, 
ift demohngeachtet fehr gefchickt, fic) erpftallifiren zu laſſen. 
Wenn die Säuren des Königsmaffers, das man darzu 
gebraucht, ſtark und concentrirt find, und die Auflöfung 
anfängt, fi) der Sättigung zu nähern, fo entftehen auf 
dem Boden der Phiole verworrene Cryſtallen, welche das 
Anfehen eines röthliche gelben Bodenfages haben: wenn 
man aber diefen Bodenfag mit dem Bergrößerungsglafe 
unterſucht, fo entdeckt man leichte, daß es nur ein Haus 
fen ſehr Fleiner gelber und durchfichtiger Cryſtallen iſt. 
Man kann dieſe Cryſtallen der Platina weit groͤßer ond 
ſchoͤner erhalten, wenn man die Aufloͤſung der Platina 
bey einem ſehr langſamen Feuer abdampft, und auch dies 
felbe fehr langſam Falt werden läßt. Ich bin durch die 
Erfahrung uͤberzeugt worden, daß die Aufloͤſung der Pla— 
tina 
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tina die Haut und die andern thieriſchen Materien bey ge⸗ 
wiſſen Umſtaͤnden ſchwaͤrzlich braun färbt, (in dieſer Be— 
trachtung iſt ſie den Aufloͤſungen des Goldes, des Silbers 
nnd des Queckſilbers aͤhnlich,) und daß der Aether, wel: 
cher in diefe Auflöfung gegoffen und hernach mit derfelben 
berumgefchücteft worden, um ihn zu vermifchen, fich ges 
ſchwinde durd) die Ruhe von felbiger ſcheidet, und ſich fo- 
gleich ſchoͤn gelb gefärbt befindet, eben fo, wie wenn er 
mi einer Öoldauflöfung perumgefchüttelt worden. Dieſe 
Erfahrung beweift, daß der Aether und wahrſcheinlicher—⸗ 
weiſe die andern ſehr verduͤnnten oͤlichten Materien die 
Platina aus dem Koͤnigswaſſer wegnehmen, wie ſie ihm 
das Gold wegnehmen, und dieſes iſt noch eine Gleichfoͤr— 
migkeit, ſo dieſe beyden Metalle unter einander haben; ds 
aber der Aether bey weiten niche eine fo ftarfe Farbe, wie 
die Auflöfung der Platina erhält, fo zeigt diefes an, daß 
er nur eine kleine Menge von ſelbiger in ſich nimmt. 

Die Platina kann aus ihren Auflöfungsmittehn durd) 
die feuerbeftändigen und flüchtigen Alcalien niedergefchlas 
gen werden, und diefe Präcipitate haben alle eine gelbe 
Farbe und fehen aud) ziegelfarbig,, wenn man zu diefer 
Präeipitation. nur diejenige Menge Saures gebraudit, 
welche zur Sättigung der Säuren. von dieſer Kuflöfung 
noͤthig iſt; fie find aber weit bläffer, wenn man eine, über- 
flüßige Menge Alkali gebraucht, oder diefelben in Alfali 
digeriret- ‚ Diefe Farben von den Präcipitaten der Pla⸗ 
tina ruͤhren von einer großen Menge ſaliniſcher Materien 
her, welche ſich mit ihnen niederſchlagen, und die an ih— 
nen ſehr anhängen, und kommen nicht von einer Calcina— 
fion oder von dem Verluft des brennbaren Wefens dieſes 
Metalles her. Es bleibt auch in dieſer Betrachtung, wie 
die andern edlen Metalle, von den Saͤuren unveraͤndert. 
Die Probe hiervon. ift, daß man, wenn man Die Cry: 
ſtallen oder die Präcipitate der N atina mit einem ſtarken 
“Feuer angreift, leichte alle ſaliniſche Materien, die mit 
ihr vereiniget find, wegnimmt; daß ſie alle Farben ver- 
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fi ert, welche durch ihre ſaliniſchen Materien — 

worden, und daß ſie wieder zu ihrem gewoͤhnlichen metal⸗ 
liſchen Zuſtand gelangt, ohne daß fie deshalben eines Zu— 

fages nöthig hat. Alle Erfcheinungen, deren man jet 

gedachtz und melche die mit den Säuren und mit den 

Alkalien bearbeitere Platina darreiht, find denenjenigen 
ziemlich ähnlich, meldye das mit eben deraleichen Sub: 
ſtanzen bearbeitete Gold hervor bringt; fie hat aber auch 
in diefer Betrachtung viele Eigenfchaften, welche ihr bes 
fonders find, und wodurch fie ſehr merflid) von dem Golde 
unterfchieden ift. 1) Die Auflöfung der Platina in dem 
Königswaffer nimmt eine weit Dunflere Farbe an, .als bie 
‚ Auflöfung des Goldes. 2) Der Präcipitat der Platina, 
welcher mie flüchtigem Alfali gemacht worden, ift nicht 
platzend, tie der burd) eben diefes Alfali gemachte: Gold. 
präcipitat ift. 3) Das Zinn endlich verurfache in der 
Auflöfung der Platina einen purpurfarbenen Präcipitat, 
welcher geſchickt iſt, die Gläfer zu farben, wie e8 in DeR . 
Auflöfung des Goldes thut. 

Kein Miktelfalz, den Satpeter. darzu — wel⸗ 
cher alle die unedlen Metalle fo geſchwind und ſo kraͤftig 
calcinirt, und der aͤtzende Sublimat, deſſen uͤberqus con⸗ 
centrirtes Salzſaure beynahe in alle Metalle wirft, ver- 
urfacht eben fo wie bey dem Gold nicht die geringfte Ber: 
änderung bey der Platina. 

Diefes befondere Metall wiederftehet eben fo opt wie - 
das Gold, ganz und gar der Wirfung des Schwefels,welcher 
fonft ein fo Fraftiges Auflöfungsmittel der Metalle ift 
Es erhelfet aus den Erfahrungen des Herrn Lewis, daß 
die Schmefelleber geſchickt iſt, die Platina durch die 
Schmelzung aufzuloͤſen, wie ſie das Gold aufloͤſet. Die 
Erfahruugen des Herrn Marggrafs hingegen lafien, 
hierüber einige Ungewißheit übrig. : Wenn aber, wie 
es gänzlich zu glauben ift, die Schmwefelleber die Pla— 
tina auflöft, fo ift ſolches noch mehr eine Gleichfoͤrmigkeit 
diefes Metalles mie dem Gold, 
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Beynahe alle metallifchen Subftanzen find gefchickt, 
die Platina von dem Koͤnigswaſſer zu fheiden, mie fie von 
felbigem das Gold fiheiden; und die auf dieſe Weiſe durch 
die Metalle niedergeſchlagene Platina erſcheint unter ihrer 
natuͤrlichen Geſtalt: ſie folgt in dieſer Betrachtung der 
allgemeinen Regel, welche dieſe iſt, daß alle Melltie un⸗ 
ter ihrer natuͤrlichen Geſtalt niedergeſchlagen werden, wenn 
ſie durch andere Metalle niedergeſchlagen werden. S. 
Praͤcipitation. 

Herr Marggraf fuͤhrt in ſeiner Abhandlung eine ſehr 
große Menge Verſuche an, die er gemacht hat, um zu er— 
kennen, was ſich mit der Aufloͤſung der Platina, welche 
mit allen den andern metalliſchen Aufloͤſungen vermiſcht 
worden, eben ſo! wie mit der in Digeſtion geſetzten reinen 
Platina, und auch durch die Deſtillation mie dieſen Auf 
fungen und vielen ſaliniſchen Subſtanzen bearbeiteten Ple— 
tina, zutraͤgt. Dieſe Erfahrungen geben viele ſonderba— 
fe und wichtige Dinge an die Hand; doch, da es viele von 
diefen Dingen giebt, welche nicht mit den wefentlichen und 
genug beſtaͤtigten Eigenfchaften ver Platina, noc) auch mit 
den ähnlichen Erfahrungen, fo durch die andern Ehymiften 
argeftelle worden, übereinzuftimmen fcheinen, fo ift zu 
glauben, daß diefe befondern Umftände, welche Yon dieſen 
geſchickten Chymiften bemerfe worden, von einigen. frems 
den Materien herrühren, welche mit der Platina, die er 
unterſucht bat, vermifcht geweſen. Es erhelfet aud) aus 
den meiften diefer Verſuche, wie 3. E. aus den. gelben 
Blumen, die Herr Marggraf erhalten hat, indem er die 
P atina mit dem Salmiac fublimire hat, und aus dem 
blauen Präcipitat, den er bemerft hat, indem er die Auf 
(öfung der Platina mit der Lauge für das Berlinerblau 
vermifcht hat, daß die Platina, welcher er ſich bedient, 
mie Eifen vermifcht gemefen; er ſſagt es auch, nachdem 
er einige diefer Verſuche angeführt, welche die Gegenwart 
des Eiſens klaͤrlich darthun. 


Die 
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Die Platina ift gefchickt, wie das Gold, fich mit alfen 
Metallen zu vereinigen, und reicht bey diefen Wermifchun- 
gen wichtige Erfiheinungen dar. Unter allen den Chymi- 
ften, welche in der Platina gearbeitet haben, hat Herr 
Lewis diefe Vermiſchungen am forgfältigften und am 
umſtaͤndlichſten unterfucht. Da wir bey dem Artikel Des 
gieren nichts hiervon gefagt haben, fo mollen wir bier 
überhaupt desjenigen gedenken, was Herr Lewis in Dies 
fer Betrachtung am wichtigften bemerke hat, 


Die Platina koͤmmt, ob fie wohl beynahe unfhmelz. 
bar ift, wenn fie allein if, doch vermittelft der Metalle, 
mit welcher fie fich vereiniget, in Fluß. Diefes Metalf 
fließt zu gleichen Theifen mit dem Golde bey einem hefti— 
gen Feuer; und die Bermifchung, die Daher entfteht, läuft 
frey in den Inguß; fie hat eine weißlichte Farbe, ift har» 
te, und zerbricht, wenn man einen heftigen Schlag auf 
fie thut: unterdeffen läßt fie ſich ziemlich beträchtlich un⸗ 
ter den Hammer ausdehnen, wenn fie recht ausgeglüht 
worden. in Theil Platina mit vier Theilen Gold flies- 
fen und vermifchen fi) bey einem weit weniger heftigen 
Feuer als in dem vorhergehenden Verfuhe. Das Me- 
tall, welches daher entſteht, ift fo gefchmeidig, daß es fich 
in fehr dünne Blaͤttgen ſtrecken läßt, ohne zu zerbrechen, 
noch auch an dem Rande Riffe zu befommen: am merf« 
würdigften aber ift ben diefer Vermiſchung, daß die Pla⸗ 
tina das Gold weit weniger blaß macht, als eine aͤhnliche 
Menge Silber hun würde, meil fie hier in der ganzen 
Maße + beträgt, und Herr Lewis bemerft hat, daß dies 
fes Gold niche viel blaͤſer ſey als das Gold von den Gui⸗ 

nees, welches nur „z Silber enthält. 


Das Silber und. die Platina fiießen auch mit einan« 
ber und zu gleichen Theilen bey einem Feuer: 
es entſteht hieraus ein zuſammengeſetztes Metall, welches 
weit härter, und dunkler als das Silber, und grobkoͤr— 
nichter iſt, wiewohl es ein wenig Geſchmeidigkeit — 
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- Menn man nur einen Theil Platina zu fieben Theilen 
Silber thut, fo find diefe Kigenfchaften weniger merklich; 
diefe Bermifchung aber ift noc) grober ‘und weniger weiß 
als das Silber, Dieſe grobförnichte Befchaffenheit, 
zeigt eine unvollfommene Vereinigung an: eg feheint, daß 
die Platina und das Silber ſich in der That fehr genau 
mit einander vereinigen; denn Herr Lewis hat bemerft, 
daß, wen man die Bermifchung in dem Schmelztiegel in 
Ruhe laͤßt, nachdem fie gefloffen ift, ein Theil der Plati— 
na ſich fiheidee und auf den Boden begiebt. Es feheint 
übrigens, daß die Platina dem Silber feine gute Eigen 
fchaft außer eine größere Harte verfchafle. 

Es fcheint, daß man aus der VBermifchung der Pfa- 
tina mit dem Kupfer mehrern Vortheil ziehen koͤnnte, 
In der That, wenn die Platina in großer Menge, 3. €, 
zur Helfte oder zum dritten Theil zu diefer Vermiſchung 
koͤmmt, fo ift das Metall, welches daher entfteht, harte, 
fpröde und grobkoͤrnicht; wenn man aber nur eine gerin- | 
gere Menge, z. E. F bis zu 3, und aud) weniger von 
felbiger darzu thut, fo erhält man ein Kupfer von einer 
rofenrothen Farbe, welches fih gut hämmern läßt, här: 
ter und zu einer fehönern Politur als das gewöhnliche 
Kupfer gefchickt ift, wovon das Innere glatt ift, und 
welches endlich weit weniger fich caleiniren und in Grün 
fpan verwandeln läßt, als das reine Kupfer. 

Es ift dem Herrn Lewis unmöglich gemefen , das 
gefchmiedete Eifen mit der Platina zu ſchmelzen, welches 
nichts erftaunendes ift, indem diefe beyden Metalle fehr 
unfchmelzbar find; er ift aber mit dem Gußeifen darzu 
gelangt, indem er einen Theil Platina auf vier Theile, 
oder aud) mehr von diefem Eifen geworfen, als es zu flief- 
fen angefangen. Es entftehe hieraus ein weit bärteres 
Metall als das Eifen, und welches gefchickt ift, eine fehr 
fchöne Politur anzunehmen: dieſes mit der Platina vers 
einigte Eifen ift dem Roſt weit weniger unterworfen, als 
das reine Eifen, ; | 
Bl": Dip 
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Die Platina fließt mit dem Zinn in allen Arten von 
Proportionen, von gleichen Theilen dieſer beyden Metalle, 
bis auf vier und zwanzig Theile Zinn. Es entſteht hier. 
aus ‚ein zufammengefegtes Metall, welches defto härter, 
fpröder, dunfler und gröber ift, je in größerer Propor« 
tion die Platina dabey befindlich if. Es ſcheint nicht, 
daß man aus einer dergleichen Vermiſchung großen Vor⸗ 
heil ziehen Finn. — 

Es verhält fih eben fo mit der Vermifchung des 
Dleyes mit der Platina in verfchiedenen Proportionen von 
gleichen Theilen angerechnet, nur mit diefen Unterfchieden, 
daß ein weit ftärferes Feuer nöthig ift, diefe legtere, zu 
ſchmelzen, als bey der Bermifchung mit dem Zinne nöthig 
ift, vornehmlich, wenn die Menge der Platina groß iſt. 
Das Metall, welches daraus entfteht, bat eine dunkle Far⸗ 
be, fällt allezeit in die Purpur- oder Violet-Farbe, oder 
nimmt fehr leichte diefe Farben in der $uft an; und wenn 
man die beyden Metalle in dem Schmelztiegel in einem 
ruhigen Fluſſe läßt, fo feheidet ſich ein guter Theil von der 
Platina, und fchläge ſich nieder, -mwie ſich ſolches bey der 
Vermiſchung mit dem Silber ereignet. 

Es ift aus den Verſuchen des Herrn Lewisaflar, 
daß die-Piatina fid) mit dem Quedjilber, aber ſchwer, 
und durch ein fehr langes Reiben mit dem Waffer, . Er 
eine Woche lang, vermifchen laͤßt. Wenn die Platina 
mit dem Golde vereinigt ift, und man diefe Bermifchung 
mit dem Queckſilber reibt, fo greift daffelbe in das Gold 
ein, und rührt die Platina nicht an. Herr Lewis 
ſchlaͤgt mit Recht diefes Amalgama als ein Mittel vor, 
diefe beyden Metalle von einander zu feheiden. Man 
bedient ſich deffen in ver That bey den mit Gold und Pla- 
tina vermifchten Erzen von Peru; man weiß aber noch 
nicht, ob die Scheidung durch diefes Mittel ganz und - 
gar genau vollbracht werde. 

Die Platina reicht in ihrer Vermiſchung mit dem 
Wismuthe Erfcheinungen dar, melde ven Erſcheinungen 
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bey ihrer Vermiſchung mit dem Bleye aͤhnlich find; fie 
ſcheidet ſich größtentheils von dem Wismuthe im Fluſſe, 
durch die Ruhe, und theilt ihm, wie dem Bleye die Ei— 
genfchaft mit,’ wiolette, purpur oder blaue Farben an der 
$uft anzunehmen. Uebrigens ift diefe Vermiſchung alles 
zeit fehr bruͤchig. ' Zr 
Dieſe Farbe erhält auch der Wißmuth, wenn man, twie 
mich die Erfahrung gelehrt, denfelben mit Miſpickel, oder 
einer andern arfenifalifchen Subſtanz, oder auch mie dem 
Arſenik ſelbſt ſchmelzt. Ja er erhalt fie, wenn nur bie 
bloßen Dampfe vom Arfenif, ohne ihn zu ſchmelzen, den 
felben berühren. | 

Unter allen metallifchen Materien fcheint der Zink fich 
am leichteften mit der Platina zu vereinigen, und dieſelbe 
im Fluße aufzulöfen. Herr Lewis hat bemeife, daß 
diefe Vermiſchungen der Platina und des Zinfs dem 
bloßen Anblicke nad), nicht viel von dem reinen Zinfe un- 
terfchieden find; daß fie aber, wenn die Proportion der 
Platina beträchelich ift, eine dichtere Beſchaffenheit, ein 
nicht. fo flares und etwas bläulichteres Anfehen, als die- 
fes Halbmetall haben. Sie werden an der Luft nicht un: 
fcheimbar, und verwandeln die Farbe nicht; fie find end» 
lich auf der Zeile härter als der Zink, und haben nicht die 
Eigenfchaft, daß fie ſich Halb unter dem Hammer ſtrecken 
kaffen , wie dieſes Halbmetall. — 

Mit dem Spießglaskoͤnige reicht die Platina nichts 
merkwuͤrdiges dar: fie macht nur eine dunklere und haͤr— 
tere Subftanz, als der Spießglasfönig felbft ift. 

Herr Lewis hat aud) einige Werfuche von Wermis 

- fhungen der Platina gemacht, indem er fie zugleich mit 
zwo metallifhen Materien, wie das Meßing ift, welches 
bereits aus Kupfer und Zinf befteht, und wie das Glo— 
ckenmetall ift, welches aus Kupfer und Zinn beſteht, ver= 
miſcht. Das fonderbarefte, was er bey diefer leßtern 
Vermiſchung bemerkt hat, ift diefes, daß das Kupfer 
und das Zinn, indem fie mit einander in die Platina wir- 
| fen, 
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fen, von felbiger weit mehr auflöfen, als fie auflöfen koͤn⸗ 
nen, wenn beyde befonders darzu gethan werden. Uebri— 
gens ob wohl hieraus ein hartes Metall enefteht, welches 
geſchickt ift, eine fehr fchöne Politur anzunehmen, fo 
fönnte es doch nicht ſehr gebraucht werden, meil es an der 
Luft unfcheinbar wird; welches, fo viel es fcheint, allen 
Bermifchungen der Platina begegnet, zu welchen Zinn 
oder Bley, vornehmlich in großer Menge fommt, 

Es verhält fih nicht fo mit den Bermifchungen ber 
Platina mit dem Meßinge, vornehmlich wenn ſolches zu 
gleichen Theilen zugefegt worden. Ks ift in der That 
hieraus ein fehr hartes und fehr brüchiges Metall entſtan⸗ 
den, das aber fehr derb und dichte ift, und eine fehr ſchoͤne 
Politur annimmt, und das, welches etwas ſehr ſchaͤtzba⸗ 
res ift, die Wirkung der Luft fehr wohl ausfteht, ohne 
unf&heinbar zu werden, und feine Politur zu verlieren. 
Man fönnte folglid) mit diefer Vermiſchung Spiegel in 
Teleffopen machen, welche allen denen weit vorzuziehen 
find, die'man bis ißo gebraucht hat... Denn fie haben 
alle ven überaus großen Fehler, an der Luft unfcyeinbar 
zu werden, und ſolches auch ziemlich geſchwinde. 

Herr Lewis gedenfer der Bermifchungen der Platina 
mie dem Arfenif nicht. Herr Scheffer aber verjichert, 
daß, wenn man diefes Metall in einem Schmelztiegel 
recht glüen läßt, und Arfenif zufegt, wenn es nur der 
vier und zwanzigſte Theil feines Gewichtes wäre, fo 
fömmt es fogleich in einen vollfommenen Fluß, und ent 
ſteht hieraus eine brüchige und graue Materie. Diefer 
ſehr merfwürdige Verſuch fcheine demohngeachtet aber ei- 
ner Beftättigung nöthig zu haben; denn Herr Marggraf 
hat, nachdem er diefe beyden Materien auch mit einan- 
der bearbeitet, Feine dergleichen Wirkung des Arfenifs 
in die Platina bemerft. Es folge nur aus einem feiner 
Verfuche, daß er, nachdem er eine Vermiſchung von eis 
ner Unze Platina, mit einem Schmelzglafe, welches aus 
acht Unzen Mennige, zwo Unzen Kiefeljteinen, und einer 
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Unze weißem Arfenif beftanben , zwo Stunden lang einem 
ftarfen Feuer ausgefegt, einen König von der Platina er. 
halten hat, welcher fehr wohl vereinigt und geſchmolzen 
gewefen, der eine Unze und zween und drenfig Gran ge 
wogen, und deſſen Oberfläche eben, weiß und glänzend, 
das Innere aber grau gemefen, daß,aber demohngeachtet 
fehr weiß gefchjienen, wenn man es gefeilet hat. 

Das Abtreiben ver Platina durd) das Bley war eine 
der wichtigften Verſuche, der mit diefem Metalle vorzu- 
nehmen war; weil man, wenn diefe Operation glücklich 
von ftatten gehen follte, hierdurch reine Maffen von ver 
Platina erlangen würde, welche fehr dichte waren, und 
ſich haͤmmern ließen, und in eben dem Zuftande fich be 
‚fänden, als ein Metall, welches gue gefloffen ift, und aus 
welhem man alle Werfzeuge machen fönnte, außer daß 


man fie nicht fehmelzen, zum mwenigften aber fehlagen und. 


fehmieden fönnte: Es haben auch alle Chymiften, melde + 


in diefem Metalle gearbeitet, und vornehmlich Herr Le 
wis, die größten Bemühungen angewendet, um dahin zu 
fommen, diefes Metall recht abzutreiben. ° Allein, ob fie 
gleic) zu allen Mitteln, welche die Chymie darreichen 
fann, die flärffte Wärme anzubringen, ihre Zuflucht 
genommen, fo haben fie doc) nicht völlig ihre Abficht er. 
reichen Fönnen. Die Verſchlackung gefchahe im Anfange 
der Operation fehr gut, und beynahe, als wenn man Gold 
oder Silber abgetrieben hätte; allein fo, wie das Abtreis 
ben fortgegangen, ift folches immer ſchwerer geworden, 
meil die Materie, indem ſich die Menge des Bleyes vers 
mindert hat, eines Theils immer weniger fhmelzbar ge: 


worden, und endlid) ganz und gar zu fehmelzen aufgehört, 


ohnerachtet das heftigfte Feuer gegeben worden; weil aber 
auch andern Theils, da die Menge der Platina weit über 
die Menge des Bleyes gegangen, diefelbe folches beſchuͤtzet 
und gemacht hat, daß es ſich nicht in Glaͤtte verwandelt. 
Es folgte hieraus, daß man niemals etwas anders, als 
ein unſcheinbares und runzlichtes Korn von der Platina 
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erhielte, welches an der Capelle anhieng, fpröde und alle» 
zeit ſchwerer war, als die Menge von der Platina, fo man. 
darzu gebrauchet, weil das Bley bey ihr verblieben war. 
Doc) fcheinen die Herren Macquer und Baume' diefen 

Berfuch weiter als die andern getrieben zu haben, indem 
fie ein großes Feuer eine weit längere Zeit, nehmlich ohn⸗ 
gefähr funfzig Stunden hinter einander erhalten haben. 

Obgleich aber ihre Platina demohngeachtet auf der Ober» 
flähe unfcheinbar und runzlicht erfchien, fo mar fie doch 

unten weiß und glänzend, machte fi) von der Capelle los, 

und hatte etwas weniges an dem: Öemwichte verloren ‚; zum 

deutlichen *Bemweife, daß nichts mehr von Bley bey ihr ges 

blieben. Dieſe Platina war überdieß gefehmeidig, und 

ließ fich unter dem Hammer ftrecfen und bearbeiten; die— 

fes ift folglich ein ficheres Mittel die Platina zum Gebrau⸗ 

che gefchickt machen zu Fönnen, und daraus allerley In— 

firumente und Werkzeuge zu verfertigen. 


Der Gebraud) diefes neuen volllommenen Metalles 
welches mit der Feuerbeftändigfeit und der Unzerftörlich- 
feit des Goldes eine Härte und eine Feſtigkeit vereinigt, fo 
der Härte und der Feſtigkeit des Eifens beynahe gleich ift, 
welches durch die Wirfung der Luft und des Waffers feine 
Veränderung leidet, welches feinen Roſt annimmt, wel⸗ 
bes fo gut wie die irrdenen oder gläfernen Gefäße allen 
Salzen, auch dem Scheidemaffer und andern einfachen 
Säuren widerſteht, koͤnnte nicht anders, afs unendliche 
Vortheile den Wiffenfchaften, dem Gewerbe und den Kuͤn⸗ 
ften verfhaffen. Man muß aber fehr beflagen, daß, ob 
wohl in den amerifanifchen Bergwerken fehr häufig ift, 
es demohngeachtet fo rar ift, daß es gleichſam unmöglich) 
it, felbiges auch nur in fehr Eleiner Menge zu erhalten. 


Die Urfache diefer überaus großen Seltenheit ift das 
ſpaniſche Minifterium, welches die Gruben von der Plas 
tina verwahren laffen, und ganz und gar verboten hat, 
daß man: fie herausbraͤchte, und mit derfelbigen ein Ge= ' 
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werbe triebe. Es geſchieht folches gewiß aus ſehr guten 


Gründen, und aus ſehr weiſen Abſichten, daß dieſe Wer 
bothe gefchehen find. In der That, fobald man diefes 
Metall zu Fennen angefangen, fo bat die Geldbegierde 
daſſelbe auch gemißbraucht. Da es alle die gewöhnlichen 


‚Proben von dem Golde aushält, da es von felbigem die 
_ eigenthümliche Schwere hat, da es daffelbe weit weniger, 


als das Silber blaß macht, wenn es mit ihm vereinigt ifl, 
fo haben viele wenig gemiffenhafte Leute ſich dieſe Eigen- 
fchaften zu Nuge gemacht, und das Gold mit der Platina 
verfälfchet, und da diefes vermifchte Gold die Proben des 
reinen Goldes ausgehalten, fo ift es in das Gewerbe ge 
bracht, und als ein reines Gold verfauft worden. Cs 
mar demnad) fehr nörhig den Gebrauch eines Metalles 
fehlechterdings zu unterfagen, mit welcyem man ungeffraft 


‚einen fo nachtheiligen Betrug fpielen: fönnte. Seitdem 


aber die beften Chymiſten von Europa die Plafina unter: | 


fucht haben, fo haben fie gewiſſe und leichte Mittel gefun- 
den und befannt gemacht, die Eleinfte Menge der mit dem 
Golde vermifchten Platina zu erfennen,, und aud) diefe 


beyden Metalle, fie mögen in einer Proportion vereinigt 
ſeyn, wie fie wollen, genau von einander zu feheiden. 


Man wird diefe Mittel leichte finden, wenn man bie 
Abhandlungen der Chymiſten, welche diefen Gegenftand 
‚bearbeitet haben, lief. Wir wollen hier nur eines der 
bequemjten, und am menigften befehwerlichen anführen. 
Es gründet fid) auf die Eigenfchaft, da das in dem Kb 
nigswaffer aufgelöfte Gold durd) den Eifenvitriol nieder: 
geſchlagen wird, welches: bey der Platina nicht gefchicht; 
es gründet fid) auch darauf, daß die auch in dem Königs: 
waſſer aufgelöfte Platinadurc) den Salmiac niedergefchla- 
gen wird, welches mit dem Golde nicht gefchieht. Wenn 


man nun, diefes voraus gefeßt, wahrnehmen will, ob 


"das Gold mit der Platina vermifche.ift, fo darf man nur 


* 


daſſelbe in dem Koͤnigswaſſer aufloͤſen; wenn dieſes Gold 
in der That mit der Platina vermiſcht iſt, ſo wird ſie ſich 
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mit ihm in diefem Auflöfungsmittel auflöfen,, und es wird 
fein Präcipitat entftehen; wenn man aber mit WBaffer aufs 
gelöften Salmiac Hinzugießt, fo wird man fogleich die 
Platina unter der Geftalt eines ziegelfarbigen Bodenfages 
niederfallen fehen. Wenn man hingegen Platina hat, 
welche Gold enthält, und man biefes Gold fcheiden will, 
fo darf man eben nur diefe Platina in Koͤnigswaſſer auf⸗ 
(öfen. Das Gold, fo fie enthält, wird ſich mit ihr dar- 
innen auflöfen : wenn man aber zu diefer Auflöfung 
in Waffer aufgelöften Eifenvitriol miſcht, fo wird bie 
Feuchtigfeit bald. hernach trübe werden, und man wird 
das Gold einen Präcipitat machen fehen, den man durch 
das gelinde Abgießen und Durchfeigen leichte feheiden 
wird. 


Man fann demnach behaupten, daß die Gründe, 
welche das fpanifche Minifterium veranlaßt haben, den 
Gebrauch der Platina zu verbieten, nicht mehr gelten, 
und.es iſt zu hoffen, daß, wenn man diefelbe wird erhal» 
ten haben, die Gefellfchaft nicht lange mehr einer Materie 
wird beraubt ſeyn, die ihr fo vortheilhaft feyn, und ins- 
befondre neue Quellen des Reichthums der fpanifchen 
Krone, welche die einzige Befißerinn eines fo Foftbaren 


Schages ift, verfchaffen kann. 


Man kann außer den in diefem Artikel angegeigten Schrif: 
ten auch die Abhandlungen des Herrn Warfon und. des 
Herrn Eronftede nachleſen. Erſtere befinder fich In den 
Philofoph. Tranfa&t. London. 175 1. 4. p.584. leßtere aber 
befindet fich in den Kongl. Vetenfkaps etc. Vol. XXV. 
Stockholm, 1764. 8. p. 221. Die Auszüge von diefen Abs 
bandlungen befinden fich in den Commentar. de Reb. in 
Scient. etc. Vol.I. Lipf. 1752. p. 708. et Vol. XIV. 1767. 


p. 207. 
Platrc. ©. Gyps. 
Pompholyx. Es ift einer von den Namen, ben 


man dem Zinkkalche giebt, welcher durch die Wirkung 
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der Verbrennung diefes Halbmetalles fublimire worden. 
©. Zintbiumen und Zink. 


Man giebt den Zinkproducten, die bey dem Schmelzen 
in die Höhefleigen, und ſich an die Defen wie ein Erde 
oder wie ein Kalch anlegen, verfchiedene Namen ; man 
unterfcheider vornehmlich drey, nehmlich Turia; Pompbo- 
lix und weißer Nicht. Sie unterfcheiden fich Der Leichtig⸗ 
keit, und der Farbe nach; die Tutia iſt grau, ſchwer und 
dichte, das Pompholix iſt mehr lichtgrau, weniger feſte und 
auch leichter; der weiße Nicht iſt ganz weiß, fein und meh— 
lich. ©. Wallerius Mineralog. ©. 595. u. f. Die foge 
nannte Zinkafche ift von dein weißen. Nicht wenig unterfchie 
ben: mern man den Zink verbrennt, fo fleigen ſehr ‚zarte 
weiße Flocken auf, welche eigentlich den Namen Zinkblu— 
men oder weißer Nicht haben, das fihmerere, mas zus 
ruͤcke bleibt, heißt eigentlich Zinkafbe. Beyde Producte 
ſind von einander faſt gar nicht unterſchieden. 


Porcellain. Maſſa porcellana. Portelaine. Das 
Porcellain iſt die ſchoͤnſte und feinſte unter allen Toͤpferar— 
beiten. Man fieht überhaupt alle Töpferarbeit, welche 
weiß und halbdurchfichtig ift, als eine ſolche an. Wie 
wohl aber alle diejenigen, welche diefe vornehmften Ei 
genfchaften haben, ohne Unterfchied Porcellain genennt 
tworden find, fo giebt es doch große Unterfchiede unter ſel⸗ 
bigen. Es verhält fich nicht mit diefer Materie, melde 
ein Product der Kunft ift,, wie mit den natürlichen Koͤr⸗ 
pern; biefe legtern find allezeit in allen ihren weſentlichen 
Eigenfchaften einander ähnlich, und find folglich in allen 
Laͤndern einerly. Das Gold von China ift von dem 
Golde in Europa nicht unterſchieden, anſtatt daß die Por: 
cellainarten fehr von einander unterfchieden find, nach dem 
ihre Länder find, und nad) dem auch oft die Manufactur 
befchaffen ift, wo fie gemacht werden. Sie find, was 
bie meiften betrifft, obnerachtet der Gleichfoͤrmigkeit des 
äußerlihen Anfehens, fo wenig einander ähnlich), daß, 
wenn man ſie im Örunde, das ift, chymiſch unterfucht, 
es nicht mehr möglid) ift, fie als Materien von — 
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Art zu erkennen. Dieſe Unterſchiede find ſo merklich, daß 
diejenigen, welche auch am wenigſten Kenntniß von dieſer 


Art haben, die Porcellainarten von gewiſſen Laͤndern 
mehr, als alle die andern, hochhalten. 


Es folgt aus diefen Unterfchieden, welche ſich zwiſchen 
alle diefen Porcellainarten befinden, daß man überhaupt 
fein Verfahren angeben fann, um diefe Töpferarbeit zu 
mahen. Man müßte demnach ein befonderes Porcellain, 
welches ſich durd) feine Güte und durd) feine Schönheit 
empfiehlt, feftfegen, und die Mittel, es zu machen, ans 
jeigen; es ift aber dieſes noch eine Sache, welche nicht 
fonderlich moͤglich ift, weil man in allen Manufacturen, 
wo man daffelbe fomohl in Franfreid) als in andern Laͤn— 
dern macht, nicht allein die erften Materien, fondern 
auch die meiften Handgriffe, die man zur Verferrigung 
des Porcellains anwendet, mit der größten Sorgfalt ges 
beim hält. Unterdeſſen weiß man doch die vornehmften 
Handgriffe diefer Arbeit im Ganzen, wir werden fie in 
diefem Artifel erflären; und damit wir die einzelnen Um— 
fände, worein wir ung nicht einlaffen Fönnen, ergänzen, 
fo wollen wir uns bemühen, die Begriffe von den Eigen- 
(haften feft zu feßen, welche das Porcellain von der beſten 
Art haben muß : diefes ſcheint defto nöthiger zu ſeyn, da es 
ein Gegenftand ift, mit: weichem man ſich iege mehr als 
jemals befchäfftigee, und meil fehr viel Leute, die auch 
fonft einen fehr aufgeflärten Verftand haben, davon re 
* und urtheilen, ohne, daß ſie hiervon feine Begriffe 
aben. | | 


Die Kunft Porcellain zu machen, ift eine von benje- 
nigen, in welcher es unferm Europa durch: Die morgen- 
ländifchen Voͤlker zuvorgethan worden; diefe Kunft hat 
in Yapanien und in China ihren Urfprung genommen, 
und das erfte Porcellain, das wir in Europa gefehen ha» 
ben, ift aus diefen Gegenden zu uns gebracht worden. 
‚Die Weiße, die Ducchfichtigkeit ; die Feinheit, die rein 
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liche und vortrefflihe Befchaffenheit diefer Töpferarbeie, 
welche alsbald die Zierde der prächtigften Tafeln und der 
berrlichften Palläfte wurde, erregte die Bewunderung und _ 
zugleich den ganzen europäifchen Fleiß, ein ähnliches zu 
machen. Wir werden uns hier in die umftändlide Er. 
zählung der Verfuche, welche vorgenommen worden, dar⸗ 
zu zu gelangen, nicht einlaffen; fie find meiftentheils un- 
befannt, und fie würden ung überdieß von unferm Ge 
genftande entfernen; es ift genug, wenn mir fagen, 

man endlich in verfchiedenen Gegenden von Europa d 
gefommen, Töpferarbeit zu verfertigen, welche dem An 
blicke nach der indianiſchen Toͤpferarbeit ziemlich nahe 
koͤmmt, daß man ſie Porcellain nennen kann. Ich werde 
hier eben auch nicht den Zeitpunft von der Errichtung ver 
fchiedener Porcellainmanufacturen in Europa auffuchen; 
es ift genug, wenn ic) fage, daß ich glaube, daß man 
in Sachſen und in Frankreich das erfte Porcellain gefe 
ben, und daß feitvem die vornehmften Staaten von Eu- 
ropa, 3. E. England, Deutſchland, Italien, aud) Mas 
nufacturen von diefer Töpferarbeit gehabt; allein feine 
von den Porcellainarten ift, wie ich bereits gefage habe, 
dem SYapanifihen Porcellaine gänzlich gleich gewefen ; L; 
haben alle ihre befondern Charafter gehabt. 


Wir wollen ige verfuchen, den Charafter der vornehm⸗ 
ſten Porcellainarten, nehmlich des Japaniſchen oder dis 
| —— des Saͤchſiſchen, und des Franzoſiſchen zu be⸗ 
ſchreiben. 


Der beruͤhmte Reaumur it der erfte von den Ge 
lehrten, der fih mit dieſem Gegenftande befchäfftiget hat, 
und feine Unterfuchungen in zwoen Abhandlungen, welche 
er in den öffentlichen Berfammlungen ber Afademie der 
MWiffenfchaften vom Jahre 1727 und 1729 vorgelefen, 
mitgetheilt. Dieſer große Maturforfcher, welcher ſich 
-vorgefegt hatte, diefe Materie von Grund aus zu kennen, 
‚gieng den wahren Weg, darzu zu gelangen; wiewohl man 

r ur nicht 


Por 283 
nicht in Abrede ſeyn kann, daß er ſich nicht in einir 
gen Artikeln geirrt haben ſollte, und daß er nicht unterlaf 
fen haben follte, in feine Betrachtungen einigen mwefentliche 

Eigenſchaften anzuführen, wodurd) man das Porcellain 
gehörig zu beurtheilen vermögend wäre: fo ift doch nicht 
weniger wahr, daß er der erſte ift, welcher. uns die ges 
naueften ‘Begriffe: von diefem Gegenftande gegeben hat, 
Ohne fich bey dem äußerlichen Anfehen nod) bey den Mar . 
fereyen und Vergoldungen aufzuhalten, welche nur Zier- 
den und gewiffermaßen bey dem Porcgllaine fremd find, 
wiewohl ſie daſſelbe uͤberaus verſchoͤnern, hat er von ſelbi⸗ 
‚gem die innere Befchaffenheit nur unterfuchen wollen ; und 
nachdem er Stücken von japanifchen,, fächfifchen, und ei« 
nigen franzöfifchen Porcellain zerbrochen, fo bat er fr 
gleich merfliche Unterfchiede auf ihrem Bruche bemerkt, 
Der Bruch von dem japanifchen Porcellaine hat ihm fein, 
dichte, derb, mäßig: glatt, und etwas glänzend gefchie- 
nen; das ſaͤchſiſche Porcellain Hat fi) auf dem Bruche 
als: eine roch dichtere, ganz und gar nicht Förnichte, glatte, 
und beynahe fo glänzende Subftanz, als ein Schmelz« 
werk gezeigt. Das Porcellain von Saint Cloud end» _ 
fi) bat ein weit weniger dichtes und weniger feines Anfe- 
hen als das japanifche Porcellain gehabt, ift wenig oder 
garnicht glänzend geweſen, und bat ein wenig der Der 
fchaffenheit des Zuckers gegleicht. 

Diefe erftern Bemerkungen ließen anfänglich dem 
Herrn Resume. merfliche Unterfchiede unter diefen Por- 
cellainarten bemerken. Da er aber mit Recht urtheilte, 
dag man die Unterfuchung weiter treiben müßte, fo ließ 
ev fie alle die Wirfung eines heftigen Feuers ausftehen, 
und diefe Probe ließ ihn fogleicdy wahrnehmen, daß diefe 
Porcellainarten noch wefentlicher unter einander, als durch 
die Natur ihrer Eörnichten Beſchaffenheit verfchieden wä- 
ren; weil das japanifche Porcellain diefem heftigen Feuer 
widerſtand, ohne zu fehmelzen, noch die mindefte Veraͤn⸗ 
derung zu Run und, daß alle europaͤiſchen Arten hin⸗ 
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gegen, zum wenigften, wie Herr Reaumur fagt, ganz 
und gar in Fluß famen, | 

Diefer fehr mefentliche Unterfchied, welcher zwifchen 
Diefen zwo Porcellainarten bemerkt worden, erregte bey 
diefem geſchickten Beobachter einen fehr finnreichen, und 
in vielen Betrachtungen von der Natur des Porcellains 
überhaupt wahren Begriff. Da alle. die Subftanzen, 
welche diefen Nahmen führen, in Anfehung ihrer Confis 
ftenz und Durchfichtigkeit, mit dem Glaſe eine Aebhnlich- 
keit haben; da fie aber doch etwas weniger dichte, und 
vornehmlich bey weitem nicht fo durchfichtig, als das Glas 
find, fo betrachtete Herr Reaumur die Porcellainarten 
überhaupt, als halb verglafte Subſtanzen. Nun kann 
aber jede Subftanz in einem halb verglaften Zuftande auf 
eine zwiefache Weife erfcheinen, und erfiheint auch in der 
That alfo; denn erftlich kann fie, aus glasachtigen ober 
fchmelzbaren Materien ganz und gar beftehen, und in die: 
fem Falle wird fie, indem man fie der Wirfung des Feuers 
ausfegt, in der That fließend, oder ſich auch ganz und 
gar in Glas verwandeln, wenn die Wärme deswegen 
ftarf genug ıft, und lange genug erhalten wird: da aber 
diefe Veränderung nicht in einem, Augenblicke gefchieht, 
vornehmlich wenn die Wärme nicht alfzubeftig ift, und 
diefelbe verfchiedene Grade durchgeht, welche deſto leichter 
find, fie aufzuhalten, je gemäßigter die Wärme ange 
bracht wird, fo folgt hieraus, Daß man, wenn man mit 
allem Fleiße ein Porcellain, welches auf diefe Weife ge 
macht worden, aufhörte zu erwärmen, daffelbe in ‚einem 
Zuflande erhalten kann, welcher zwiſchen dem erdichten 


‚Zuftande und dem Zuftande einer Schmelzung oder völli- 


gen Berglafung das Mittel hält, und daß es alsdenn bie 
halbe Durchſichtigkeit, und die andern merklichen Eigen: 
ſchaften des Porcellains haben wird; es ift aber nicht we⸗ 
niger gewiß, daß, wenn man zum zweytenmale ein der- 


‚gleichen Porcellain einem ftärfern Grade Feuer ausfegt, 
bafielbe alsdenn vollends gar in- Fluß koͤmmt, und ſich 
i auch⸗ 
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auch ganz und gar verglaft. Nun hat man bey ben mei⸗ 
ften europäifchen Porcellainarten gefunden, daß fie Biefe 
Schmelzbarfeit haben, Hieraus bat Herr Reaumur 

gefchloffen,, daß. fie nah. dem Grundfage, wovon wir ige 
geredet,  verfertiget worden. 

Zweytens, eine Porceilainmaffe kann aus fehmelzba- 
rer und glasartiger Materie beftehen, welche ‚in einer ges 
wiſſen Proportion mit einer andern firengflüßigen ober. 
bey unferm Dfenfeuer ganz und gar unſchmelzbaren Ma- 
terie vermifche ift; und man merft wohl, daß, wenn man 
eine dergleichen Vermiſchung einer folhen Warme aus- 
fest, twelche die glasachtige Materie, fo fie enthält, ganz 
und gar in Fluß bringen kann, diefe Materie wirklich 
fließen wird; daß fie aber, da fie mit einer andern Mates 
tie, welche nicht fließt, und welche folglich ihre Confiftenz 
und Undurchfichtigkeie behält, vermifche ift, fo muß aus 
allem ein Körper entftehen, welcher theils undurchfichtig, 
eheils durchfichrig , oder vielmehr halbdurchſichtig ift, 
das iſt, eine halbverglafte Subftanz , oder ein Porz 
cellain, aber von einer Art, welche von der erften ganz 
verfchieden if. Denn es ilt flar, daß man, wenn 
der fehmelzbare Theil diefer legtern feine ganze Wirfung 
hervorgebracht hat, oder wenn er fo weit geſchmolzen 
ift, ‘als er während des Brennens ſchmelzen Fönnen, 
denfelben einer weit heftigern Wärme zum zweytenmale 
vergebens ausfegen wird, daß er nicht mehr einer volle 
fommenen Berglafung nahe fommen, und fid) in dem 
Zuftande eines Porceklains erhalten wird. Da fid) nun 
diefes völlig bey dem orientalifchen Porcellain ereignet, 
fo hat Herr Reaumur mit Recht hieraus gefchloffen, daß 
es nach diefem Grundfage verfertiget worden. Allein 
diefer große Naturforſcher hat fi) nicht daran gehalten, 
und hat diefe Wahrheit durch Verfuche, das ift, mit der 
größten Deutlichfeit bewiefen. 

Der Pater d' Entrecolles, Mißionair von China, 
hatte ihm eine kurze Befchreibung von der Art geſchickt, 
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wie die Einwohner bon diefer Gegend ihr Porcelfain mad): 
ten und hatte zugleich) eine Fleine Menge von diefen Ma: 
ferien, woraus fie daffelbe verfertigen, mitgeſendet. Es 
folgte aus der Vermeldung diefes Beobachters, daß die 
Ehinefer ihr Porcellain aus zwo verfchiedenen Materien 
verfertigen. Die eine ift eine Art eines harten Steins 
oder Felsfteins, den fie fehr genau zerreiben, und den: fie 
Deruntfe nennen, und die andre ift eine weiße erdichte 
Eubftanz, die fie Raolin nennen, und die fie genau mit 
der erftern vermifchen. Herr Reaumur unterfuchte beyde 
* Materien, und nachdem er fie anfanglid) jede befonvders 
einem beftigen Feuer ausgefegt, fo wurde er gewahr, daß 
die Petuntſe allein, und ohne Zufas AB; anſtatt daß 
das Raolin der flärfften Wärme mwiderftand, ohne das 
mindefte Kennzeichen einer Schmelzbarfeit von ſich zu ge 

ben: morauf er, nachdem er diefe beyden Materien zu 

gleichen Theilen vermiſcht, und dünne Scheiben daraus 
gemacht, die er brerinen ließ, ein Porcellain erhalten hat, 
welches dem chinefrfchen Porcellain ganz und gar ahnlid 
"war, Da Herr Resumur feine Unterfuchungen nod) 
weiter getrieben, fo hat er ohne viele Mühe wahrgenom- 
men, daß die Peruntfe der Chinefer ein harter Stein, 
und von derjenigen Art fen, welche wir glasachtige nen« 
nen, der aber weit ſchmelzbarer, als irgend einer von den 
unſrigen, zum wenigften von den befannten ift, und daf 
das Raolin nichts anders, als eine zu einem fehr feinen 
Pulver gemachte talkicyte Materie ſey. Er zweifelte das 
mals ganz und gar nicht, ein Porcellain von eben der Art, 
wie das chinefifhe, aus den Materialien in Frankreich 
- zu verfertigen; er zeigte auch von felbigem einige an, mie 
man in feinen Abhandlungen fehen fann; es fen nun aber 
daß er Feine fo guten Materien, wie die chinefifchen find, 
vornehmlich was die Petuntſe betrifft, finden Fönnen, 
oder daß ihn andre Beichäfftigungen verhindert haben, 
ſeine Unterfuchungen fattfam fortzufegen, fo erhellet doc) 
aus feiner zweyten Abhandlung von dem Porcellain, daß 
ro - | | er 
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er den Entſchluß gefaßt, eine kuͤnſtliche Petuntſe zu machen; 
indem er glasachtige Steine mit Salzen vermiſcht, welche 
geſchickt find fie ſchmelzbarer zu machen ‚„oder indem er 
ftatt derfelben ein gänzlich bereitetes Glas genommen, 
und daffelbe mit demjenigen vermifche, von welchem er 
glaubte, daß es die Stelle des Raolins vertreten Fönnte. 
Es ift aber zu glauben, daß Herr Reaumur feine Arbeit 
von dieſem Gegenftande nicht weiter treiben, noch auch 
die meiften feiner Gedanfen, die er angegeben, ins Werf 
fegen fönnen. Denn er bat feit dem Jahre 1729. nicht 
wieder Davon geredet; außer in der Abhandlung, bie er 
im Jahre 1739 vorgelefen, und in welcher er einen Ber- 
ſuch angiebt, das gemeine Glas in eine Art eines ganz be- 
fondern Porcellains zu verwandeln, der man feinen Nah⸗ 
men gegeben, und von welchem wir in dem folgenden Ar- 
tifel reden werden. = 


Wiewohl Herr Reaumur dasjenige, was das Porcel« 
(ain beerifft, niche ganz und gar erfchöpft hat, fo hat er 
demohngeachtet viele Schwierigkeiten aufgehoben; er hat 
von diefer Materie gute Begriffe mitgerheilt, mit einem 
Worte, er hat den Weg allen Denenjenigen gebahnet, wel⸗ 
che fich feitdem bierauf eingelaffen. , Es ift allezeit ein 
überaus großer Vortheil für den Fortgang einer jeden 
Kunſt, wenn ein fo gefchicfter Öelehrter , mie diefer große 
Naturforfcher, fih einige Zeit damit befchäfftiget, und 
feine Ausfichten, feine Gedanken, und feine Arbeiten öf- 
fenelich mittheile, und wenn man feitdem, da er von Die- 
fer Materie gefchrieben hat, in diefer Art wichtige Ent 
deckungen gemacht hat, fo muß allezeit ein Theil von der 
Ehre diefer Entdeckungen auf denjenigen zurücke fallen, wel 
her denen andern gemiffermaßen zum Wegweiſer gedient. 


Da es aber beynahe unmöglich ift, daß der erftere, 
welcher eine fo unbearbeitete und-verborgene Materie, wie 
die Verfertigung des Porcellains ift, aus der Unordnung 
reißt, alles das, was feinen Gegenftand betrifft, = 

| | " ſieht; 
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ſieht; fo Fönnen wir nicht läugnen ‚daß ſich Herr Reau⸗ 
mur nicht geirre haben, oder in zweyen wichtigen Arti— 
keln zu einem Irrthume verleitet worden feyn follte. Der 
erftere betrifft die Natur des fächfifhen Porcellains , ‚wel- 
ches er mit dem andern ſchmelzbaren Porcellainarten,, die 
man- alsdenn in Europa machte, verworren hat. Ich 
weiß nicht, ob man vor diefem in Sachſen eine Porcellain- 
art von denjenigen gemacht hat, weldye yanz und gar aus 
fehmelzbaren oder glasachtigen Materien verferfiget wor: 
den, bey welchem man die Verglafung aufhält, indem 
man das Feuer, wenn man jie-brennt, zu rechter Zeit 
nachlaͤßt: es ift möglich, daß man in diefem Lande mit 
diefer Art angefangen, und daß es dasjenige fey, welches 
Herr Reaumur unterſucht hat; allein ich bin gewiß, daß 
ich niemals dergleichen Porcellain: aus Sachfen. gefehen 
babe, und daß alle diejenigen Arten von diefem Lande, 
welcye ich unterfucht, und den Unterfuchungen unterwor: 
fen babe, allezeit vem heftigften Feuer, zum mwenigften ſo 
gut, als das chinefifche und japanifche Porcellain, wider : 
ftanden haben, ohne zu fehmelzen. | 
Es iſt wahr, daß die innere Beſchaffenheit dieſes 
Porcellains ein Anfehen hat, welches geſchickt ift, die 
Augen in diefer Betrachtung zu hintergehen. Sein 
Bruch ift gewiffermaßen nicht koͤrnicht; erift dichte, matt, 
glatt, und glänzend, dergeftalt, daß er dem weißen ge 
ſchmolzenen Schmelzglaſe fehr ahnlich ift; aber daß es bey 
weitem nicht das Anſehen hat, daß man es als eine ge 
fhmoljene oder fchmelzbare Materie anfehen Fönnte; es 
ift vielmehr in den Augen eines Kenners ein gemoiffes 
Merfmal, daß diefes Porcellain nicht ganz und gar aus 
ſchmelzbaren Materien beſteht. Alle diejenigen, welche 
diefen Gegenftand genau unterfucht haben , wiſſen fehr 
wohl, daß die innere Befchaffenheit. der fihmelzbarften 
Porcellainarten, auch am wenigſten dichte ift; die Ur— 
fache biervon ift, daß keine glafichte Materie in dem 
Innern glatt und dichte feyn kann, woferne fie nicht in 
einem 
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einem völligen Fluß gebracht worden; wenn nun das 
dichte und glänzende Anfehen der innern Beſchaffenheit 
des fächfifchen Porcellains nichts anders als die Wirkung 
von der Schmelzung einer glaſichten Materie wäre, wie 
kann man begreifen, daß die von einer dergleichen Mate⸗ 
rie gemachten Gefäße denjenigen Grad der. Schmelzung _ 
ausgeftanden hätten, welcher nöthig ift, daß fie diefes 
dihte und glänzende Anfehen erlangen, ohne ganz und 
gar ungeftaltee und niedergedrückt zu werden? man muß 
diefe Materien bearbeitet und das Glas gefhmolzen ha« 

ben, um die Unmöglichkeit hiervon wahrzunehmen. 
Diefe Eigenfchaft des fächfifchen Porcellains koͤmmt 
demnach nicht von einer dergleichen Urfache her: es ift 
wohl wahr, daß es, wie alle nur mögliche Porcellainar« 
ten, und befonders wie das chinefifche und japanifche Por« 
cellain, eine fehmelzbare Subftanz enthält; und die aud) 
während des Brennens ganz und gar und vollig geſchmol⸗ 
zen worden. Ks ift auch wahr, daß fein dichtes und 
glänzendes Anfehen von dem innern Zuftande größten« 
theils von dieſer gefehmolzenen Subftanz herrühren; es 
ift aber nicht weniger gewiß, daß es auch eine große Men⸗ 
ge von einer andern ganz und gar unſchmelzbaren Sub⸗ 
ſtanz enthält, von der es feine bemundernsmwürdige Weiße. 
bekoͤmmt, welche fie erhält, und welche macht, daß es 
nicht ganz und gar fehmelzen und fic) fegen fan. Mir 
einem Worte, welche die Stelle des Kaolins von dem ins 
dianifhen Porcellain, und auch mit Vortheil vertritt, 
und welche die Eigenfchaft hat, fic) fehr dichte zufammen 
zu begeben, indem fie ſich mit der ſchmelzbaren Subftanz 
vereiniget. Man untermerfe fie, fo lange man will, der 
bey diefem Artikel ‚entfcheidenden Probe, der Wirfung 
des heftigften Feuers, welches gefchickt it, alles Porcel- 
lain zu ſchmelzen, welches nur aus ſchmelzbaren Materien 
beftehe; ich wiederhole es, und behaupte, nad) gut anges 
ftelften Erfahrungen, man wird eg niemals ſchmelzen Föns 
nen, woferne es nicht bey einem Grade Feuer gefchieht, 
II Theil, | T welcher 
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melcher gefchickt ift, das vortrefflichfte japanifche Porcel« 
fain eben auch gänzlich zu, fhmelzen. Dieſemnach thun 
wir dem fächfifchen Porcellain nicht das Unrecht an, daß 
wir es mit denjenigen Arten vermengen, welche glasartig 
und ſchmelzbar find; es ift in feiner Arc fo vortrefflich als 
das Japaniſche, mo es nicht gar noc) über daffelbe ift, 
wie wir fehen werden, wenn wir alle die Eigenfchaften 
anführen werden, welche ein Porcellain empfehlen müffen. 
Der zweyte Gegenftand, bey welhem Herr Reaus 
mur fic) geirrt zu haben fcheint, oder zum mwenigften bey 
welchem er nicht die nöthigen Erläuferungen mifgerheilt, 
betrifft das chinefifche Raolin. Diefe Materie ift, wie 
er fagt, nur eine talfichte Subftanz, welche zu einem fei- 
nen Pulver gemad)t worden; aus der Vermiſchung diefer 
Subftanz allein mit der Petuntſe entfteht das Porcellain 
von diefem ande. Ks ift fehr möglich, daß eine gut aut: 
gefuchte talfichte Subftanz, welche gut zerrieben, und mit 
einem fihmelzbaren Steine, dergleichen die Petuntfe if, 
gut vermiſcht worden, in der That eine Maffe made, 
welche ſich in ein Porcellain verwandeln läßt, das dem 
chinefifhen Porcellain ahnlich ift. Wenn man aber mit, 
den Handgriffen zu thun bat, melde zur Verfertigung, 
eines jeden Porcellains nöthig find, fo wird man fehr über 
zeugt, daß es unmöglic) ift, die porcellainen Gefäße zu 
verfertigen, moferne die Maffe, aus welcher man fie 


made, feine hinlaͤnglich bindende Kraft und Gefchmeis 
digkeit hat, daß fie fi) auf der Scheibe bearbeiten, oder. 


zum menigften formen lößt. Nun find aber die talkich— 
ten Subftanzen oder alle Steine nichts anders als magere 
Materien, welche, fo fein fie auch zerrieben worden, ſehr 
weit entfernt ſind, die zu der Arbeit ſo noͤthige bindende 
Kraft erlangen zu koͤnnen; wir kennen nur den Thon und 
die thonartigen Erden, welche dieſe bindende Eigenſchaft 
haben. Da man nun außerdem nur die Augen auf die 
chineſiſchen porcellainen Gefäße werfen darf, um zu er—⸗ 
fennen, Daß ſie auf der Scheibe bearbeitet worden, weil 


fie 
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fie von felbiger noch die Kennzeichen an fi) haben, fo 
fölgt hieraus, daß fie nicht anders, als mit einer fehr bin- 
denden Maffe haben koͤnnen gemacht werden, und daf 
folglich das chinefifche Raolin feine blos talkichte Mate. 
rie, fondern mit Thon vermifche ift, oder auch daß die 
Detuntfe und das Raolin, wie es Herr Resumur an⸗ 
nimme, nicht Die einzigen Materien find, welche zur Zus 
fammenfeßung des chinefifchen Porcellains fommen, und 
doß man eine fattfame Menge einer fetten und bindenden 
Erde hinzuſetzt, welcher dod) weder der Pater d' Entre⸗ 
colles noch Herr Reaumur gedenken. 

Wiewohl feit dem Herrn Reaumur fein Gelehrter 
von dem Poreellain gefchrieben hat, fo ift es doch demohn⸗ 
geachtet gewiß, daß man in diefer Materie viel gearbeitet 
bat, Es ſind beynahe in allen europäifchen Staaten von . 
felbigem Manufacturen angelegte worden. - Außer dem 
fächfifchen Porcellain, welches feit langer Zeit in Deutſch⸗ 
land im Flor ift, macht man aud) dergleichen zu Wien 
und zu Sranfenthal,. und der König von Preuffen hat ige 
eine dergleihen Manufactur nahe bey feiner Reſidenz er 
richtet... Es fiheint, daß alle diefe deutfchen Porcellain« 
arten ber. Natur nach dem fächfifchen Porcellain fehr aͤhn⸗ 
lid) find „ und daß fie aus Materialien von einerley Arc 
gemacht werden; wiewohl es einige Unterſchiede unter ih- 
nen giebt. England und Italien haben aud) ihr Porcef- 
kain, wovon die befannteften Arten von Chelſea und Nea— 
polis find. Herr de la Condamine, welcher auf feinen 
Reifen als ein Philofoph und Beobachter „fi vor andern 
gezeigt, bat auf feiner legtern Neife durch Italien die 

Porcellainmanufactur befucht, welche zu Florenz durch 
die Sorgfalt, und auf Unfoften des Heren Marquis de 
Ginori, welcher damals Statthalter zu $ivorno war, er- 
richtet worden. Herr de la Eondamine har vornehm⸗ 
lich in diefer Manufactue Stücen von einer überaus ans 
fehnlichen Größe bemerkt. Ich habe, fagt diefer Ge 
lehrte, Statuen und große in halber — | 
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nach der beften alten Bildhauerarbeit verfertige gefehen. 
Die Defen, in welcher man diefes Porcellain brennt , find 
mit vieler Kunft gemacht, und mie Steinen von eben der 
Porcellainmaterie bedeckt. Die Maffe hiervon ift fehr 
fhön, und man wird auf dem Bruce der Stücke alle die 
- Eigenfchaften von den beften chinefifchen Porcellain ges 
wahr. Man wünfchte bey den florentinifchen Porcellain 
eine weißere Glafur, und es würde ihm diefe Bollfommen- 
heit wahrfcheinlicher Weife nicht fehlen, wenn der Marquis 
Binori fein Gefeg gemacht' Härte, Feine andern Mate: 
rien, als diejenigen zu gebrauchen, die man aus eben die 
fem Lande erhält. J —— 
Allein unter allen europaͤiſchen Staaten iſt vielleicht 
Feine nicht, wo man fo große Mühe angewendet, das Por: 
cellain zu erfinden, und wo man fo eine große Anzahl von: 
Manufackturen errichtet, als in Franfreih. Ehe noh 
Herr Beaumur etwas von diefem Gegenftande öffentlid 
mitgetheilt hatte, machte man in Saint Cloud, und in 
der Vorſtadt Saint Antoine zu Paris Porcellain, wel⸗ 
ches in der That zu denenjenigen Arten gehörte, welche 
ſchmelzbar und glasartig find, die aber in dieſer Arc fehr 
fhon find. - Man hat feitdem ziemlich beträchtliche Mas 
nufacturen zu Ebantilly, zu Dilleroi, zu Orleans ges 
fehen, in welchen man Stuͤcken von einer ſchaͤtzbaren Art 
gemacht hat, Wenn aber Frankreich das Recht hat, ſich 
deswegen zu rühmen,- daß man das ſchoͤnſte und präd« 
tigfte Porcellain machen kann, fo geben hierzu ohne Wis 
derrede die vortrefflichen Werfe Anlaß, welche beftändig 
aus der zu Sevres errichteren Föniglihen Manufackur 
fommen, . Diefes Porcellain behält von je an wegen feis 
nes glänzenden Weißes, wegen der Schönheit feiner Gla— 
fur, und megen feiner Farben, worinne fein befanntes 
Porcellain bis iego demfelben beyfommen fönnen, den er⸗ 
ften Rang: nichts gleicht der Pracht von feiner Vergol 
. dung, und der Regelmäßigfeit und Artigfeit feiner Ge— 
ſtalten. Die Geſchicklichkeit ſtrahlt in feinen Werken von 
’ — der 
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der Malerey und Bilderarbeit hervor: man kann bemfels 
ben feine beffere £obrede halten, als wenn man die Her 
ren Bachelier und Salconner nennt, roelche dieſen Wer- 
fen vorftehen und fie führen, Alle die Arbeiten endlich, 
welche in diefer wirklich großen und wirklich Föniglichen 
Manufackur von Leuten verrichtet werden, welche Faͤhig⸗ 
feit befigen und durch die Unterfuchungen und Kenntniß 
in der Maturlehre und Chymie überaus weit gefommen, 
find auf dem Wege, das Porcellain von diefer Manufa— 
eur in einen folchen Zuftand zu verfegen, daß es unter 
allen, was man jemals vollfommenes in diefer Art gea 
macht hat, nachahmungswuͤrdig iſt. 
Dieſer $obrede, welche man der Föniglihen Manufa- 
etur fo ſchuldig iſt, müffen wir diejenige benfügen, welche 
viele von unfern Zeitgenoffen und Landesleuten verdienen, 
Die fi) in den Arbeiten von eben der Art hervorgethan ha⸗ 
ben.. Herr Guettard, Doctor zu Paris, und Medis 
cus bey dem Herzoge zu Drleans, ein fehr gefchicfter Na— 
£urforfcher von der Akademie der Wiffenfhaften, und 
welcher fich eine beſondre Kenntniß von der innern Befchafs 
fenheie der Erde erworben, ſcheint uns einer von den er— 
fien zu feyn, welcher feit dem Herzn Reaumur, mie 
man fagt, in Frankreich Materalien gefunden hat, welche 
geſchickt find, ein Porcellain zu machen, welches dem chis 
nefifchen Porcelfain ähntic) ift, das ift, welcher ein Rao— 
lin und eine Petuntſe von eben der Natur gefinden, wie 
die chinefifchen find. Herr Guettard hat ige die Entdes 
ungen, die er von diefen Materien gemacht hat, öffent: 
fich mitgetheilt; er hat fie in einer Abhandlung dargethan, 
hvelche in der oͤffentlichen Berfammlung ber Akademie im 
Monat November 1765 vorgelefen worden; fein Raolin 
iſt eine weiße thonichte Erde, welche voll von Glimmer 
ift, und die fih um Alenzon herum befindet; und feine 
Petuntſe ift ein harter Stein, eine Art eines quarzichten 
Sandſteins, welcher in eben diefem Lande fehr haufig ift, 
weil Diefe Stadt damit gepflafiere if. Es ift überdieß 
R T 3 gewiß, 
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gewiß, daß diefer Akademiſt im Jahre 17517 angefangen’ 

hatte, mit dem verftorbenen Herzoge von Orleans, bey. 
welchem er ſich befand, Verſuche von Porcellain zu mas 
chen, welches aus diefen Materien beſtand. | 


Der Herr Graf von Lauraguais, Mitglied der Afa« 
demie der Wiſſenſchaften, melcher hierbey nicht berubete, 
ſich durch viele fehöne Entdeefungen von dem Eßigaͤther, 
von der Auflöfung des Schmwefels in dem Weingeifte, von 
der Entzündung und ber Cryſtalliſation des radicalen 
Eßigs u. f.-f., in der Chymie einen vorzüglichen Nahmen 
erworben zu haben, hat ſich endlich auf das Porcellain 
eingelaffen, und hierinne viele Jahre lang mie einem 
nicht gemeinen Eifer und Beftändigfeit gearbeitet. Er 
hat weder Mühe noch Koften gefpart, bis er zu feinem 
Zweck gelanget. - Diefer beftand darinnen, Porcellain zu 
machen, welches alle guten Eigenfchaften von dem chin: 
fiihen und japanifchen Porcellain hätte; er hat diefes Jahr 
der Akademie viele Stuͤcken hiervon vorgezeigt, und die 
Commiſſarien von dieſer Geſellſchaft, welche viele Proben 
hiermit angeſtellt, haben den Ausſpruch gethan, daß un- 
ter allen denen in Frankreich verfertigten Porcellainarten, 
das Porcellain des Herrn Grafen von Lauragais dem 
indianiſchen und japaniſchen Porcellain, was das Anfes 
ben auf dem Bruche, die Feftigkeit'und Unſchmelzbarkeit 
betrifft, am meiften ähnlich wäre. Es’ wäre zu wuͤn⸗ 
‚ fen, daß es eben auch alle die Eigenfchaften befäße, wel— 

‚che zu dem Werthe des Porcellains am meiften beytras 
gen; id) will fagen, wenn es die Weiße und den Olanz 
hätte, den man an dem alten japanifchen Porcellain be= 
wundert. | | 


Es ift hier der Ort nicht, daß pir uns umftändlich 
auf die Eigenfchaften der verfchiedenen Porcellainarten ein- 
laffen ; wir werden demnach nur überhaupt anzeigen, mwel- 
ches diejenigen find, fo die vollfommenften Porcellainar- 
ten haben muͤſſen. Man muß erſtlich nur die Eigen« 
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fehen etwas beytragen, von den innerlichen und mefentli- 
chen Eigenfchaften,, welche die Güte und die Feftigkeie 
hiervon ausmachen, forgfältig unterfcheiden. Alle dieje- 
nigen, ’ welche bierinnen gearbeitet haben, haben mehr 
als zu ſehr erfahren, daß es fehr möglicd) ift, Materien 
von einem fehr ſchoͤnen Weiß und einer fehr ſchoͤnen hals 
"ben Durchfichtigfeit zu machen , mwelche mit einer fehr 
glänzenden Glaſur überzogen find, die aber aus Mangel 
der bindenden Eigenfchaft, fehr ſchwer roh zu bearbeiten 
find, welche wenig dichte, und von Natur ſchmelzbar find, 
und fich durch die bloße Berührung der Wärme und Kälte 
leicht zerbrechen laffen; deren Glaſur endlich Riſſe bes 
koͤmmt, ihre Politur, und folglich durch den Gebrauch 
ihren ganzen Ölanz verlierf, meil fie allzuflar ift. 
Hinwiederum ift nicht nöthig, daß man in diefer Mas 
terie viel gearbeitet habe, um recht überzeugt zu feyn, daß 
nichts fo leichte ift, als Maffen zufammenzufegen, welche . 
fehr bindend, und fehr leichte roh zu bearbeiten find, wels 
che fich überaus wohl brennen, welche in dem Brennen 
alle Härte und dichte Befchaffenheit, die man verlangen 
kann, annehmen, welche unfchmelzbar find, welche fehr 
wohl mwiderftehen, ohne bey der abwechfelnden Wirfung 
der Wärme und Kälte zu zerfpringen, welche endlich alle 
die Eigenfchaften des vortrefflichften Porcellains befigen, 
‚die aber ganz und gar feine Weiße und Schönheit haben. 
Wir werben gleich ſehen, daß Eein Sand ift, wo die Mas 
- terialien, welche gefickt find, dergleichen Töpferarbeit 
zu machen, nicht die gemeinften und häufigften feyn foll» 
ten. Die einzige Schwierigkeit, welche ſich demnach bey 
den Unterfuchungen des Porcellains befindet, ift diefe, daß 
man eine Art mache, welche mis der Güte die Schönheit 
‚vereiniget. Ich geftehe es, daß die Natur mit den Ma 
terialien, welche gefchicft find, dergleichen auszumachen, 
ſehr fparfam iſt; und aus diefem Grunde wird das voll» 
fommene Porcellain, das ift, welches fo weiß und fo 
T4 ſchoͤn, 


ſchoͤn, als vortrefflich ift, allezeit eine fheure und Fofthare 
Materie feyn. 

Man würde ohne Zweifel fich fehr verwundern, wenn 
ih, um einen Theil von dem, mas ic) ießt dargethan, 
zu beweiſen, vorgäbe, daß wir feit undenflichen Zeiten, 
und lange zuvor, ehe wir die geringfte Kenntniß von dem 
‚orientalifchen Porcellain gehabt, hier, was die Güte und 
die wefentlichen Eigenfchaften betrifft, von: felbigen ein 
ganz ähnliches gemacht 3 daß dieſes Porcellain von einem 
allgemeinen Gebrauche, einem ſehr geringen Preiße, und 
zum Dienfte der armften Leute geweſen; und doc) ift Dies 
fes völlig wahr. Es ift wohl gewiß, daß diejenigen Tos 
pferarten, die man in Frankreich Poteries du Grais nennt, 
feine neuerfiche Erfindung find, und es ift nichtweniger 
gewiß, daß eben diefe Gefäße auch alle die Eigenfchaften 
von dem vortrefflichften” japanifhen  Porcellain Haben. 
Man nehme die Weiße weg, von welcher einzig und allein 
die halbe Durchfichtigfeit abhängt, und man vergfeiche 
hernach alfe die Eigenfchaften des japanifchen Porcellains 
mit den Eigenfihaften von gedachten Öefäffen, fo wird 
es unmöglich fenn, bey denfelben den geringften Unter: 
ſchied zu finden, und diefelben nicht für ganz und gar 
ähnliche Materien von eben ver Natur zu halten. Man 
wird auch von beyden Theilen einerley Befchaffenbeit auf 
dem Bruche in dem Innern, in den ganzen und gehörig 
aufgehangenen Stüden einerley Klang, einerley dichte 
Befchaffenheit, einerley Härte, welche, wie ein Kieſel⸗ 
ftein geſchicktiſt, mit dem. Stable Feuer zu geben, einers 
ley Bermögen, den fiedenden Feuchtigfeiten ohne zu zer 
brechen, zu miderftehen, und einerley Unfchmelzbarfeie 
bey dem beftigften Feuer finden. Wenn endlich die Ers 
den, welche gefchickt find, ficd) durch das Brennen in der⸗ 
gleichen Gefäße (Poteries du Grais) zu vermarideln, ganz 
ohne fremde färbende Subftanzen wären, als welche ma⸗ 
hen, daß fie, wenn fie gebrennt, nicht weiß und halb⸗ 
durchſichtig find, wenn man aus denfelben die Gefäße mit 
| ‚aller 
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aller Sorgfalt, nnd der gehörigen Reinigkeit verfertigte, 
und wenn diefe Gefäße mit einer guten Glaſur überzogen 
wären, fo würde aus felbigen ein eben fo vollfommienes 
Dorcellain, wie das Japaniſche, entftehen. Kin ders 
gleihen Porcellain, das ift, das einzige wahre Porcel⸗ 
lain, ift demnach wirklich nichts anders, als eine feine Toͤ—⸗ 
pferarbeit, von ben gedachten weißen Erden (Grais blanc), 
oder eine meiße Erde, welche ſich durd) das Brennen in 
dergleichen Gefäße verwandelt hat. 


Die Erden diefer Art find wahrkheinticherneife in 
Europa meit feltener, als in China und Japan; und es 
rührt folches ohne Zweifel aus dem Mangel der Kenntniß 
ber, daß man, als man in Frankreich Porcellain mas 
hen wollen, ‚genöthige worden ift, fid) an die aͤußerliche 
Nachahmung zu halten; indem man beynahe nur glas— 
ahtige Materien, nebft beyhelfenden Salzen, und einer 
ſehr kleinen Menge von den weißeſten Erden, die man 
hat finden koͤnnen, darzu gebraucht, woher denn ſchmelz⸗ 
bare und glasachtige Porcellainarten entſtanden ſind, die 
man falfche Porcellainarten nennen koͤnnte. Aber ſeit die⸗ 
ſen erſten Verſuchen haben ſich die Dinge ſehr veraͤndert, 
und veraͤndern ſich noch alle Tage ſehr. Ohne von den 
Entdeckungen des Herrn Grafen de Lauraguais, und 
des Herrn Guettard, wovon wir geredet, ſeinen Urſprung 
zu haben, macht man bereits ſeit langer Zeit in Deutſch⸗ 
land, und befonders in Sadjfen und Frankreich wirkli— 
ches Horcellain von einer weißen Erde. Das neue Por⸗ 
eellain, wonon man ietzt wirklich Die neuen Proben in der 
königlichen Manufactur verfertiget, und das man bereits 
dafelbft anfängt in gehörigen Stand zu bringen, ift gänz« 
ih von eben der Natur: 


Dieſe Porcellainarten , wiederhole ich nochmals, find 
ganz und gar nicht geringer als die indianiſchen und japa« 
niſchen; fie find auch ganz gewiß, mas bie Schönheit 
und zu betrifft, weit über das heutige Porcellain von 

Ts diefen 


208 Por 
dieſen entfernten Gegenden, ‚ welches, wie jebermann bier- 
innen einftimmig ift, in diefer Betrachtung fehr ausgear- 
tet iſt; fie feheinen es aud) durch die ſchaͤtzbarſten unter als 
len Eigenfchaften des Porcellains zu übertreffen; ich will 
fo viel fagen, durc) das Vermögen der wechfelsweifen ge⸗ 
ſchwinden Veraͤnderung der Kaͤlte und der Waͤrme zu wi⸗ 
derſtehen, ohne zu zerbrechen oder zu fpringen. Es ges 
ſchieht nicht durch eine geringe Probe, wie man in dieſer 
Betrachtung die Hüte eines Porcellains gut ſchaͤtzen kann, 
Denn es treffen foviel Umftände zufammen , welche ma» 
“den, daß ein Stüd tiderfteht oder zerbricht, daß es fehr 
möglid) ift, daß, wenn man eine fiedende Feuchtigkeit zu⸗ 
gleich in zwey Gefaͤße gießt, wovon das eine von einem 
ſehr guten, und das andere von einem ſehr ſchlechten Por» 
cellaine ift, das erftere gerbricht „ indem das andre gälf 
lic) widerſteht. Das einzige gute Mittel, die Eigenſchaſt 
der Porcellainarten in dieſer Betrachtung zu erfennen, 
befteht darinne, eine große Anzahl von Stücden, deren 
man fich beftändig bedient, z. E. Caffeſchalen, zu unter» 
füchen. Nun habe ich beftändig bemerfer, und alle dies 
jenigen, welche darauf aufmerfen wollen , werben eben 
diefes an den Caffeebretern von indianifchen Porcellain, 
deffen man fich täglich bedient, bemerfen; es find. allezeit 
viel Schaalen, welche nad) oben zu gefprungen find, und 
ich habe in den Schaalen von unferm guten europäifcen 
Porcellaine, deren man fich doch beftändig bedient, nichts 
ähnliches gefunden. 

Jedermann redet von Porcellaiu, und doch giebt ed 
in. diefer Art nur fehr wenig wirkliche Kenner, Man 
fann für foldhe nicht mohl anders, als diejenigen halten, 
welche felbige lange Zeit zum Gegenftande ihrer Unterſu—⸗ 
» Hungen und ihrer Arbeiten gemacht haben. Die allerge- 

meinſte ausgebreitete Meynung hiervon ift diefe: Daß in 
dieſer Art niches fo vollfommen, als dasjenige ift, was 
man das alte Tapanifche nenne. Es ift wahr, daß 
dieſes Porcellain ſehr ſchoͤn iſt, und daß man ihm * 
nicht 
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nicht abfprechen kann, daß es von einer vortrefflihen Ei- 
genfchaft if. Es hat uns-zum Müfter gedient, und iſt 
lange Zeit der Gegenftand unferer Bewunderung ‚und: 
Nachahmung geweſen, ohne daß man bemfelben gleich‘ 
werden koͤnnen. Aber folge deswegen hieraus, daß bie 
Dinge .allezeit einerley bleiben müffen, und daß diefes 
Porcellain, das vollfommenfte unter allen Porcellain ewig 
bfeiben muͤſſe; daß endlich Feine andere Materie von die⸗ 
fer Art Die Achtung nicht anders. verdienen koͤnne, als 
nad der Befchaffenheit, da es ihm mehr gleichen wird.? 
Diefes-glaubt auf die befte Art von der Welt eine Menge 
von. vermeynetlichen Kennern, welche bey diefen Artikel 
nur. allzugenau find, daß fie fo weit gehen, daß fie dem 
fächfifehen Porcellain eine Eigenfchaft für einen Mangel 
auslegen, durch welche es in der That weit über das japas 
nifche Porcellain geht, daß nehmlich fein Bruch glätter, 
glänzender und nicht fo Förnicht, als das japanifche Por: 
cellain ift. Man ſieht wohl, daß die Aehnlichkeit diefes 
Bruches mit der Aehnlichkeit des Glaſes zu diefen Gedan« 
ten Öelegenheit gegeben, und er würde fehr mohl gegrün- 
det feyn, wenn diefe dichte Befchaffenheit und diefer 
Glanz in der That nicht anders, als bon einer. ſchmelzba⸗ 
rer und glafichten Befchaffenheie famen, Da es aber 
nicht ift, und diefes Porcellain gänzlich fo feuerbeftändig 
und fo unſchmelzbar, wie das Japaniſche ift, fo ift feine 
dichte Befchaffenheit, ftatt daß fie ein Fehler feyn follte, 
vielmehr eine ſchaͤtzbare Eigenfchaft. "Man Fann in der 
That nicht in Abrede feyn, daß, da übrigens alles einart- 
der gleich ift, Diejenigen von diefen Materien, welche am 
beften verbunden und am dichteften find, denen andern 
nicht vorgezogen werden follten. Diefes ift fo gewiß, daß 
die innere Befchaffenheit des japanifchen Porcellains, wel- 
ches meit feiner, dichter und glänzender, als.unfer glas 
ſichtes Porcellain ift, deshalben weit fehäßbarer ift, weil 
folhes eine mehrere Verbindung und eine genauere Ver⸗ 
einigung unter dieſen Theilen anzeige; eben fo . 
BE | größte 
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größte Dichtheit des fähfifchen Porcellains, da es deshal⸗ 
ben ganz und gar nicht unter das japanifhe Porcellain zu 
fegen ift, daſſelbe vielmehr fehägbarer madyen. Ueber— 
dieß würde nichts leichter feyn, als das ſaͤchſiſche Porcele 
lain in dem Innern förnigter, und in diefer Betrachtung 
dem japanifchen Porcellain völlig — zu machen: man 
muͤßte nur eine groͤßere Menge Sand zu ſeiner Maſſe 
nehmen; diejenigen aber, welche dieſes Porcellain erfun⸗ 
den und vollkommen gemacht haben , und. weldye dieſe 
Materie wohl verftänden, : würden ohne Zweifel wiffen, 
daß es zum Nachtheile ihres Porcellains gefhehen würde, 
wenn fie ihm diefe Gleichförmigfeit mit dem japanifchen 
Porcellain verfchaffer hatten; denn es ift gewiß, daß übers 
haupt die Porcellainarten defto beſſer ſind, je eine groͤßere 

Menge Erde, und eine deſto geringere Menge Sand, 

Kiefel oder andere dergleichen Materien zu ihrer Raſe 

koͤmmt. 


Was wir ietzt von dem Porcellain und von den vor⸗ 
nehmften Arten, die man kennt, überhaupt gefagt haben, 
fheint uns hinlänglich zu feyn, hiervon einen gehörigen 
Begriff zu machen, nicht denjenigen, ‚melde, ohne ſich 
jemals auf. diefen Gegenftand gelegt zu haben, ganz ent« 
ſchloſſen find, nur für dasjenige Hochachtung zu haben, 
was recht nad) dem Alterehume ſchmeckt, oder was uns 
die entferntejten Gegenden bringen, fondern denjenigen, 
welche in dieſer Sache felbft gearbeitet haben, oder welche 
zum menigften , da fie die nöthigen Kenntniffe in der Na⸗ 
turlehre und in der Chymie haben, ſich die Mühe geges 
ben, ſich diefelbe befanne zu machen und im Grunde zu 
unterfuchen. Wir wollen bey Endigung diefes Artifels 
einen kurzen Begriff von der Art mittheilen, wie man 
das Porcellain macht. 


Der Grund von den Porcellainarten, die wir ſchmelz⸗ 
bare ober falfche Porcellainarten genennt haben, iſt 
vetenie was man in der Sprache der Kunft, eine Sritte 

nennf. 
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nennt. ° Es ift nichts anders als eine Vermifchung von 
Eand oder zu Pulver geriebenen Kiefelfteinen mit Salzen, 
melche gefchickt find, fie in Fluß zu bringen, und ihnen, 
vermittelſt einer gehörigen Wärme, der man fie ausfegt, 
eine fehr große Weiße zu verfchaffen. , Man vermifche 
hernach dieſe Fritte mit einer bindenden ımd weißen, tho« 
nichten und mergelichten Erde, doch fo, daß man die ge 
ringfte Menge, die nur möglich ift, zuſetzt, das ift, die 
ſchlechterdings zur DBereitung einer Maffe die ſich bearbeis 
ten laßt, nöthig if. Man bringt alles auf die Muͤhle, 
um die Fritte mit der Erde gut zu zerreiben und zu ver« 
mifchen, und man macht eine feuchte Maſſe daraus, aus 
der man entweder auf der Scheibe, wenn fie bindend ge« 
nug ift, oder in Formen alle Werfe macht, die man für 
bequem hält, Wenn fie trocken find, fo thut man jedes 
Stüd in eine irrdene Kapfel, die man eine Muffel, fran- 
zöfifeh aber Gazette oder Cazette nennt, und fegt dieſe 
Kapfeln in Säulen auf einander in einem Ofen, den man 
bis an das Gewoͤlbe ganz und gar damit ausfüllt. Diefe 
Defen, welche nichts anders als Kammem oder Gewölbe 
von verfihiedener Größe und Geftalt find, nach dem die 
Befchaffenheit ver Manufacturen verfchieden ift, find alle 
fo eingerichtet, daß ihr Heerd, oder der Ort, in welchen 
man das Holz thut, fich außerhalb einer oder vieler Def: 
nungen, welche mit dem Innern des Dfens eine Gemein» 
{haft haben, gegen über befindet. Die Flamme des Hol« 
zes, das man in diefen Dre bringt, wird alsbald in das 
Innre des Ofens gezogen, mofelbft die &uft, indem fie 
‚fh verdünnt, einen $uftzug von außen nad) innen zu, 
wie in allen Defen veranlaßt. Man mache anfänglid) 
nur fehr wenig Feuer, um den Ofen gelinde und gradmeife 
ju erwärmen; man vermehrt es nad) und nach, und fege 
es ſo lange fort, bis das Porcellain gebrannt ijt, das 
ift, bis es feine Härte und feine Durchfichtigfeie erlangt 
bat, welches man daraus erfennt, indem man von Zeit 
zu Zeit aus dem Ofen einige Stücken Porcellain nimmt, 

die 
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die man Probeſtuͤcken, franzoͤſiſch Montres nennt, un® 
die man deswegen in Kapſeln, welche an der Seite oſſen 
find, fo gefegt hat, daß man fie bequem heraus nehmen 
fann. Man laßt alsdenn mit dem Feuer nach, laßt den 
* ganz und gar kalt werden, und nimmt das Porcel- 
lain heraus, welches in diefem Zuftande dem weißen Mars 
mor ähnlich ift, und feinen Glanz hat, weil es noch feine 
Glaſur hat, die man ihm geben muß. 


Das gebrannte Porcellain ‚ und welches noch feine 
Glaſur erhalten hat, wird im franzöfiichen Biſcuit ger 
‚ nennt.  Diefes ift mehr oder weniger fhön, nach dem 

die Natur des Porcellains ift. - Es giebt Fein einziges, 
welches in diefer Art dem Porcellaine von der Manufas 
etur zu Sevres gleichen follte; auch ift diefe Manufactur 
die einzige, - in welcher man wirklich ſchoͤne Stücken von 


Brildhauerarbeit machen kann, das ift, wo die ganze 


Feinheit der Arbeit und der Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers 
erhalten wird, und welche in Anfehung der Feinheit und 
der Schönheit ihrer weißen Farbe meit über den. . 
Marmor gehen. 


Wenn dieſes Porcellain nur dieſes Verdienſt allein 
haͤtte, ſo waͤre es in den Augen aller wahren Kenner ſo 
groß und ſo koſtbar, daß es deshalben allein erhalten und 
jeder andern Materie, fo feſte auch dieſelbe außerdem iſt, 
die aber dieſes Vortheils beraubt ſeyn wuͤrde, vorgezogen 
werden ſollte. 


Da kein figurirtes Stuͤck in dieſer Art ſeine gaͤnzliche 
. Anmueh und die Feinheit, mit welcher fie bearbeitet wor⸗ 
den, behalten ann, wenn man es mit einer Glafur über« 
zieße , und die Bildhauer aud) das Poliren bey ihren mar: 
mornen Figuren mweglaffen, mweil der bloße Glanz diefer 
Politur ihnen nicht günftig ift, fo läßt man alle die Fis 
guren, und aud) gemwiffe Gefäße zum Auszieren in der: 
Manufactur zu Sevres ohne Glaſur; die andern Porcels, 
lain⸗ 
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lainwerke werden in dieſer Manufaetur wie in ben andern 
auf folgende Weiſe mit einer Glaſur uͤberzogen. | 


Man hat erftlich ein Glas verfertiget, welches nad) 
der Natur des Porcellains, bey dem es als eine Glaſur 
dienen foll, eingerichtet werden muß; denn nicht alles 
Glas ift zu diefem Gebrauche ohne Unterfchied gefihickt. 
Es ift ſehr gewöhnlich, daß ein Ernftallglas, welches eine 
vortreffliähe Glaſur auf einem Porcellain macht, eine ſehr 
ſchlechte Wirfung hervorbringe, wenn man es auf ein 
ander Porcellain bringen will. Es befömmt beynabe 
allezeit Riffe, und fpringt auf allen Seiten, welches mun 
franzöfifch couverte tresallde oder truitee nennt, oder es 
wird auch unfcheinbar, es befümmt Blafen u.f. fe Yes 
des Dorcellain hat demnach) feine Glaſur, die ihm eigen 
und nad) feiner Natur, das iftg nad) feiner Härte, nad) 
feiner dichten Befchaffenheit, und nad) den Materien, 
welche zu feiner Mifchung fommen, u. f. f. eingerichter-ift. 

Diefe Glafuren werben bereitet, indem man erftlic) 
die Gubftanzen, aus welchen fie beftehen müffen, mit 
einander ganz und gar ſchmelzen und verglafen läßt. Es 
entftehen hieraus Cryſtallmaſſen, die man ftößt und auf 
der Mühle fehr fein reibe. Man befeuchter biefes Glas 
pulver mit einer genugfamen Menge Waffers oder einer 
andern gehörigen Feuchtigfeit, dergeftalt, daß alles die 
Eonfiftenz eines Milchrahms von einer mäßigen Flüßig- 
feit hat. Man überzieht alle Stüden Porcellain mit eis 
ver ſehr dünnen Lage von diefer Materie, und nachdem 
alles recht trocken ift, fo fegt man fie zum zweytenmale in 
den Ofen, eben fo mie das erfteremal, bis die Ölafur que 
gefoffen ift. Der Grad des Feuers, welcher zur völligen 
Schmelzung der Gfafuren von diefen Arten Porcellain 
nöthig iſt, ift weit geringer, als derjenige, den man zum 
Brennen der Maffe nöthig hat. | 


Die Porcellainftücten , welche weiß bleiben ſollen, 
daben alsdenn alle ihre Geftalt erhalten ; m. 
wel 
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welche mit Malereyen und Vergolbungen geziert werden 
folfen, verlangen veshalben nod) eine-Arbeit. Die Fat« 
ben, die man auf das Porcellain bringe, find eben Dieje- 
nigen, wie bey der Schmeljwerfmalerey; fie werden alle 
von metallifchen Kalchen erhalten, welche mit einem ſehr 
fhmelzenden Glafe vermifcht worden. Der Eifenfald) 
giebt die vothe Farbe; der Goldpräcipitat giebt die Pur- 
pur» und Violettfarbe; das durd) die Säuren «alcinirte 
und mit einem Alkali pröcipitirte Kupfer giebt eine fchöre 
grüne Farbe; mit der Zaffara macht man dieblaue Far 
be; die fehr leichten eifenhaltigen Erden werden zum gel: 
ben gebraucht; die braunen und ſchwarzen Farben end» 
fi) werden aus verbranntem Eifen und fehr dunfelblauen 
Zaffara oder Safflor gemacht. Alle diefe Farben werben, 
wenn fie mit Gummi oder, Spiföl gut abgerieben worden, 
bey den Malereyen zu Blumen, Kadſchaften und Figne 
ten, die man auf dem Porcellain ſieht, gebraucht. Was 
Das Gold betrifft, fo bringe man es eben fo, wie die Far 
ben, zu Pulver gerieben, oder als einen fehr feinen Kalch 
auf das Porcellain. Man bringe hernach diefes gemahlte 
und vergoldete Porcellain in ein euer, welches geſchickt 
iſt, das Glas, mit welchem die Farben vereinige find, in 
Fuß zu bringen. Diefes macht, daß fie auf eine fehr 
fefte Art anhängen, und giebt ihnen zugleich einen folchen 
Glanz, wie die Ölafur; nur das Gold ift noch unfcheins 
bar; man giebt ihm aber alle feinen Glanz, indem man 
es mit Blurftein polirt. | 
Die Handgriffe find ben dem unfchmelzbaren Porcels 
laine, und welches die Natur von derjenigen Töpferarbeit 
Bat, die man Grais poterie nennt, etwas einfacher. Man 
reibe auf der Mühle den Sand und die Steine, welche zu 
ihrer Zufammenfegung fommen follen; man ſchlemmt die 
Erben; ‚man, vermifcht diefe Materialien fehr genau mit 
- einander ; man macht einen Teig aus felbigen; man dreht 
die Stüde auf der Töpferfcheibe, und wenn fie trocken 
‚gder halb trocken find, fo dreht man fie zum zweytenmale 
« 8 ob, 
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ab, um fie völlig ferfig zu machen, und ihnen die legte 
Feine zu geben, welches:man im franzoͤſiſchen Tournaler 
heißt. Wenn dieſe Obßeration vollbracht worden, ſo ſetzt 
man die Stuͤcken in den Ofen, nicht etwa deswegen, daß 
ſie gebrannt werden, (denn die Waͤrme, die man ſie das 
erſteremal ausſtehen laͤßt, iſt weit geringer als diejenige, 
welche zum Brennen noͤthig iſt.) ſondern nur deswegen, 
daß ſie Conſiſtenz genug bekommen, damit man ſie, ohne 
ſie zu zerbrechen bearbeiten und in den Zuſtand verſetzen 
kann, die Glaſur anzunehmen. | 
- Da die Porcellainftücen nad) diefem leichten Bren« 
nen fehr trocen find, und noch Defnungen haben, fo fau« 
gen fie das Waſſer fehr hurtig und fehr begierig in fid), 
wenn’ man fie in felbiges tauht. Wenn die glasacdhtige 
oder verglafte Materie von diefer Glaſur auf der Mühle 
gut gerieben worden, fo verdünnt man fie mit einer folchen 
Menge Waflers, daß daraus eine Feuchtigkeit entſteht, 
welche das Anfehen und die Eonfiftenz der Milh bat. 
Man bringt alle Porcellainftücken fehr hurtig bintereinan« 
der ın diefe Feuchtigkeit; fie ziehen das Waffer an fich, 
weiches fich Durch) ihre Defnungen durchfeigt,und fie durch« 
dringt, und welches folglid) auf ihrer Dberflache einen 
einförmigen Ueberzug von der Materie ver Glaſur zuruͤcke 
laͤßt. Dieſer Ueberzug, welcher fehr dünne feyn muß, 
ift in einem Augenblicfe fo trocfen, daß er mit den Häns 
den berührt werden kann, ‚ohne fid) an die Finger zu 
hängen. | 
Das Porcellain ift alsdenn im Stande, fi) fogleich 
in den Ofen fegen zu laſſen, um fid) dafelbft vollfommen 
ju brennen: man giebt ihm ein euer, welches gefchickt 
it, das Sinnere des Ofens bis auf den Punfe weiß glühend 
ju machen, daß man, wenn man bineinfieht, nicht mehr 
die Kapfeln von der Flamme, die fie umgiebt, unter. 
ſcheiden kann, und nachdem man durd) die Probeftücfen, 
die. man von Zeit zu Zeitherausnimmt, erfannt hat, daß 
das Porcellain völlig guet gebrennt worden, fo hört man 
- 1 Theil, | u mie 
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mit dem Feuer auf, und läßt den Ofen falt werben. Wenn 
alles gut von jtaften gegangen, fo find alle Stücken Por- 
cellain durch dieſes einzige Feuer Que gebrannt, das ift, 
dichte, Flingend, in dem Innern mäßig glänzend, und 
äußerlich mit-einer guten glasachtigen: Glaſur überzogen. 
Was die Mahlerey und die Bergoldung diefes Porcelbains 
betrifft, fo werden fie alle mit den Handgriffen gemacht, 
welche allen: denen gleic) find, die wir bereits befchrieben 
haben; folglic) werden wir hier nicht wieder Davon reden, 


Ich füge diefem mweitlauftigen Artikel feine andre Anmer: 
fung als diejenige bey, welche Herr Wallerius in feiner 
Mineralogie ©. 536. zugefegt. Er fagt; „Der befte Por 
„cellain koͤmmt vnn China; der aus Japan koͤmmt, if 

„ſchlechter In Europa wird fehöner Porcellain gemacht 
„bey Gt. Cloud in Frankreich; der Wieneriftbe Porcellain 
„iſt aanz gut; bey Dreßden in Sachfen wird Porcellain ge 
„macht, Dee den chinefifchben, weniaftens in der „hätte, 
„übertrifft. Diefer fehmelzt auch nicht im Feuer, mie der 
ochineſiſche.“ 


Porcellain, Reaumuriſches. Vaſa porcellam 
ad modum Cel. Reaumur. Porcellaime de M. de Meau- 
mür. Nachdem Herr Resumur in dem Porcellaine fehr 
gearbeitet hat, um die Natur der Materien zu erfennen, 
welche zur Mifchung des chinefifchen Porcellains kommen, 
und nachdem er durch Erfahrungen feft gefegt, daß alles 
Porcellain eine Subftanz ift, melche zwifchen.einer Erde 
und einem Ölafe das Mittel hält, fo hat er fehr ſinnreich 
ausgefonnen ‚. einem vollfommenen Glafe die Eigenfchaft 
des Porcellains wieder beyzubringen, indem er, fo zu re 
den, feine Berglafung rücfgangig gemacht bat, oder es zum. 
Theil aus feiner glafichten Natur gefegt hat; daher nennte 
er dieſe Art Töpferarbeit Porcelaine par devitrification. 

Diefer gelehree Naturforfcher ift fo weit gefommen, 
daß er dem Glaſe diefe Eigenfchaft beygebracht, das ift, 
durch die Cämentationen milchweiß, halbdurchfichtig, un- 
fhmelzbar, und auf dem Bruche gleihfam fafricht und fo 
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harte gemacht, daß es mit dem Stable faft Feuer gegeben. 
Das Verfahren, fo er zur Bereifung diefes Porkellains 
oͤfſentlich mitgerheilt hat, ift nicht fchwer. Das gemeine 
braune Ölas, dergleichen das Glas-von den Weinflaſchen 
ift, ift hierzu am geſchickteſten. Man darf nur das glä« 
ferne Gefäße, das man im Porcellain verwandeln will, 
in eine irrdene Kapſel thun, Das Gefäße wie, auch Die. Ra« 
pfel mit gleichen Theilen. Sand-und klar geriebenem Gnpfe 
anfüllen,, und es in einen. Töpferofen fo lange fegen, als 
das Brennen. der Töpfergefäße währt. - Das Gefäße 
wird hernach in eine dergleichen Materie, von der wir 
iegt geredet, verwandelt gefunden. - u N 
Man kann auch ſtatt des Gypſes mit Kalch und mit Kreis 
. de die Camentation des Glaſes ımternehmen: : Auch bloßer 
Sand und .gebrannted Horn: mit etwas ungebranntem ver- 
mifcht, bat mir ein blauliches. faſt undurchfichtiges Glas 
zuwege gebracht. . | 


Diefe Art Porcellain hat, vornehmlich -auf der Ober- 
fläche, Feine fchöne weiße (Farbe; es Fönnte aber außers 
dem nuͤtzlich ſeyn, vornehmlidy chymifche Gefäße zu ver- 
fertigen. : Herr Reaumur hat nicht dargethan , wie biefe 
Are der Verwandlung geſchehe. Es fdheint ziemlich) 
wahrfcheinlich zu feyn, daß das Vitrinlfaure die Kalch- 
erde verläßt, mit welcher es in dem Gnpfe vereiniget ift, 
um fih an das alfalifche Salz und die falinifche Erde, 
welche in dem Glaſe enthalten find, zu begeben, mit wel⸗ 
hen es eine Art eines Salzes oder Selenits macht, fo 
von dem Falchartigen Selenit verfchieden ift, und daß 
durch die vorhandene und darzwifchengebrachte Materie 
die Eigenfchaften herrühren,, wodurch diefes verwandelte 
Glas ver Natur des Porcellains nahe koͤmmt. 


Sch weiß nicht, ob diefe Erklärung völlig richtig ifk. 
Wenn man, wie die Erfahrung lehrt, durch Kalch oder 
“Kreide, wie auch brennbare Körper Reaumuriſches Por⸗ 
cellain befommen Fann ; fo hat man wohl auf eine andre Sub: 
flanz ald das Vitriolſaure gi ſehen. Vielleicht koͤmmt gr 
” 2 e 
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les auf das brennbare Wefen an. Doch will ich auch nicht 
laͤugnen, ob nicht das Vitriolſaure auch etwas thun koͤnnte. 
Meine Erfahrungen find hierzu noch nicht zureichend. 


Pracipitation und Präcipitate. Prageipitatio 
et praecipitata. Precipitation et Precipites. Die Präs 
cipitation ift eine der allgemeinften und wichtigften Opera- 
tionen in der Chymie. Wenn man das Wort Präcipi- 
tation in dem meitläuftigften Verftande nimmt, fo muß 
es allen chnmifchen Zerfegungen, die man vermittelft eis 
nes Zmifchenmittels macht, das ift, allen Operationen 
Zufommen, in welchen man zjween Körper von einander 
trennt, da man ſich deswegen eines dritten Körpers be 
dient, welcher die Eigenfchaft hat, ſich mit einem von 
den beyden zu vereinigen, und den andern zu zwingen, daß 
er fich fo, wie er ſich vereiniger, vor ſelbigem feheider. 
Man fiehe hieraus, daß feine Präcipitation anders, ds 
vermöge einer Verwandtſchaft der präcipitirenden Sub: 
ftanz aefchehen kann, welche weit ftärfer iſt, als die Vers 
wandtfchaft des Pracipitats mit der Subſtanz, von mel 
cher diefe legtere gefchieden worden. Diefes ift der dritte 
Fall von der Verwandtſchaft, wo drey Subftanzen find, 
die in einander wirken. ©. Derwandfchaft. 


Es wird hier geſagt, daß Feine Pracipitation anders er; 
folge, als in wieferne man eine Subſtanz zufeße, welche mit 
ber Feuchtigkeit, woraus der dritte Körper gefchieden wird, 
eine größere Verwandſchaft, als der ‚nunmehr gefcbiedene 
habe. Allein die Verwandſchaft und der Zufag der Körper 
iſt nicht die einzige Urfache der Präcipitation. 3. E. gr 
Kalte, oder auch bloße Kalte macht, daß fich aufgel 





Subſtanzen aus ihren Auflöfungsmitteln niederfchlagen; 


ferner, wenn man den aufgelöften Körpern durch das Abrau⸗ 
chen einen Theil der Feuchtigkeit entzieht; noch weiter, menn 
man Subſtanzen zuſetzt, welche die aufgelöften Gubftanzen 
fehmerer machen, wie mit dem Epmweife und der Haufenblafe 
gefchieht. Das ift aber wahr, daß die meiften Pracipitas 
tionen vermittelff eines Zuſatzes, und nach den Gefegen der 
— geſchehen, nur iſt dieſe nicht die einzige 
rſache. 
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Diefe erftaunende Eigenfihaft,, welche gewiſſe Sub⸗ 
ſtanzen haben , fich auf diefe Weiſe von einander zu ſchei⸗ 
den, wiewohl fie fehr genau. vereinigt find, iſt in der That: 
die wirkende Urfache, unzablicher. chymifchen Zerfegun-. 
gen, welche ohne-diefelben niemals gemacht werden koͤnn⸗ 
ten, und. von welchen: wie: folglich feine Kenntniß haben: 
würden; wir würden 3. E. niemals Das Saure des Koch⸗ 
falzes, das Sedativfalz und unzähliche andere in der Chy⸗ 
mie fehr wichtige Subſtanzen ohne Beyhülfe der mächtig«- 
fin Säuren fennen, welche uns in den Zuftand verfegt: . 
haben, fie von den Grundtheilen zu trennen, mit welchen. 
fie ſich von Natur vereinigt befinden. ER 


Wiervohl alle diefe Arten von Zerfegungen weſentlich 
zur Präcipitation gehören, fo hat doc) der Gebraud) dies 
fen legtern Nahmen auf diejenigen: Operationen einge- 
ſchraͤnkt, bey welchen die gefchiedene Subſtanz nach ihrer 
Scheidung merflic wird, und’ihrer Schwere wegen, ben’ 
untern Theil des Gefäßes einnimmt, in welchem bie Ope⸗ 
ration gemacht worden. - Man hat aud) wegen des Mie- 
derfinfens der Subftanz auf den Boden des Gefaͤßes die- 
fer Operation den Nahmen Präcipitation-, und den’ 
Nahmen Pröcipitat der gefchiedenen und auf dem Boden 
des Gefäßes gefammelten Subftanz gegeben. : ' " 


Wir werden bier nichts von der mechanifchen Urfache 
der Präcipitation fagen, weil unfre Kenntniffe fid) noch 
nicht ſoweit erſtrecken, daß wir deshalben etwas Gewiſſes 
behaupten Eönnten: man wird nur bey dem Worte 
Schwere einen angenommenen Sag finden, welcher fich 
hierher ſchickt. Wir werden demnac) in dem gegenwär: 
igen Artikel die vornehmften Erfcheinungen der Präcipi= 
tationen; und die wefentlichften Eigenfchaften der Präcis 
pitate darthun. 

; Die Präcipitation gefchieht niemals anders, als in 
füßigen Materien; und da die Körper entweder durch 


das Waſſer oder Durch das Feuer flüßig gemacht werden 
2 V3_ fünnen, 
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konnen ſo unterſcheidet man zwo Arten von Praͤcipita⸗ 
tionen, eine auf dem naſſen Wege, und die andre auf 
dem trockenen Wege. Man muß zu der erſtern Art alle 
Zerſe mgen von Salzen: mit einem erdichten oder metalli⸗ 
ſchen Grundtheile, die man: im Waſſer auflöfen laßt, ſe⸗ 
gen, wenn man ihre Grundtheile von.ihren Säuren durch 
ein gehoͤriges Zwiſcheumittel ſcheiden will. Die zweyte 
enthaͤlt die Scheidungen der Metalle und anderer feſter 
und ſchmelzbarer Materien von einander, wozu man ges 
langt,‘ wenn man fie ſchmelzt, und mie der Subſtan; 
vermifcht, welche die Scheidung verfhaffen ſoll. Dieſe 
beyden Arten der Praͤcipitation find im Grunde einerley) 
und find ‚von-einander wefentlich nicht unterſchieden: es 
verhält fish.aber nicht alfo mit den gefchiedenen Subftan 
gen, und mit allen denen, welchen man überhaupt den 
Nahmen, der Präcipitate ‚gegeben. Dieſer Nahme it. 
vielen; Bereitungen, weiche nichts weniger als Präcipt 
tate find ‚-fepr unbequem beugelegt worden: dergleichen 
find der rothe Präcipitst, das von ſelbſt niederge⸗ 
ſchlagene Queckſilber, und einige andere, wovon wir 
bey ihren Artikel reden werden; und unter den Bereituns 
gen, welche mit Recht er Nahmen erhalten Fönnen, 
indem fie Subftanzen find, welche durch, ein Zwifchen« 
mittel. von andern Subftanzen gefhieden werden, . befins 
den ſich einige, welche fehr weſentlich unfer einander vera 
fhieden find, wie man fehen wird; und folglich iſt es 
thig, fie durch verfchiedene Nahmen zu unterſcheiden. 
nn man einen Körper durch ein Zwiſchenmitte 
aus feiner Miſchung fegt, und durch diefe Zerfegung ein 
Präcipitat entſteht, fo ift erftlich flar, daß fie nicht ans 
ders geſchehen kann, ‚als in. mieferne das Zwifchenmittel, 
das fie — ſich mit einer von den Materien vereie 
niget, aus welchen der Körper zufammengefegt war, und 
daß ſich Folglich‘ allejeit in allen diefen Arten Operationen 
eine neue zufammengefegte Subftang erzeugt. Nun gei 
| ſchieht es bisweilen, daß bie gefchiedene Materie, melche 
nicht 


| 
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nicht mehr aufgeloͤſt bleiben:fann,. merklich wird, und 
unter. der Geſtalt eines. Präcipitats nieberfällt, da hinge⸗ 
gen bie neue zufammengefegte Subftanz ‚aufgelöft bleibt; 
und- ein. anndermal ‚hingegen geſchieht es, daß die geſchie— 
fhiedene Subftanz- aufgelöft bleibe, da indefjen die neue 
Bereinigung fich niederſchlaͤgt, indem fie nicht aufgelöft 
bleiben. kann. Dieſes hänge von der Natur der Sub- 
ftanzen ab, welche in diefen Operationen-in einander wit 
fen; es iſt aber leicht zu merfen, daß; die Präcipitate der 
erftern Art einfach find, und daß die Pracipitate ‚der 
jiveyten Art zufammengefeßt find. Einige neuere Chy— 
miſten betrachten diefe einfachen Präcipitate als wirkliche 
oder eigentlich fogenannte Pracipitate. Unterdeffen, mag 
man die Sache betrachten, wie man will, fo kann man 
nicht läugnen, daß die Präcipitate, auch) die zuſammen⸗ 
geſetzten, nicht wirklich Präcipitate ſeyn follten. Denn 
fie Haben alle vie Bedingungen, welche erforderlic) find, 
daß fie als dergleichen angeſehen werden koͤnnen: Folg- 
lich fcheint es Feine Unbequemlichkeit zu Haben, wenn man 
bey ihnen den Nahmen der Präcipitate behält, wenn man 
fie nur von einander unterfcheider, und fie zuſammenge— 
feste Präcipitate nennt. j 
Die Erden und die Metalle, welche vermittelft der 
Alkalien oder anderer Metalle von. den Säuren gefchieden 
worden, gehören unter die Anzahl der einfachen Präcipis 
tate, und eben diefe Subftanzen, melche, von gemiffen 
Säuren durch andere Säuren gefchieben: worden, werben 
jufammengefegte Präcipitate genennt. Die kalchartigen 
Erden z. E., welche mit dem Salpeter » oder Salzfauren 
vereiniget worden , Eönnen von felbigen durch das Vitriol⸗ 
faure gefchieden. werden; und wenn. dieſe Scheidung ges 
ſchieht, indem man Bitriolfaures in eine Auflöfung von 
Salpeter - oder Kochſalze, fo eine Kalcherde zum Grunde 
haben, gießt, fo werden die Feuchtigfeiten, welche vor 
dem Zufage des Vitriolfauren klar und helle waren, for 
gleich, nachdem diefes Saure zugemiſcht worden, trübe 
er U4 und 
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und milchicht, und es entſteht in kurzer Zeit zu’ unterft 
ber Feuchtigkeit ein Bodenſatz, oder weißer Präcipitat. 
Diefer Präcipitat ift nichts anders, als die Kalcherde, 
welche mit dem Salpeter: oder: Salzſauren vereiniget war, 
und welche durch das Vitriolſaure von ſelbigem geſchieden 
worden, die ſich aber mit dieſem Vitriolſauren vereiniget, 
mit welchem fie eine neue zufammengefeste Subſtanz, eir 
nen Selenit macht, wovon der ‚größte Theil ſich nieder. 
ſchlaͤgt, indem fie in der ——— u — blei⸗ 
ben kann. S. Selenit. 


Gleichergeſtalt, wenn man Virriiſaures, oder ein 
jedes Salz, welches dieſes Saure enthaͤlt, mit einer mit 
Salpeterſaurem gemachten Silber: Bley- oder Queckſilber⸗ 
aufloͤſung vermiſcht, ſo entſteht ſogleich ein Praͤcipitat, 
der nichts anders, als eine Vereinigung des Metalles mit 
dem Vitriolſaurem iſt. S. Vitriole. 

Man muß eben dieſes von den Hornmetallen ſagen, 
welche nichts anders, als Vereinigungen von eben dieſen 
Metallen mit dem Salzſauren ſind, vermittelſt welchem 
fie von dem Salpeterſauren geſchieden worden, mit wel⸗ 
chen fie anfänglich vereiniget waren. ©. Sornſiübe 
und Hornbley. | 


Alle Präeipitate , deren wir jest gedacht ‚haben, 
find in der That neue Verbindungen ver präcipitirten 
Subſtanz mit dem präcipitivenden Sauren; diefe Wereis 
nigungen ſcheiden fich nicht von der Feuchtigkeit, und er 
fheinen unter der Geftalt der Präcipitate nicht anders, 
als weil ſich, da fie ſehr wenig auflöslich find, allzu wenig 
Waſſer in den Auflöfungen befindet, als daß fie aufgelöft 
bleiben koͤnnen; die Probe hiervon ift, daß man, wenn 
man neues Waſſer und folches in genugfamer Menge hin: 
äufegt, diefelben wieder auflöft, und macht, daß diefe 
Präcipitate ganz und gar vergehen. Diefer Umftand bin- 
dert demohngeachtet nicht, daß man alle diefe zuſammen⸗ 
geſetten Subſtanzen nicht als wirkliche Praͤcipitate be— 
trachten 
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trachten ſollte, wenn ſie in der That durch die Praͤcipita⸗ 
tion gemacht werden, und man würde Unrecht thun, ih— 
nen diefen Nahmen unter dem Borwande zu verfagen, daß 
fie Feine einfachen und reinen Subftanzen find, welche von 
ben andern gefchieden worden ; denn unter den Präcipita- 
ten, die man als einfache betrachtet, und auf welche 
viele Chymiften verlangen, daß man den Nahmen Präcie 
pitaf einfchränfe, giebt eg vielleicht feinen einzigen, wel— 
her wirklich einfach ift. Die heutigen Chymiften haben 
bemerkt, daß alle Präcipitate überhaupt mit ſich eine mehr 
oder weniger große Menge Subftanzen fortreiffen , welche 
in der Praͤcipitation in einander, wirken. Sie behalten 
entweder einen Theil von der Subſtanz, mit welcher ſie 
vor der Praͤcipitation vereiniget waren, oder einen Theil 
des Niederſchlags, und oft auch eine gewiſſe Menge von 
beyden Materien. Dieſes koͤmmt von der Natur der 
Koͤrper, welche alsdenn in einander wirken, von ihrer 
Menge, und von verſchiedenen Umſtaͤnden, die ſich bey der 
Praͤcipitation eraͤugnen, her. Wenn es einige Präcipitate 
giebt, die man als einfache und reine betrachten kann, ſo 
ſind es gewiß die Metalle, wenn ſie durch ein ander Metall 
von einem Sauren geſchieden worden; wie z. E. das Sil⸗ 
ber und das Queckſilber, von dem Salpeterſauren durch 
das Kupfer, und das Kupfer von den Saͤuren durch das 
Eiſen geſchieden werden, weil man ſie in dieſem Falle mit 
ihrem Glanze ihrer natuͤrlichen Farbe, und allen ihren 
metalliſchen Eigenſchaften wieder zum Vorſchein kommen 
ſieht. Unterdeſſen wird man, wenn man dieſe praͤcipitir⸗ 
ten Metalle genauen Verſuchen unterwirft, gewahr, daß 
ſie allezeit mit einer kleinen Menge des niederſchlagenden 
Metalles vereiniget find. Ueberhaupt find die Praͤcipi⸗ 
pitate, und die verſchiedenen Umſtaͤnde der Praͤcipitation 
bis itzo nur auf eine ſehr leichte Art und obenhin unterſucht 
worden; Es iſt eine ſo wichtige als neue Materie, welche 
die groͤßte Aufmerkſamkeit verdient, und welche zu einer 
großen Anzahl Entdeckungen ben Spuren, welche hier» 
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von den Gegenſtand zu ihren Unterfuchungen machen wol⸗ 
len, Gelegenheit verſchaffen kann. 


Es wird hier mit allem Rechte erinnert, daß die graͤcipi⸗ 
—tation die groͤßte Aufmerkſamkeit verdiene; denn man er 
haͤlt durch dieſe Operation ganz vortreffliche Produkte, die 

man im gemeinem Leben mit vielem Vortheile gebrauchen 
kann. Bey diefer- Operation iſt taͤglich etwas zu lernen: 
.. wie viele Gebeimniffe werden durch fie entdeckt! Sie iff, 
nebſt der Auflöfung, der Weg, da man fich eine große Kennt: 
niß von natürlichen Dingen erwerben kann. | 


Pulver. Pulvis, Pondresi Man- giebt‘ dieſen 
Nafımen überhaupt- allen den trocknen Subſtanzen, wel⸗ 
he in fehr dünne Theile verwandelt. worden. Da es noͤ⸗ 
thig ift, die Körper bey unzähligen Chymiſchen Operatio⸗ 
nen in ein feines Pulver zu verroandeln, fo hat man des» 
halben verfchiedene- Mittel ausgefonnen, welche nach der 
Natur der Subftanzen, welche man bearbeitet, eingerich—⸗ 
tet ſind. S. Theilung. 2. 

Es giebt in der Apotgeferfunft viel Arzneyen, melde 
fich unter der Geftalt- eines Pulver befinden, und welche 
den Nahmen Pulver führen. Wir: werden von felbigen 


‚bier nicht reden, weil es nicht unfer Gegenftand ift. Es 


giebt aber auch einige chymifche Bereitungen und Bermi- 
ſchungen, welche. unter dem Nahmen ‚Pulver bekannt 
find ; wie z. E. das algarothifche Pulver, das Schießpuls 
ber, das apa, wovon wir nach und nach reden 
werden. 

Pulver, aigarothiſches aolvis Algaröth, Mer- 
eurius Vitae, © Poudre @ Algaroth.. Diefe -Bereitung 
bie man auch Brechmachendes Pulver nennt, ijk eine 
Art eines Kalchs von Spiesglasfönig, welcher vermirtefft 
des. bloßen Waſſers von der EURER — 
worden. 

Dieſes Prodult welches bey den frangoͤſiſchen Schrift: 
ſtellern am meiften unter dem Namen Poudre d' Algaroth 
bekannt iſt, koͤmmt bey den meiſten chymiſchen Sch 
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x — 71* unter dem Namen Mercurius Vitae. vor. Es hat 

aber auch noch andere Namen; es heißt 3. E Pulvis emetiz 

ceus, und Victorius Algarothus, cin Medicus zu Verona, 

der ſich deſſen vorzuͤglich als eines Arzneymittels bedient‘ 

vennet e8 Pulverem Angelicum. S. eJoann. B eni 
en Chymicum.. Vitteberg 1656. 8 pP. 270. 


— Das Saljfaure, welches ſich nicht anders mit dem 
metalliſchen Theil des Spießglaſes als durch ein. befondes 
res Verfahren und wenn es in dem groͤßten Grade der 
———— Yan man * die — der —— 


*9 wenigffen i in. A feige : —* es Ri ne 
genugfame Menge ‘ F 

äugnet fich beynahe eben ne als wenn man die * 
ſche Vereinigung des Vitriolſauren und des Queckſilbers 
mit Waſſer vermiſcht, das iſt, es ſcheidet ſich groͤßtentheils 
die metalliſche Erde von dem Salzſauren, oder es behaͤlt 
jlim mwenigften nur fehr wenig von felbigem mit ihr, und 
es bleibt, da fie mit Feiner ‚genugfamen Menge Sauren 
vereiniget if, unaufloͤslich und unter der Geſtalt eines 
weißen Praͤcipitats in der Feuchtigkeit; da indeſſen eine 
andere Portion von eben diefer Erde, vermifteljt.einer fehr 
rpden Menge Sauren in.dem Waſſer aufgelöft bleibt. 


Die ſaure Feuchtigkeit, welche auf dem Pracipität 
— dem algorathiſchen Pulver ſchwimmet, iſt ſehr un— 
bequem von den alten Cymiſten Spiritus Vitrioli philofo- 
Phicus genennet worden; denn es:ift geriß, mie alle netis 
ern Chymiſten bierinnen einftimmig find, daß fie niche 
das geringfte Theifchen vom Bitriolfauren enthält. Es 
iſt aber ein anderer Jerthum, wenn man glaubt, daß es 
nichts anderes als ganz reines Salzſaures ſey; dieſes 
Saure iſt noch mit einer kleinen Portion der metalliſchen 
Erde des Spießglaſes vereiniget, wie man itzt geſagt 
det. Der Beweis hiervon iſt daß man dieſe Erde ver 
mittelft 
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wittelſt eines Alkali niederſchlagen, und merklich machen 
kann. En 0 
Mas die Erde betrifft, melche ſich in diefer Opera» 
tion niederfchläge, fo ift fie, nachdem man fie mit vielem 
deſtillirten Waffer zu verfchiedenen malen völlig abgefpült 
bat, dasjenige, mas man algarothiſches Pulver nennt, 
elche Benennung von dem Mahmen eines Arztes 
fömmt, der fich deffen als eines Arzneymittels bedient har. 
Diefe Spiesglasbereitung ift, wenn fie von einem bis zu 
drey oder vier Gran gegeben wird, ein fehr ſtarkes Brech⸗ 
und Purgiermittel, das aber unficher und aud) gefährlic) 
ift, wie alle brechmachenden DBereitungen aus dem 


Spiesglafe, welche ſich nicht in einem falinifchen Zuftande 


befinden. | | | 
Es iſt befannt, daß der Mercurius vitae ein Spießglaß⸗ 
kalch iſt, und daß die in dem Spießglaskönige fich befindlis 
che arfenitalifche Subffanz in dem Mercurius vitae durch 
das Salzſaure nur freyer und wirkſamer ‚geworden , und eis 
ne wirklich beigende Kraft erhalten. : Daher vernünftige 
Aerzte diefed Produkt nicht gebrauchen Fönnen, indem es, wie 
ein beizendes Mittel, innerlich Entzündungen erregen und 
die feften Theile zernagen kann. Da dieſes Produkt fo oft 
ſchaͤdliche Wirkungen bervorgebracht Bat, fo iſt ed von einis 
gen. mit mehrerm Recht Mercurius mortis genennt worden. 
Die meiſten Chymiften glauben, daß das algarothi- 
fche Pulver einen Theil von dem Sauren der Spiesglas- 
butter. enthält, und fhreiben die Wirfungen, welche fie zum 
Theil hervorbringt, diefem Sauren zu. Es ift ganz gewiß, 
daß, wenn diefes Pulver nicht völlig. abgefpült worden, 
daſſelbe Saures behält, und daß diefes Saure ihm eine 
Art einer beizenden Subftanz mittheilen kann. Man 
ift,aber ebenfalls auch: nicht gewiß, ob man ihm durd) 
häufiges Abfpülen, oder auch durch Das Kochen in einer 
fehr großen Menge Waffers alle fein Saures wegnehmen 
fönne.. Herr Baume' ‚giebt vor, daß die Sache fehr 
‚möglich ift; allein eg mag das Pulver außerdem abgefpülf 
worden feyn, mie es will, fo behält eg doc) allezeit eine 
— | — ſehr 
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ſehr ſtarke brechmachende Kraft, welche beynahe der 
brechmachenden Kraft des Glaſes von dem Spießglaſe 
gleich iſt; welches aber nicht zu verwundern iſt; denn 
wenn man vorausſetzt, daß dieſe Spießglaserde ihres 
Sauren ſchlechterdings beraubt worden, da ſie mit dem 
Salzſauren, welches die Metalle bey weitem nicht alles ih⸗ 
res brennbaren Weſens beraubt, nur vereiniget worden, 
fo behaͤlt fie von ſelbigem noch fo viel, daß fie ſehr brech- 
machend feyn fann, wie überhaupt alle die Spießglas— 
falche find, welche ihres brennbaren Wefens nicht völlig 
beraubt worden. ü 
Lemery fagt, daß das algaroshifche Pulver weder 
von dem Salpeterfauren noch von dem gewöhnlichen Koͤ— 
nigsmwaffer aufgelöft werden kann, fondern daß es fid) 
dur) die Vermiſchung des Salpeter - Salz: und Vitriol⸗ 
fpirieus auflöfl. Da diefer Chymiſte fehr genau ift, fo - 
ift zu glauben, daß dasjenige, was er hiervon fagt, fehr 
wahr ift. Demohngeachtet aber werde ich hier noch hin— 
zufegen, daß, als id) verſucht diefes Pulver durch Wein 
fteinrahm aufzulöfen, wie man das Ölas vom Spiefglafe 
auflöft, um den Brechmweinftein hieraus zu machen, ſich 
daſſelbe leicht vollfommen und ganz, durch diefes Saure 
aufgelöft, und mit ihm ein Mittelſalz gemacht hat, wel⸗ 
ches ſich eryſtalliſiren laſſen. Dieſer Verfuch Täße 9 
glauben, daß man das algarothiſche Pulver mit Vorthei 
gebrauchen koͤnne, um einen Brechweinſtein von einer weit 
ſicherern, beſtaͤndigern und einfoͤrmigern Kraft hiervon 
zu machen, als derjenige iſt, den man vermittelſt des 
Glaſes von dem Spießglaſe bereitet. S. die Urſachen 
hiervon bey dem Worte Brechweinſtein. S. auch 
die Artikel Spießglas, Spießglasbutter, und chy⸗ 
miſchen Bezoar, oder Bezoardicum minerale. 


dPulver, Cartheuſer, ©. Kermes. 
⸗ Pyrophorus, Hombergs. Pyrophorus Hom- 


ergi. Pyrophore d Homborg. Der Pyrophorus iſt 
| „eine 
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eine chymifche Bereifung, welche die.befondre Eigenfchaft 
hat: fi) zu entzuͤnden, und von ſelbſt Feuer zu fangen, 
menn man fie der Luft ausſetzt. Herr Homberg hat viefe 
Entdeckung gemacht, und es ift ſolches won: ungefähr ge- 
ſchehen, wie fid) folches bey vielen andern ereignet. Die: 
fer Chymiſt hatte die menſchlichen Ercremente fehr bear; 
beitet, um ein flares:Del, und ohne übeln Geruch aus 
felbigen zu erhalten, ineldyes, wie man ihm gefagt, das 
Queckſilber zu feinem Silber figiren ſollte. Er fand dag 
"Del von der Befchaffenheit, wie. man es verlangte, es 
figirte aber das Queckſilber nicht, welches man ohne Zwei: 
fel bald glauben wird. - ©. Excremente der Chiere. 


Homberg ift, wieaug den Mem. de 1’ Academ. Roy. des 
Sc. de Par. ann. 1711. p: 238. erbellet, der erſte, der. die 
Bereitung des Pyrophorus bekannt gemacht hat, wiewohl 
Neumann indem zweyten Bande der Chymie S 282. mel- 
- det, wieihm Geoffroy erzählet, Daß Homberg den Ppropho⸗ 
rus von einem Reiſenden in Paris erfahren ; doch fegt er 
binzu, weil er denfelben am erften durch den Druck befannt 
gemacht ; fo gebühre ihm auch die. Ehre der Erfindung. 


Da er die Subftanz, die er bereitete, mit verfchiede- 
nen Mitteln vermifchte, fo erftaunete er, daß, da er aus 
einer feit vier oder fünf Tagen kalt gewordenen Retorte 
eine von einer diefer Vermiſchung übriggebliebene Sub- 
Manz erhielte, diefe Materie Feuer fieng, und fogleid) 
ftarf brennte, als-fie aus der Retorte kam. Er erinnerte 
ſich, daß diefe übrig gebliebene Subftanz von einer Ver: 
mifchung aus Alaun und menfchlihen Ererementen fam, 
welche er deſtillirt hatte, und aus welcher er alle die Pro: 
ducte bis zum Gluͤen der Netorte erhalten hatte. Als er 
hiervon gewiß war, machte er feine Entdeckung hiervon 
öffentlich befannt, Die meiften Chymiften und Natur; 
forfcher wiederholten feinen Verſuch, und die Bereifung, 
die hieraus entftand, wurde Pyropböwis genennt. Man 
batte ſich lange Zeit mit aller Gerfauigfeit nad) dem v 
Herr Homberg öffentlich bekannt gemachten Berfahr 
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zur Bereitung bes Pprophorus eingerichtet, und man ges 
brauchte folglich Hierzu die menſchlichen Excremente, weil 
man glaubte; daß fie zum glücklichen Fortgange der Ope- 
ration fehlechrerdings nöthig wären, indem man die Theo- 
rie: hiervon nicht fannte. Allein-da der jüngfte Sohn 
des. großen Lemery diefen Verſuch machte, fo fand. er, 
daß man auf gleiche Weife mit gluͤcklichem Erfolge den Py— 
rophorus machen fönnte, wenn man ftatt der Ercremente 
Honig, Mehl, Zuder, mit einem Worte, eine jede ve- 
getabilifche oder thierifche Materie darzu nähme; nnd feie 
ver Zeit hat Herr Lejay de Suvigny, der Heilfunft 
Doctor ‚sein in der Maturlehre und mathematifhen Wif- 
fenfchaften fehr gefchicfter Mann, der Afademie eine Ab- 
handlung mitgetheilt, welche voll von Verfuchen von dem 
Pyrophorus ift, in welcher er das Verfahren noch meit all- 
gemeiner gemacht, und die wahre Theorie hiervon angeger 
ben. Er zeigt dvarinnen, daß der Alaun nicht das ein» 
zige Salz ift, mit welchem man viefe Bereitung machen 
fünnte, fondern daß die meiften Salze, welche das Vi— 
triolfaure enthalten, ftatt deffelben gebraucht werden Fön- 
nen, welches in der Theorie diefer Operation viel Licht 
giebt. Dieſe Abhandlung des Herrn Lejay, befinder fich 
in dem dritten Bande der Abhandlungen der Akademie. 


CLemery zeigt in den Mem. de I’ Acad. Roy. des Scienc. 
de Par. ann. 1714®p. 402. et 715. daß man aus Alaun 
und getrocnetem Blute, aus Alaun und Eydotter; aus 
Alaun und verbrannten Spanifchen Fliegen, Regenwürs 
mern, weichen tbierifchen Theilen, wie auch aus Gaamen, 
Blumen, Holz u. f. f. den Byrophorug machen Eönne. 


— 


Herr de Suvigny zeigt in den Mem. de Mathem. et de 


Phyſ. Tome troiſième. A Paris 1760. p. 180. daß man 
aus Glauberiſchem ya und Mehl, aus vitriofifirten 
MWeinfteine und Mehl, aus weißem Bitriol, alkalifchen Wein: 
feinfalze und Diehl, mie auch aus feuerbeflandigem Altali, 
Mehl, und Schwefel den Pyrophorus machen fönne, Es 
erhellet alfo aus diefen Verſuchen, daß die Alaunerde, wie doch 

» einige glauben, nicht die Urfache abgebe, warum dag unter: 
drückte Feuer eine Zeitlang. fo verborgen gehalten — 
Er | nne, 
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koͤnne, daß es durch den bloßen Zutritt der Luft wieber erweckt 

werde. Vielmehr ſcheinet die Meynung des Herrn de Sus 
piany viel Wahrfcheinlichkeie fur fich zu haben, wenn, er 
fägt, daß, da in dieſer Mafle eine gewiffe Menge Vitriolfau: 

res mit dem brennbaren Wefen nicht fo vollfonnmen verbun: 

: den fey, daß es ein_wirklicher: Schwefel genennt werden 
könne, und da nun diefe Menge ſehr concentrirt ſey, dieſel⸗ 

be die Feuchtigkeit der Luft an fich ziehe, und dergeltalt warm 
werde, daß die Entzundung der Materie, welche mir ſehr 
— Theilchen elementariſchen Feuers erfuͤllt ſey, erfolgen 
muͤſſe. 


Wiewohl der Alaun zur Bereitnng des Pyrophorus 
nicht ſchlechterdings noͤthig iſt, wie der Autor, wovon 
wir jetzt geredet haben, gezeigt hat, ſo iſt er doch eins von 
den vitrioliſchen Salzen, welches am gluͤcklichſten von 
ſtatten geht. Folgendes Verfahren iſt zu dieſer Bereitung 
ſehr bequem. | | N 


Man vermifhe drey Theile Alaun urd einen Theil 
Zucker mit einander; man läßt diefe Vermiſchung in eis 
ner eifernen Büchfe über einem gemäßigten Feuer, bis 
fie auf den Punkt fömmt, fi) in ein Pulver zu verwan- 
deln, wiewohl fie noch warm, und beynahe in eine koh— 
fichte Materig verwandelt ift. Da man fie während des 
Austrocknens mit einem eifernen Spatel beftändig her: 
umrühren muß, fo befindet fich hernach die Materie in 
ein grobes und fehmärzlichtes Pulveg, verwandelt; menn 
von, felhiger etwas große Maffen oder Stuͤcken übrig blei— 
ben, fo muß man diefelben zerfioßen. Man thut diefes 
"Pulver in eine gläferne Phiole, wovon der Hals mehr en« 
ge als meit und fieben bis acht Zoff lang feyn muß; man 
feßt Diefe Pbiole in einen Schmeztiegel oder in ein andres 
irrdenes Gefäße, welches fo «roß ift, daß es den ganzen 
Bauch der Phiole enthalten uind ohngefähr um diefelbe 
herum eiften Fingerbreiten Raum haben fann; man füllt 
diefes Gefäße mit Sand an, bvergeftalt, daß der Bauch 


der Phiofe mit felbigem allenthalben umgeben ift: man , 


fegt das alfo zubereitete Gefäße in.einen Ofen, welcher eine 
Da Ze ſolche 
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folche Hiße geben Fann, daß die Schmelztiegel und die 
Phiole recht glüend werden; man giebe nad) und nad) 
Feuer, damit erftlic) alles das fortgehe, was in der Ma- 
terie ölicht und rußicht bleiben kann. Hernach läßt man 
die Phiole glüend werden; es gehen viel fchmefelichte 
Dampfe aus felbiger heraus; man erhält diefen Grad 
Feuer, bis eine wirklich fehmefelichte Flamme, welche zu 
Ende der Operation an der Defnung der Phiole zum 
Vorfchein koͤmmt, eine Fleine Viertel Stunde lang ver« 
blieben, Alsdenn läßt man das Feuer ausgehen, und. 
die Phiole kalt werden, ohne fie aus. ihrem Schmelztiegel 
zu nehmen; wenn fie aufhört glüend zu feyn, fo verfiopfe 
man fie mit einem Korfftöpfel; und ehe fie gänzlich Falc 
geworden, fo nimmt man fie aus dem Sande, um das 
Pulver, fo fie enthält, gefehwinde in eine recht trocfne 
gläferne. Flaſche zu ſchuͤtten; man verftopft dieſe Flafche 
fogleich mie ihrem gläfernen Stöpfel. Wenn man den 
Pyrophorus lange in feiner vorigen Güte erhalten will, fo 
ift noͤthig, daß die Flaſche, die ihn enthält, nicht allein 
vollkommen gut verftopfe ift, fondern daß fie auc) fo mer 
nig, als man kann, und nur da, wenn man ſich derfelben 
bedienen will, eröffnet werde. Es geſchieht bisweilen, 
daß der Pyrophorus ſich zum Theil entzündet, wenn man 
ihn aus der Phiole in die Flaſche ſchuͤttet; es muß aber fols 
ches nicht hindern, ihn allezeit geſchwinde auszuſchuͤtten; 
es verzehrt ſich von ſelbigem bey dieſer Gelegenheit nur 
wenig, und er verloͤſcht ſogleich, als er in ſeiner verſtopf⸗ 
ten Flaſche iſt. 


Wenn man mit dem Proohoeus ei einen Verſuch ma⸗ 
chen will, ſo thut man ohngefaͤhr ein halbes Quentchen 
von ſelbigem auf ein Blatt Papier; man ſieht ihn, wenn 
er gut iſt, kurze Zeit darnach, nachdem er der Wirkung 
der Luft ausgeſetzt worden, von ſelbſt Feuer fangen; er 
wird gluͤend, wie gluͤende Kohlen, es geht ein ſehr ſtarker 
ſchwefelichter REN von felbigem heraus, und er feßt 

1 Theil, | * das 
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das Papier, daß ihn enthaͤlt, oder jeden andern verbrenn⸗ 
lichen Koͤrper den er beruͤhrt, ſogleich in Feuer. 


Dieſe Bereitung hat bis jetzo keinen andern Nutzen 


als denjenigen gehabt, daß es den Liebhabern der natuͤr— 
lichen Begebenbeiten ein wirklich erftaunendes Schaufpiel 
‚von einer Subftanz gemacht, welche bey fich felbft eine 
feurige Subftanz führe, die gefchickt ift, fih ganz allein 
zu entzünden, und welche entzündliher als die entzuͤnd⸗ 
lichften Subftanzen ift, die man fennt, und ſich entzünder, 
ohne daß ihr von einer andern wirklich brennenden Sub 
ftanz Feuer mitgerheilt werde. Die Erfeheinungen aber, 
‚welche fie darreicht, find ſehr geſchickt, Stahls Theorie 
von der fünftlichen Erzeugung bes Schmwefels zu beftäfis 
gen, und einen recht überzeugenden Beweis von der bey 
nahe unglaublichen Stärfe und Wirffamfeit zu geben, 
mit welcher das auf den höchften Grad der Concentration 
gebrachte Vitriolfaure, ohne daß es gänzlich" genau verei⸗ 


nigt ift, fich mit der Feuchtigkeit, welche es in der Luſt 


F 


antrifft, verbindet, \ 
" Man fann in der That niche zweifeln, erftlich, daß 


fich bey der Bereitung des Pyrophorus fein Schwefel er- 


zeugen follte; denn eg ift durch Die Verfuche, welche Stahl 
von diefer Materie gemacht hat, bemwiefen worden, daß 
das in einer Subſtanz befindliche Vitriolfaure diefelbe ver- 


laͤßt, um ſich allemal mit dem brennbaren Weſen, went | 


man es ihm vorhält, mit den zu der Vereinigung nöthis 
gen Umftänden, zu vereinigen: nun treffen alle diefe Um— 
ftände bey gegenmärtiger Gelegenheit zufammen, woraus 
ſich wirklich Schwefel erzeugt. Wenn wir überdieß auf) 
feinen Beweis hiervon hätten, fo würde doc) die ſchwe⸗ 
flichte Flamme, die man zu oberft der Phiole ſieht, in 
welcher man den Pyrophorus macht, ferner ver merkliche 
Gerud) des Schwefels, welcher aus dem Pproshorus, ins 
dem er verbrennt, ausdampft, endlich der gänzlich er: 
zeugte Schwefel felbft, den man hieraus erhalten Fann, 
dieſe Wahrbeit fattfam darthun. S. Schwefel, . 

—— — | | Zwey⸗ 
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Zweytens ift es ſehr wahrſcheinlich, daß nicht. alles 
PVitriolfaure des Alauns bey der Bereitung des Pyropho- 
rus zur Erzeugung des Schmwefels angewendet wird, nicht 
etwa Deswegen, als wenn es in der vegetabilifchen oder. 
thierifchen Subftanz, mit welcher es vermifche ift, niche 
brennbares Wefen genug finden follte, fondern vielmehr 
deswegen, weil. man ihm hierzu nicht Zeit gegeben, wie 
wir fogleich fehen werden. 

Diefes vorausgefegt, iſt demnach) zu glauben, daß 
die Portion von dem Sauren des Alauns, die nicht Zeit 
gehabt, in die Bermifchung des vollfommenen Schmwefels 
ju fommen,, indem es ſich eines Theils durch die Wirfung 
des Feuers, und durch die Gegenwart des brennbaren 
Wefens von feiner Erde bald entbunden, und andern 
Iheils von dem mäßrichten Theile in größter Maaße be- 
freyt befindet, meil es in einem frocenen Zuſtande ift, 

geſchickt wird, ſich mit der Feuchtigkeit der Luft fogleich, 
als es derfelben ausgefegt wird, und mit einer folchen 
Wirkſamkeit zu vereinigen, daß bieraus ein fo großer 
Grad Wärme entiteht, daß. der Schwefel , und die fehr 
entzündliche rußichte Materie, welche den Pprophorus, 
ausmachen, Feuer fangen. Folgende Bemerfungen find 
gefchickt, diefe Erflärung, welche Herr Lejay de Su⸗ 
viggny in der angeführten Abhandlung: giebt, zu bes, 
ftätigen, — 

Erſtlich, man wird niemals anders den Pyrophorus 
als mit Subſtanzen, welche geſchickt ſind, den Schwefel 
hervorzubringen, oder mit bereits erzeugtem Schwefel 
machen, wie Herr de Suvigny zeigt. | 

Zwentens, wenn man die VBermifchung durch ein alls 
zu Beftiges und allzulange fortgefegtes Feuer calcinire, fo 
erbält man den Pyrophorus auch nicht, weil alles Vitriol— 
faure Zeit hat, fich in wirklichen Schwefel zu verwan⸗ 
deln, und mweil-es folglidy) gebunden , und außer dem 
Stande ift, mit einer Heftigfeit die Feuchtigkeit der Luft 
an fic) zu ziehen, ober aud), zen e8 ſich niche — 

— 2 o 


324 Pyr 

fo wird eben diefes Saure , welches bereits von feinem 
Grundtheile halb entbunden ift, ganz und gar durch die 
Wirkung des allzuftarfen oder allzulange fortgefeßten 
Feuers weggenommen und zerftreuf. Folglich bleibt in 
der Vereinigung des halb entblößten Sauren, wie es 
feyn muß, wenn es fid) mit dem Waffer mit der gehöri 
gen Wirkſamkeit vereinigen foll, nichts mehr übrig. 


Drittens, wenn ber Pyrophorus nur fehr langfam 
feucht wird, wie gefchieht, wenn er in einer Flafıhe auf: 
behalten wird, welche nich: genau genug verftopft ift, fo 
fängt er Fein Feuer, weil er, da er nur langfam und nad) 
und nad) feucht wird, ſich deshalben nicht genugfam_ erhie 

en kann. Ueberdieß verdirbt er, und wird ungefchickt, 
* zu. fangen, wenn man ihn hernach der freyen Luft 
ausfegt, weil fein durd) die Feuchtigkeit gefättigtes oder. 
beynahe gefättigtes Saure ungefchicft wird, ſich mit der 


Feuchtigkeit der Luft mie der gehörigen Wirkſamkeit zu ; 


vereinigen. | . 
Viertens, wenn man ben durch die Feuchtigkeit ver⸗ 

dorbenen Pyrophorus vom neuen in einer Phiole caleinire 

und glüet, fo bequeme er ſich wieder hierzu, indem fein 


u Zee 


halb entblößtes Saure fic) in diefer Calcination wieder 


concentrirf, und alle feine Stärfe wieder annimmt, fid) 
mie dem Waſſer wieder zu vereinigen, 


Fünftens, man befihleunige die Entzündung des Py— 
rophorus, wenn man ihn auf ein etwas feuchtes Papier 
fireut, oder wenn man einen feuchten Dampf, wie z. E. 
der Arhem ift, über denfelbigen hingehen läßt, weil fein 
Saures, indem es auf einmal nad) feiner Neigung eine 
größere Menge Feuchtigkeit findet, ſich derfelben geſchwin— 
der, und folglich mit mehrerer Wärme, bemädhtiget. 


Alfe diefe Dinge bemeifen deutlich, daß der Pyropho— 
rus ſich nicht anders als durch die überaus große Wärme 
entzündet, welche unter feinen Theilen bey Gelegenheit 

der 
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der beſondern Staͤrke und Wirkſamkeit, mit welcher er ſich 
der Feuchtigkeit bemaͤchtiget, entſteht. Hingegen aber kann, 
wie Herr de Suvigny ſehr wohl bemerkt, in dem Pyro- 
phorus nichts anders, als der Grundtheil des vitrioliſchen 
Salzes, das man darzu gebraucht hat, Die Erde der ver 
getabilifchen oder thierifchen Subftanz, welche das brenn⸗ 
bare Weſen dargereicht, eine fohlichte Materie, vollfoms 
mener und unvolllommener Schwefel oder Vitriolfaures 
ſeyn, welches, entweder durch) feinen Grundtheil, oder durch 
das brennbare Wefen nur Halb gebunden ift. Nun kann 
aber unter allen diefen Subftanzen nur diefes Saure, wels 
es überdieß fehr concentrire ift,, mit einer folchen Stärfe 
die Feuchtigkeit an fich ziehen, daß es fich fo, wie es fich 
mit dem Waſſer verbindet, lebhaft erhitzt. Man muß 
demnad) einer auf diefe Weife befihaffenen Portion des 
Vitriolfauren die von felbft entftandene Entzündung des 
Birriolfauren zufchreiben. ©. Ditriolfauves, brenns 
bares Weſen und Schwefel, Zu 


Pyrotechnie. Pyrotechnia, Pyrotechnie. Die 
fer Nahme, welcher aus den Griechifchen koͤmmt, und 
welcher die Runft vom Seuer bezeichnet, ift einer von 
demjenigen, welche der Chymie bengelege worden, weil 
in der That der größte Theil von den chymifchen Opera⸗ 
tionen vermittelft des Feuers gefihieht; er ift aber ißo ge= 
viffermaßen auf die Kunft, entweder gemöhnliches oder 
friegerifches Kunftfeuer zu machen, eingeſchraͤnkt. ©. 
Schießpulver. | 


D 
Quartiren. Quartatio. Quartation. Dieſer Nah⸗ 


me bezeichnet eine Operation, da man durch die 
Quart reducirt. Wenn man z. E. Gold mit Silber ver- 
einige, oder legirt hat, von welchen man die Scheidung 
machen will, foift man gehalten, um die Wirkung des 
| E 3 Scheide⸗ 
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Scheldewaſſers zu befoͤrdern, das erſtere von dieſen Me— 
tallen dahin zu bringen, daß es nur den vierten Theil von 
der Maſſe ausmacht, indem man die Menge des andern, 
wenn es noͤthig iſt, zureichend vermehrt, und da es eine 
Vorarbeit von dem Scheiden iſt, ſo hat man ihr den 
Nahmen Duartıren gegeben; und es haben auch viele 
Schriftſteller dieſen Mahmen bis auf die Operation des 
Scheidens felbft ausgedehnt. S. Scheidung. 


Von der Quart oder dem Quartiren iſt bereits in dem 
zweyten Theile S. 472. der Begriff gegeben worden. 


Quarz. Quarzum. Quarts. Der Quarz iſt ein 
harter Stein, welcher zu den glasachtigen gehoͤrt, und 
welcher zwifchen dem Bergerpftall und den Kiefeln, oder | 
undurchfichtigen glasacheigen Steinen das Mittel zu hal» | 
ten ſcheint. Der Quarz ift ein bey den Mineralogen, 
Metailurgen und Bergleuten fehr bekannter Stein, meil | 
er in den Erzgruben, von welchen er gemeiniglic) ganz 
oder zum Theil den Gang. ausmacht, oft und fehr häufig 
gefunden wird. Diefes ift die Urfache, warum viele Me: 
tallurgen diefen Stein als eine von den Metallmürtern bes 
frachtet haben. Man trifft auch Quarz, und fogar in 
fehr großen Maßen, an den Orten an, wo man nichts 
metallifches ſieht. 
| Der gemeinfte Quarz hat eine mehr ober age 
milhweiße Farbe, und ift folglich halbdurchfichtig : 
giebt aud) gefärbten; man findet von felbigen alle A | 
von Schaftirungen. Dieſer Stein, welcher fehr hart 
und fehr dicht ift, iſt demohngeachtet in feiner ganzen 
Subftanz, voll von Kiffen; welchen der Bergerpftall, 
wiewohl weit weniger als der Duarz auch) fehr unterwar: 
fen ift: Die Stücken dieſes legtern find allezeit eckicht, 
und das Innere des Bruchs ift nur halb glänzend. Er ill 
ein wenig mwellenförmig, und hat ein etwas fettes Anfehen. 
Man finder Duarz , nicht allein von verfchiedenen 
Br ‚ fondern auch) von verſchiedenen Geſtalten: Man 
trifft 
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feiffe oft in den Höhlen, und in den Spalten der Felſen 
erpftallifirten an. Seine Erpftallifation ift genau eben 
diejenige, welche bey dem Bergernftalle bemerft wird. 
Der Quarz kann zum Ölasmachen beynahe wie alle glas- 
ahtigen Steine gebraucht werden. ©. was die Natur 
und die Eigenſchaften des Duarzes betrifft glas« 
schtige Steine, und was die verfchiedenen Arten 
betrifft, die Mineralogie des Heren WPallerius, wie 
auch das Diffionnaire d hifloire naturelle de M. Bomare. 
Duarz, Kiefel und Bergeryſtall Fönnen zwar zu einer 
Claſſe, nehmlich zu den glasachtigen Steinen gezählet wers 
den, fie find aber, wenn wir nicht allein auf die bloße aͤuſ⸗ 
ferliche Befchaffenheit, fondern auch auf ihre innere Natur 
aufmerfen, ven einander unterfchieden. Doch feheinen fie 
alle dieſes mit einander gemein zu haben, daß fie nicht_ein= 
fache Subſtanzen find, und daß fie aus einer zuvor flußigen 
und nachher geronnenen und hart getwordenen Materie entz 
fanden. Vielleicht iff die Grunderde von einerley Befchaf: 
fenheit, welche Durch die Beymifchung anderer Subſtanzen 
eine verfcbiedene Geftalt und auch eine gewiflermaßen ver: 
fchiedene Natur erhalten. Es ift aber zu merken, daß die 
bepgemifchten Subſtanzen zum Theil gar nicht von einander 
unterfchieden find, und nur die Proportion derfelben einen 
Unterfchied in dem Ganzen ausmacht, zum Theil aber find _ 
auch die beygemifchten Subſtanzen der Natur nach völlig 
verfchieden. Die Ealcination und Verglafung kann einen 
jeden bierbey vieles lehren. | 


Queckſilberpraͤcipitat, gelber. Turpethum 
minerale. Precipite jaune. Da die Chymiften dem 
Queckſilber unzählich viele Geftalten gegeben haben, um 
es zum Gebrauche der Heilfunft gefchickt zu machen, und 
dahin zu bringen, daß es zu einer großen Anzahl chymi- 
fher Proceffe kommen Eönne, fo ift der Zuftand eines 
Präcipitats nicht vergeffen worden; auch giebt es viele 
Queckſilberbereitungen, welche Pracipitate find, oder 
welche, ohne es zu ſeyn, den Nahmen von felbigen Haben. 
Es ift fehr gemöhnlich, fie blos Präcipitate zu nennen, 
ohne ein Beywort ————— welches bezeichnet, 
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ſie queckſilberartig ſind: da es aber dergleichen Bereitun⸗ 
gen von allen Farben giebt, ſo zeigt man ihre Farbe an, 
. um fie von einander zu unterſcheiden; dieſemnach bezeich⸗ 
nen die Worte weißer Präcipitar, gelber Präcipitat, 
rother Präacipitaru.f. fs Queckſilberbereitungen, die 
man überhaupt Präcipitate nennt, und welche diefe Far— 
ben haben, Der gelbe Duecfilberpräcipitat, wovon hier 
die Rede ift, ift Dueckfilber im Bitriolfauren aufgetöft, 
und das man hernach vermitteljt des bloßen Waſſers von 
felbigem fcheidet. Er befindet fid) alsdenn unter der Ge« 
ftalt eines fehr fhönen gelben Pulvers , und daher hat es 
den Nahmen gelber Duecfilberpräcipitat befommen; «8 
bat aber diefe Bereitung noch einen andern Nahmen, uns 
fer welchem es auc) befannter iſt. Es ift der Nahme 
mineralifcher Turbith, unter welcher Benennung mir 
davon reben werden. ©. mineralifcher Turbich, 


- Quedfilberpracipitat, grüner, und fehwars 
zer oder violerter Dueckfilberpräcipitst. _Mercurius 
praecipitatus viridis et Mercurius praecipitatus niger feu 
violaceus. Precipiteverd et Precipite noir ou Mer- 
eure violet. Kinige Schriftfteller und befonders Leme⸗ 
ry geben Proceffe an, um noch andere Queckfilberbereis 
fungen zu machen, welche als Arzneyen gebraucht wor« 
den, und welche uneigentlich den Mahmen der Präcipie 
tate führen. Dergleichen iſt der gruͤne Dueckfilbers 
präcipitat, welcher eine Vermiſchung von vier Theifen 
Queckſilber und einem Theile Kupfer ift, wovon jedes bes 


ſonders in dem Salpeterfauren aufgelöft, und hernach wie 


ber rothe Präcipitat bearbeitet, endlic) zum zweytenmale 
zum Theil durch das Eßigſaure vermittelft der Digeftion 
aufgelöft, und durch) das Abrauchen in eine trockene Sub⸗ 
Tanz verwandelt worden; dergleichen ift auch diejenige 
DBereitung, welche Lemery violettes Dueckfilber oder 
(bwarze Quechfilberpanscee, oder ſchwarzen Präs 
cipitat nennt, welches ein Fünftlicher Zinnober ift, = 
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cher mie Schwefel überhäuft mit Salmiac vermiſcht, 
und durch) einen fehr langen und fehr mühfamen Proceß 
bereitet worden. Da aber diefe Bereitungen nur zum 
Gebrauch der Heilfunft gemacht worden, und diefelben mit 
Recht im Verfall gerathen, fo werden wir hier nichts 
mehr davon fagen, Wir bemerfen nur, daß es befonde- 
re Bermifchungen find, in welchen fich viele Dinge eräu- 
gnen, welche diejenigen, die fie ausgefonnen haben, bey 
weiten nicht vorherfehen Fonnten, weil man fie auch jege 
nicht anders, als nad) einer neuen Unterfuchung und in 
fehr meitläuftigen Abhandlungen gut erflären und entwi— 
ckeln kann. Wenn diefe Zufammenfegungen in der That 
gute Mittel wären, und in gutem Anfehen ftünden, fo 
würden fie ohne Zweifel verdienen, daß man die Koften 
auf diefe Uuterfuchungen und diefe Abhandlungen verwen. 
dete; fi find aber nichts weniger als diefes, wie wir jeßt 
bemerft haben. S. was die Kräfte und den Bebrauch 
aller Dueckfilberbereitungen in der Heilkunſt berrife 
den Artikel Dueckfilber, | 
Das violette Dueckfilberpulver ober Mercure violet wird 
aus Schwefel, reinem Duecfilber und Salmiac gemacht, 
welche über dem Feuer mit einander vermifcht, alsdenn zu 
Pulver gerieben, und einigemal fublimire werden. Die er: 
haltene fchwere, febwärzlichte und bisweilen violette Maffe 
wird zu Pulver gerieben, und Weingeift darüber abgebrennt. 
Alsdenn wird ed unter gedachtem Nahmen aufgehoben. 


Queckſilberpraͤcipitat, rother. Mercurius prae- 
cipitatus rnber. Precipite rouge. Wenn man eine mit 
Salpeterfaurem gemachte Quecfilberauflöfung durch das 
Abrauchen in eine trockene Subftanz verwandelt, alsdenn 
diefen Dueckfilberfalpeter in eine Phiole ohne Stöpfel in 
das Sandband feßt, und das Feuer nach und nad) 
vermehrt, fo wird man das Salpeterfaure ſich nad) und 
nach von dem Queckſilber losmachen, und in rothen 
Dämpfen fortgehen fehen. So mwiedas Saure weg— 
dampft, wird die in der Phiole. enthaltene falinifche 
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Queckſilbermaſſe, fo. weiß fie auch anfänglich war ,. gelb, 
hernach pomeranzenfarbig, und endlich roth werden. 
Diefe rothe Materie, die man aus der Phiole, nad) 
dem fie zerbrochen worden, wegnimmt, und in einem glä« 
fernen Mörfel zu Pulver veibt, ift dasjenige, was man 
rothen Präcipitat nennt. Er iftesaber fehr uneigentlich. 
Denn er ift ganz und gar fein Praͤcipitat; er iſt nichts 
anders, als ein Queckfilberfalpeter,. wovon man größten- 
theils das Saure durd) die bloße Wirfung des Feuers und 
ohne ein-Zmwifchenmittel gefchieden hat... Die rothe Farbe 
diefer Bereitung rührt von der großen Theilung Der Eleis 
nen Theilchen her; denn es erhellet aus dem Exempel des 
von.felbft niedergefcehlagenen Queckſilbers, und vieler wirf- 
licher Dueckfilberpracipitate, welche eben die rothe Farbe 
haben, daß es die Farbe ift, welche das Queckfilber hat, 
wenn es nicht. mehr laufendes Dueckfilber ift, wenn feine 
Theilchen fehr getheilt find, und wennes nicht mie brenn« 
baren Wefen überflüßig überhäuft ift. | 
Die rothe Farbe des rothen Praͤcipitats ſcheint theils von 
dem Salpeterfauren, tbeild von der in dem Queckſilber be 
findlichen Subſtanz berzurühren, welche das Dueckfilber fo 
flüßig macht, theild aber fiheint fich auch etwas aus dem 
Feuer an daffelbe zur begeben. Man beliebe die Anmerkung 
nachzufehen, welche ich in dem zweyten Theile ©. ‘479 u. f 
» beygefügt. | 
Ohnerachtet diefer Calcination, die man bey diefer 
Operation den Quedfilberfalpeter ausftehen läßt, benimmt 
man ihm doch nicht ganz und gar fein Salpeterfaures ; 
das Quecfilber behält von felbigem nocd), wie Lemery 
bemerft, ohngefähr den neunten Theil von feinem Ge— 
wicht. Es ift auch diefe Bereitung äßend, und man ge— 
braucht fie nur äußerlih. Die meiften Schriftiteller ra= 
then an, diefelbe abzufüßen, indem man zu drey oder 
viermalen Weingeiſt darüber abbrennt, und einige Aerzte 
haben fie innerlich unter dem Nahmen Arcanum coral- 
linum nehmen laffen, : nachdem fie diefelbe auf diefe Weife 
s er. ausgefüßt. 
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ausgefüßt. Wenn ber auf diefe Weife über ven rorhen 
Präcipifat abgebrannte Weingeift denfelben beträchtlic) 
ausfüße, fo ift gänzlich zu glauben, daß ſolches geſchieht, 
indem man das Queckſilber zum Theil wieder herſtellt, 
und ihm brennbares Wefen giebt; es ift aber eine von 
den Bereitungen, deren innerlicher Gebrauch beynahe 
abgefchafft ift, weil man vergleichen ähnliche hat, deren 
Wirfung gleihförmiger und gewiſſer ift, | 


Der rothe Präcipitat ift weit weniger flüchtig als das 
rohe Dueckfilber. Unterdeſſen, wenn man ihn in vers . 
fhloffenen Gefäßen mit ftärfem Feuer treibt, fo fuplis 
mirt er ſich ganz, und macht alsdenn einen rothen Sub— 
limat welcher eben die Eigenfehaften, mie der Präcipitat 
hat. Da das Salpeferfaure ein fehr Fräftiges Mittel ift, 
allen Körpern überhaupt, und befonders den metallifchen - 
Subftanzen das brennbare Weſen zu entziehen, und der 
rothe Präcipitat alles Anfehen eines Queckſilbers hat, das 
eines Theiles feines brennbaren Wefens beraubt worden, 
fo habe ich verfucht, ob, mern man es fehr lange der 
Wirkung des Feuers ausgefegt fenn ließe, und die Auflöfung 
in neuem Salpeterfauren vielemal wiederholte, es möglid) 
wäre, daſſelbe zu calciniren, und immer mehr und mehr 
feines brennbaren Wefens zu berauben, Ich habe dem 
‚ nad) den rothen Präcipitat bey einer ftarfen Wärme vier 
Tage lang digerirt, worauf ich es vom neuen im Salpe— 
terfauren aufgelöft, hernach wieder zu rothen Praͤcipitat 
gemacht, und alsdenn nochmals vier Tage lang. caleinirt;z 
ih) habe diefe Ealcination und neuen Auflöfungen auf 
achtmal wiederholt; da ich aber hernach mein Queckſilber 
unterfucht habe, fo hat es mir ganz und gar eben dasjes 
nige zu feyn gefthienen, mas es nad) der erftern Aufloͤſung 
und Calcination war.  Diefes hat mich veranlafit, dies 
fen Werfuch weiter zu reiben. Er bemeift übrigens, 
daß, wenn das Salpeterfaure in der That einen Theil des 
brennbaren Weſens von dem Queckſilber wegnimmt, 2 

| es 
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ches nurin fehr Fleiner Menge geſchieht; daß es von fel- 
bigem nur eine Portion losmacht, welche an dem Queck⸗ 
filber nur wenig, und.gewißermaßen in Ueberfluße, an, 
hängt; daß es das erftere mal, da es in das Queckſilber 
wirft, bey ihm in diefer Betrachtung alle Veränderung 
verurſacht, die es bey ihm zu verurfachen geſchickt ift, und- 
daß es endlich vergebens feyn würde, wenn man verfus 
hen wollte, durch diefes Mittel und wahrfcheinlicher- 
meife auch durd) jedes andere alles brennbare Weſen dem 
Queckſilber zu entziehen, weil diefes das wirffamfte unter 
allen zu feyn fiheint. | ar ed 

Lemery bemerkt, daß viele Schrifefteller geglaubt has 
ben, daß fie die Farbe des rothen Präcipitats fehr ver- 
mehren würden, wenn fie über Die weiße Maffe das Sal 
peterfaure dreymal cohobirten und deftillirten, und er 
fege hinzu, wie er gewiß fey, Daß ſolches ganz und gar 
unnüße wäre. Diefer Verſuch koͤmmt mit demjenigen. 
ziemlich überein, deffen ich jegt gedacht, er'sgenommen, 
daß er weniger gefickt ift, das Queckjilber zu verändern, 
indem man es nicht zwiſchen jeder Deftillation calciniren 
läßt. Ich babe übrigens auch bemerft, daß der vorhe 
Präcipitat ſich fehr gefchwind und auch mit Wärme im 
neuen Salpeterfauren, aber ohne Aufmallen, auflöft. Le—⸗ 
mery hat eben die Erfcheinung bey der Auflöfung des ro⸗ 
then Pracipitats im Bitriolfauren bemerkt 


Queckſilberpraͤcipitat, ſchwarzer und rofen» 
farbiger. Mercurius praecipitatus niger et rofeus 
Pretipite noir et couleur de rofes. Lemery, welcher vie. 
ler Dueckfilberpräcipitate von verfhiedenen Farben ges 
denft, fagt, daß man, wenn man die Yuflöfung des 
Queckſilbers im Salpeterfauren durch Urin niederfchlägt, 
anftatt aufgelöftes Kochfalz darzu zu nehmen, einen Queck⸗ 
filberpräcipitat von einer blaßrothen Farbe erhält; und‘. 
daß man, wenn man, nachdem diefe Präcipitation ges 
ſchehen ift, in die Feuchtigkeit, die man über dieſen Präcis 
—“ pitat 
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pitat gefchieden hat, etwas feuerbeftändiges ober flüchtiges 
Alkali gießt, einen andern Präcipitat von einer ſchwarzen 
Farbe erhält, ' 
Da in dem Urin viel Kochfalz iſt, fo ift es diefes 
Salz, welches den Präcipitat von der rofenrothen Farbe, 
wovon bier die Rede ift, verurfaht: Er hat wefentlich 
. eben die Natur, wie der weiße Quecffilberpräripifat, der , 
durch) die Salzfäure, oder das reine Kochſalz gemacht wor 
ben. Er ift von demfelben nur durch die rörhlichte 
Schattirung unterfihieden. Es ift zu glauben, daß diefe 
Farbe bey ihm von einer erdichten Materie, oder röthlid)- 
ten falzichterdichten Materie koͤmmt, welche in dem Urine 
enthalten iſt, und diefelbe mit fid) in der Präcipitation. 
fortreißt. — | 
Was den ſchwarzen Praͤcipitat betrift, den man her— 
nach durch den Zuſatz eines feuerbeſtaͤndigen oder fluͤchti— 
gen Alkali erhaͤlt, ſo koͤmmt dieſe Farbe bey ihm von den 
oͤlichten und entzuͤndlichen Theilen des Urins her, welche 
ſich im Ueberfluße an das Queckſilber haͤngen, und die 
weiſſen Metalle, dergleichen das Silber, das Bley, der 
Wismuth iſt, allezeit auf dieſe Weiſe ſchwarz machen, 
wenn ſie ſich auf gleiche Weiſe an dieſe Metalle haͤngen; 
welche ſehr geſchickt ſind, brennbares Weſen im Ueber: 
fluße an ſich zu nehmen, wie ſich ſolches eraͤugnet, wenn 
man fie dem Schwefeldampfe und dem Dampfe der Schwe⸗ 
felleber ausfegt, oder durch letztere niederfchläge. ©, | 
Schwefelleber, u | 


= Queckſilberpraͤcipitat „weißer. Mercurius 
praecipitatus albus. Precipitd blanc. Dieſe Bereitung 
koͤmmt von dem Queckſilber, welches durch das Salzſaure 
von dem Salpeterſauren geſchieden, und mit dem erſtern 
vereiniget worden. Wenn man den weiſſen Praͤcipitat 
machen will, ſo gießt man eine mit deſtillirtem Waſſer 
gemachte Kochſalzaufloͤſung in eine mit Salpeterſaurem 
gemachte Queckſilberaufloͤſing, his man gewahr = 
| a 
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daß fein Präcipitat mehr entſteht. Man laßt alsdenn 
den Bobenfag fich fegen; man gießf die darüber ſtehende 
Feuchtigkeit ab; man fpielt den Präcipitat zu vielen wie— 
derholten Malen mit deftilfirtem Waſſer ab und läße ihn 

trocknen. F 
Diefer Aneckfilberpräcipitat gehört zu denjenigen, die 
wir zufammengefegte genennt haben. Es ift eine, mit 
Salsfaurem gemachte Dueckfilbervereinigung; denn es. 
ift gewiß, daß die metalliſche Materie in diefer Operation, 
, wie in der Präcipitation, der Hornmetalle, ſich nicht an— 
ders von dein Salpeterfauren fiheidet, als nad) ver Maas 
fe, wie es fid) mit dem Salzfauren vereinigt. Es er= 
äugnen fic) demnach in dieſer Pracipitation Erſcheinun— 
gen, welche denjenigen fehr ahnlich ſind, welche in der 
Präcipitation des Hornfilbers und des Hornbleyes ftatt ha⸗ 
ben. ı) Man fann den weißen Prägipitat durch das blofe 
Salzſaure machen, 2) wenn man ihn durd) das Koch— 
falz oder ein anderes Salz, das das Salzſaure enthält, 
macht, fo gefcheben zwo Zerfeßungen und zwo neue Vers 
bindungen. Diefemnad) vereinigt ſich das Salpeterfau« 
ve, welches erft mit dem Queckſilber vereinigt war, mit 
der Subftanz, welche mit dem Salzfauren verbunden war, 
und macht ein neues Salpeterfalz, welches in der Feuch— 
tigkeit aufgelöft bleibe. Wenn man fich, wie gewoͤhnlich 
gefchieht, des Kochfalzes bedient, fo entſteht ein würflich 
te» Solpeter. Wenn man fid) des Kochfalzes mit eis 
nem erdichten Örundtheile bedient, fo wird die Feuchtigkeit 
nach der Präcipitation einen Salperer mit einem er. 
dichten Grundtheile enthalten. S. diefes Begen- 
ftands wegen den Artifel Derwandtfchaft. 3) ala 
les Quecffilber, wiewohl es von dem. Salpeterfauren ganz 
gefchieden, und mit dem Salzfauren vereiniget worden, 
ſchlaͤgt fich ben diefer Gelegenheit doch nicht nieder, weil es 
in eine falinifche Subſtanz verwandelt worden, welche in 
dem Waſſer weſentlich auflöslich ift; Es bleibe folglich in 
ber Seuchtigfeit eine Menge hiervon übrig, welche dem: 
jenigen 
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jenigen gemaͤß iſt, was ſie von ſelbigem aufgeloͤſt enthalten 


kann, und das Waſſer, fo man zum Abfpülen braucht, 
loͤſt von felbigem aud) einen Theil auf. Eben diefes ge» 
ſchieht bey den Präcipitationen des Silbers und des 
Dleyes durch das Galzfaure: Es entfieht auch, wenn 


man zu ber Flaren Feuchtigkeit, die man über dem Präci« 


pitat abgießt, ein Alkali zufegt, ein neuer Präcipitat. Es 
iſt aber Flar, daß diefer leßtere eine verfchiedene Natur 
hat, und daß er in Vergleichung mit dem erfterern ein« 
fach) ift, weil er nicht, wie jener, Saures enthält, wel- 
ches unmittelbar mit den metallifchen Subftanzen verei— 
nigt iſt, oder weil es zum wenigften viel weniger von. felbi« 
- gen enthält. | | 


Lemergy giebt einen andern Proceß an, wie man eis 
einen weißen Präcipitat von eben der Art, wie den erftern 
machen kann. Diefer Proceß befteht darinne, daß man 
vier Unzen Salmiac in einem Pfunde Waffer auflöft, ber» 
nach eben fo viel ägenden Queckſilberſublimat zufegt, wel— 
cher fih in diefer Menge Waffer, wenn es allein waͤre, 
bey weitem nicht ganz aufloͤſen wuͤrde, der ſich aber vermit— 
telſt des Salmiacs ſehr wohl darinnen aufloͤſt. ©. aͤtzen 
den Sublimat, und Oueckſilbertinctur. Man gießt 
hernach in dieſe Aufloͤſung aufgeloͤſtes feuerbeſtaͤndiges 
Alkali, big ſich nichts mehr niederſchlaͤgt. Der Queckſil— 
berpraͤcipitat, welcher in dieſer Opcration entſteht, hat ei— 
ne ſehr ſchoͤne weiße Farbe. Viele Chymiſten nennen ihn 


auch weißen Praͤcipitat. Doch iſt ſehr noͤthig, daß man 


ihn nicht mit demjenigen verwechſelt, welcher durch den 
Zuſatz des Salzſauren, oder des Kochſalzes, bey der mit 
Salpeterſaurem gemachten Queckſilberaufloͤſung gemacht 
wird; denn es erhellet aus dem, was man itzt geſagt, daß 
ſie beyde eine verſchiedene Natur haben. 


Doch iſt ſehr merkwuͤrdig, daß der Zuſatz des Salmi⸗ 
acs mit dem aͤtzenden Sublimate die Farbe des Queckſil— 
berpräcipitats, welche das feuerbeftändige Alkali in — 
| | ufloͤ⸗ 
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Auflöfung von reinem ägenden Sublimate verurfacht, ganz 
und gar verändert, indem diefer legtere eine ziegelrothe 
Farbe hat, und der andere, wie man ige geſagt, eine 


fehr fehöne weiße Farbe hat. Diefer Unterfchied von der 
Farbe Fann nicht anders, als von der größren Menge des 


Salzſauren, und aud) von dem flüchtigen Alkali des Sal— 


miacs berfommen, welche in diefer Präcipitation in eins 


_ ander einen Einfluß haben; und er bemeift zugleich, daß 


die Präcipitate, welche für einfach gehalten werden, es 
nicht find, und daß fie mit fich einen Theil von den Sub: 
ftanzen, mit welchen fie vereinigt waren, und von Denjeni: 
gen Subftanzen, welche ihre Pracipitation verurfachen, 
fortreiffen. Uebrigens giebt es überhaupt in Diefer Bes 
frachtung bey den Präcipitaten große Unterfchiede, - nad) 
dem die Menge und Proportionen der Subftanzen find, 
welche bey ver Präcipitation zufammentreffen, | 


Queckſilber, von felbft niedergefchlagenes, 
Mercurius praecipitatus per fe. Precipite per fe ou 
Mercure precipite par Ini-meme. Diefe Quecfüberberei- 
tung ift fehr uneigentlich Präcipitat genennt worden, 
Man wird in der That fehen, daß diefes Dueckfilber von 
feiner andern Subſtanz durch ein Zmwifchenmittel gefchie: 
den worden, wie es alle wirffiche Präcipitate feyn müf: 
fen, fondern daß es nur durch eine Art der Calcination 
in ein rothes Pulver verwandelt worden. 

Wenn man diefe Bereitung machen will, fo muf 


man drey oder vier Unzen Queckſilber in eine gläferne Phi— 


ole mit einem platten Boden thun, und deren Hals fehr 
lang, und nur mit einer Defnung von einem Haarröht: 
chen verfehen ift; man fegediefe Phiole, wovon der Baud) 
richt ganz und gar mit Queckſilber angefüllt feyn muß, 
auf ein Sandbad, daß man bis zum Gluͤen der Capelle, 
bie fie enehält, heiß machen muß; man unterhält diefe 
Wärme zween oderdrey Monat hintereinander; fo, mie 
die Operation fortgeht, fieht man, daß die — des 
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Aueckſilbers nach und nach ihren Glanz verliert, und 
fi) unvermerkt in ein rothes Pulver verwandelt, wel⸗ 
ches ſich nicht mit dem laufenden Queckſilber vermifcht, 
und welches allezeit auf feiner Oberfläche ſchwimmt, oder 
fih an die Seiten des Gefäßes anhaͤngt. Man fann um 
die Operation zu verfürzen,, und die Menge des Queckfils 
bers, die man nöthig hat, in weniger Zeit zu erhalten, 
die Piyiolen vervielfältigen, und fie in eben das Sandbad 
in Digeftion fegen, Wenn man.von diefem rothen Puls 
ver eine genugfame Menge hat, fo fammelt man es, und 
fiheider es von dem laufenden Dueckfilber, welches übrig 
bleibt; diefes nennt man von felbft niedergefchlagenes 
Queckfilber , odes rothen Präcipitar ohne Zufas 


Diefe Queckſilberbereitung koͤmmt von den Alchymiſten 
her, welche weder Mühe noch Arbeit fparten, um die 
Natur des Quedfilbers zu verändern, und ihm vornehm- 
lich die Feuerbeftändigfeit zu verfchaffen. Sie fegten 
wegen ber Veränderung feiner Farbe, der Beraubung 
ber Flüßigfeit, und der Verminderung feiner Flüchtigfeit, 
große Hoffnung darauf; denn diefes rofhe Queckſilberpul⸗ 
ver ift in Der That weit weniger flüchtig, als das laufen«. 
de Queckfilber: wiewohl aber, ohnerachtet dieſer Eigen- 
haften, Biefe Queckſilberbereitung bey den Arbeiten des 
Goldmachens fehr wenig nüßlich zu ſeyn feheint, fo ift es 
doch, wegen der Weränderung , welche das Queckſilber in 
diefer ftarfen und langen Digeftion zu leiden ſcheint, nicht 
weniger merfwürdig. Da das Quedfilber, ob es wohl 
durch) Diefe Veränderungen gut verſteckt ift,. demohngeach⸗ 
tet bey diefer Gelkgenheit weſentlich nicht verändert wor⸗ 
den, weil es fid), durch die bloße Wärme und ohne Zufaß, 
wieder in laufendes Queckſilber verwandeln läßt, fo ift 
doch. niche Leicht zu beſtimmen, was fich in dieſer Opera- 
tion mit ihm zutraͤgt. Die Meynungen find deshalben 
getheilt. Herr Baron murhmaßer, daß es diefe Geſtalt 

die Vereinigung, Die 8: vermittelt der großen 
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Theilung, worinnen es ſich befinde, mit den in der Luft 
enthaltenen ſaliniſchen Theilen eingeht, erhaͤlt. Mau 
ſieht in der That aus dem Exempel des mineraliſchen 
Turbiths, und des rothen Praͤcipitats, daß das Queckſil⸗ 
ber geneigt iſt, die Geſtalt imd die Eigenſchaften des. von 
ſelbſt niedergeſchlagenen Queckſilbers anzunehmen, wenn 
es mit einer kleinen Menge ſaliniſcher Theile vereiniget iſt. 
Her Baume' glaubt hingegen, daß ſich hier eine wirkli⸗ 
che Calcination des Queckſilbers zutraͤgt; daß dieſe metal⸗ 
liſche Subſtanz in dieſer langen Digeſtion in der That ei⸗ 
nen Theil ihres brennbaren Weſens verliert, und daß es 
feine Geftalt-alg laufendes Queckſilber, wenn man es oh⸗ 
ne merflihen Zufag des brennbaren. Weſens erhitzt, nicht. 
anders wieder annimmt, als weil eine genugfame Menge 
vori dem brennbaren Weſen mitten durch die.. Gefäße, in 
welchen: man diefes Dueckfilber erhige, hindurch) geht, und! 
fich mit ihm. wieder. vereiniget. Dieſe Meynung ift auch 
“= nicht ohne Wahrfcheinlichfeitz es ſcheinen aber neue Uns 
terfuchungen und Verſuche deshalben nörhig zu feyn, um: 
zu wiffen, woran man ſich zu halten hat. Ich mürde. 
aber demohngeachtet ſehr ‘geneigt feyn zu glauben, Daß es 
in der That ein Theil des in dem laufenden, Queckfilber 
enthaltenen brennbaren Wefens ſey, welches gewiſſer⸗ 
maßen bey ihm. überflüßig ift, welches nur fehr ſchwach bey: 
ihm anhängt, und welches es mit einer fehr großen Leich⸗ 
tigfeit verliert und rieder annimmt; aber alles dieſes ift 
nicht bewiefen, und Fann.nicht anders, wie: man itzt ge«. 
fagt, als durch neue Verſuche bemwiefen werden. 
Man beliche die Anmerkung racbinfehgn , die ich in dem 
zweyten Theile ©. 508. beygefuͤgt · De 
Queckſilberſublimat, rother. Mercurius fubli- 
matus ruber. Sublime rouge.. Wenn man, nachdem: 
man Quecfilber in Salpeterfaurem aufgelöft,, hat, dieſe 
Auflöfung abrauchen und austrocknen läßt, und; die uͤbrig⸗ 
gebliebene, Subſtanz in einer Phiole einer ſtaͤrkern Wär; 
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me — fo ſieht man das Salpeterſaure, welches 
durch dieſe Waͤrme weggenommen worden, ſich groͤßten⸗ 
theils von dem Queckſilber ſcheiden, und in rothen Daͤm—⸗ 
pfen zerſtreuen; die ſaliniſche Maſſe, welche in der Phio⸗ 
le uͤberbleibt, nimmt erſtlich eine gelbe Farbe an,. welche 
bernach pomeranzenfarbig und endlich roth wird; dieſes 

heiße man rothen Pröcipitatz wenn man aber diefe ro⸗ 
the Materie mit einem groͤßern Feuer treibt, fo ſublimirt 
fie fi) und behält ihre Farbe, und alsdenn nenne man fie _ 
rothen Sublimat: Diefer Sublimat wird nicht ge— 

braucht, ee | 


Sftusen, Realgal. Dieß ſind Nahmen , bie man 
Suͤbſtanzen gegeben hat, welche aus Arſenik und 
Scmefel beftehen. Diefe beyden Subftanzen find ges 
ſchickt, ſich mie einander: zu vereinigen, vornehmlich, 
wenn fie in Dämpfe verwandelt und fublimirt werden, 
Der weiße ernftallinifche Arfenif wird allezeit durch die 
Bereinigung mit dem Schwefel verändert, und die neue 
Subftanz, die, daher entfteht, hat eine gelbe Farbe, wel⸗ 
che mehr oder weniger der Pomeranzenfarbe nahe koͤmmt, 
oder auch roth ſieht, nach dem die Menge des Schwefels 
iſt, welcher mit dem Arſenik vereiniget worden. Wenn 
der Schwefel nur den zehnten Theil der Vermiſchung be— 
trägt, fo ift. der Sublimat gelb; man. nennt ihn als- 
denn gelben. Arfenit, oder in dem onmneuaweſen 
Operment. 


Wenn der Sqhneßel den fanften Lei von der Ver⸗ 
miſchung austraͤgt, ſo ſieht der Sublimat roth; man 
nennt ihn alsdenn Sandarach, rothen Realgar, ro⸗ 
then Arſenik u. ſ. f. Denn es giebt wenig Subftanzen, 
denen man eine fo große Menge verfchiedener Nahmen, 
als’ ben —. und allen ee Bermifchungen, beygelegt, 

wie 
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wie man ſolches bey vielen mineralogiſchen Schriftſtellern, 
und. beſonders in Henkels Kieshiſtorie, ſehen kann. 

Da der Schwefel den Arſenik ein wenig figirt, ſo kann 


man den rothen Arſenik, oder Realgar bey einem gelinden 
Feuer in Fluß bringen; und wenn er figirt iſt, ſo hat er 


eine Durchſichtigkeit; man nennt ihn alsdenn Schwe⸗ 


felrubin oder Arſenikrubin. 


Alle dieſe ſchwefelichten Vermiſchungen des Arſeniks 
werden gemeiniglich nicht im Kleinen in den chymiſchen 
Werkſtaͤtten gemacht, weil ſie, wie Henkel bemerkt, nicht 
von ſtatten gehen, wenn man reinen Schwefel, und den 
reinen Arſenik mit einander ſublimiren will: ſie werden 
in den Laͤndern welche einen Ueberfluß an Erzen haben, 
die man bearbeitet, zum Nutzen der Kuͤnſte gemacht. In— 
dem man die Minerafien, welche Arſenik enthalten, der 
gleichen 5. E. der weiße Kies ift, mit andern, welche 
Schmefel enthalten, wie z. E. die Schwefelfiefe, 
oder Schhwefelfchlachen und Schwefelbrände find, 
mit einander bearbeitet, wovon man die Menge, nad) dem 
die Bearbeitung und die Erfahrung es anzeige, darnach 
einrichtet. 


Man muß übrigens alle dieſe kuͤnſtlichen Vermiſchun⸗ 


. gen des Arfenifs und des Schwefels von denjenigen wohl 


unterfcheiden, welche die Natur, als ganz erzeugt uns 
darreicht, dergleichen das Operment if. Sie find von 
vielen Schrifeftelleen auf eine unbequeme Weiſe vermengt 
worden. DBende Arten find Subftanzen von einer fehlims 
men Art, und fehr giftartig, wiewohl Hoffmann von dem 
natürlichen Operment das Gegentheil ſagt. Es ift aber 
zu glauben, daß der Fünftliche gelbe und rothe Arfenif 
noch fehadlicher ift. Der vornehmfte Gebraud).von Die. 
fen Subftanzen findet bey der Malerey Statt. 

Wenn der Arfenif und der Schwefel auf diefe Weife 
durch die Sublimation gut mit einander verbunden mor- 


Den, fo kann man fie > -. obne Zwifchenmittel 
von 
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von einander fiheiden, weil diefe beyden Materien flüchtig 
find; man gelangt aber hierzu, . wenn man diefe Schei» 
dung vermittelft eines feuerbeftändigen Alkali , oder des 
Queckſilbers unternimmt. S. Arſenik. 


Rauſchgelb, gelber Arfenic, Sandarach, tother Arfenit, 
: Realgar, Rifigallum find Rahmen, welche arjenicalifchen 
Subftangen beygelegt werden, und zwar denen, welche aug 
Schwefel und Arfenif beſtehen Diejenige Vermiſchung, wel⸗ 
che gelb ausſieht, ‘wird meiſtentheils gelber Arfenic oder 
Raufchgelb genennt, diejenige aber, welche mehr roth ſieht, 
erhalt den Rahmen Sandaradı oder rotber Arfenic. Bepde 
Vermiſchungen find fo wohl von der Narur ald der Kunſt 
‘ bervorgebracht. Won diefen allen ift dad Operment oder 
Auripigment unterjchieden. Es iſt wohl auch’eine von der 
. Natur bervorgebrachte arfenicalifche Subftanz, die aber von 
den vorigen darinne unterfchieden iſt, daß fie ein mit Schwe⸗ 
fel, Spath und Glimmer vererzter Arſenic iſt. 


Rectification. Redificatio. Reßification. Man 
nennt auf diefe Weife die genauern Reinigungen gewiffer 
Subftanzen, wenn man diefe Reinigung vermittelft der 
Deftillation oder Sublimation made. 

Diefe Operation ift nöthig, um eine- ziemlich große 
Anzahl chymiſcher Producte oder wirffamer Subftanzen 
von der Beymifchung fremder Materien, die die Reinig- 
keit derfelben verändern , zu befreyen; fo wird 5. E. Das 
Bitriolfaure , welches durch die erftere Operation entweder 
aus dem Vitriol oder aus dem Schwefel erhalten wor: 
den, allezeit mit einer beträchtlichen Menge entweder eis 
ner entzündlichen Materie, die es ſchwarz und ſchweflicht 
macht, oder überflüßigen Waflers, das es ſchwach macht, 
überhäuft gefunden. Man fcheidet es von beyden frem- 
den Materien, durch eine nochmalige Deftilfation, in 
welhe dieſe Subftanzen, welche flüchtiger als baffelbe 
find, in die Höhe geriffen werden, und dieſe zweyte De- 
ftilation heißt die Concentration oder Rectification 
des Ditriolfauren. S, Concentration des Vitriol⸗ 


fauren. - | | 
N 3 Desglei⸗ 
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Desglelchen, wenn man die vegetabilifchen und fhieri- 
ſchen Materien durch die Deftillation aus ihrer Miſchung 
ſetzt, ſo geht die ganze Portion des nicht flüchtigen Oeles, 
welches diefe Subſtanzen enthalten, nur bey einem Grade 
Feuer uͤber, der ſo ſtark iſt, daß ein Theil von felbigen 
‚verbrennt, und welcher macht, daß mit demſelben eine be— 
traͤchtliche Portion ſaliniſcher Subſtanzen aufſteigen, wei» 
che, mit dem oͤlichten Theile vermiſcht, die Reinigkeit def 
felben beträchtlich verändern. _ Wenn man dieſe Oele, die 
_ man wegen ihres brandrichen Geruchs brenzlichriechen: 
De. nennt ‚reinigen will; fo unfermirft man fieneuen Des 

illationen, in welchen man den fluͤchtigſten und reinſten 
Theil dieſer Oele vermittelſt einer geringen Waͤrme von 
der am meiſten brennzlichriechenden und ſaliniſchen Por 
tion, welche auf dem Boden des Deſtillirgefaͤßes uͤbrig⸗ 
bleibt, ſcheidet: Dieſes nennt man die Kectificarion der 
Brennslichtiechenden Oele. ©: Aectificivtes ober 
Dippelifcbes Del. a N 
. "5 Der Brandidein, den man durch die erfte Defkilla- 
tion aus den Feuchtigkeiten erhalten, welche die ſpirituoͤſe 
Gährung:ansgeftänden, ift mit einer großen Menge Was 
fers und leichten Oeles überhäuft, welche in der erftern 
Deſtillation mit ihm zugleich übergehen ; das Product 
don der erſtern Deftillation iſt gemeiniglich dasjenige, was 
man Brandwein, lateiniſch Spiritusardens , franzoͤſiſch 
Eau de Vie: nennt. Es iſt ein Brandwein, der bey wei 
tem nicht von dem Waſſer befreyt, und fo rein ift, als der 
gute Weirigeift: feyn muß, welcher zu den chymiſchen 
Operationen; und auch zu’ vielen Zufammenfeßungen im 
‚gemeinen Leben geſchickt iſt; dergleichen die vortrefflichen 
wohlriechenden Waſſer, und die feinen abgezogenen Waf- 
ſer vor die Tafel ſind. Man reiniget dieſen Weingeiſt, 
‚ober vielmehr, man verwandelt den Brandwein in Wein⸗ 
geiſt durch neue Deſtillationenwelche bey einem ſehr ge⸗ 
Hinden Feuer ‚und im Waſſerbade angeſtellt werden, ver» 
mittelſt welchen man den flüchtigften Theil, welcher ‚alle: 

2 | zeiẽ 
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veit bey der geringſten Warme juerft abergehe, und wel⸗ 
cher der wirkliche Weingeiſt iſt, von dem am wenigſten 
flüchtigen Theile, welcher in dem Deſtillirgefaͤße/ übrig- 
bleibe ‚ouind welcher vornehmlich das Waſſer und das Del 
des Weins, fo die Reinigkeit von felbigem veränderten, 
enthält ,.feheidet; die erftere Feuchtigkeit von dieſer zwey⸗ 
ten Deſtillation oder Rectification iſt dasjenige, was man 
rectificirten Weingeiſt nennt. S. was ſeine Eigen⸗ 
ſchaften betrifft, das Wort Brandwein. 
Wenn man nur eine feine Menge Weingeiſt zu rectiftci⸗ 
ren hat, ſo wird die Operation ſchwer, vornehmlich wenn 
man vollig rectificirten Weingeift haben will, weil die 
Menge der eritern Feuchtigfeit ; die man durch diefe Re⸗ 
ktification erhält, ſeht Flein ift. "Viele Chymiften; wel: 
che die Abfiche Haben, mehr hiervon zu erlangen, rathen 
‚an, mit dem Weingeifte einige Subftanzen zu vermifchen, 
welche geſchickt find, das Waſſer und das Del von felbi= 
gem an ſich zu nehmen, und guruͤckzuhalten, dergleichen 
die ausgetrockneten und von dem Waffer ihrer Erpftallifa 
tion entbloͤſten Salze, die recht trockene Kreide, und ders 
gleichen find. ° Kunkel rathet zur genauern Scheidung 
des Deles ati, daß man den Weingeift, den man recfifts 
eiren will, mit einer großen’ Menge Waffers vermifcht, 
und ihn alsdenn bey einer fehr gelinden Wärme deſtillirt. 
Diefe Art ift in det That fehr geſchickt die Scheidung des 
Oeles von dem Weingeifte fehr zu befchleunigen, weil es 
eines Theils gewiß ift, daß diefes Del mit dem Wein: 
geifte zufammenhängt, welches die größte Hinderniß zur 
Scheidung ft, und andern Theils der Weingeift mic dem : 
Waſſer mehrere Berwandfchaft als mit dem Dele hat, der: 
geftalt, daf,; wenn man ihn mit vielem Waſſer vermifcht, 
derfelbe fich von dem Dele losmacht, um ſich mit dem 
Waſſer zu vereinigen. Diefes Kunfelifche Mittel ift 
demnach fehr geſchickt, die Scheidung des Weingeiſts 
von dem Oele, welches die Reinigkeit deſſelben veraͤndert, 
zu beſchleunigen; hingegen aber iſt man, wenn man es 
4 in 
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in Ausübung bringen mwill, gehalten, den Weingeift: her⸗ 
nad) von der großen Menge Waſſers, mit welchen er E ver⸗ 
duͤnnt iſt, zu befreyen. | 

Unter allen Arten von Rectification des Brandiveind iſt 

Diejenige, welche Kunkel anrathet, die befte. Die Rectifk 
cation, wobey man fich der Kreide oder des ungelöfchten, 
oder auch an der Luft zerfallenen Kalchs, wie auch des feuer; 

beffändigen Alkali bebient, feheint den Brandwein der Natuit 

nach zu verändern. - Man wird finden, daß ein nach letzter 
. Art rectificieter Brandwein nicht fo feurig it, zumal wenn 
. er öftermalg über Kalch und noch darzu bis zur. Zrockne re⸗ 
cctificirt wird. 

Man kann alle dieſe Beſchwerden vermeiden , wenn 
man zugleich eine große Menge Brandwein bearbeitet, um 
ihn in Weingeift zu verwandeln; man darf nur, um auf 
einmal eine ziemlich beträchtliche Menge hiervon zu er 
halten, die erftern vier und zwanzig oder dreyßig Pfund 
von der Feuchtigkeit, die man z. E. aus fechshundert 
Pfund Brandmwein erhält, fo man bey einem fehr gelins 
den Feuer deftillire, in ein großes Deftillirgefäße beſon⸗ 
ders thun. Da der fpirituöfefte, der am menigften 
wäßrichte und am menigften oͤlichte Theil allegeit zuerft 
übergeht, fo find diefe erftern vier und zwanzig ober dreyſ⸗ 
fig Pfund völlig rectificirter Weingeiſt, vornehmlid, 
wenn die Wärme fehr gemäßigt gewefen ift., Wenn man 
demnach die verfchiedenen Portionen von der fpirituöfen 
Feuchtigkeit, welche übergehen, nad) und nad) befonders 
thut, fo hatıman Weingeift von unterfdyiedenen Graden, 
Derjenige, welcher ſchwach ift, kann zu einer ähnlichen 
Menge, und durc) eine dergleichen neue Deftillation ger 
fanmelt werden. Man erhälf von felbigent noch eben ſo 
viel vortrefflichen Weingeiſt: man kann endlich von ſelbi⸗ 
gem auch weniger ſtarken aufbehalten, welcher auch noch 
zu ſehr vielem Gebrauche geſchickt iſt. Dieſes iſt die Art, 
welcher ſich Herr Baume' in der Rectification ſeines 


Weingeiſts bedient, und fie ii gewiß bie bequemfte und 


bie befte. 
Die 
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‚Die flüchtigen Salze, die man in der Zerfegung ges 
wiffer ölichter Subftanzen erhält, wie z. €. die flüchtigen 
Alkalien, die man in der Zerfegung der thierifhen Ma—⸗ 
- ferien befömmt, find allezeit fehr unrein, und durch viel 
ſtinkendes brennzlichriechendes Del, weldyes mit, ihnen 
übergeht, verdorben. *Man reinigt fie und befreyt fie von 
ſelbigem, indem man fie bey einer fehr gemäßigten Wär- 
me neuen Deftillationen oder Sublimagienen untermwirft. 
Es verhält ſich eben fo mit der Spießg eter, mit dem 
Fünitlichen Zinnober, und vielen andern chymifchen Pros 
bucten, welche, indem fie bey den erftern Deftillationen 
oder Sublimationen, wodurch man fie mache, übergehen, 
allezeit durch die Beymiſchung einer fremden Materie ver 
ändert werden. Daher ift man gehalten, dieſe Maserien 
ein. oder: vielmal, nad) dem ihre Natur iff, vom neuen zu 
deftilliren oder zu fublimiren, um fie rein zu erhalten. 
Alle diefe nochmals angeftellten Operationen, welche nur 
auf die Reinigung diefer Materien gehen, find KRectifica- 
fionen. Diefe Operationen haben. gemeiniglid feine 
Schwierigkeit bey fid); daher wollen wir uns deswegen 
nicht in Die einzelnen Umftände einlaffen. Wir merfen 
nur an, daß überhaupt beynahe alle Kectificationen ſich 
“auf einerley Grund gründen; fie beftehen darinne, daß 
man die flüchtigen Materien von andern entweder feuerbe« 
ftändigen oder weniger flüchtigen Subftanzen fcheidet, und 
daß die allgemeine Art, einen glüclichen Fortgang bier 
inne zu haben, darinne befteht, daß man nur denjenigen 
Grad Wärme gehörig anbringt, welcher noͤthig if, dieſe 
Scheidung gut zu verfhaffen.. S. Deftillstion und 
. Sublimation. | 0 
Die Rectification der brennzjlichriechenden flüchtigen als 
Balifchen Salze, 3. €. des fogenannten Hirfchhornfpiritug, iſt 
niche fo fehr noͤthig; ed wäre denn, daß fie gar zu viel von 

- dem brennzlichriechenden Dele bey fich führten. Es iſt wohl 
wahr, daß fie, je öfter fie rectificirt werden, deſto reiner 
werden; fie verlieren aber auch von ihrer befonbern Kraft, 
die fie für den reinen — Alkalien, z. E. für den Sal⸗ 
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») miatſpiritus beſonders haben ſehr viel. Da nun ein brennz⸗ 
Aichriechendes Alkali bisweilen noͤthig iſt, for ſcheint es am 
.n beften zu ſeyn, die Rectification entweder, gar zu unterlaſſen, 
ober nur ein einzigesmal vorzunehmen. 3. E. wenn der ſo⸗ 
* enannte Liquor C. C., fuccinatus zu ereiten iſt, welcher 
oWwegen des bey ſich führenden brennzlichriechenden Oeles eine 
krampfſtillende Kraft bat, fo iſt noͤthig, daß weder der 
Hirſchhornſpiritus, noch auch das Bernſteinſalz von ihrem 
 Dele zu ſehr ee Das anhaͤngende grobe 






Oel muß zw chieden werden; ‚allein die feinern oͤlichten 
Theile muͤſſen Bey beyden bleiben. "Dan darf alſo nur deu 
Hirſchhornſpiritus, wie auch das mit Waller aufgelöfte 
Bernſteinſalz, öftermals durch ein mit Waffer angefeuchtetes 
‚Böghpapier- durchſeihen, ſo werden, diefe. Producte zur Be 
reitung de3 Liquor C,.C. fuccin. rein genug werden. Uebri⸗ 
gens wird die Rectification der flüchtigen brennzlichriechens 
pen Alkalien unnöthig_feyn, weil man aus dem Galınlac 
» mit leichter Mühe ein reines Alkali erhalten Farin. Hat 
man aber die Abſicht, die ſowohl reinen als unreinen fluͤch⸗ 
tigen Altalien von dem allzuhaͤufigen Waſſer zu befreyen, ſo 
darf man ſie nur nocbmalg einer einzigen Deſtillation bey einem 
ſehr gemäßigten Feuer unterwerfen, jo wird man in der Vor— 
> Yage den goncentrirten-alkafifchen Spiritus, in dem Deftils 
lirgefaͤße aber das überflügige Waffer Haben. : 


Reduction oder Revivification. Redudio, feu 


Revivificatio. : Reduffion ou Revidification. Wenn man 


w 


dieſes Wort in feiner weirläuftigften Bedeutung nimmt, 
fo folkte man es allen Operationen geben, durch welche 
man eine Subſtanz wieder in den Zuſtand verfegt, den 
fie von’ Natur hat, oder den man als einen. dergleichen ber 
trachtet; allein der Gebrauch Hat ihn auf diejenigen Ope⸗ 
rationen eingeſchraͤnkt, durch welche: man. die metalfifthe 
Geftalt und Eigenfchaften ven Metallen : wiedergiebr, 
deren diefelben entweder durch den Verluft ihres brennba- 
ven Weſens beraubt waren, wie foldhes bey den metalli⸗ 
ſchen Kalchen Statt hat, oder die fie durch die Vereini- 
jurig*einer fremden Materie, die fie verbirgt, verloren 
batten,, dergleichen das Platzgold, das Hornſilber, 
ders Zinnober ‚und andere, dergleichen zuſammengeſetzte 
ir Bus Körper 
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Kotper ſind. Dieſe Reductionen heißen Revivificatio⸗ 
nen, "Wir wollen itzo von beyden Boten ———— 
reden: Hanse TOR gi 

Die Reduction der mötäfifchen Rafche berriffe nur die 
unedlen Metalle, weil ſie die einzigen ſind, welche ſich 
durch die Beraubung ihres brennbaren MWefens ihre me 
talliſchen Eigenfchaften benehmen laſſen. Sie fönnen 
von ſelbigen entweder durch die, Wirkung, der $uft und bes 
Waffers ; melche fie. in. Roft verwandelt, ‚oder durch die 
Wirkung den Säuren, vornehmlich des Salpeter. und Bir 
triolſauren, oder endlich durch die, gewöhnliche Calcinas 
fion „das, ift, Durch die, Pekbrennung ihres brennbaren 
Bejens im, Feuer und in freyer: suft x beraubt werden... 

Die Metalle, welche durch eine von dieſen Urfachen 
ibers brennbaren Wefens beraubt worden, haben die Far; 
be, den Glanz, die Geſchmeidigkeit, wie auch die Con— 
ſiſtenz und die Schwere, die ihnen eigen iſt ‚nicht mehr; 
fie: befinden: fic unter‘ der. Geftalt der. Erdarten, deren 
Theile Feine Verbindung unter einander haben, woferne 
fie fein ſo ftarfes Feuer -ausgeftanden ‚haben, welches fie 
ſchmelzen kann, alsdenn ‚aber befinden. fie- ſich unter der 
— der Glaͤſer, oder der glaſichten, oder zerbrechli⸗ 
hen Materien. 

Es ſind aber diefe metalliſchen Eden, Kalche oder 
Gläfer geſchickt, ſich wieder mit dem brennbaren Weſen 
zu vereinigen, und mit ihm alle Eigenſchaften wieder" and 
zunehmen, welche die Metalle ausmachen. Es ift des? 
wegen überhaupt hinlaͤnglich, wenn ihre Caleination’oder 
Beraubung ‚des brennbaren Wefens nicht allzu weit ges 
trieben worden, und wenn man ihnen das brennbare We⸗ 
fen in einem zur Vereinigung günftigenZuftande dar⸗ 
reicht, Dieſe Kalche, vornehmlich diejenigen von ben 
Metaffen;, welche fich nicht von Grund aus cafeiniren, 
dergleichen das Bley, der Wismuth, das Eiſen und dag 
Kupfer iſt, Fönnen ihr brennbares Weſen wieder anneh⸗ 
men, und 7 Beyhülfe des Feuers, och auch der 

Schmels 
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Schmelzung, durch) die bloße Berührung des in Dämpfe 
verwandelten brennbaren Wefens, 3. E. durch den Dampf 
der Schwefelleber, entweder auf dem trocdenen Wege, 
ober auf dem naffen Wege fid) reduciren, wenn man kr e 
durch eine Subſtanz niederſchlaͤgt, welche geic ift, das 
brennbare Wefen in fie zu bringen. -. 
Es ift aber zu merfen, daß die durch eines diefer Mit: 
tel reduciwsen Metalle, es nur auf ihrer Oberfläche find, 
wenn fie ein wenig beträchtliche Maffen ausmachen, und 
daß, wenn fie ſich in fehr feinen Theilchen befinden, dieſe 
Theilchen, wiewohl fie fehr gut reducirt, und mie allen 
ihren metallifchen Eigenfchaften verfehen find, allezeit von 
einander getrennt, und gefchieden bleiben, weil fie entwe⸗ 
ber nicht Flein genug find, oder weil fie niche Zeit haben, 
fid) zu vereinigen, und zufammen zu bangen, mie folches 
gefchieht, wenn fie die Natur verbindee; denn fie bedient 
fich gewiß nur diefer Mittel, die Metalle zu erzeugen. 
Allein die Operationen in unfern Werfftärten find von den 
Operationen der Natur weit entfernt; man bedient ſich 
alfo i in der chymifchen Ausübung eines geſchwindern Mit. 
fels, dieſe Reduction zu machen. Diefes — iſt die 
Schmelzung. | 
„_ ‚Die Reduction. der metalliſchen Kalche * die 
Schmelzung iſt uͤberhaupt eine geſchwinde und leichte Ope—⸗ 
ration; fie verlangt aber Dem ohngeachtet eine gewiſſe Auf: 
merffamfeit, und gewiſſe Handgriffe, ohne welche fi fie aicht 
gut von ſtatten gehen Fann. | 


Diefe Handgriffe beftehen darinne, 1) daß man. den 
metallifchen Kalch, den man reduciren will, mit der gehoͤ⸗ 
rigen Menge von der Materie genau vermifcht , welche 
das brennbare Weſen in ihn bringen ſoll; 2) daß man zu 
der Vermiſchung eine falinifche oder glafichte Materie 
nimmt , welche gefchickt ift, die Schmeljung und bie 
Scheidung des reducirten Metalles von den Schlacken zu 
befchleunigen; 3) daß man bie Gemeinfchaft mic der äuf- 
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ſern Luſt ſorgfaͤltig verhindert, damit das brennbare Was 
ſen, welches bey dieſer Gelegenheit alles thut, nicht ver⸗ 
brennt, noch ſich verzehrt; 4) daß man endlich mit dem 
Feuer im Anfang ſehr maͤßig verfaͤhrt, um das allzugroße 
Aufſchwellen, welches die Gegenwirkung des brennbaren 
Weſens in die metalliſchen Erden gemeiniglich verurſacht, 
zu vermeiden, und daß man zuletzt ein ſolches ſtarkes 

Feuer giebt, daß nicht allein das Metall, ſondern auch die 
Schlacken, welche auf demſelben ſchwimmen, ſich in eis 
nem vollkommenen Fluße befinden, weil fonft, wenn die 
Schlacken ſchlecht Rößen oder muficht wären, viel reducir⸗ 
tes Metall in ſich behalten würden, weiches nicht durch dies 
felben hindurch) gehen Fönnte, um fic) in einen metallifchen 
Satz zu vereinigen, welcher ſich zu unterft des Schmelz. 
tiegels verfammeln muß. — en 

Die beften Materien, welche zur Reduction überaus nuͤtz⸗ 
lich find, find entweder der bekannte ſchwarze Fluß, oder 
Kohlengeftübe mit Pottaſche, oder auch Kohlengeftübe und 
wugebrannted Horn mit Pottafche vermiſcht. Bisweilen 

"habe ich auch bloße Kreide mit Pottaſche vermifche für fehr 

"gut befunden. Bisweilen iſt auch ein Zufag von Kohlenge⸗ 
| fhübe und Seife, wie auch Pech und andern fehr leicht vers 

brennlichen Materien mit Pottafche oder Weinftein vermifcht, 
ſehr gut. Alle diefe Neducirflüffe muͤſſen nach Befchaffenheit 
der Subſtanz, welche reducirt werden full, eingerichtet wer⸗ 

"ben. Leiche zu reducirende Subſtanzen, wie Mennige und 

Spießglaskalch brauchen faft nichts, ala etwas Kohlengeſtuͤ⸗ 

be und Fett mit etwas Pottafche vermifcht. Schwer zu redu⸗ 
cirende Subitanzen, wie Zinnafche, brauchen Kreide, Horn, 

Koblengeftübe, Pech und Pottafche u. ſ. f. * 

Es iſt fehr nöchig dieſe Aufmerkſamkeit zu haben, und 
diefe Handgriffe mit aller Genauigkeit zu beobachten, vor: 
nehmlich bey dem Probiren der Erze ; weil es fehr wichtig 
iſt, daß man bey diefen Proben die Menge des Metalles, 
das man rebucirt,; wahrnehme; dieſes Probiren der Erze 


iſt übrigens gewiffermaßen die einzige Reduction "von dies 


fer Yet, die man in der practiſchen Chymie unternehmen 
fann, und da die Reductionen der reinen metalliſchen 


Kalde 


F 


- 
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Kalche von: felbigen nur darinne unterſchieden ſind, weil 
ſie keine fo große Menge Schmelzungsmittel verlangen) 


indem diefe Kalche nicht, wie die caltinirten Erze, ſchwer zu 
ſchmelzende erdichte oder ſteinichte Materie enthalten, fo 


verweiſen wir, was die andern Umſtaͤnde betrifft, auf den 


Artikel Probiren der Erze; wir bemerken nur, daß 
man, wenn man mit ſehr halbfluͤchtigen Metallen zu 
thun bat, dergleichen der Zink und der Arſenik iſt, die 
Reduction von ſelbigen in ſchlechterdings verſchloſſenen 
irrdenen Gefaͤßen; zau E. in einer irrdenen Retorte macht. 
Man findet nach der Reduction dieſer metalliſchen Mate— 
rien diefelben an dem obern Theile, oder in dem Halfe den 
Retorte fublimirt. - ae iB 


Die Reduction der Metalle, welche ihr brennbares 
Weſen nicht verlieren, dergleichen das Gold, das Silber, 
und das Queckſilber iſt, iſt von einer andern Art. Da 
dieſe Metalle nicht anders, als durch die Vereinigung, 


die ſie mit einer fremden Subſtanz eingegangen ſind, ver— 


heelt oder verſtecket werden koͤnnen, fo geſchieht ihre Re—⸗ 
duction nicht dadurch, daß man ihnen brennbares Weſen 
wiedergiebt, ſondern daß man ſie mit einer Subſtanz bear. 
beitet, welche geſchickt iſt, fie von der Subſtanz zu ſchei— 
den, die mit ihnen vereiniget iſt. Die Mittel, die man 
zu dieſen Reductionen gebraucht, muͤſſen demnach verſchie⸗ 
den ſeyn, nad) dem die Natur der Materie iſt, welche mit 
dem Metall vereiniget worden, 5 | 


Man reducirt z. E: das Platzgold, wenn man es 
mie Schwefel, oder. mit feuerbeſtaͤndigem Alkali ſchmelzen 
laͤßt; weil beyde Subſtanzen geſchickt find, den ammonia⸗ 
kaliſchen Salpeter, : deffen. Bereinigung. das Gold zum: 
Platzgold macht, aus ſeiner Miſchung zu fegen. S. 
Dlasgold. Desgleichen reducirt ſich das Hornſilber, 
werin man es mit einer ziemlich großen Menge; z. E. dem 
Gewichte nach mit zweymal ſo viel, feuerbeſtaͤndigem Al⸗ 


koͤmmt, 


| Ali ſchmelzen laͤt; weil es bey dieſer Reduction darauf an 
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fömmt, daß man dem Silber. das Safffaure womit es 
uͤberhaͤuſt iſt, benimmt, und weil das feuerbeſtaͤndige 
Alkali hierzu eine ſehr geſchickte Materie iſt. Die Redu⸗ 
ction--deg Hornfilbers. bat ihre Beſchwerlichkeiten weil 
dieſe Subſtanz halbfluͤchtig und ſehr durchdringend iſt, 
dergeſtalt, daß wenn ſie die Wirkung des Feuers empfin⸗ 
det, ſie allezeit einen Theil verliert, es ſey nun, daß fie in 
Dampfen fortgeht, oder den Schmeltieget durchdringt. 
iele Chymiſten wollen haben, daß man das Hornſil- 
ber mit fetten Materien ſchmelze und reducire; ich habe, 
aber aus der Erfahrung wahrgenommen, daß. folches eine. 
ſehr ſchlechte Art iſt; welches nicht zu verwundern iſt ‚ins, 
dem eines Theils das Salzfaure mit dem Silber eine fehr 
große Verwandtſchaft hat, und daffelbe andern Theils 
feine. Neigung bat, ſich mie dem brennbaren Wefen, nod) 
auch mit den Subſtanzen, welche von felbigem viel ent= 
halten ‚ zu vereithigen. | 
Man fann auch das Hernfilber ſehr wohl durch die 
Praͤcipitation reduciren, wenn man e8 mit andern Mitäls 
len bearbeitee, welche mit dem Salzfauren mehr Ver: 
wandtſchaft als das Silber haben „: dergleichen das Zinn, | 
das Eiſen, das Spießglas ift. Herr Marggraf theile 
in feinen Abhandlungen einen Verſuch von diefer Art mit, 
welcher hier eine Stelle verdient; weil man, wie dieſer 
vorfreffliche Chymiſt zeige, ein fehr reines Silber hier⸗ 
durch erhaͤlt, und. dieſe Reduction: ganz und gar ohne | 
Berfuft- geſchieht. Sie beſteht darinne, daß man in einem 
glaͤſernen Moͤrſel das Hornſilber mit ſeſtem flüchtigen Al- 
kali aus dem Salmiac, in der Proportion ohngefehr von 
fünf Quentchen Hornſilber mit anderthalber ‘Unze flüchti- 
gen Salzes, gut vermiſcht, und ein wenig Waſſer zuſetzt, 
um der Vermiſchung die Conſiſtenz eines Breyes zu ver⸗ 
ſchaffen. Dieſe Vermiſchung ſchwillt mit einer Art eines 
Aufwallens auf: nach einem viertelſtuͤndigen Reiben ſetzt 
man drey Unzen recht reines Queckſilber zu, welches; aus 
Zinnober revivificiret worden. Man ſetzt das Reiben zwo 
mi ” * oder 


® * 
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oder drey Stunden lang fort, und fegt ein halbes Quent« 
hen flüchtiges Alkali zu, um dasjenige zu erfegen, wel⸗ 


yes während des Reibens davon geht, und hernach ſetzt 
man eine größere Menge Wafler zu. Der Zufag die 
fes Waffers läßt ein fchönes Amalgama von Silber 
wahrnehmen: man fpühlt es zu vielenmalen mit neuem 
Waſſer ab, bis das Wafler klar davon abläuft; alsdenn 
deftillire man diefes Amalgama, um das Dueckfilber von 
felbigem wegzunehmen, und man erhält alles Silber, 
welches in dem Hornfilber enthalten war, bis auf vier 
Gran ohngefehr, welche bey dem —* in das Waſſe 
gegangen. 
Die vom Herrn Maragraf angegebene Art, das Horm 
filber zu reduciren, Befindet fich in dem erſten Theile feinet 
mifchen Schriften ©. 275. Eben diefer vortreffliche 
Ehymift giebt auch noch eine naͤhere und Fürzere Art von 
der Reduction des Hornfilbers an, da nehmlich daffelbe mit 
rn Tbeilen mineralifchen Alkali gefchmolgen, und hier 
ch das Silber reine und ohne Vetluſt erhalten wird. 


Man reducirt oder revivificire das Queckſilber aus dem 
Zinnober, das ift, man ſcheidet es von dem Schwefel, in⸗ 
dem man mit dem Zinnober eine Subftanz vermifcht, wels 
de mit dem Schwefel mehr Verwandtſchaft als das 
Queckſilber hat, dergleichen die feuerbeftändigen — 
die abſorbirenden Erden, das Eiſen, das Kupfer, das 
Bley, das Silber oder der Spießglaskoͤnig iſt; gemeini⸗ 
gli) braucht man Eifenfeile zu dieſer Operation, die man 
zu gleichen Theilen mit dem Zinnober vermifcht ; hernach 
übernimmt man die Deftillation, und treibt das Queckſil⸗ 
ber in das Wafler, das man auf den unterften Theil der 
Vorlage gethan ; der Schwefel von dem Zinnober bleibt in 
der Retorte mit der Subſtanz vereiniget, die man zu die⸗ 
fer Zerfeßung ‚gebraucht hat. Diefes Queckſilber beißt 
aus Zinnober revivificirtes Duechfilber, Es wird mit 
* für febr * en - 
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Regiſter.* Spiracula. Regitrer. Die Regiſter 
find Deffnungen, welche ſich an verfchiedenen Theilen der 
Defen befinden, die man nad) Belieben öffnet ‚oder mit 
irrdenen Stöpfeln verfchließe. Die Regiſter dienen dar⸗ 
zu, daß man das Feuer in feiner. Gewalt hat, und nah 
Belieben regieren fann, weil man, wenn man fie nad) 
Belieben oͤffnet oder verfchließe, in der That nicht allein 
die Wirkſamkeit des Feuers vermehren oder vermindern 
karn, fondern auch feine Wirkſamkeit durch die Richtung 
des Luftzuge, : der hindurchftreiche,, in einen. Theil des 
Dfens vielmehr als. in den anderg fuͤhren kann. Ohner⸗ 
achtet dieſes Nutzens werden die Regiſter ige ziemlich ver 
nachlaͤßigt; viele Chymiſten haben dieſe Mechanik: bey ih— 
ren Oefen weggelaſſen, weil ſie ohne Zweifel wahrgenom⸗ 
men haben, daß man nicht die Vortheile von ſelbiger er— 
haͤlt, die man ſich hiervon verſprochen hatte. Die wahre 
Urſache hiervon ift-diefe, weil die Regiſter bis itzo ſeht 
ſchlecht gemacht worden; ſie haben vornehmlich darinne 
gefehlt, daß ſie allzu klein geweſen. Es iſt noͤthig, 
woferne ein Regiſter eine gute Wirkung haben ſoll, daß 
es eine Oefnung von zwey, drey anch vier Zoll bey 
einem Oſen habe, der inwendig im Durchſchnite einen 
Schub beträgt: und man ſieht in Frankreich bey den Tor 
pfern Defen von achtzehn bis zwanzig Zoll im Durchfchnier, 
deren Regiſter kaum eine Defnung von acht bis zehn ia 
nien haben. Ueberdieß fehlt gar viel, daß Diejenigen, 
welche fich der Defen bedienen, die Mechanik von felbigen 
gehörig verftehen. ©. Oefen. Ä 


Obgleich die Regiſter bey einigen chymiſchen Defen nöthig 
find, fo hat mich Doch die Erfahrung gelehrt, daß ed auf den 
Luftzug unten an dem Aſchenheerde am meiften anfömmt. 
Es ift namlich nöchig, daß man die Aſchenheerdthuͤre fo eins 
richten lafle, daß die Defnung zu dem Afchenheerde wahren: 
“ der Dperation nach Belieben größer oder Fleiner gemacht 
- werden kann; alddenn aber werden auch die zu oberfi de 
Ofens ſich befindenden Regifter ihren Nugen haben, doch 
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« wird hier ganz wohl erinnert, daß fie eine fattfame Weite 
haben und nicht fo enge feyn müffen. 


| Reiben. Trituratio. Tröuration.. Diefe u 
ration, welche nichts anders, als eine mechanifche Thei— 
fung der Körper ift, wird durch eben die Mittel und mit 
eben den Inſtrumenten vollbracht, wie alle die andern 
Theilungen von diefer Art, das ift in den Mörfeln, auf 
den Reibefteinen und in den Mühlen. S. was bier: 
von geſagt worden ben Artifel Theilung. Man legt 
gemeiniglic) den Nahmen des Reibens der Theilung bey, 
die man mit vielen Körpern unter einander macht, um fie 
mit einander zu vereinigen, wie 3. E. bey dem &öfchen des 
Duedfilbers, in ver Operation des Aethiops mineralis, 
und anderer Producte von diefer Art. 


Reiche der YTarur. Regua naturae. Regner. Die 
meiften Naturforfcher und Chymiften theilen alle die na- 
türlihen Körper in drey Hauptclaffen, naͤmlich in Mine 
talien, - Begetabilien und Thiere; fie haben diefen Claſſen 
den Nahınen Reiche gegeben. Dieſemnach -unterfcheidet 
man das mineralifche Reich), das vegetabilifche 
Reich und das: Chierreich. | 

Diefe große und erfte Teilung gründet ſich darauf, 
daß eine Pflanze oder ein vegetabilifcher. Körper, welcher 
hervor koͤmmt, welcher waͤchſt, welcher einen organifchen 
Bau hat, welcher feinen Saamen trägt, und welcher feis 
nes gleichen wieder hervorbringe eine fehr befondere Sub- 
ftanz zu feyn feheint, melde ganz und gar von einem 
Steine oder einem Metalle verfchieden ift, in welchen man 
hoͤchſtens nur eine ſymmetriſche Richtung oder Stellung, 
ohne einen wirklich organiſchen Bau bemerkt, und welches 
keinen Saamen hat, um ſeines gleichen hervor zu brin⸗ 
gen. Dieſe Theilung gruͤndet ſich auch darauf, daß ein 
Thier nicht weniger von einer bloßen Pflanze durch die 
Eiupfindung, den Gebrauch der Sinne, und durch. bie 
freymwilligen Bervegungen, die ihm mitgetheilt worden, 


ſich 
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ſich anterſcheidetz da — dieſe Dinge alle dem ver⸗ 
ſagt worden, was blos vegetabiliſch iſt. 

Allein ohnerachtet der ſo unterfeheidenden Kennzei- 
hen giebt es Philofophen, welche vorgeben, daß diefe 
Claſſen nur in den Gedanken richtig find, und nichts wirk⸗ 
lies in fid) haben ; fie behaupten, daß man, wenn man ° 
auf die Natur forgfältig. aufmerft, gewahr wird, daß fie 
alle ihre Producte, durch eine ununterbrochene Kette mit ein- 
ander verbunden hat, und daß man, wenn man die gan« 
je Reihe: von Subftanzen in. YAugenfchein nimmt, über. 
zeugt wird, daß es feine Subftanz giebt, welche nur über: 
aus wenig von den beyden andern, zwifchen welche fie ge- 
ftelle worden, verfchieden iſt, dergeftalt, daß man von 
dem vollkommenſten Thiere bis auf den vobften 
mineraliſchen Rörper berabfteigen kann, durch un- 
merkliche Grade und ohne einen Zwiſchenraum zu finden, 
bey welchem man ſtille ſtehen koͤnne, um eine Theilung zu 
machen. 

Dieſer Gedanke iſt ohne Zweifel groß, hoch und nicht 
ohne, Wahrfcheinlichfeit, denn wenn man einen Polnpen, 
mit der empfindenden Pflanze, Senfitiva, oder Slechten, 
Lichen, mit einem fdyönen gewachſenen äftigen Eilbererz 
vergleicht, fo wird man fehr geneigt werden, diefen Gedan⸗ 
fen dem wirffichen Plan der Natur gemäß anzufehen. 

Die Meynungen der Naturforfcher find demnach deß⸗ 
halben getheilt, und jede Meynung ſcheint ſich auf Wahr: 
nehmungen, auf Aehnlichkeiten und auf mehr oder weni« 
ger beftimmende Scylüffe zu gründen. Allein die Aus— 
führung diefer Materie ift für unfern Gegenftand fremde. 
Daher werden wir ung deshalben nicht in die einzeln Um⸗ 
flände zu fehr einlaffen; mir betrachten: diefe Dinge nur 
Hymifh, das ift, in Verhaͤltniß gegen verfchiedene 
Grundfubftanzen, die wir in den Zerfegungen der natürli» 
hen Körper erhalten, Folgendes hat die Erfahrung ung 
hiervon wahrnehmen laffen. In den Zerfegungen aller 


BEN (ebenden organifirten. Subjtanzen, welche einen 
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Saamen zur Erzeugung bey ſich fuͤhren, dergleichen die 


Vegetabilien und die Thiere ſind, erhaͤlt man beſtaͤndig 
eine entzuͤndliche fette oder oͤlichte Subſtanz, und hingegen 
findet man nicht das mindeſte Merkmaal von dieſer Sub» 


ſtanz in einer von den blos mineraliſchen Subſtanzen, 


auch) nicht in der entzuͤndlichſten unter allen dieſen Sub⸗ 


ftanzen, welches der Schwefel iſt. Wenn manhinwiederum 
die ähnlichen Grundfubftangen, die man aus den drey 


Heichen erhält, dergleichen die ſaliniſchen Subftanzen 





find, die man in den Zerlegifigen der Thiere, der Vege- 


tabilien und der Mineralien erhält, forgfältig. unterfucht, 
und fie mit einander vergleicht, fo wird man ohne Mühe 
gewahr werden, daß jede falinifche Materie, welche: aus eis 
nem lebenden , das ift vegetabilifchen oder thierifchen 
Keiche koͤmmt, durch das Del verändert ift, da hingegen 
Feine einzige ſaliniſche Materie, welche aus einem Reich 
fömmi, das des $ebeng beraubt ift, aus dem mineralifchen 
Keiche, Fein einziges Merfmaal eines Deles enthaͤlt. 


Es ift nörhig hier wohl anzumerken, daß daher, daß 
man in einem oder vielen Körpern eines Reichs eine Ma—⸗ 
terie antrift, deshalben nicht folge, daß dieſe Materie zu 
dem Reiche Diefes einzelnen Körpers gehöre: Denn fo mes 
nig man aud) die Natur beobad)tet hat, fo wird man 
wohl überzeugt werden, daß es durch taufend Wereinis 
gungen und befondre Umftände gefchehen kann, und aud) 
alle Tage geſchieht, daß Subftanzen von einer ganz und 
gar verfchiedenen Claſſe oder Reiche fi) miteinander ver 
mifcht befinden; fo findet man 5. Erempel in dem innern 
Schooße der Erde, und fo gar in großen Tiefen, das ift in 
derjenigen Gegend, welche ven Materialien befonders zu⸗ 
gehört, bisweilen gänzlich beftimmte lichte Subſtanzen, 
dergleichen alle Hergbarze find. Es ift aber auch zus 
gleich merklich, und alle Wahrnehmungen von der natuͤr⸗ 
lichen Gefchichte bemeifen es, daß diefe lichten Subftan« 
zen in dem Innern der Erde fremde find, daß fie * 

- J ig 


x 
u. 





— —— 





Rei 357 


fällig find, und daß fie von Vegetabilien oder Thieren 
herkommen, welche durd) eine von diefen großen Werän- 
derungen, welche fich von Zeit zu Zeit auf der Oberfläche, 
unferer Erdfugel zutragen in das Innere der Erden ver- 
graben worden, leichergeftalt, wenn man verfchiedene 
Vegetabilien und Thiere aus ihrer Mifchung fegt, erhält 
man viele Salze, dergleichen Das gemeine Salz, dag glau⸗ 
berifche Salz und andere find, welche ganz und gar nichts 
oͤlichtes haben, und welche folglich offenbar mineralifche 
‚ Materie find. Es ift aber anderntheils gewiß, daß diefe 
mineralifchen Salze, bey den Begetabilien oder Thieren, 
in welchen man fie findet, fremde find, daß fie nicht an- 
ders in Diefe lebenden Körper gebracht worden, als weil fie 
von ohngefähr mit Materien vermenge gefunden werden, 
die ihnen zur Mahrung dienen, und welche nicht unter die 
Anzahl ihrer Grundfubitanzen müffen gefegt werden. Der 
Beweis hiervon ift Diefer, daß die Menge diefer minerali» 
fhen Salze in den Vegetabilien oder Thieren nicht allein 
niemals beftändig ift, fondern aud), daß es viele Pflanzen 
oder Thiere von eben der Art giebt, welche nicht das ge= 
ringfte Theilchen von felbigen enthalten, und welche deß- 
halben nicht weniger gefund und lebhaft find. | 

Wir bemerfen zum andern, daß die oͤlichten Materien 
gewiffermaßen niche anders, als in den nächften Be— 
ftandtheilen der Pflanzen und der Thiere vorhanden find, 
das ift in denjenigen ihrer Beſtandtheile, weldye unmittel- 
bar zu ihrer Mifchung fommen, wenn diefe Subftanzen 
nicht Durch weitere Zerlegungen aus ihrer Natur gereßt. 
worden, und wenn fie folglich noch den vegetabilifchen 
oder thierifchen Charafter behalten; denn es ift gewiß, 
daß nicht affein die Materialien, aus welchen die Körper 
der Vegerabilien und der Thiere erzeugt worden, durch 
die auf einen fehr hohen Grad gebrachte natürfiche Faͤu— 
lung, oder durch die chymifcben Operationen ganz und 
gar des Deles beraubt werden. fönnen , fondern daß 
auch diefes Del felbft ganz und gar zerftört, und aus 
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feiner Mifchung gefegt werden kann. Es ift klar, daß 
alsdenn dieje Eubftanzen nichts mehr haben, melches fie 
von den Subftanzen des mineralifchen Reichs unterfchei- 


det. Die Erden z. E. der Vegetabilien und der Thiere, 


wenn fie durch eine hinfänglicye Kalcination alles deffen be: 
raubt worden, was fie entzündliches haben, werden den 
Kalcherden und Thonerden, die man in dem Innern der 
Erde findet, und die man als mineralifche Subftanzen 
betrachten muß, völlig ähnlich, wiewohl fie wahrfcheinli- 
cher Weife ehedem die Theile der vegetabilifchen und thie- 
rifchen Körper ausgemadjt haben. feichergeftalt, wenn 
die Kunſt dahin gelangen Fönnte die vegetabilifhen Saͤu⸗ 
ren alles deffen zu berauben, welches vielleicht fehr moͤglich 
ift, fo ift alsdenn gewiß, daß diefe Säuren ganz und gar 
den mineralifhen Säuren mwahrfcheinlicher Weife dem 
Vitriol- oder Salzfauren, ähnlich ſeyn und Feine von den 
Eigenſchaften mehr haben würden, welche die vegetabilis 
fhen Säuren befonders unterfeheiden. - 

Hieraus fhliegen wir, daß man, wenn man alle diefe 
natürlichen Körper chymifch betrachtet, von felbigen zwo 
Haupkclaffen Machen muß; eine für diejenigen, welche oh— 
ne $eben find, und welche nicht allein feinen organifdyen 


Bau haben, fondern auch deren Beftandtheile einen ge 


wiffen Grad einer einfachen Befchaffenheit haben, der ih— 
nen wefentlic) ift. Diefes find die Mineralien: die at 
bere aber für alle diejenigen, welche nicht allein einen fehr 


merflich organifchen Bau haben, fondern die auch alle mit 


einer Slichten Subftanz verfehen find, welche ganz und gar 
nicht in einer von den Materien, welche niemäls einen Theil 
eines lebenden Körpers ausgemacht, angetroffen wird, 
und welche, indem fie fid) mit alle den andern DBeftand: 
theilen der lebenden Körper vereinigt, diefe Beſtandtheile, 
durd) eine geringere einfache Befchaffenheit von allen ven 
Beſtandtheilen der Mineralien unterfcheidet: Diefe zweyte 
Claſſe enthält die Wegetabilien und die Thiere. Man 
muß aud) wohl merfen, daß die Gegenwart bes Deles in 
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deri vegetabififchen und thierifchen Materie diefelben zur. 
eigentlich fo genannten Gährung geſchickt macht, melche 
auf keinerley Weife in einem mineralifchen Körper ftatt ha» 
ben fann. ©. Säuren, ze e Gäbrung, 
Oele, Faͤulniß und Erden. 


Es ift noch übrig, jetzt zu unferfuchen, o man, wenn 
man die Beftandtheile, bie man bey der Zerfegung der Bes 
getabilien erhält, mit denjenigen vergleicht, die man in 
der Zerfegung der Thiere erhält, Feinen wefentlichen Cha⸗ 
rafter finden koͤnne, welcher diefe beyden Reiche chymiſch 
von einander unterfcheidet, wie wir jegt gefehen, daß fie 
es beyde von dem mineralifchen Reiche find. Die Erfah: 
rung lehrt ung in Wahrheit, daß es zwifchen den Beſtand⸗ 
theilen der Vegetabilien und den Beftandtheilen der Thie⸗ 
re ziemlich merfliche Unterfcheide giebt, daß überhaupt 
die falinifhen Subftanzen der erftern eine fäuerliche Mas 
tur haben, und ſich größtentheils durch die Einäfcherung 
in ein. feuerbeftändiges Alkali verwandeln, da hingegen 
die falinifchen Subftanzen der andern flüchtige Alfalien 
find, oder es fehr leicht werben; daß die Begetabilien 
weit: weniger zur Faͤulniß als die Thiere geneigt find, daß 
endlich die wirklich thierifchen Dele einen Character ha- 
ben, der von den vegetabilifchen Delen verfchieden ift, und 
daß fie überhaupt verdünnter find, oder zum menigften 
mehr Neigung haben, fic) zu verdünnen und zu verflüchti« 
gen. Man muß aber zugleich zugeben, daß diefe Unter» 
fhiede zwifchen den Begetabilien und den Thieren niche 
genau und beftimme find, wie derjenige, welcher fich zmwi« 
{hen diefen beyden Reichen und dem Thierrei befindet; 
denn man findet in feinem von diefen beyden Reichen eine 
Grundſubſtanz, welche ſich nicht auch in den andern an— 
treffen ließe. Es giebe Pflanzen, und diefes find die 
meiften kreuzfoͤrmigen Pflanzen, welche eben fo viel 
flüchtiges Alkali, eben ſo wenig feuerbeftändiges Alkali 

geben, ynd welche zur Faͤulniß beynahe eben fo geneigt 
34 find 
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find ‚mie die chieriſchen Materien, und hieraus ſchließen 
wir, daß, wenn diefe beyden Hauptclaffen der natürlichen 
Körper von einander chymifd) unterfchieden find, der Un— 
terfchied nur in Dem mehr oder wenigern, und nicht in gar 
nichts beruhet, wie beyde durch die Gegenwart Des Deles 
‚ und durch die gährende Eigenfchaft von den Mineralien 
verfchieden find. Es fiheint überdieß ziemlich wahrſchein⸗ 
(ich zu feyn, daß die Grade der Unterfchiede, welche uns 
die Chymie zwifchen ‚diefen drey Hauptelaffen der natürli- 
chen Körper wahrnehmen läßt, einerley find, man mag 
fie betrachten, und unter einander vergleichen, wie man 
will. | | .- 


Reinigung. Purificatio. Purifcation. Diefer 
Pahme bezeichnet überhaupt alle diejenigen chymifdyen 
Dperationen, durch welche man die Subftanzen, die man 
allein haben will, von der-Verbindung oder Vermiſchung 
aller fremden Materie ſcheidet. | 

Da es fehr gewöhnlich ift, daß die verfchiedenen wirk— 
famen Subftanzen, und andre chymifhen Materien mit 


Subftanzen von verfehiedener Natur mehr vder weniger 
vermengt, und auch vereinigt find, und daß es doch fhleh« 


terdings nöthig ift, diefelben in einem großen Grade der 
Reinigkeit für alle Verfuche und genauen Operationen zu 
haben, fo ift man gehalten, feine Zuflucht zu allen denjes 
nigen Mitteln zu nehmen, welche gefhict find, ihnen den 
nöthigen Grad der Neinigfeit zu verfchaffen, 

Es find aber diefe Mittel bey weitem nicht bey allen 
Keinigungen einerley ; fie find vielmehr unter einander 
fehr verfchieden, nachdem die Subftanzen find, die man 
reinigen : fie müffen nad) ihrer Natur, eben fo wie 
nad) der Natur der Materien, von welchen fie zu ſcheiden 
find‘, eingerichtet werden. Man ift gehalten zu verfchie: 
denen Reinigungen, beynahe bey allen chymifchen Opera- 
tiionen, feine Zuflucht zu — ; daher koͤmmt es, daß 
nes viele Operationen giebt, welche nichts anders, als wirk— 
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fie Reinigungen, find, wiewohl fie den Nahmen hier» 
von nicht führen. -3. E. alle die zum andernmale ange: 
ſtellten Deftilfationen und Gublimationen, die man Re— 
ctificationen nennt, find nichts anders, als Reinigun⸗ 


gen: man bedient fic) derfelben, um die flüchtigen Mas - 


terien von der Beymiſchung der feuerbeftändigen oder we⸗ 
niger flüchtigen Materien zu reinign. Man muß in 
diefe Claſſe die Rectificationen der Dele, der flüchtigen 


Spiritus, und der flüchtigen Salze, des Brandweins, 


und auc) der mineralifchen Säuren fegen: die Sublima- 
fionen des Schwefels, des Arfenifs, des Zinnobers, deg 
DBernfteinfalzes, der Benzoeblumen, und des Salmiacs, 
find nichts anders als Reinigungen von diefen Subſtan— 
zen. ©. Rectification und Sublimation.. Man un 
ternimmt die wiederholten Auflöfungen, Durchfeigungen, 
Abrauchungen, und Erpftallifationen der Mittelfalze niche 
anders, als deswegen, um fie zu reinigen: ©. Cryfiallis 
ſation und Mittelfalze. Viele Caleinationen, und bes 
fonders die Calcinationen der feuerbeftändigen Alfalien, 
haben nichts anders zum Zweck, als fie zu reinigen, in- 
dem man fie von einer fetten Materieoder von einem über= 
flüßigen brennbaren Wefen befreye. ©. feuerbejtäns 
diges Alkali und Calcinstion. Eine große Anzahl 


Auflöfungen und Präcipitationen auf dem naffen Wege, 


und befonders in den Operationen der Scheidung und des 
Hornfilbers, dienen zur Reinigung der edlen Metalle von 
ihren Vermifchungen; endlich die wiederholten Schmel« 
zungen der metallifchen Subftanzen; alle Bearbeitungen 
der Frze, das Abtreiben und das Feinmachen find aud) 
nichts anders, als wirkliche Reinigungen merallifher Ma—⸗ 
ferien. Unter allen diefen Operationen giebt es doch nur 
eine fehr Fleine Anzahl, welche den Nahmen der Reini. 
gung führen; dergleichen ift die Reinigung des Silbers 
durch den Salpeter, und die Reinigung des Goldes durch 
das Spießglas, wovon wir bey jedem Artikel von dieſen 
Metallen handeln. 
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Es wird bier gefagt, daß alte wiederholten Deftillätionen 
und GSublimationen nichtd anders ald Reinigungen: find. 
Es iſt wahr, daß folches in vielen, aber nicht bey allen 
Faͤllen gilt, indem die wiederholten Deftillationen und Sub: 

limationen oft aus Feiner andern Abficht unternommen wer: 
den, als die mit einander vermifchten DMaterien genauer zu 
vereinigen. 3. E. die Bermifcbung ded Weingeiftd mit Bi- 
triolfaurem oder Galpeterfaurem wird deswegen bisweilen 
‚wiederholten Deftillationen unterworfen, damit diefe beyden 
Subſtanzen genauer vereiniget werden, und ein wirklich 
verſuͤßtes Saure entſtehe. Und fo ift es mit vielen Defiil⸗ 
lationen, Sublimationen und Cohobiren befchaffen. Uebri⸗ 
gens ift auch zu merken, daß die Reinigung oft übertrieben 
wird, indem durch die oͤfters angeftellte Reinigung. die 
Subſtanzen merflich verändert werden. Exempel können 
die Reinigungen des fauren Bernſteinſalzes, wie auch bie 
brennzlichriechenden flüchtigen alkalifchen Salze, die Reiniguns 
gen der Gummiharze durch Auflöfen in dem Eßige u. ſ. f. geben. 


Revivificarion. S. Reduction. 
Riſigal. ©. Realgar. 


Roͤſten. Toſtio. Torrefaffion. Es iſt einer 
von den Nahmen, den man einer Art Calcination giebt, 
durch welche man die fluͤchtigen vererzenden Subſtanzen, 
dergleichen der Schwefel und Arſenik iſt, welche in den 
Mineralien enthalten find, wegnimmt. Man bedient 
ſich auch eben diefes Nahmens bey der Bereitung einiger 
Arzeneyen in der Apothekerkunſt. Man fagt z. E. ges 
roͤſtete Rhabarber u. ſ. f. 

Rofte. Man gab vor diefem diefen Nahmen dem 
erftern Waſſer, welches in der Deftillation vieler Sub- 
ftanzen übergeht ; diefemnad) mar das, was man Rofee 
de Vitriol, Rofee de miel nennte, nur die wäßrichte 
Feuchtigfeit, welche zuerft übergehe, wenn man diefe Sub- 
ftanzen deſtillirt. | 

Roſt. Rubigo. Rowille. Dieſer Nahme wird 


befonders der Erde des Eifens beygelege, welches durch 
die 
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die Wirfung der $uft und des Waffers aus feiner Mifehung 
gefegt worden. Man kann ihn dber der Erde aller Der 
andern Metalle geben, welche zu einer dergleichen Zerſt ö- 
rung geſchickt find; dergleichen das Kupfer und überhaupt 
alle metallifhen Materien find, die edlen Metalle ausa es 
nommen. Go fann 5 E. der Grünfpan fehr wohl Rus 
pferroft genennt werden. Die Art des Bleyweißes, 
welches ſich auf dem Bley erzeugt, das der feuchten Luft 
ausgefegt worden, Fann auch Bleyroſt genennt werden, 
uff ©. die Artikel der verfchiedenen metal lifchen 
Materien. DET 


Ruß. Fuligo. Suie. Der Ruf ift eine Aufhäus 
fung von Subftanzen, welche die Materie der Flamme 
verbrennlicher Körper macht, die aber der Verbreinnung 
entgangen find, weil fie von der Luft nicht hinlaͤnglich bes 
rührt werden. Diefe Materie, welche ſich in ven Afeuer« 
effen anhängt, hat allezeit wegen des verbrannten "und 
halbkohlichten Deles, fo fie enthält, eine ſchwarze mehr 
oder weniger braune Farbe. | 

Da alle entzündlichen Körper bey. ihrer Entzündung 
eine gänzliche Zerfegung ausftehen, fo fteige alles, mas 
fie von flüchtigen Beftandtheilen enthalten, und fo gar 
vermittelft diefer ein Theil ihrer feuerbeftändigen Su bftan- 
zen in Dämpfen auf, wovon ein Theil mit einer Flamme 
verbrennt, fich zerſtreut und gänzlich zerftört; ein anderer 
Theil aber fublimirt fih, und hängt fid) an die erftern 
falten Körper, die er antrift. Der Ruß ift, wie wir fos 
gleich fagen werden, die Portion der Flamme, die fich in 
einen ſchwarzen Rauch verwandelt, und melche fid) nicht 
wirklich entzünden fönnen, meil fie die Luft nicht genug» 
fam getroffen hat; denn wenn die Dämpfe, welche aus 
einem fehr erbißten entzündlichen Körper fortgeben, fo 
verdünnt würden, daß jeder von ihren Theilen von der 
Luft genug umgeben wäre, fo würden fie alle mit einer 
Slamme verbrennen, und alsdenn würde man weder 
2 | | Rauch 


364 Ruf 


Rauch noch Ruf haben, oder zum wenigſten würde biefer 
Kuß nicht ſchwarz feyn und nichts entzündliches mehr. 
enthalten. Aus diefem Grunde hat man, je mehr man 
zwifchen die Körper, welche mit einer Flamme verbren« 
nerı, Luft bringt, defto weniger Raud) und Ruß, und 
wechfelsmweife muß der Ruß, wiewohl er von Körpern von 
einerley Natur koͤmmt, fehr verſchieden ſeyn, nad) dem 
die Art ift, mie fie verbrannt werden. Ueberhaupt iftin 
der Natur und den Beftandtheilen des Rußes nichts be» 
ftändiges. Sie find nicht allein durch die Urfachen, wo— 
von wir jeßt geredet, fondern auc) durch die Natur. der 
entzündlichen Subftanzen, wovon er koͤmmt, unterfchie- 
den. Man fieht wohl, daß die Wegetabilien, ang wel» 
hen mcın fein flüchtiges Alfali, oder nur fehr wenig er- 
hält, einen Ruß geben müffen, welcher von dem Ruß der 
ehierifchen Materien verfihieden iſt; daß der Ruße von ei- 
nem reinen Dele nicht eben derjenige feyn muß, mie der 
Ruß einer Pflanze ift, welche noch mit allen ihren "Bes 
ſtandt heilen verfehen ift. Es find aber die Unterfcheide 
noch nicht bemerfe worden, meil die Chymiſten ſich nicht 
fonder-lich mit diefem Gegenftande befchäftiget haben. 

Es wird hier gefagt, daß die Theile eines entzündlichen 
Körpers, wenn fie alle mie Luft umgeben würden, mit einer 
Siarnme verbrennen, und man alödenn. Eeinen Rauch 

: haben würde. Allein, wenn die entzündlichen Körper 
viele unverbrennliche erdichte Theile haben, und folce 
verflüchtiget werden können, fo wird man zwar, wenn auch 

die entzündlichen Theile des Körpers alle verbrennen, feis 
nen Ruß, aber doch einen Rauch baben. Denn der Rauch 
beſteht nicht allemal aus rußichten Theilen, wie folcbeg bie 

. Erfahrung lehrt. Gind erdichte oder andere unverbrenglis 

che z. €. falzichte Theile — und dieſelben werden 


verfluͤchtiget, fo laſſen fie ſich oft unter der Geſtalt eines 
Rauchs wahrnehmen. | 


Man weiß nur, daß der gewöhnliche Ruß der Feuer⸗ 
effen einen fharfen bittern und brennzlichen, ſehr unanges 
nehmen Geſchmack hat, daß er in dem Waſſer eine 
— en — braungelbe 
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braungelbe färbenbe Materie giebt, deren ı man ſich in der 
Faͤrberey bedient, welches beweift, daß er ſaliniſche oͤlichte, 
feifenartige Theile enthält; daß er gefchicke ift wiederum 
vom neuen fehr lebhaft und mit vieler Flamme zu brens 
nen, wie man ſieht, wenn es in den Feuereſſen brennt. 

Wenn man diefen Ruß aus der Retorte deftillirr, fo 
erhält man von felbigem Waſſer, fluͤchtiges Alkali, wel— 
ches zum Theil feſt, zum Theil in fluͤßiger Geſtalt ift, ein 
brennzlichriechendes ſchwarzes Del, und es bleibt in der 
Retorte eine fehr häufige Fohlichte Materie übrige, aus der 
man nad) der Einäfcherung feuerbeftändiges Alfali erhaf- 
ten Fann, Es iſt ſehr möglich, daß man auch aus gewif- 
fen Rußarten eine gewiſſe Menge Saures erhält, und ge— 
meiniglic) geſchieht es, daß, wenn man Die Deftillation 
zulegt mit einem fehr großen Feuer treibt, fi ein wenig 
Salmiac fublunirt. 


._ Bon den Produeten des Rußes hat Boͤrhaave in dem 

Part. 2. Element. Chem. p. 245. einen fehr genauen Vers 

ſuch beſchrieben, mofelbft er auch meldet, dag man bey ber 
Deſtillation des Rußes einen wirklichen Galmiac erhalte, - 

Er zeigt auch, daß die Arten des Rußes, und alddenn die 

Producte deffelben merklich verſchieden find, Der ganze Vers 
ſuch iſt ſehr nutzbar beſchrieben. 


Da es keinen Ruß giebt, auch denjenigen nicht, wel⸗ 
cher von blos vegetabiliſchen Materien koͤmmt, der nicht 
viel fluͤchtiges Alkali geben ſollte, ſo iſt dieſes ein Beweis, 
daß waͤhrender Verbrennung im freyen Feuer die Be— 
ſtandtheile der Vegetabilien Veränderungen leiden, wel— 
che einige Aehnlichkeit mit denjenigen haben, die die Fäule 
niß verurfacht. Ueberdieß beweift die Menge der feuere 
beftändigen Fohlichten Materie, welche nad) der Deftilla- 
tion des Rußes übrig bleibt, und welche durch die Ein— 
äfcherung feuerbeftändiges Alfali, nebft vieler Erde, giebt, 
daß eine ziemlic) beträchtliche Menge von feuerbeftändi- 
gen Subftarfen entzündlicher Körper durch die Wirfung 
ihrer — mit einer Flamme in die Hoͤhe — 

en, 
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fer ı, und aud) fehr Hoch geführt worden. Ueberdieß muß, 
wie wir bereits geſagt haben, in dem Kuß viel Unterſchied 
ſeyn; dieſe Materie iſt noch ſehr wenig bekannt, fie wuͤr— 
de aber viel Arbeiten und Unterſuchungen verlangen, wenn 
ſie wollkommen werden ſollte. 


S. 


65 aͤfte von Pflanzen. Succi — Sucs des 
> plantes. Man zieht die Säfte verſchiedener fri⸗ 


ſcher Pflanzen heraus, um die weſentlichen Salze aus 
felbigen zu ziehen, und diefelben. zu vielem Gebrauche in 
der Heilkunft anzuwenden. Da man fie denn, entweder 
fo roie fie find, nehmen läßt, oder aus denfelbigen Spru- 
pe und Ertracte macht. » 
Die allgemeine Art, diefe Säfte herauszuziehen, be« 
ſteht darinne, daß. man die Pflanze in einem eifernen 
Moͤrſel ſtoͤßt, und ſie hernach unter die Preſſe bringt. 
Es geht aus ſelbiger ein truͤber und gruͤner Saft, den 
man gemeiniglich abklaͤrt, wie wir ſogleich ſagen werden. 
Die Saͤfte aller Pflanzen laſſen ſich nicht auf gleiche 
Vdeiſe leicht herausziehen; einige, wiewohl ſie ſehr friſch 
ſind, enthalten doch fo wenig, daß man gehalten iſt, et 
mas Waffer Hinzuzuegen, wenn man fie ftößt, weil man 
ſonſt unter der Preſſe, feinen, oder beynahe feinen Saft 
erhalten würde; andere, wiewohl fie Häufig damit verfe: 
ben find, Fönnen von felbigem doc) nicht mehr geben, 
‚weil fie eine große Menge Schleim im Veberfluße haben, 
welcher ihrem Safte eine folche leimichte Befchaffenheit 
giebt, daß ſolche ihn im Laufen verhindert; man ift alfo 
gehalten, diefen Pflanzen auch Waſſer zuzuſehen, um ben 
Saft von felbigen zu erhalten. ° 
Die auf diefe Weife durch ein —— Mittel aus 
den Vegetabilien erhaltenen Saͤfte ſind, eigentlich zu re— 
den, nicht einer von ihren Beſtandtheiien fie find viel⸗ 
ein Haufen aller derjenigen nachften Beſtandtheile 
von 
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von den Pflanzen, welche in dem Waſſer aufloͤslich ſind, 
dergleichen die ſeifenartige Materie, die ſchleimichte Sub⸗ 
ſtanz, die riechbare Subſtanz, alle die ſaliniſchen ‚und zu⸗ 
derartigen Subſtanzen, und alles, in dem zum Wache: 
thume gehörigen Waſſer Auflösliche if. Eben diefe 
Säfte find überdieß mit einer Portion von der harzichten 
Subftanz und: von den grünfärbenden Theile angefüllt, 
welcher fich beynahe in allen Vegetabilien, die eine harzichte 
Natur haben, befindet; da diefe beyden leßtern Subftan- 
zen in dem Waſſer nicht auflöslich find, fo befinden fie 
fih nur zwifchen den andern aufgelöften Subftanzen in 
dem Safte gleihfam darzmwifchen geſetzt, und- machen 
folglich die Durchfichtigkeiet von felbigem truͤbe. Sie 
hängen demohngeachtet bis auf einem gemiffen Punfe und 
in den: meiften Pflanzen fo zufammen, daß man fie niche 
durch das bloße Durchfeigen von felbigen ſcheiden kann. 


Die getrockneten Pflanzen find in vielen Stücken das 
nicht mehr, mas fie vor dem Austrocknen waren. 
lange fie noch recht frifch find, find oft harzichte, oͤlichte, 
gummichte, falzichte und waͤßrichte Theile mit und Durch 
einander vermifcht, zum menigften erhält man dergleichen 
Dermifchung durch daß Auspreflen. Man kann alfo leichte 
erachten, dafi die ausgepreßten Säfte befondere und fehr gute 
Krafte haben, und daß der Gebrauch derfelben den Aerzten 
befonderg anzurathen iſt. Der Einwurf, daß bie. frifchen 
Säfte wegen der bey fich babenden Luft maucherley Be— 
ſchwerden verurfachen, und daher nicht wohl anzurathen, 
ift nicht von Wichtigkeit, indem man diefem Uebel dadutch 
verbeugen kann, wenn man dergleichen Safte bey dem Ge: 
brauche entweder auf dem Dfen ein wenig warm macht, oder 
mit heißem Wafler vermifcht, und alsdenn lau gebrauchen 
läßt. Man kann aber auch zugleich durch den Gebrauch 
der magenftarfenden Arzneyen, die man zu der Zeit, wenn 
man fich der Kräuterfäfte bedient, aber zu einer andern Zeit 
— gebrauchen laͤßt, ebenfalls den Beſchwerden ab⸗ 
helfen. 


Man iſt demnach gehalten, wenn man dieſe Säfte 
abklären will, feine Zuflucht zu einigen Bereitungen zu 
| * nehmen, 
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‚nehmen, welche vor dem Durchſeigen vorhergehen, und 
daſſelbige erleichtern muͤſſen. Die ſauren Saͤfte, welche 
‚wenig ſchleimicht find, klaͤren ſich gewiſſermaßen von ſelbſt 
ab. Sie haben nur einige Zeit zur Ruhe, oder eine ge— 
linde Wärme deshalben nöthig. Die meiſten Pflari- 
‚zer wider den Scorbut, welche einen Ueberfluß an lüchti- 
gen ſaliniſchen Subftanzen haben, fernen durd) das bloße 
Eintauchen in fiedendes Waffer zum Durchfeigen gefchickt 
gemacht werden, und da fie in verfchloffenen Flaſchen ent— 
halten feyn fönnen, wenn man fie auf Diefe Weiſe im 
MWafferbade erwärmt, fo: giebt Diefes Gelegenheit, ihren 
flüchtigen falinifhen Theil zu erhalten, in welchem vor— 
nehmlich ihre Kraft ſitzt. Die Gaͤhrung ift aud) noch 
ein fehr Eräftiges Mittel die Säfte, welche hierzu geſchickt 
find, abzuflären; denn jede Feuchtigfeit, welche vergoh— 
ven hat, Elärt fih) nach der Gährung von felbft ab. Da 
es aber nicht angeht, die meiften Pflanzen gähren zu laf- 
fen , und es überdieß viele giebt, welche nur zu einer un 
vollkommenen Gährung gefchickt feyn würden, fo bedient 
‚man fich nicht fonderfich diefes Mittels zu ihrer AbFlärung. 
Das gebraͤuchlichſte, und welches zugleich für. die 
Pflanzen, welche eine gewiffe Menge Schleim enthalten, 
unumgänglid) nöthig ift, ift das Aufwallen mit Eyweiß. 
Diefe Materie, welche die Eigenfchaft hat, in dem fieden« 
den Waffer zu gerinnen, und fid) mit dem Schleime zu 
vereinigen, ergreift Diefen letztern, gerinnt mit ihm, fhei: 
det ihn auf diefe Weife von der Feuchtigkeit, indem eg ben 
größten Theil der barzichten und erdichten Materien, tüel- 
che die Durchfichtigkeie von felbiger erübe machen, als 
einen Schaum mitfic) wegnimmt; und da diejenigen, wels 
he nad) dem Aufmwallen mit dem Eyweiße übrigbleiden, 
nicht mehr von dem Schleime zurückgehalten werden, fo 
fönnen fie hernach fehr leicht durch das Durchfeigen ges 
„ fihieden werden. " 


Das Abklaͤren der Pflanzen durch Eymeiß, welchen big 
weilen ſtatt finden kann, iſt nicht fo oft zu unternebn 
... A 
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: ald angerathen wird, indem nicht nllein die erbichten und 
fehleimichten , fondern auch oft gar gute nuͤtzliche oͤlichte 
und harzichte Theile gefchieden werden. Hat man aber die 
Abſicht, die wefentlichen Salze der Pflanzen in fefter Geſtalt 
zu erlangen, fo kann es alsdenn ſtatt finden. Sonſt aber, 
wenn man auf ben Nugen in der Heilfunft ſieht, und diefe 
Saͤfte entweder fo, wie fie find, oder durch ein gelindeg Ab: 
rauchen in Ertracte verwandelt, gebrauchen will, ift dag 
Aoklären durch Eyweiß und Kochen. mehr febadlich als 
nüglich. | Ä 
Die Säfte von den Pflanzen enthalten vornehmlich 
vor ihrem Abflären beynahe alle diejenigen Beftandtheile, 
welche die Pflanze felbft hat, mweil in der Operation, wo— 
durch man fie heraus zieht, Feine Zerfegung ift, und ſich 
alles Uebrige, mas ihre Natur betrifft, in eben dem Zu» 
fiande, wie in der Pflanze befindet; die in dem Safte 
enfhaltenen Beftandtbeile find nur von dem erdichten, wie 
aud) gröbern ölichten und harzichten Theilen gefchieben, 
als welche die fefte Materie, welche unter der Preffe übrig 
bleibe, ausmachen, Diefe Säfte haben demnad) völlig 
eben die Kräfte, wie Die Pflanzen, aus welchen fie gezogen 
worden, wenn fie gut bereitet werben. Ueberdieß fiehe 
man wohl, daß fie, was die Natur und die Proportio- 
nen der Beſtandtheile betrifft, womit fie überhäuft find, 
eben fo fehr von einander verfchieden feyn müffen, als die 
Pflanzen, welche fie geben, von einanber verfihieden find. _ 


| Sättigung, Saturatio, Saturation. Alle Theile 
der Materie haben, wie man bey ben Artifeln Derwandt. 
fehaft, Verbindung, Auflöfung und Schwere ge- 
fagt hat, ein Beftreben, ſich mit einander zu vereinigen, 
Wenn fie in der That vereiniget worden, und diefem ‘Be- 
fireben eine Genüge gefcheben, fo heißt folches der Zuftand 
ber Sättigung; alsdenn geht alle Wirkung diefes Be— 
ftrebens oder diefe Kraft dahin aus, daß fie macht, daß 
fie unter einander zufammenhängen, Es beweiſen aber 
alle Erfcheinungen in der Chymie, daß das “Beftreben 
II Theil. | - Ha zur 
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‚zur Vereinigung, welches die Theile verfhiedener Sub⸗ 
ftanzen haben, weit mehr oder weit weniger ſtark ift, 
nad) dem die Natur diefer Subftanzen ii. Es muß das 
ber gefchegen, und gefchieht auch in der That, daß die 
Theile zwoer Subftanzen mit aller Stärfe, wozu fie im 

Verhaͤltniß gegen einander geſchickt find, unter einander 
vereinigt werden Finnen; wiewohl ihr Beftreben zur Ber: 
"einigung überhaupt, noch bey weitem nicht ganz und gar 

erſchoͤpft, und demfelben eine Genüge geleiftet worden iſt. 


Diefe Bemerkung giebt uns Gelegenheit, die Saͤtti— 
gung unter zwo verfchiedenen Gefichtspunften zu betrad)- 
ten, daß wir naͤhmlich die Sättigung einer Subftanz, im 
Verhaͤltniß gegen eine andere, von ber miehr oder weniger 
großen Verminderung bes Beftrebens zur Vereinigung 
überhaupt, welche ihr die befondere Vereinigung , die fie 
eingegangen ift, ausftehen läßt, unterfcheiden; dieſe letz— 
tere werden wir die abfolute Sättigung und die erftere 
die relative Sättigung nennen, 


Da, dieſes vorausgefegt, das allgemeine. Beftreben 
zur Vereinigung ſich allezeit nach Befchaffenheit der Star- 
fe, mit welcher die Theile vereiniget worden, vermindert, 
fo folgt, daß der mehr oder weniger große Zufammenbang, 
den die Beftandtheile einer Subftanz mit einander einge 
ben, einen großen Einfluß auf die Natur und viele we- 
fentliche Eigenſchaften diefer Subftanz haben. 3. €. wenn 
die Beftandtheile eines Körpers gefchickt find, fich unter 
einander mit aller Stärfe, die fie überhaupt annehmen 
fönnen, zu vereinigen, fo vermengt ſich alsdenn ihre re» 


lative Sättigung mit der abfoluten Sättigung, dergeftalt, 


daß man nach) der Vereinigung, weder in dieſem Körper 
nod) in einem feiner Beftandtheile, ein Beftreben zu neuen 
Vereinigungen bemerkt; dergleichen find die Mittelfalze, 


welche aus den minerafifchen Säuren und feuerbeftändi- 
gen Alfali zufammengefegt find: Die Beftandtheile, das 


Saure und das Alfali nehmlich diefer Salze, gehen mit 
| einander 
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einander eine fo ftarfe Vereinigung ein, daß fie ihren Ge: 
ſchmack, ihre beigende Eigenfchaft, ihre Wirkfamfeir, 
mit einem Worte alle Eigenfchaften, die fie vor diefer 
Vereinigung nur von dem allgemeinen Beftreben zur Ber: 
bindung haben, ganz, oder beynahe ganz verlieren; es 
ift auch die relative Sättigung diefer Arten Salze fehr 
merklich; es ift eine von den erftern, welche bemerft wor: 
den, und welche Gelegenheit gegeben, auf die andern auf« 
merkſam zu feyn. 3 | 


Wenn hingegen die Beſtandtheile einer Subftanz nur 
eine ſchwache Vereinigung mit einander eingehen fönnen, 
und folglich in diefer Vereinigung ihr allgemeines Beſtre⸗ 
ben zun Verbindung nur fehr wenig erfchöpfen, fo ift ihr 
Punfe der relativen Sättigung nicht allein weniger merf- 
lich, fondern es find auch eben diefe Beſtandtheile, wie— 
wohl fie in einem Verhältniffe gegen einander gefärtigee 
find, von der abfoluten Sättigung noch fehr weit entfernt, 
und behalten, ohnerachtet diefer Vereinigung, nod) viel von 
ihrer aufloͤſenden Wirfung; es haben aud) die Subftan- 
zen von diefer Art allezeit viel Wirkſamkeit, und aud) 
beigende Kraft, nad) dem die Natur ihrer Beſtandtheile 
iſt; dergleichen find die zerfließenden Salze, und befon- 
ders die-meiften Salze, welche aus mineralifchen Säuren, 
und metallifchen Subftanzen beftehen, von deren beitzen⸗ 
den Kraft man feinen andern zureichenden Grund ange 
ben fann. ©. die Artikel beisende Kraft und Sen. 
der Dueäfilberfublimat. | 


Viele Subftanzen haben einen beftimmten und ziem« 
lich merflihen Punkt der relativen Sättigung, wiewohl 
fie unter einander nur eine ſehr ſchwache Vereinigung ein⸗ 
gehen; wenn man aber darauf Acht bat, fo wird man 
merfen, daß alle diefe Subftanzen von einer andern Seite 
von felbft nur wenig auflöfende Kraft, oder ein fehmaches 
DBeftreben zur Bereinigung überhaupt haben. Sie ge 
hoͤren alfo alfezeit zur Anzahl dererjenigen, deren relative 
77 2 | . Ha Sättigung 


372 Sat 
Sättigung fich der abfoluten Sättigung ſehr nähert; der, 
gleichen find der Aether mit dem Waſſer, die wefentlichen 
Dele mit dem Weingeifte, und die meiften Mirtelfalze mit 
dem Waffer. Wenn man guten Aether mit Waſſer ver- 
miſcht, und diefelben mit einander herumfchüttelt, fo ver 
einige fich ein Theil von diefem Aether mit. dem Waſſer. 
Die Menge des Aethers, welcher ſich auf dieſe Weiſe mit 
dem Waſſer vereinigt betraͤgt beynahe +5 von dem Ge: 
wichte des Waſſers, dergeſtalt, daß, wenn man einen 
Theil Aether in zehen Theile Waſſer thut, aller dieſer 
Aether verſchwindet, und ſich in dem Waſſer vertheilt, 
wie der Herr Graf Lauraguais anmerkt; und wenn eine 
groͤßre Menge Aether dabey iſt, nachdem das Waſſer mit 
ſelbigem einmal geſaͤttiget worden, ſo vermiſcht fü ch ‚der 
überflüßige Aether nicht, ſondern (hroimmt, mie ein Del 
oben auf. 


\ 


Desgleihen Fann recht gut rectifiirter Weingeiſt nur 
eine gewiſſe Menge von jeder Art weſentlicher Oele auflö- 
fen; und wenn man, nachdem er auf diefe Weiſe hiermit 

- gefättiget worden, eine größere Menge Del, zuſetzt, fo be» 
giebt ſich diefes überflüßige Del bey dem Punkte der Saͤt⸗ 
tigung des Weingeifts, wie in dem Waſſer, in Kügelchen 


zufammen, ohne daß es aufgelöft werden fann. Die 
Menge des wefentlichen Deles, welche der Weingeift auf | 
diefe Weife auflöfen kann, ift verfihieben, nad) dem die Art 


der Dele, und nach dem der Zuftand des Deles ift. Ue— 
berhaupt jemehr fie durch Die Rectification verduͤnnt wor: 
den, jemehr entfernen fie fid) von dem Zuftande eines Har: 
jes, deſtoweniger Iöft er von felbigen auf; Man ficht 
aud) wohl, daß jemehr der a rectificirt iſt, der- 
ſelbe deſtomehr Oel aufloͤſt. 


Das Waſſer iſt das geſchickteſte Auflöfungsmittel für 
die Mirtelfalze, und es ift Feines nicht, welches es in der 
That nicht auflöfen ſollte. Es ift aber bey ben meiften 
dieſer Salze nur zu einem —— Punkte der Saͤttigung 

geſchickt, 
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geſchickt, und dieſer Punkt der Sättigung ift auch, mas 
beynabe aile diefe Salze betrifft, verfchieden, nah) dem 
ber Grad der Wärme des Waſſers ift;. die Salze, bey 
welchen der Punkt der Sättigung des Waſſers am merf: 
fichiten ift,. find Diejenigen, welche wenig Waſſer der 
Erpftallifation enthalten, und wovon es beynahe nicht 
mehr warm als kalt auflöft; dergleichen ift der vitriolifirte 
MWeinftein, und noch mehr das Kochfal. Wenn das 
Waſſer mit dergleihen Salzen einmal gefättigee ift, fo 
Fann das ftärffte und längfte Kochen nicht machen, daß 
es von felbigen einen Gran mehr auflöfen fann, und das 
überflüßige Salz bleibt zu unterft des fiedenden Waffers 
unberührt liegen. Es giebt aber andere Salze, wovon 
das Waſſer vermittelſt ver Wärme ein gleiches Gewichte 
und auch gemiffermaßen eine unbeftimmte Menge in fid) 
nimme, und dieß find Diejenigen, welche viel Waffer der 
Erpftallifation bey fich führen. Dergleichen das Glaube⸗ 
rifche Salz, der Alaun, der Borax, der Eifen » und Ku- 
pfervitriol und viele andere von diefer Art find. : Das 
bloße Waſſer der Erpftallifation ift bey den meiften diefer 
Salze hinreichend, diefelben vermittelft der Wärme auf: 
gelöft zu enthalten. Daher fömmt es, daß, wenn man 
fie ohne Waffer dem Feuer ausfegt, fie in einen Fluß 
fommen, den man von dem Schmelzen gut unterfcheiden 
muß; es ift nur eine Auflöfung des Salzes in feinem 
Waſſer ver Erpftallifation; fie dauret aud) nur fo lange, 
bis diefes Waffer abgedampft if. Der Punkt der Sättis 
gung des Waffers in Anfehung diefer Salze feheint aus 
diefem Grunde unbeftimmt zu feyn. 

Endlich fo giebt es viele Subftanzen, welche geſchickt 
find, ſich zu vereinigen, ohne daß unter ihnen eine ges 
wiſſe Sättigung ift; dergleichen find die flüßigen fauren 
Salze, das flüchtige flüßige Alkali, das zerfloffene vege- 
tabitifche feuerbeftändige Alfali, die meiften recht zerflief- 
fenden Mitteffalze, und der Weingeift im Verhaͤltniſſe ge: 
gen das Waſſer; dergleichen find * beynahe alle — 

talle 
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talle gegen einander ; wiewohl viele dieſer Subftanzen eine 
ziemlich große Verwandtſchaft unter einander haben, wie 
die flüßigen fauren und flüßigen alfalifchen Salze mit dem 
Maffer, fo fehle doch viel, daß alle ihr Beſtreben zur 
Bereinigung überhaupt in; dergleichen Wereinigungen er: 
fchöpft fen; es ift vielmehr beynahe gar nicht; ihre Berei- 
nigung ift beynahe nur eine fehr genaue Vermiſchung; ih. 
rer auflöfenden Wirfung ift durch eine dergleichen Verei— 
nigung feine Genüge gefhehen; fie behalten fie beynahe 
ganz. Es ift demnach nicht zu vermundern, wenn unter 
ähnlichen Subftanzen fein beftimmter und gewiffer Punct 
der Sätfigung iſt; es ſcheint demnach, daß man. über: 
haupt mit Wahrheit fagen kann, daß der Punct der rela« 
tiven Sättigung unter verfchiedenen Körpern, welche fi) 
vereinigen, defto genauer, merflicher und beftimmter ift, je 
mehr diefe Körper eine große Verwandtſchaft unter einans 
der haben, je vollfommener fie unter einander ihre auf: 
löfende Wirfung erfchöpfen, oder je mehr ſich ihre: relative 
Eättigung ihrer abfoluten Sättigung näbert. 

Uebrigens iſt die Unterfuchung der verfchiedenen Gras 
de der Sättigung, welche die Subftanzen leiden Fönnen, 
wenn fie fi) unter einander vereinigen, ein eben fo wichti⸗ 
ger und fo weitläuftiger Gegenftand, als er in der Chymie 
neu ift. Kaum iftdiefe Materie befannt geworden, fo ift fie 
doch) aller Aufmerffamfeit der Chymiften würdig. Die 
umftändlihe Betrachtung, zu welcher fie, Anlaß giebt, 
kann nicht anders als diefe Wiffenfchaft bereichern, und 
unendlid) vergrößern. Wir hätten gemwünfcht, diefen Ges 
genftand umftändlicher abzubandeln; da er aber von der 
ganzen Chymie abhängt, fo würden wir ſolches nicht ha- 
ben thun fönnen, ohne dasjenige zu wiederholen, was 
bereits in vielen andern Orten diefes Werfes gefagt wor 
den; daher vermeifen wir auf folgende Artikel S. Ver: 
wandtfchaft, Derbindung, Zufammenfesung , Auf. 
loͤſung, beizende Rraft, Schwere, Salze, Mit 
telfalze, Sender Dueckfilberfublimat u, a, mehr. 

Safflor. 
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GSafflor. Zaffer.. Safre. Der Safflor ift das- 
jenige, was von dem Kobald übrig bleibt ,- nadydvem man 
von felbigem alles durch die Galcination meggenommen, 
was er vom Arſenik, Schwefel oder andern flüchtigen 
Materialien enthielte. Es ift demnach eine Art Kobald: 
kalch von einer grauen etwas röthlihen Farbe.‘ Der 
Nusen des Safflors befteht darinne, eine ſehr fchöne 
blaue Farbe hervor zu bringen, wenn er mit ſchmelzbaren 


Materien gefihmolzen wird, welche gefchicke find, die | | 


Berglafung von felbiger zu verfchaffen. 


Der Safflor ift, wiebier ganz wohl erinnert wird, nichts 
anders als der calcinirte Robald, aus welchem man die blaue 
Farbe erhalten kann. Man nennt auch die Vermifchung, 
welche aus calcinirtem Kobald und calcinirtem Quarz oder 
Kiefelfteinen beiteht, Safflor. Go viel iſt gewiß, dag man 
unter diefem Nahmen allezeit ein durch die Kunſt aus dem 
Kobald erhaltenes Produkt zu verſtehen hat. Es reden zwar 

einige von einer Zaffera nativa oder gediegenen Safflor, als 
lein niemand bat jemals dergleichen gefchen. S. Wallerius 
Mineralog. ©. 305. 


Diefes Blaue, welches der Safflor durch die Vergla- 
fung verurfacht, Eömmt nur von der Erde einer in dem 
Kobald enthaltenen halbinetallifchen Subftanz her, welche 
die Chymiften ven Robaldfönig nennen. Der Beweis 


hiervon ift, daß man, wenn man den Safflor durch die ' 


Schmelzung mit einem redueirenden Fluß, wie jedes an⸗ 


dere metalfifche Erz, bearbeitet, ftatt eines blauen Ölafes, - 


das man erhält, wenn man ihn mit blos glafichten Mate: 
rien ſchmelzt, einen metallifchen Sag erhält, welcher der 
Kobaldfönig ift, wovon wir geredet haben. 


Es iſt wahr, daß die glasachtigen Schlacken, melde 
diefen König bedecken, eine blaue oft auch fehr dunkle Far- 
be haben. Es ift aber leicht zu ımerfen, daß diefes Blau 
von den Schlacfen nur von einer Fleinen Portion des Kal- 
ches von dem Kobaldfönige koͤmmt, welche der Wirfung 
des redueirenden Fluſſes entgeht, und welche von ven Ma» 
a4 terien 
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terien der blos glafichten Schlacken ergriffen wird, mie fich 
foldyes überhaupt bey allen Keductionen der Erze eräugnet. 


Es ift demnach der Kalch oder die metallifhe Erde 
bes Kobaldfönigs, melche die einzige und wirkliche Mate: 
rie des Blauen ift, fo der Safflor durch die Verglaſung 
giebt, Da aber die Menge des metallifhen Theiles 
in dem Kobald, eben fo, wie bey allen andern metallie 
fhen Mineralien, veränderlich ift, fo folge hieraus, daß 
e8 verfchiedene Arten von Safflor giebt, wovon einige meit 
mehr Blau als die andern geben: die in den Kobalden 
enthaltenen fremden und feuerbeftändigen Materien tragen 
durch) ihre mehr oder weniger große Menge nicht allein zu 
einer mehr oder wenigern Tiefe, der von dem Safflor 
berfommenden blauen Farbe, fondern auch zu ihrem 
Glanz und zu ihrer Schönheit etwas bey. Daher dieje- 
nigen, welche die Kobalde auf Safflor bearbeiten, von el» 
bigen, nachdem fie dieſen mineralifchen Körper gut gerö« 
ftet haben, Proben machen, indem fie eine bejtimmte 
Menge von felbigen, mit verfchiedener Menge glafichter 
Materien fehmelzen, um die Höhe und Schönheit des 
Blauen, welches daraus entfteht, zu erfennen. 

Die guten Kobalde laffen alle nad) ihrem Röften einen 
Kalch übrig, welcher ſich in ein allzu dunfelblaues Glas 
verwandeln, und aus dieſem Grunde ſchwarz erfcheinen 
würde, wenn man ihn nur mit der gehörigen Menge Fritte 
ſchmelzte, welche zur Verglaſung noͤthig iſt; daher vermiſcht 
man fie in den Blaufarbenwerken, nachdem man die Be 

fihaffenheit des Kobaldkalchs erfennt hat, mit einer ges 
nugſamen Menge Sand, und zu Pulver geriebenen Kies 
fel oder Quarz, damit alfo, wenn es hernach mit der ges 
hoͤrigen Proportion verglaſender Salze geſchmolzen wor: 
den, ein dunkel blaues Glas hieraus entſteht. 


Der Safflor, womit man ein Gewerbe treibt und 
welcher aus Sachſen koͤmmt, iſt demnach nur eine Ver⸗ 
| ri von Kobaldfald) mit den glesachtigen Erben, 
u Woden 
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wovon man jeßt-gerebet; er hat eine graue Farbe, meil 
es die natürliche Farbe des Kobaldfalchs ift, fo fange er 
niche verglafet worden. Es giebt Safflor von verfchiede: 
nen Preifen, nach dem die Höhe und Schönheit der blauen 
Farbe ift,. die er giebt. Man gebraucht denfelben in - den 
achten und unächten Porcellainfabrifen , dieſe Gefäße 
blau damit zu mahlen, indem man eine genugſame Men- 
ge Schmelzungsmittel darzu miſcht, woferne das Feuer, 
wodurch man die Gefäße oder ihre Glafur brennt, ſtark 
genug ift, den Safflor, welcher fid) auf felbigem befinder, 
zu verglafen. 

Das Blaue von dem Safflor ift die dauerhaftefte und 
feuerbeftändigfte unter allen Farben, die man bey dem 
Glasmachen gebrauchen kann. Sie fteht das ftärffte 
Feuer aus, ohne ſi ch zu verändern; man bedient fich auch 
derfelben mit fehr gluͤcklichem Erfolge, den Schmelz - und 
Erpftallgläfern, mit welchen man die undurchfichtigen und 
durchfichtigen Edelgefteine, z. E. ven Türfis, den Sa- 
pbir und andere dergleichen, nachmacht, -alle Arten Schat- 
tirungen von Blau zu geben. ©. die Artikel Afurblau, 
Robald, fympathetifche. Dinte und Smalte. 


‚Salz, Sal. 'Sel. Der Nahme Satz, welcher ein 
gleichbedeutendes Wort von dem Wort falinifche Subftanz 
oder Materie ift, ift, wenn man ihn in feiner gemeinften 
Bedeutung nimmt, unter allen allgemeinen chymifchen 
Benennungen diejenige, welche bey den meiften Körpern 
gebraucht werden kann. In der That, die Anzahl ver. 
fehiedener Körper, welche dasjenige haben, was die Chy» 
miften den falinifchen Charafter nennen, ober welche. die 
vornehmften falinifchen Eigenſchaften befigen, iſt ſo groß, 
daß fie bey weiten noch nicht alle befannt find, wie wir in 
der Folge fehen werden. 

Die wefentlichen Eigenfchaften in der Materie, die 
man als falinifch betrachten muß, find biefe, daß fie den 
Sinn des Gefhmads rühren, oder einen Geſchmack ha- 

| Ya s ben, 


378 Sal 


ben, daß fieim Waffer auflöslich find, und alle Die an⸗ 
dern vornehmften Eigenfchaften haben, wie z. E. die 
Schwere, die Feuerbeftändigfeie, . welche zwiſchen der 
Schwere und der Feuerbeftändigfeit des Waflers, mie 
aud) der reinen Erde das Mittel halten. 


©o wenig man auch auf die vornehmften Eigenfchaf. 
ten verfchiedener Körper, die man als Salze oder falini- 
fche Subftanzen betrachtet, aufmerfe, fo wird man dod) 
leicht gewahr werden, daß fie bey weitem noch niche alle 
‚den Grad der mefentlichen falinifchen Eigenfchaften , wo— 
von mir jegt geredet haben, befigen. Man wird fehen, 
daß es einige giebt, welche diefe Eigenſchaften, auf den 
höchften Punct, und in dem ftärfften Grade befigen; da- 
hingegen diefe Eigenfchaften bey einer fehr großen Anzahl 
anderer fo ſchwach und fo wenig merklich find, daß es fehr 
viele giebt, bey welchen man fie faum gewahr · werden 
kann, und dieſe Schwaͤche von den ſaliniſchen Eigenſchaf⸗ 
ten iſt bey einer ſehr großen Anzahl zuſammengeſetzter 
Koͤrper ſehr betraͤchtlich, daß man behaupten kann, daß 
die Graͤnzen, welche die ſaliniſchen Materien von denen, 
welche es nicht ſind, unterſcheiden, unbekannt, unbeſtimmt 
und wahrſcheinlicher Weiſe auch nicht zu beſtimmen ſind. 


Da es hinwiederum gewiß iſt, daß die ſaliniſchen 
Subſtanzen, deren Eigenſchaften die ſtaͤrkſten und merk— 
lichſten ſind, dergleichen z. E. diejenigen ſind, die man 
die mineraliſchen Säuren nennt, in unzaͤhliche andere 
Subſtanzen, welche fchlechterdings nichts falinifches has 
ben, eine fehr große Wirkſamkeit haben, und daß fie, in- 
dem fie ſich mie diefen nicht ſaliniſchen Subſtanzen verbin⸗ 
den, denſelben mehr oder weniger an den ſaliniſchen Ei— 


genfchaften Theil nehmen laſſen, oder, daß fie vielmehr 


mit benfelben Subftanzen machen, in welchen die falini« 
ſchen Eigenfchaften mehr oder wenig merklich ſind; da 


auch die Erfahrung offenbar zeigt, daß dieſe zuſammen- 


geſetzten ſaliniſchen Subſtanzen aus ihrer Miſchung E 
— Re | etzt 
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fest werden koͤnnen, dergeſtalt, daß man von — die 
Subſtanz, welche nicht falinifch iſt, ſcheidet, welche als- 
denn ſo, wie ſie zuvor war, nebſt der ſaliniſchen Materie 
wieder zum Vorſchein koͤmmt, welche den voͤlligen Grad 
der Staͤrke der ſaliniſchen Eigenſchaften, die ſie vor dieſer 
Vereinigung hatte, wieder annimmt; fo deucht uns, daß 
man hieraus gewiß fehließen fann : - 

Erſtlich, Daß es unter der Menge beynahe unzaͤhli⸗ 
cher Körper, bey welchen man ſaliniſche Eigenſchaften ges 
wahr werden fann, eine fehr große Anzahl Subftanzen 
giebt, welche aus einer von Natur falinifhen Subſtanz 
und — oder vielen andern nicht ſaliniſchen Materien 


beſt | 

— daß man folglich die Subſtanzen, welche 
weſentlich und von ſelbſt die ſaliniſchen Eigenſchaften be— 
ſitzen von denjenigen wohl unterſcheiden muß, welche, da 
ſie dieſelben von ſelbſt nicht haben, an denſelbigen durch 
die Vereinigung, welche ſie mit den erſtern einzuge⸗ 
hen vermoͤgend ſind, mehr ober meniger Theil nehmen 
koͤnnen. 

Drittens, daß auch, da bie Anzahl der Materien, 
welche von Natur nicht faliniſch find, und welche einen fa= 
liniſchen Charakter anzunehmen, oder vielmehr durch ihre 
Vereinigung mit den von Natur ſaliniſchen Subſtanzen 
mehr oder weniger ſaliniſche Subſtanzen zu machen vers 
mögend find, fehr groß ift, folglich die Anzahl diefer le&- 
‚teen, in Vergleichung mit der Anzahl der zufammenge= 
festen Subftanzen, bey welchen man falinifche Eigen» 
fhaften gewahr wird, nothwendiger Weife fehr Flein 
feyn muß. 

Damit man bey diefem fo weitläuftigen Gegenftand 
einiges Licht erhalte, fo muß man demnach anfangen, wohl 
zu beſtimmen, welches die weſentlich fafinifchen Subſtan⸗ 
zen find, und welches der Charafter fey, welcher fie von 
denjenigen unterfeheiden Fönne, welche ohne etwas falint« 
ſches zu haben, aaa us * die Vereinigung, 

ie 
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fie mit der Erftern einzugehen vermögend find, an 
den Salzen Theil haben fönnen: Diefe Charafter find 
folgende: 

Man muß als weſentlich ſaliniſche Subftangen alle 
diejenige betrachten, welche nicht allein die eigenthümli- 
che Eigenſchaften der Salze, 3. E. den Geſchmack und die 
völlige mifchbare Eigenfchaft mit dem Wafler, in einem 
fehr merflichen Grade haben, fondern welche auch, wenn 
fie frey find, dieſe Eigenfchaften, zum mwenigften zum 
Theil, den andern Subſtanzen, welche fie nicht haben, 
mittheilen Fönnen, wenn fie fid) mit diefen leßtern vereinis 
gen und welche hernach von felbigengefchieden werden Fön: 
nen, um mit allen den falinifchen Eigenfchaften, die ih: 
nen eigen find, wieder zum Vorſchein zu kommen. 


Wenn man die mefentlichen Eigenfchaften eines Salzes 
auffucht, ſo wird man finden, daß der Geſchmack, die Ber: 
miſchung mit dem Wafler und die Unverbrennlichfeit Die vor: 

" zuglichften find. Diefe Eigenfchaften find fo wohl in den von 
- Ratur flüßigen ale trocknen Salzen zu finden, wiewohl man 
den trocknen felten Salzen zum Theil noch eine Eigenfchaft bey: 
legt, da fie namlich in beffimmten Figuren, die man Cry: 
ftallen heiße, erfchienen. Allein, da diefe Eigenfcbaft nicht 
bey allen Salzen gefunden wird, und es auch einige Körper 
- giebt, welche erpftallinifch erfcbeinen, bey denen man in.den 
genaueſten Unterfuchungen nicht das mindefte Merfmaal einer 
ſaliniſchen Subftanz gefunden bat, fo kann man die Fiyftal: 
liniſche Geſtalt nicht für eine mwefentliche Eigenfchaft. der 
Salze anfehen, wiewohl man auch noch nicht mit einer Ges 
wißheit darthun Tann, daß die Körper, welche cryftallinifch 
erfcheinen, und bey welchen man zur Zeit nicht? ‘von einer 
; Salsfubftanz entdecket, die cryſtalliniſche Geftalt nicht von 
einem Salze haben. Denn man hat auch Gründe für fich, 
zu vermuthen, daß die Galze bey den Körpern die Urſache 
yon der crpftiallinifchen Geftält abgeben. Außerdem aber iſt 
gewiß, daß alles, mas einen Geſchmack hat, entweder ganz 
ſaliniſch iff, oder nebft andern Theilen eine Salzfubitanz 
enthalt. | ‚ 
Diefes nun vorausgefegt, fo müffen alle die minera« 
liſchen und vegetabilifchen Säuren und Alkalien, welche ſo⸗ 
wohl 


” Salt 381 
wohl feuerbeftändig, als flüchtig, flüßig oder fefte find, alg 
Subftanzen angefehen werden, welche von felbft falinifch 
find; denn es ift feiner von diefen Körpern, welcher nicht 
die Eigenfchaften'haben follte, deren wir jegt gedacht has 
ben. Es giebt auch) einige andere Subſtanzen, welche 
feine beftimmten Säuren oder alkaliſche Eigenfchaften 
haben ‚ bie aber, da fie die Eigenſchaften von den Saljen 
überhaupt haben, und die Stelle ver Säuren vertreten; 
und die falinifchen Eigenfchaften den zufammengefegten 
Gubftanzen, zu welchen fie fommen, mittheilen’fönnen, 

aus diefem Grunde als weſentlich falinifhe Subftanzen, 

betrachtet werben’ fönnen: Dergleichen ift der Arfenik 
und das Sedativſalz. ©. alle die Materien, welche 
jest genennt worden, jede bey ihrem Arkickel. 


Obgleich der Arfenik und das Sedativſalz weder zu den ſau⸗ 
ren noch alfalifiben Salzen gehören, fo hat doch der Arfe: 
nik, wie die Verfuche zeigen, feine falinifchen Eigenfcbaften 
‚von. fauren Salzen, welche mit einer metallifehen Subſtanz 
genau verbunden find, und das Gedativfalz ſcheint auch 
eine durch ein Saures auflöslich gemachte, Erde zu feyn .. 
von der man vermutben kann, daß fie noch innigft mie einem 

Sauren verbunden iff. | 


- Allein, fo wenig man aud) über die befondern Eigen⸗ 
[haften von jeder diefer Subftanzen, welche die falinifchen 
Eigenfchaften weſentlich zu haben fhienen, nachdenkt, fo 
wird man doc) ſehr leicht gewahr werden, daß fie bey 
weiten nicht alle diefe Eigenfchaften in einerley Grade be= 
figen.. Was für ein Unterfchied befindee fich nicht in der, 
That in diefer Betrachtung z. E. zwifchen dem recht reinen 
und reche concentrirten Bitriolfauren, und dem Weinftein« 
fauren! Kaum Fann man fie für zwo Materien von eis 
nerley Art erkennen. Der blos faure Gefchmac des 
Weinſteinrahms, feine Befchaffenbeit, da er beftändig, 
eryſtalliſirt, und trocken erfcheint, feine Schwierigkeit, ſich 
in dem Waſſer aufzuloͤſen, endlich die Schwaͤche des Zu⸗ 
ſammenhangs, den er mit allen den Subſtanzen eingeht, 
—J— mit 
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mie welchen er fid vereinigen Fan, Haben dieſe Eigen: 
fchaften in der That nichts, welches mit dem ftarfen Ge- 
ſchmacke zu vergleichen ift, oder hat nicht vielmehr die 
heftig beigende Kraft des Bitriolfauren mit der Wirf- 
famfeit ‚und der Geſchwindigkeit, mit welcher es- die 
Feuchtigkeit ergreift, mit der erftaunenden Wärme, wel: 
che aus feiner Bermifchung mit dem Waffer entftehe, end- 
lich mit der überaus großem Stärfe, welche diefes Saure 
mit allen den Körpern vereinigt erhält, an welche es fi) 
fügt, etwas zu vergleihen ? Ein einziger Blick, den man 
auf die andern Subftanzen wirft, fo von Natur ſaliniſch 
ſind, iſt auch hinreichend, wahrzunehmen, daß es unter 
ihnen große Unterſchiede giebt, daß ſie vornehmlich dem 
Grade der Staͤrke nach verſchieden ſind: mit einem Worte, 


daß ſie nicht die ſaliniſchen — in . * | 


befigen. | 

Dieß find ohne Zweifel die Betrachtungen, melche 
die groͤßten Chymiſten, und vornehmlich Stahlen, ver⸗ 
anlaßt haben, zu glauben, daß die Anzahl der Subſtan⸗ 
zen, welche wirklich und weſentlich ſaliniſch ſind, ſehr 
klein iſt, und daß ſogar nur eine einzige ſaliniſche Grund⸗ 


ſubſtanz iſt, welche durch die genaue Vereinigung, welche 


ſie mit vielen andern Subſtanzen einzugehen geſchickt iſt, 
eine gewiſſe Anzahl von Materien ausmacht, welche die 
ſaliniſchen Eigenſchaften i in einem ſo ſtarken Grade beſitzen, 
daß ſie dieſelben in ihren verſchiedenen Verbindungen mit 
andern nicht ſaliniſchen Materien mehr oder weniger be— 
Balten, und diefelben gänzlich wieder erhalten, wenn fie 
von diefen Verbindungen getrennt find, dergeftalt, daß 
fie, wenn fie felbft Feine Zerfegung erleiden, und allezeit 


mit ihren Eigenfchaften wieder zum Vorſcheine kommen, 


nachdem ſie vereinigt und geſchieden worden, einfache 
Materien zu ſeyn ſcheinen, welche von ſelbſt weſentlich 
ſaliniſch ſind, wiewohl ſie in der That nur Subſtanzen 
Kud, welche aus vielen nicht falinifchen Körpern u. 

- o 
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fo mit einer einzigen , allgemeinen falinifhen' Grund« 


fubftanz , welche allezeit einerley iſt, genau ee 
worden, ©: 


Indem man diefen Gedanken, welcher groß und ben 
Plan, den die. Natur in ihren verfchiedenen Ordnungen 
von zufammengefegten Körpern beftändig befolgt, völlig, | 
gemäß i d nachhaͤngt, fo ift die Frage, welches die eins 
fachfte falinifche Subftanz unter allen, und die Grund- 
fubftan; aller der andern ift. Das beite und beynabe das. 
einzige Mittel, .. fich bey einer Frage von diefer Art bez | 
ftimmt auszudrücken, befteht darinne, daß man die ver- 
fhiedenen falinifchen Subftanzen unter einanber vergleicht, 
und diejenige, als die einfachfte unter allen betrachtet, wel» 
che eines Theils die falinifchen Eigenfchaften in dem färk- 
ſten Grade befigt, und welche anderntheils ſich bey allen 
Gelegenheiten als diejenige zu erfennen giebt, welche am: 
wenigften gefchickt ift, aus ihrer Mifchung gefegt, oder 
verändert zu werben; denn die ganze Chymie beweift, daß‘ 
diefes-die Charaftere der einfachften Körper find, welche 
gefchickt find, die Grundfubftanzen der zufammengefesten 
Körper zu werden. Wenn man nun alle die falinifchen 
Materien, aus dieſen Gefichtspunfte unterfucht, fo wird 
man erftlich fehr leicht gemahr werden, daß man anfan«: 
gen muß, alle diejenigen falinifchen Materien auszufchlief> ' 
fen, die man Mirtelfalze nenne, weil es feines von dies 
fen Salzen giebt, das man nicht durch Die gewöhnlichen. 
chymifchen Operationen aus feiner Miſchung fegen Fönnte, 
und da diefe Zerfeßungen zeigen, daß es deren viele giebt, 
welche aus zwo einfachern falinifchen Subftanzen beftehen, 
davon einige faure, und!die andern alkaliſche Subſtan⸗ 
jen beiffen, ‘und da es überdieß bey weitem niche fo leicht 
ift, eine Veränderung in den Säuren und in den Alfa« 
lien wie in den Mittelfalzen zu verurfachen,, fo folgt bier- 
‚aus, daß man in den Claſſen dieſer beyden legtern Sub⸗ 
langen die reinfte und einfachfte unter allen fuchen muß. 


| | Wenn 
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. Wenn man diefe Unterſuchung nach eben den Grund⸗ 
ſaͤtzen weiter treibt, und die ſaliniſchen Eigenſchaften der 
reinſten und ſtarkſien Saͤuren und Alkalien mit einander 
vergleicht, fo wird es nicht ſchwer ſeyn, ſich zu überzeu- 
gen, daß die ſaliniſchen Eigenſchaften uͤberhaupt ſtaͤrker 
und merklicher in den Saͤuren als in den Alkalien ſind, 
weil ſie wirkſamer, aufloͤſender, mehr an den aufgeföften 
Körpern anhängend; jerfließender u. f. f. find, und daß 
überdieß in verſchiedenen chymifchen Sperationen, die fo 
wohl feuerbejtändigen, als flüchtigen Alfalien fich allezeit 
zur Veraͤnderung und auch zur Zerſetzung geſchickter als 
die Säuren beweiſen. Es muß fi) demnach) die ftärfft 
und einfachfte unter alfen falinifchen Materien unter ben 
Saͤuren finden laffen: 


Wenn man endlich eben diefer Unterfehung und eben 
dieſer Vergleichung alle diejenigen Subftanzen unterwirft, 
welche die vornehmften Eigenfhaften der Säuren haben, 
und welche den Nahmen von felbigen führen, fo ift ein 
bloßer Blick binreichend, deutlich wahrzunehmen, daß 
die Saͤuren, welche wirklich zum vegetabiliſchen und thie— 
riſchen Reiche gehoͤren, das iſt, zu deren Miſchung Oel 
koͤmmt, weit (mäder und zur Veränderung geſchickter 
ſind, als die von allem Oele beraubten Saͤuren, die wir 
mineraliſche Säuren nennen, und daß unter dieſen letz— 
tern dasjenige, das man das vitriolifche nenne, ohne 
Mühe für das ſtaͤrkſte und unveraͤnderlichſte ‚und folg⸗ 
lich fuͤr das reinſte, für das einfachſte und für das merf- 
fichfte und wefentlichfte Salz unter allen. Körpern , welche 
falinifche Eigenfchaften haben, und welche man als ſalini⸗ 
ſche anſieht, erkannt werden kann. 


Dieſes ſind ohne Zweifel Betrachtungen von der Art, 
welche die tiefſinnigſten Chymiſten, und vornehmlich den 
beruͤhmten Stahl, dahin gebracht haben, dieſes Saure 
als das reinfte und einfachfte aller falinifchen Materien zu 
MEN und in ber That werden alle diejenigen, welche 

geſchickt 
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geſchickt find, über die größten und 'wichtigften Erfchei- 
nungen der Chymie nachzudenfen, diefen Saß als eine 
ausgemachte Wahrheit, betrachten : allein Stabi hat 
diefen Gedanken noch viel weiter getrieben. Es ſcheint, 
daß man. aus feinen Schriften und feiner Lehre ſchließen 
kann: erſtlich, daß er das Ditriolfaure, als die einzi« 
ge von Natur wefentlich falinifche Subſtanz, als 
die einzige ſaliniſche Brundfubftanz,„betrachtet, wels 
che durch. die mehr oder weniger genaue Vereini- 
gung, die fie mit verfchiedenen andern nicht falıni« 
fchen Subftanzen eingebt, gefchickt ift, unzäbliche 
andere weniger einfache falinifche Materien, die uns 
die Natur und die Kunft Darreichen, zu machen; 
und zweytens, daß dieſe falinifche Subftanz eine 
Grundſubſtanz von: der zweyten Art -ift, welche 
einzig und allein aus der genauen Vereinigung det 
erſten waͤßrichten und erdichten Brundfubjtanz beſteht. 


Jeder wirklicher Chymiſt wird ohne Mühe gewahr 
iverben, daß diefer große Gedanfe geſchickt ift, durch 
feine allgemeine Beſchaffenheit alle Erfchyeinungen, die 
uns die Eigenfchaften der falinifchen Subftanzen darrei— 
chen, in fid) zu begreifen, und mit einander zu verbinden. 
Man muß aber zugleich geſtkgen, daß, indem man bie 
Berveife, auf melde er beruht, unterfucht, hieraus folgt, 
daß er, ob er wohl durch feine Uebereinftimmung mit den 
Grundfägen der Chymie und mit einer fehr großen Ans 
zahl befonderer. Erfcheinungen, ein großes Anfehen der 
Wahrheit hat, es noch an vielen Berfuchen fehle, um ihm 
ben Character einer wirflih ausgemachten Wahrheit zu 


geben. | : 


Es würde hier der Ort ſeyn, zu unterfüchen, welchen 
Grad der Wahrfcheinlichkeit man dieſer Theorie von Sala 
zen zugeftehen koͤnnte; allein man fieht mehr als zu wohl, 
dag man diefen weitläufigen Öegenftand niche auf eine ges 
börige Weife erfüllen kann, ohne ſich in die unermeßlichen 
' 11 Theil, | Sb einzelnen 
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einzelnen Umſtaͤnde einzulaffen‘, und ohne in alle Tiefen 
der Chymie einzudringen, mit einem Worte, ohne eine 
vollfommene und fehr meitläuftige Abhandlung ju ma 
hen, welche in einem Werke, wie diefes ift, nicht Platz 
finden fönnte; diefemnad) find wir genöthiget nur "über 
haupt dasjenige darzuthun, was von diefem großen ange« 
nommenen Saße, als das Wichtigfte, zu erfennen ift. 

Es iſt erfilig leicht zu merken, daß man, moferne 
r erftere von dieſen beyden Sägen , auf welche ſich die 

heorie gründet, wovon wir it geredet, bewieſen mor« 
den, müßte bemweifen fönnen, daß alle falinifche Materie, 
welche fein reines Vitriolfaures ift, Doch nichts anders, als 
eben diefes verfchieden verkleidete Saure ift; und daß def: 
fen Grundeigenſchaften durch die Vereinigung, die es mit 
andern Subſtanzen eingegangen mehr oder weniger ver⸗ 
aͤndert oder verſteckt worden; "nun wollen wir zus 
geben, daß bie Chymiſten ſich noch nicht in dem 
Zuſtande befinden, in dieſer Betrachtung entſcheidende 
Beweiſe zu fuͤhren; man wird aber fuͤr dieſen Gedanken 
eine ziemlich große Wahrſcheinlichkeit finden, wenn man 
folgende Betrachtungen darüber anftellt. 

Erftlih, unter alfen befannten falinifchen Materien 
giebt es Feine, welche fo vigk Stärfe und Unveränderlic) 
feit hat, und welche die falinifchen Eigenſchaften i in eben 
dem Grade, mie das Bitriolfaure, befißt, wie wir bereits 
angemerft haben. 

Zweytens, unter den andern ſaliniſchen Subſtanzen 
find diejenigen, welche die wirkſamſten, und die einfach—⸗ 
ften zu feyn fcheinen, dergleichen die andern mineralis 
ſchen Säuren, das Salpeter- und Salzſaure zu feyn 
ſcheinen, zugleic) diejenigen, deren Eigenfcdyaften ſich am 
meiften, den Eigenfchaften des Vitriolſauren nähern. 

.. Drittens, man fann dem Bitriolfauren viele eigen« 
thümliche Eigenſchaften des Galpeterfauren, annehmen 
laffen, wenn man es auf eine gewiffe Weife mit dem 
brennbaren. Weſen verbindet, wie man an dem Erempel 
— | des 
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des flüchtigen Schwefelſauren fieht: & &: flächtiges 


Schwefelfaures und Salpeterfaures ; und wie. Die 
Erfahrung des Herrn Pietſch/ welche ih einer Abhand⸗ 
lung von dem Urfprunge des Salpeterfäuren angeführt 
worden, und welche von ber Akademie 'zu Berlin den 
Preiß erhalten, darthut, fo verwandelt ſich das Bitriofi 
faure, wenn es mit den zur Faͤulniß geſchickten vegetabili⸗ 
ſchen und thieriſchen Materien vermiſcht wird, durch die 
Faͤulniß dieſer Materien wirklich in Salpeterſaures. 
Viertens, ſelbſt das Salzſaure, wiewohl es, was 
ſeine Beſtandtheile betrifft, weniger, als das Salpeter⸗ 
ſaure befannt iſt, kann bey gewiſſen Verſuchen bdem Cha⸗ 
rakter des Vitriol: und Salpeterſauren nahe gebracht wer⸗ 
den; man weiß, daß dieſes Saure, nachdem es mit Sinn 
und mit andern metalliſchen Materien bearbeitet worden, 
geſchickt iſt, hernach, wie das Vitriolſaure, mit Weingeiſt 
Aether zu machen, welchen es in feinem natuͤrlichen Zus 
ftande nicht machen fann, und daß es, wenn man ihm 
Eifen auflöfen laͤßt, fich der Natur des Satpeterfauren zu 
naͤhern ſcheint. Hinwiederum feheint e8, daß es nicht 
unmöglich feyn würde, das Bitriolfaure durch gerviffe 
Verbindungen dem Charafter des Salzfauren nahe zu 
bringen.: Als ich einmal fehr reines Vitriolſaure über 
eine gute Menge weißen Arfenif deftillirte, empfand ich 
einen fehr ftarfen Geruch von den Salzfauren, welcher, 
wie man weiß, meder der Geruch des Arfenifs noch des 
Vitriolſauren ift, weil diefes legtere, wenn e8 recht rein 
iſt, keinen hat. 


Aus dem hier angeführten, Verſuche da durch die Des 
ſtillation des Vitriolfauren über Aürfenik ein Geruch vom 
Salzſauren empfunden worden, laͤßt ſich nicht ſchließen, daß 

dadurch das Vitriolſaure in Salzſaures verwandelt worden. 
Deun, da man aus andern Verſuchen vermuthen kann, Daß 
m dem Arſenik von Natur Salzſaures enthalten, ſo koͤnnte 
‚man vielmehr auf die Vermuthung kommen, daß der Ges 
ruch vom Salzſauren, welcher bey der erwehnten Deſtilla⸗ 
tion ) enpfnuben worden, — wie das Salzſaure 
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bad inggfügte Bitriolfaure don dem Arſenik entbunden 
worben, 

Fuͤnftens, die ölichten vegetabilifhen Säuren werben 
deſto ftärfer und dem Vitriolfauren ähnlicher, wenn man 
fie ihrer ölichten Subftanz genau beraubt, indem man fie 
mit Alkalien, Erden und Metallen verbindet, und fie 
hernach durch die Deftillation von felbigen ſcheidet, und 
wenn man diefe Hanbgriffe vornehmlicd) vielmal wieder 
hole: Vielleicht würde man: auch darzu gelangen, fie in 
reines Vitriolfaure zu verwandeln, wenn man eine ber» 
gleichen Arbeit binlänglich forefegte; und binmiederum 
nimmt das mit Waffer geſchwaͤchte Virriol-und Salpe 
terfaure, wenn es mit einer großen Menge ölichter Mate 
rien, und noch beffer mit Weingeifte bearbeitet wird, den 
Charakter der vegetabilifhen Säuren an. Man fieht 
hiervon ein merfwürdiges Erempel in der Abhandlung 
des Herrn Potts, de acido nitri vinofo. 

Sechſtens, die Eigenfhaften der feuerbeftändigen Als 

Falien fcheinen fi) in der That weit von den Eigenſchaf—⸗ 
ten der Säuren überhaupt, und folglicy-von dem Vitriols 
fauren zu entfernen: Doch wenn man eines Theil bes 
trachtet, daß zu ihrer Mifchung eine fo große Menge Erde 
koͤmmt, daß man von felbiger viel durch) wiederholte Auf⸗ 
loͤſungen und Calcinationen fiheiden kann, und daß fie 
andern Theils, fo wie man diefe.falinifchen Subftanzen 
von ihrer erdichten Subftanz aufdiefe Weiſe befreyet, defto 
weniger feuerbeftändig und defto zerfließender werben, mit 
einem Worte, daß fie fich deftomehr in dieſer Betrach⸗ 
tung dem Vitriolfauren nähern, fo wird eg nicht unwahr⸗ 
fiheinlich zu ſeyn fcheinen, Daß die feirerbeftändigen Alfa 
lien ihre falinifchen Eigenſchaften nicht von einer falinis 
fhen Subftanz, welche die Natur des Vitriolfauren hat, 
fondern welche durd) die Menge der Erde und wahrfchein« 
licher Weife des brennbaren Wefens, mit welchen fie in 
biefen Vermiſchungen vereiniget ift, verborgen worden, 

baben können. Was die flüchtigen Alkalien betrifft, fo 


. 
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fheinen ihre Eigenfchaften eben fo. wie die Verwandlung 
des feuerbeftändigen Alfali, oder feiner Materialien in’. 
der Faͤulniß und in verfchiedenen Deftillfationen in flüchti« 
ges Alkali, fattfam zu beweifen, daß fie weſentlich falinis 
fhe Materien von eben der Natur, wie das feuerbeftän« 
dige Alkali find, und daß fie die Flüchtigkeit, welche fie 
von felbigen unterfcheidee, nur daher haben, daß fie eine 
geringere Menge von Erde und eine verdünntere Erde, 
wie auch eine Portion eines überaus feinen und flüchtigen 
Deles enthalten, welches zu ihrer Mifchung koͤmmt. 

Außer diefen Hauptfachen giebt es noch viel andere, 

deren Anzahl gar zu groß ift, als daß wir hier derfelben _ 
auch) nur überhaupt Meldung thun Fönnten. Man wird 
fie in allen Werken der Chymiften, und vornehmlid) in 
Stahls Werfen finden, diejenigen aber, welche fid) die 
Mühe geben wollen, alle Verſuche, welche ſich auf diefen 
Gegenftand beziehen, zu fammeln und zu vergleichen, 
müffen vorher erinnert werben, daß fie eine große Anzahl 
von felbigen, welche noch nicht genugfam bemwiefen find, 
und vielleicht noch eine größere Anzahl finden werben, 
welche nicht weit genug getrieben worden, und welche eis 
gentlich zu reden nur angefangen find. Man muß aud) 
geftehen, daß viele von denen, deren mir ießt gedacht has 
ben, nicht ganz und gar von diefen-leßtern Vorwurfe frey 
find. ©. alle Artikel von Säuren und Alkalien. 

Es verhält ſich mit dem zweyten Grundfage von ber 
Theorie der Salze, daß das Pitriolfaure eine Sub⸗ 
ftanz iff, welche aus der bloßen wäßrichten und ers 
dichten Grundſubſtanz beſteht, wie mit dem erftern, 
daß derfelbe auf vielen Dingen beruht, welche ihm einen 
gewiffen Grad der Wahrfiheinfichfeie verfchaffen, die aber 
zu einem völligen Beweiſe nicht zureichend find: Folgen⸗ 

‚des ift dieſem Sage am guͤnſtigſthe. 

Erſtlich, die Erfahrung zeigt beftändig, daß die Ei« 
genſchaften der zufammengefegten Körper allezeie die Fol. 
ge von den Eigenfchaften der zuſammenſetzenden Körper 
| Bh > | find, 
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find, oder vielmehr, daß es diefe legtern felbft find, welche 
durch einander gemäßigt. worden, wie fie es nad) Beſchaf⸗ 
fenheit ihrer Natur feyn müffen. 

Wenn alfo ein Körper aus zwo Subftanzen befteht, 
davon eine feuerbeftändig und die andere flüchtig ift, fo 
wird er weniger Feuerbeftändigfeit als der erftere, und 
weniger Flüchtigfeit als der aridere haben. Wenn er aus 
zwo Subjtanzen befteht, wovon eine viel eigenthüumliche 
Schwere, und Die andere fehr wenig hat, fo wird er nicht 
fo ſchwer wie der erftere diefer Beftandtheile, und ſchwe— 
rer als der zweyte feyn: es verhält fich eben fo mit alle den 

_ andern wefentlichen Eigenfchaften, dieienigen ausgenom: 
men, welche einander vernichten: wie 5, E. das Beſtre— 
ben zur Vereinigung oder die auflöfende Wirfung if; 

denn diefe leßtern vergehen in den zufammengefeßten Koͤr⸗ 
pern deſto mehr, je ftärfer- die Beſtandtheile, melde fie 
haben, und in je einer genauern Proportion fie ſich vers 
einigen. . 

Dem ungeachtet merfen wir an, daß aus dem, mas . 
ir jeßt angezeigt, nicht folge, Daß die Eigenfchaften der 
zufammengefeßten Körper. allezeit zmwifchen den Eigen— 
fchaften der zufammenfegenden Körper genau das Mittel 
halten; denn fo müßte deswegen jede Subftanz in gleicher 
Menge zu einem jeden zufammengefegten Körper kommen. 
Nun findet aber diefes nur bey einer fehr Fleinen Anzahl, 
vielleicht auc) bey Feiner Statt. Ueberdieß giebt es in 
der Art nach welcher ſich Die Subftanzen unter einander 
vereinigen, ‚befondere Umſtaͤnde, welche in der zuſammen⸗ 
geſetzten Subſtanz, und in dem Erfolge ihrer vereinigten 
Eigenſchaften, zu mehr oder weniger Veraͤnderung etwas 
beytragen: z. E. die Erfahrung hat gezeigt, daß, wenn 
man viele Körper und beſonders Metalle, deren eigen. 
ehümliche Schwere fehr befannt ift, mit einander vereinis 
get, ‚die Vermiſchung, welche daher entſteht, feine eigen- 
thuͤmliche Schwere hat, welche voͤllig eben die ift, fo aus 
der Preoportion.der vereinigten Metalle erfolgen follte, daß 
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fie aber in. gewiffen Bermifchungen größer ift, da fie hin— 
gegen in andern geringer ift. Es fcheint aber hinwiede— 
rum nicht weniger gewiß zu feyn, daß diefe Unterſchiede 
allezeit allzu wenig beträchtlich fi ind, als daß man die Eis 
genfchaften der Beſtandtheile in den zufammengefegten 
Körpern, die fie ausmachen, vornehmlich wenn fie- 
‚joe verfhiedene Eigenfchaften haben, nicht wahrnehmen 
önnte. Ä 

Wenn man, bdiefes vorausgefeßt, die mefentlichen 
Eigenfhaften des Vitriolfaurch unterſucht, ſo wird man 
ohne Mühe gewahr werden, daß fie in der That an den 
Eigenfihaften der wäßgichten Grundfubftang und der er⸗ 
dichten Grundfubftanz Theil haben. 

Erftlich, wenn diefes Saure fich in der größten Rei⸗ | 
nigfeit , wo mir es haben Fönnten, befindet, fo ift es, wie‘ 
das reinſte Waſſer und die reinfte glasachtige Erde ohne 
Farbe und ohne Geruch), ‚und überdieß ganz und gar 
durchſichtig. | 

Zweytens, ob wir wohl das Vitriolfaure, von alfem 
Waſſer, fo zu feinem falinifchen Weſen überflüßig iſt, nicht 
‘ganz und gar befreyt haben fönnen, und man aus diefem 
Grunde feine eigenthümliche Schwere nicht genau hat bes 
ftimmen fönnen, fo ift man doc) gewiß verfichert, daß es, _ 
wenn eg recht concentrirt iſt, mehr als doppelt ſo ſchwer, 
als das reine Waſſer, und doch weit weniger ſchwer als 
irgend eine erdichte Subftagg i iſt. 

Drittens, iſt dieſes Saure weit weniger feuerbeſtaͤn⸗ 
dig, als irgend eine reine Erde, weil man es allezeit, ſo 
concentrirt es auch iſt, in der Deftillation gänzlic über» 
‚treiben Fann; es ift aber weit weniger flüchtig, als das 
reine Waſſer; es.ift, Damit es in der Deftillation ganz 
‚und gar übergeben Fönne, ein Grad Wärme nöthig, wel- 
cher weit ftärfer als derjenige ift, der zur Deftillation 
oder zum Abdampfen des reinen Waſſers nöthig ift. 

Viertens kennen wir den nn Grad der Feſtig⸗ 
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Zuſanmienhoͤufung nicht, den feine Grundmaſſen 


unter einander haben, oder wir koͤnnen ihn auch nicht for- 
derlid) erfennen, weil es deshalben nöthig fern würde, daß 

wir ihn von allen überflüßigen wäßrigen Theilen befreyt 
‘ ‘haben müßten; aber aus der Confiftenz diefes fehr con- 


centrirten Sauren, melde bis zum Feſtwerden geht, wie 


man an dem Erempel des Vitriolfauren fieht, Das man 
das Eisoͤl des Vitriolfauren nennt, zu ſchließen, fcheint 
es, daß die Grundmaffen diefes Sauren geſchickt find, 
unter einander einen weit ftärfern Zufammenhang, als 
die Örundmaffen des reinen Waffers, aber einen weit me 
‚niger ftarfen Zufammenbang algp die. Grunbmaffen der 
Erde zu haben, wie man an dem Epempel der harten 


Steine fieht. 


Fuͤnftens, endlich zeige die Vereinigung, welche dleſes 
‚Saure mit dem Waffer und den Erden einzugehen ges 
hit ift, auch) an, daß diefe Subftanzen zu feiner Mis 
hung fommen; denn man weiß, daß die zufanımenges 
‚festen Subftanzen überhaupt Neigung haben, fich mit den 
Beſtandtheilen, die fie ausmachen, im Weberfluße zu 
‚vereinigen. Ze 


Alle diefe Eigenfchaften des Vitriolſauren, welche fo 
merflich, und weit mehr, als die Eigenfchaften jedes an 
dern Sauren an den Eigenfchaften ver Erde _und des 
Waſſers Theil haben, find Wohl geſchickt, vermuthen zu 
laſſen, daß es in der That aus diefen beyden Subſtanzen 
allein zuſammengeſetzt ift; «allein es hat eine fehr merfli« 
he Figenfchaft, die wir meder in dem reinen Waffer, 
noch in der reinen Erde finden: es ift fein fehr heftiger 
"und fehr beizender Gefchmack. Diefe Eigenfchaft würde 
geſchickt feyn , fehr wohl gegründete Zweifel zu erregen, 
wenn es niche leicht wäre, es-auf eine Art zu erflären, 
welche nad) den Örundfägen, die uns, in Verhältniß ge: 
gen die Vereinigung der Körper, gewiß.und allgemein zu 

ſeyn ſcheinen, eine fartfame Genuͤge leiſten kann. = 
2: wollen 
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wollen fie hier überhaupt wider anführen, wiewohl wir 
von felbigen in verfhiedenen Artifeln diefes Werks und 
befonders bey den Worten, Derwandrtfchaft, Zuſam⸗ 


menhaͤufung, Auflöfung, Zufammenfezung, Schwe« 
ve, Sättigung und andere geredet haben. 


Es wird hier gefagt, wie man aus den Eigenfcbaften des 
Bitriolfauren vermuthen fönne, daß ed nur aus Erde und 
Waſſer beftebe. Allein, wer Berfuche genug mit diefem fomohl 
als andern, vornehmlich mineralifchen Sauren, gemacht 
hat, wird aus ihren Eigenfcbaften ſchließen muͤſſen, daß in 
denſelben wirkliche Feuertheile vorhanden find, die aber eine 
andere Lage oder Stellung oder Richtung, wie auch eine 
ganz andere Berbindung mit andern — — als in dem 
brennbaren Weſen haben. Man hat alſo viel mehr Urſache, 
zu vermuthen, daß das Vitriolſaure wohl aus Erde und 
Waſſer beftehe, dag aber zu dDiefen beyden Subſtanzen noch 

| en und daß die Vereinigung diefer drey Sub» 
anzen vermitteljt des fogenannten Cauftici oder Acidi pin- _ 


n 


guis vollbracht zu feyn ſcheinet. 

Wir merfen demnad) in Anfehung der Eigenfcyaft, 
wovon hier die Rede ift, von dem Geſchmacke überhaupt 
an, daß fie nicht anders, als ein Reiz betrachtet werden 
kann, welcher durch die ſchmackhaften Körper in den 
Werkzeugen des Geſchmacks erregt worden; wenn man 
nun hierüber aufmerkſam nachdenft,; fo wird man bald 
überzeugt werden, daß feine Subftanz, wenn fie von feis 
ner ftoßenden Kraft der ganzen Maſſe befeele worden, 
unfere empfindlichen Theile nicht anders, als vermöge 
der befondern Särfe ihrer Grundmaffen, ober ihres Be⸗ 
ftrebens zur Vereinigung, das ift, ihrer auflöfenden Wir⸗ 
kung reizen, noch erfchüttern fann. In diefer Betrach⸗ 
tung ift der Geſchmack der Körper, oder der Eindruck, den 
ihr Beftreben zur Vereinigung, ihre auflöfende Wirfung, 
in unfern wirklich empfindlichen Theilen machen fann, 
nur eine und eben diefelbe Eigenfchaft, und wir fehen in. 
ver That, daß es Fein Auflöfungsmictel giebt, welches 

nicht einen defto ftärfern und merklichern Geſchmack haben 
ee Bb5 ſollte, 
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follte, je mwirffamer es felbft ift: daß diejenigen, deren 
Geſchmack fo heftig ift, daß er bis zur Schärfe und zum 
Beizen geht, wenn fie auf die empfindlichen Theile unfers 
. Körpers gebracht werden, bie anders als die Werkzeuge 
des Gefchmads find, in denfelben ein Jucken und auch 
Schmerz erregen. | 
Diefes vorausgefegt, ift num die Frage, wie es mö« 
glich iſt, daß die Erde, bey welcher wir feinen Gefchmad 
noch auch auflöfende Wirffamfeit gewahr werden, und 
das Waffer, welches auch nicht mehr, als.eine fehr ſchwa⸗ 
che auflöfende Kraft und beynahe feinen oder auch ganz 
und gar feinen merklichen Öefhmad hat, durch ihre Vers 
einigung eine folche Subftan;, wie das Bitriolfaure, wel 
ches ein beizendes und eines der —— Aufloͤſungs⸗ 
mittel iſt, machen. 
Man beliebe die vorhergehende Anmerkung ©. 393. nad | 
zuſehen; fo wird man, wenn man fich von: dem in dem Bis 
triolfauren enthaltenen Zeuertheilen überzeugen kann, auch 
en warum es eine fo beizende und auflöfende 
va / 


Damit man folhes begreifen koͤnne, ſo wollen wie | 
erfilich erwägen, daß es feinen Theil einer Materie giebt, 
welcher Feine Kraft bey fid) habe, vermöge welcher er 
ſich mit andern Theilen der Materie verbindet, oder zu 
verbinden beſtrebt. Zmweytens, daß diefe Kraft, wovon 
wir. in der Chymie die Wirkungen nicht anders, als in 
fehr Fleinen Maffen, oder Grundmaffen und Beftandthei- 
fen der Körper gewahr werden, der dichten Befchaffenheit 
oder eigenthümlichen Schwere diefer Theile angemefjen zu 
feyn fiheinet. Drittens, daß eben diefe Kraft in jeder 
Grundmaffe der Materie ihre Öränzen hat; daß fie, wenn 
man fie als eine folche, welcher fein Genüge geleiftet wor⸗ 
ben ift, und folglich als ein bloßes Beſtreben zur Verei⸗ 
nigung betrachtet, die groͤßte iſt, welche in einer Grund« 
maſſe einer voͤllig freyen Materie, welche an nichts haͤngt, 
— iſt, und daß fe e klein, als moͤglich „ oder gar 
| nichts 
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nichts wird, wenn ihr — ihre genaue Vereinigung mit 


andern Theilen ſo ihre ganze Wirfung zu erſchoͤpfen ge: 
fhickt find, eine Genüge geleiſtet worden; alsdenn iſt ſie 
von. den Beſtreben, wie es war, in einen Zuſammen⸗ 
bang verwandelt worden. 

Es folgt hieraus, daß die ——— der erdichten 
Subftanz weſentlich und wie alle die andern Theile der 
Materie eine Kraft des Beftrebens zur Bereinigung ober 
des Zufammenhanigs in der Bereinigung, nad) Befchaffen » 


heit des Zuftandes, worinne fie fid) befinden, haben; daß,” 


da dieſe erdichte Subftanz eine dichte Btſchaffenheit ober 
eigenthümliche Schwere hat, welche weit beträchtlicher, 


als bey allen ven andern einfachen Körpern ift, die wir fen« _ 


nen, eg'zu vermuthen ift, daß feine erſten Grundtheile in 
eben der Proportion eine beträchtfichere Kraft des Beftre- 
bens zur Vereinigung, -als die Grundtheile der andern 
Subftanzen haben; daß folglich), wenn fie unter einander 
Zufammenhängen , und einen ; zuſammengehaͤuften Koͤrper 
ausmachen, ihre Zufammenhäufung auch weit ftärfer und 
fefter, als die Zufammenhäufung aller Körper feyn muß : 

wir fehen auch, daß die meiften erdichten Subftanzen, de- 
ren Theile vereinigt find und Maffen ausmachen, der- 
gleichen z. E. die Steine find, ‚die man glasachtige nennt, 
die haͤrteſten Körper find, die man in der Natur hat; eg 
ift nicht weniger gewiß, daß da das Beftreben der Theile 


der Materie zur- Vereinigung ſich defto weniger zu erfen= 


nen giebt, je mehr es in ber Zufammenbäufung erfchöpfr, 
und demfelben eine Genüge geleiftet worden, und da die 


Theile der erdichten Subftanz gefchickt find, bey einander 


wechfelsweife ihr ganzes Beſtreben zur Vereinigung zu 


erfhöpfen , hieraus folgt, daß jede merflihe Maffe der 


reinen erdichten Materie der auflöfenden Wirkung des Ges 
fhmads , mit einem Worte, des Beftrebens zur Verei 
nigung, megen ber Feſtigkeit ihrer Zufammenhbäufung be- 
raubt. feheinen muß; es folge aber auch hieraus, daß, 
wenn eben diefe erſten Grundtheile der erdichten Subftanz 

in 


⸗ 
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in ber Zuſammenhaͤufung nicht mie einander verdinige feyn 
werden, wenn fie alsdenn alle Wirkſamkeit, und das Be⸗ 
ftreben zur Bereinigung , welches ihnen weſentlich ift, 


wieder annehmen , diefelben am ftärffien und am Fräftig« 
ften unter allen Auflöfungsmitteln ſeyn werden. 


Wenn man, dieſes vorausgeſetzt, noch mit Stahlen 
und mit den beſten Chymiſten annimmt, daß in der Ver⸗ 
einigung der ſaliniſchen Subſtanz, oder des Vitriolſau— 
ren, die Theile der erdichten Subſtanz nicht mit und unter 
einander, wie in der erdichten Zuſammenhaͤufung, fon 
dern mit den Örundtheilen der wäßrichten Subftanz und 
zwar jeder Theil mie dem, andern, vereinigt ift, fo wird es 
alsdenn leicht feyn zu begreifen, daß, Ya die Grundtheile 
des Waffers wefentlich weit weniger Beftreben zur Verei⸗ 
nigung, als die Grundtheile der Erde haben, das Bes 
fireben diefer leßtern zur Vereinigung, nicht anders als 
zum Theil durch ihre Vereinigung mit dem erftern wird 
erfchöpft feyn, und daß folglicy hieraus ein zufammenge» 
fegter Körper entftehen muß, deſſen Grundmaffen eine 
ſehr ſtarke auflöfende Kraft haben werden berglekhen das 
Bitriolfaure ift. 


Man fieht hieraus, mie gröblicd) ſich die Chymiſten 
geirrt haben, welche, da ſie die Erde nicht anders als in 
dem Zuſtande ihrer Zuſammenhaͤufung betrachten, oder 
vielmehr, da ſie auf dieſen Zuſtand nicht Acht haben, und 
ihn nicht von demjenigen unterſcheiden, to die Theile dies 
fer Erde durd) einen andern dazwiſchen gefommenen Koͤr⸗ 
per von einander fo gefchieden worden, daß fie unter eins 
ander feine Berührung und feinen Zuſammenhang haben, 
die erdichte Grundfubftanz als eine Subftanz ohne Kraft 
und ohne Wirffamfeit betrachtet, und fehr unbequem eine 
leidende Grundfubftanz genennt haben, welche doch 
vielmehr diejenige Subftanz unter allen Grundfubftanzen 
ift, welche von Natur bie ftärfite, bie kraͤftigſte und die 


wirkſamſte iſt. * 
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Ä er habe bereit oben S. 72 ‚angemerkt, daß man die 
‚Erde nicht für. die ſtaͤrkſte,, Eräftigfte, und wirkfamffe 
a anzufehen babe. Denn alles, mas hier und 
in dem Artikel Erde zum Beweiſe gngeführe wird, ift bey. 

2 weitem nicht überzeugend; und die alte Meynung, daß die 
Erde eine blos leidende Grundſubſtanz iff, wird fich wohl 
immer noch bey ihrem Anfehen erhalten, weil mehr als zu 
viel Verfuche und Erfahrungen diefelbe unterflügen. Ohne 
Feuer und Waſſer wirkt fie nicht, man müßte denn den 
Druck für eine thätige Kraft halten. 


So übereinftimmend auch diefe allgemeine Theorie der 
Salze mit den wichtigſten Erfcheinungen der Chymie zu 
feyn fheint, fo muß man doch zugebert, daß fie nicht an⸗ 
ders, als ein ſyſtematiſcher Gedanfe angegeben werden 
kann, fo lange fi te niche durch entfcheidende Mittel, welche 
die Chymiften zu ihren Bemweifen gebrauchen, ich will fa 
gen, durch die Zerfegung und abermalige Zufammenfe 
gung offenbar bewiefen iſt; wenn man alfo das Vitriol— 
faure in Erde und in Waffer, oder zum menigften jede 
andere falinifche Materie, die dahin gebracht werden koͤn— 
nen, verwandeln, und das Bitriolfaure machen fönnte, 
Indem man die bfoße mwäßrichte und erdichte Grundfubs 
franz mit einander verbände, fo würde die Theorie, die 
wir ießt dargethan, aufhören ein Syſtem zu feyn, und 
eine ausgemachte Wahrheit werden. Man muß aber ge» 
ftehen, daß die Erfahrung in dieſer Betrachtung wegen 
der Schwierigfeiten, die man bey dergleichen Unterſu⸗ 
dungen antreffen muß, nihe fo. weit als die Ueberlegung 
gefommen. Es ift gewiß, daß man eines Theils, je 
einfacher die Körper find, deftomehr Mühe hat, fie aug 
ihrer Mifchung zu fegen, oder ihre Beſtandtheile zu tren⸗ 
nen, und daß es anderntheils, je ſtaͤrker die Zuſammen - 
haͤufung eindr Subſtanz iſt, deſto ſchwerer ift, dieſelbe in 
eine neue Vermiſchung zu bringen; da alſo das Vitriol⸗ 
ſaure ſehr einfach iſt, weil es eine zuſammengeſetzte Sub⸗ 
ſtanz von der erften Ordnung iſt, fo muß es feiner Zerſe⸗ 
ftarf — und da bie: Zufammenhäufung, 

der 
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der reinen Erde die feftefte ift, die wir fennen, fo kann 
es nicht anders als fehr ſchwer ſeyn, dieſelbe als eine 
Grundſubſtanz mit dem Waſſer in eine neue Vermiſchung 
zu bringen, um dadurch eine ſaliniſche Materie zu ma— 

chen. Die vornehmſten Verſuche, welche ſich auf dieſen 
Gecgenſtand beziehen, und welche bie Chymiſten bis igo 
gemacht haben, beruhen auf folgenden. 


Erſtlich ſcheint es aus einer fehr großen Anzahl Vet: 
ſuche gewiß zu ſeyn, daß alle ſaliniſche Subſtanzen, die— 
jenigen darzu gerechnet, welche das Vitriolſaure enthal, 
ten, dergleichen der vitriolifirte Weinftein, das Glaube: 
rifche Salz, und andere vitriolifche Salze find, welche ſ 

viel Feuerbeſtaͤndigkeit haben, daß ſie eine voͤllige Aus— 
trocknung, oder noch beſſer die Calcination vertragen, 
wenn ſie wechſelsweiſe vielmal aufgeloͤſt, getrocknet und 
calcinirt worden, ſich immer mehr und mehr der Menge 
nach vermindern , und daß man in jeder diefer Operatio- 
nen von felbigen "nichts anders, als Erde und Waffer 
ſcheidet; es ſcheinen aber die alkaliſchen Salze nod) ges 
fchickter als jedg andere falinifche Materie zu diefer Art 
der Zerfegung zu feyn. 


Zweytens, wenn man den — in verſchloſſenen 
Gefäßen verbrennen läßt, dergeftalt, daß man niche allein 
alles, was nach diefer Verbrennung als feuerbeftändig 
übrig bleibt, fondern auch) das, meldyes, in Geftalt der 
Dämpfe fortgeht, mie bey dem Verſuch des Salpeter: 
clyffus, erhalten fann, fo hat man einen Beweis, mel: 

cher entſcheidend zu fenn ſcheint, daß das mineralifche 
Saure diefes Salzes, welches von der einfachen Beſchaf—⸗ 
fenheit des Bitriolfauren nicht weit entfernt ift, ganz und 
gar aus feiner Mifchung gefegt, und gaͤnzlich in Erbe 
und Waffer verwandelt worden: Denn wenn man Das, 
was als feuerbeftändig in der Retorte übrigbleibt, unter» 
füche, fo findet man, daß es nur das Alkali ift, welches 
in dem Salpeter war, welches mit einer überflüßigen 
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Erde, die man durch die Aufloͤſung und durch das Durch⸗ 
feigen von felbigem ſcheidet, überhaäuft ift; und wenn man 
die Feuchtigkeit in der Vorlage, welche von den dafelbft 
verdichteten Dampfen herfömmt, und welche Salpeterfaus 
res feyn müßte, wenn diefes Saure nicht-zerftört worden; 
gehörigen Verſuchen unterwirft, fo findet man, daß fie 
bey weitem Fein Saures, fondern nur bloßes Waffer ift, 
welches bisweilen mit etwas feuerbeftändigem Alkali, dag 
durch die Wirfung der Verpuffung in die Höhe geriffen 
worden, angefülfe iſt; alfo verſchwindet in diefem Vers 
fuc) das Salpeterfaure, und man finder an feiner State 
nichts als Erde und Waſſer. S. - Salpeterfaures, 
Salpererciyffus, Verpuffung des Salperers, und 
Salpeter. Ze 
Der angeführte Verſuch von der Verpuffung des Salpe: 
ters, da derſelbe nach vollbrachter Operation nichts als 
Waſſer und alkalifches. Salz übrig lafe, ifE ganz und gar. 
kein Beweis, daß fein Saures aus bloßer Erde und Waller 
befteht. Denn, mas ift denn das, was in Dämpfen fort: 
seht? Das ift wahr, daß bey dieſer Dperation dag ganze 
Salpeterſaure zerflört und in Erde, Waffer und brennbares 
Weſen, oder-mohl gar. elementarifche Feuertheile aufgelöft 
zu wehden febeint, und das es alfo Fein Wunder ift, daß, 
da das Feuer fich niche mit dem Waffer und mit der Erde 
ohne ein Swirchenmittel vereinigen kann, nichts als bloßes 
Waſſer und Erde zurücke bleibt, welche bey diefer Operation 
mit dem alkalifchen Grundtheile des Salpeters vereiniget 
. ‚ bleibt, wiewohl auch nicht zu laugnen ift, daß. vielleicht bey 
dem alkaliſchen Brundtbeile, außer der Erde, noch ein anderer 
Beſtandtheil des Salpeters zum Theil zurücke bleibe. 


Drittens, die Erfcheinungen des gewöhnlichen Kalchs, 
welcher durch feine Calcinationund fein $öfchen mit dem 
Waſſer offenbar falinifche Eigenfchaften erhält, welche er 
vor feiner Verdünnung durch das Feuer und vor feiner 
Vereinigung mit dem Waffer nicht hatte, desgleichen der 
Verſuch von Bechern, melcher verfichere, daß man, 
wenn man einen glasachtigen Stein vielemal wechfelsmeife 
gluen und im Waſſer ablöfchen läßt, denfelben dergeſtalt 

verdünnt, 
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verdünnt, daß er einer gallertartigen ſaliniſchen Materie 
gleish werde, zeigen in ber That an, daß fic) durch die ger 
naue Bereinigung ber fehr verbünnten . Theile der Erde 
mit den Theilen des Waſſers falinifche Materien erzeugen; 
man findet in Becchers und Stahls Schriften, und 
vornehmlich in-berjenigen, welche Stahl Specimen Bec- 
cherianum betittelt hat, viele andere "Bemerfungen und 
Erfahrungen, welche eben diefen Satz zu beweiſen fcheis 
nen; man muß aber geftehen,, daß keiner von den Verſu— 
chen, deren wir jeßt gedacht, ausgenommen die Zerfegung 
des Salpeterfauren durch die Wirkung feiner Verbren⸗ 
nung, fehlechterdings entfcheidend iſt; vornehmlich, weil fie 
nicht genugfam wiederholt und mit genugſamen Zweifel 
bey allen ihren einzelnen Umftänden weit genug getrieben 
und unterfuche worden. | u 


Die Kalcination des gemeinen Kalchſteins, wie auch das 
Böfchen des Kalchs im Wafler, das mit einer dffenbären 
Hige begleitet-ift, ferner das von Bechern vorgefchlagene 
wechſelsweiſe Gluͤen und Abloͤſchen eines glasachtigen Steind, 
find Beweife genug, daß an diefe Subftanzen aus dem Feuer 
eine Subſtanz getreten, welche mit dem Feuer in einer grof- 
fen Verwandſchaft ſteht. Ich bin überzeugt, daß glle, wel: 
che einen mwefentlichen Unterſchied zwiſchen Feuer, Erde, und‘ 
Waſſer machen, wohl nimmermehr fagen werden, daß in 
einem Körper obne Feuer Warme oder Hiße erregt werben 
koͤnne. Wenn nun alfo der Kalch Feuertheile und andere 
denfelben abnliche Theile enthalt, kann man wohl fagen , daß 
die durch das Köfcben, aus dem lebendigen Kalche erbaltene 

ſaliniſche Subftanz blos aus Erde und Wafler entifanden, 
oder bat man nicht vielmehr Urfache zu ſchließen, daß die 
andern Subſtanzen des Kalchs auch das ihrige: beptragen? 
VUebrigens kann ich nicht laugnen, daß, ohnerachtet ich für 
Bechers Schriften alle Achtung habe, und fie moch täglich 
mit vielem Nugen gebrauche, feine Meynung von den Be 
ſtandtheilen der Salze, daß namlich diefelben blos aus Erde 
und Waffer erzeugt ſeyn folen, mich noch nicht überzeugen 
koͤnnen, vielmehr habe ich, nach genauerer Prüfung und forgfäls 
tig angeftellten Verſuchen, oft widerWillen mahrnehnten inuf- 
"fen, daß in den Salzen außer Erde und Waffer, noch eine dritte 
von biefen bepden ganz verfehiedene Subftanz vorhanden — 
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Sdo iſt nun der wirkliche Zuftand der beften Theorie 
von den falinifhen Subſtanzen, die man bis ißo hiervon 
gegeben, beſchaffen; fo ſchoͤn und fo wahrſcheinlich fie auch 
ſcheint, fo hat fie doc), wie man ſieht, nod) vieler Erläu- 
terung und befferer Beweiſe, vornehmlich durch Verſuche, 
noͤthig. Diejenigen, welche von den Unterfuchungen der 
böhern Chymie Sreunde find, fönnen ſich mit feinem wich» 
tigern Gegenſtande befhäfftigen. 

Da die Subftanzen, welche von Natur falinifch find, 
und vornehmlich diejenigen von ihren Vereinigungen, wel⸗ 
che ven Nahmen Salze führen, in fehr großer Anzahl find, 
fo wollen wir hier von felbigen ein bloßes Verzeichniß her⸗ 
fegen, um fieunter einem Öefichtspunct zufammen zu ſam⸗ 
meln: wir verweifen, mas die einzelnen Umftände betrifft, 
auf die. befondern Artikel jeder dieſer falinifchen Materien. 

Man wird aus diefer Art der Tabelle fehen, daß, ob 
es wohl bereits eine ziemlich große Menge von befannten 
falinifchen Bermifchungen giebt, es doch noch viele giebe; 

welche es nicht find, meil fie.nicht gemacht worden, und 
daß es auch viele giebt, welche nur fehr unvoflfommen 
find, weil fie nicht genugfam unterfuche worden. 

Die von Natur falinifehen Subftanzen find die Säu« 
ven, die Alkalien, und die Mittelfalze, welche ein falinis 
ſches Alkali zum Grunde haben, 

Die einfachften und ftärfflen Säuren, die man mines 
ralifche Säuren nennt, find: das Ditriolfaure, welches 
aud) bas allgemeine Saure oder die falinifche Brunds 
| ſubſtanz genennt wird. 

Das Salpeterſaure, welches gemeiniglich Salpe—⸗ 
cerſpiricus und Scheidewaſſer genennt wird. 

Das Salzſaure, das man auch Salzſpiritus nennt. 
S. alle dieſe Artikel. 

Die Saͤuren, welche nicht ſo einfach und nicht ſo ſtark, 
als die mineraliſchen Saͤuren ſind, ſind diejenigen, welche 
zur Miſchung der Vegetabilien und der Thiere gekommen, 
und welche mit einer gewiſſen Menge mehr oder weniger 
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verduͤnnten Oels vereiniget worden. Dieſe Saͤuren ſind die 
eryſtalliſirten weſentlichen ſauren Salze: dergleichen der 
Weinſtein iſt, den man Weinſteinrahm oder Cryſtallen 
nennt, wenn er gereinigt worden. ©. Weinſtein. 

Das Eßigſaure, welches von der fauren Gährung 
herkoͤmmt, und nicht allein von felbft ölicht, fondern aud) 
fpirituös ift, erhält die Nahmen deſtillirter Eßig und 
rodicaler Eßig, nad) dem die Bereitungen ſind, die er 
erhalten hat. ©. Eßig. 

Die nicht vergohrnen Säuren der fauren Fruͤchte und 
Pflanzen, dergleichen die Säfte von den Eauerflee, von 
den Citronen, Syohannisbeeren, Saurach, und andern 
dergleichen find : dieſe Säuren find nicht, unterſucht 
worden. 

Die Säuren oder fauren Spiritus, die man in der 
Deftilfation der Vegetabilien, ihrer Extracte, ‚ihrer we⸗ 
fentlichen Salze, und ihrer Dele, Balfame und Harze 
erhält, Da alle diefe Säuren mit brennzlichtriechendem 
Dele vereinigt find, fo Fönnte man fie brennzlicht rie- 
chende’ Säuren nennen. Sie find ganz und gar nicht 
unterfucht worden. 

"Die Säuren, welche aus dem thieriſchen Reiche kom⸗ 
men, ſind: 

Das Saure, has man in der Deſtillation der Amei⸗ 
fen, der Fliegen, und anderer Inſecten erhält, und das 
jenige, das man aus der Butter und dem Fette auch 
durch die Deftillation bekoͤmmt. Diefe Säuren find 
brennzlichriechend, fie find fehr flüchtig, ftechend und 
durchdringend, fie find nicht unterfucht worden. ©. 
Butter und Fett. 

Das phosphoriſche Saure, deſſen Urſprung und Ra⸗ 
tur doch noch nicht ſo bekannt ſind, daß man beſtimmen 
koͤnnte, zu welchem Reiche es gehoͤre. S. Runkeliſcher 
Phosphorus und ſchmelzbares Urinſalz. 

Die Alkalien, oder die — Sub 


. tanzen find: 
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Das feiierbeftändige Alkali des Rochfalzes, das 


män auch mineralifches Alkali, Sodscryitallen und’ 


Sodafalz nennt, weil man es durch das Auslaugen 


der Aſche, welche Soda genennt wird, umd durch die 


Croftallifation erhält. 

Das gewöhnliche oder vegetabilifche feuerbeſtaͤn⸗ 
dige Alkali. Man findet es oft alkaliſches Wein⸗ 
ſteinſalz, oder Alkali des Weinſteins, in den Wer: 
ken der Chymiſten benennt, weil die Aſche des Weinſteins 
daſſelbe am meiſten giebt. Beyde von dieſen feuerbeftän- 


digen Alkalien heiſſen cauſtiſche oder beitzende Alkaiien, 


wenn ſie durch den gewoͤhnlichen Kalch, oder durch die 
metalliſchen Kalche verändert worden. ©. feuerbeſtaͤn⸗ 
diges Alkaii. | 

Das flüchrige Alkali; man nenne fluͤßiges fluͤch⸗ 
tiges Alkali dasjenige, welches durch. den gewöhnlichen 


Steinkalch, oder durch metallifche Kalche dergeftalt ver- 
ändert worden, daß man es nicht mehr in fefter oder cerye 


ſtalliſirter Geſtalt erhalten kann. S. fluͤchtiges Alkali. 


Mittelſalze. 


Ehedem bezeichnete man nichts anders mie den Nah. 
men der Mittelſalze, als diejenigen, welche aus Säuren 
und Alkalien zufammengefegt worden, welche bis auf dem 
Punfe der Sättigung fich dergeſtalt mie einander vereini. 


get, daß fie weder die Eigenfchaft eines Sauren nod) Als 
fali erhalten haben. Daher haben fie den Nahmen der ' 


Mittelfalze befommen. Jetzt aber giebt man faft mei- 
ſtentheils dieſen Nahmen ven Verbindungen der Säuren 
mit allen den Subftanzen, mit welchen fie fid) vereinigen 
koͤnnen, dergeftalt, daß fie durch dieſe Vereinigung ganz 


und gar, oder zum mehigften größtentheils die Eigen: ' 


haften verlieren, welche die faure Beſchaffenheit anzei« 
gen, wie folches ſich mit ihnen ereignet, wenn fie mit, er- 
dhten und metallifchen Subftanzen verbunden worden. 
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Wir wollen das Verzeichniß der Mittelſalʒe fortſetzen, 
und die Ordnung der Säuren beobachten, mie wir ange» 
fangen haben, allezeit aber, mas die einzelnen Umftände 
betrifft, auf die befondern Artifel verweifen. 

Man follte den Nahmen Mittelſalz nur denjenigen Sub⸗ 
ſtanzen geben, welche aus einem Sauren und einem Alkali 
beſtehen, die andern ſollte man ſaliniſche Subſtanzen oder 
Sal;fubitanzen nennen, oder ihnen ſonſt einen Nahmen ges 
ben, damit man fogfeich beutlichere Vegriffe haben koͤnnte. 


Virrioliſche Salze. 


Das mit dem mineraliſchen Alkali vereinigte Vitriol 
ſaure macht ein Salz, welches unter dem Nahmen des 
Glauberiſchen Salzes bekannt iſt. 

Mit dem gewoͤhnlichen feuerbeſtaͤndigen Alkali macht 
e8 dasjenige, das man vitriolifirten Weinſtein nennt, 
wie aud) dasjenige, welches man vitrioliſirten Salpeter 
nennt.- ©. diefe Worte. 

Mit dem flüchtigen Alfali macht es ein ammoniacali- 
fches Salz, weldyes vitriolifcher Salmiac, oder Blau: 
bers geheimer Salmiac genennt wird. S. Salmiac, 

Mit den kalchartigen Erden macht es vitrioliſche Sal 
ze, mit einem falchartigen Grundtheile, welche unter der 
allgemeinen Benennung Selenit befannt find. S. die 
fes Wort. 

Mit einer, Ihonerde macht es ein vitriofifches Salz, 
mit einem thonichten Grundtheile, welches Alaun ges 
nennt wird, S. Alaun. 

Mit den metallifchen Subftanzen macht es verfchiede- 
ne vitriolifche Subftanzen, mit einem metallifhen Grunde 
theile, welchen wir, wie wir glauben, Die allgemeine Bes 
nennung Dirriol geben müffen, und denſelben hernad) 
mit den Nahmen eines jeden Metalles bezeichnen. Alſo 

a madıt 05: 

Mit Golde ein wenig ober gar nicht befanntes Salj, 
das wir Boldvitriol nennen, * * 

ie 
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Mit Silber, ein wenig bekanntes Salz, Silbervitriol. 
Mit dem Kupfer ein unter dem Nahmen Rupfervi⸗ 

— oder wegen ſeiner Farbe blauer Vitriol befann- 
alz. 

Anmerkung. Die Vitriole werden gemeiniglich in 
dem Gewerbe und in den Kuͤnſten Kupferwaſſer ge⸗ 
nennt. So nennt man dieſen bier blaues Kupferwaſ⸗ 
ſer, man nennt ihn auch cypriſchen Vitriol. 

Eben dieſes Saure macht mit dem Eiſen den Eifen« 
vitriol, welcher auch wegen feiner Farbe grüner Ditrigl, 
oder grünes Kupferwaſſer genennt wird. 

Mit dem Zinne macht es ein wenig befanntes Salz, 
Zinnvitriol. ' Ä 

Mit dem Bley ein wenig bekanntes Salz, Bleyvitriol. 

Mit dem QAuecckſilber ein noch nicht bekanntes Salz, 
Quieckſilbervitriol. 

Mit dem Spiefgfasfönige ein wenig bekanntes Salı, 
Vitriol vom Spießglastönige. 

Mit dem Wismuthe ein wenig befanntes Salz, Wis⸗ 
mutbvitriol, 

Mie dem Zinfe und den Zinffalhen und Blumen, 
einen Zinfvitriol, welcher unter den Nahmen weißer 
Vitriol, weißes Aupferwaffer und Boslerifcher 
Vitriol, bekannt iſt. | 

 Mitdem Kobaldkoͤnige einen Robaldvitr iol, der ſehr 
wenig bekannt iſt. Herr Baume? hat angefangen ihn zu 
unferfüchen, 

Mit dem Arfeniffönige und dem Arſenik, einen Ars 
ſenikvitriol, der fehr wenig befarine iſt. S. die Arrifel 
Ditriolfaures, Vitriol, wie auch Alkali, Sven, 
und alle metalliſche Subſionzen. 


Salpeterſalze. 


Das Salpeterfaure, welches mit allen den Subftan- 
jen vereinigt worden, deren man ießt bey dem Vitriols 
Ec 3 ſauren 
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fauren gedacht, macht Salze, denen man die allgemeine 
"Benennung Salpeter, oder Salpeterfalze geben fann, 
‚wenn man jedes Salz mit dem Nahmen der Subſtanz be- 
. ‚zeichnet, welche mit dem Sauren vereinigt worden. 
... Das Galpeterfaure macht mit dem vegetabilifchen 
feuerbeftändigen Alkali ven gewöhnlichen Salpeter. 

Mit dem mineralifhen Alkali ven cubifchen Sub 
peter. 

Mit dem flüchtigen Alkali den ammoniacalifchen 
Salpeter. 

Mit den kalchartigen Erden den Salpeter mit ei⸗ 
nem kalchartigen Grundtheile. 

Mit den thonartigen Erden den Salpeter mit einem 
thonartigen Srundtheile, eine Art eines ſbanecricheen 
Alauns, der ſehr wenig | befannt iſt. 

Mit den metalliſchen Subſtangen metaliſſche Sal 
peter. 

Mit Golde, Boldfalperer, welcher nich bekannt ift. 

Mit, Silber, Silberfalpeter., welcher unter den 
Nahmen Sılbercrpftallen mehr bekannt ift. 

Mit dem Kupfer, Rupferfalperer. 

Mit dem Eifen, Kifenfalpeter. 

Mie dem Zinne, Zinnfalpeter, ver unbefannt ift. 

Mit dem Bleye, Sleyfalpeter, oder Bleycryſtallen. 

Mie dem Queckſilber, Dueckfilberfalpeter, oder 
Queckſilbercryſtallen. 

Mit dem Spießglaskoͤnige, Spießglasſalpeter, ber 
unbekannt ift.* 

Mit dem Zink, ſeinen Kalchen und Blumen, Zink⸗ 
ſalpeter, der unbekannt iſt. 

Mit dem Kobaldkoͤnige, Kobaldſalpeter, der we 
nig bekannt iſt. Here Baume' bat angefangen ihn zu 
unterfuchen: 

Miet dem Arfenif und feinem Könige, Arfenikfalpe: 
ter, der fehr wenig befannt if. S. metalliſche Sal- 
peterſalze, oder die einen metallifchen m... 

aben. 
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haben. S. auch die ArtitelSalpeterfaures, wie auch 
diejenigen von alle den Subſtanzen, wovon wir itzt 
geredet, und die Artikel Salpeterſalze, welche beſon⸗ 
dere Nahmen haben. 


Salze, welche mit dem Kochſalze eine Aehn⸗ 
lichkeit haben. 


Das Salzſaure macht mit allen dieſen itzterwaͤhnten 
Subſtanzen Salze, welche uͤberhaupt den Nahmen Meer⸗ 
ſalze fuͤhren „oder ſchlechtweg Salze genennt werden, 
und mit den Nahmen ihrer Grundtheile belegt werden 
koͤnnten. Alſo macht es: 

Mit dem mineraliſchen Alkali gemeines Salz, Koch⸗ 
ſalz, Seeſalz, wenn es aus dem Meere erhalten wird, 
Steinſalz, wenn es gegraben wird. 

Mit dem vegetabiliſchen feuerbeſtaͤndigen Alkali macht 
es ein gemeines Salz mit einem vegetabiliſchen alkali⸗ 
ſchen Brundtheile, das ſehr unbequem Sylvianiſches 
fiebervertreibendes Salz genennt wird, weil es nicht 
mehr fiebervertreibend als ein anderes iſt, und noch un« 
bequemer wiederbergeftelltes Kochfalz genennt wird, 
weil es von dem wirklichen Kochfalze durch die Natur feis 
nes Alkali weſentlich verfchieben ift. 

Mit dem flüchtigen Alkali macht es Salmiac. 

Mit den kalchartigen Erden macht e8 ein Salz mit 
einem kalchartigen Grundtheile. Da man dieſes 
Salz in der Zerſetzung des Salmiacs, vermittelſt des ge⸗ 
meinen Kalchs oder anderer kalchartigen Erden erhaͤlt, ſo 
haben die Chymiſten demjenigen, welches auf dieſe Weiſe 
gemacht worden, den Nahmen feuerbeſtaͤndiger Sal⸗ 
Misc, wenn er trocken iſt, und wenn er fluͤßig iſt, den 
Nahmen Ralchoͤl auf eine unbequeme Weiſe gegeben. 

Mit den thonichten Erden macht es ein Salz mit ei— 
nem thonichten Grundtheile, welches ſehr wenig oder 
gar nicht bekannt iſt. | 
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Mit den mieralfifchen Subftanzen macht esSalze mit 
einem metalliſchen Grundtheile, weld;e durch ben 


Mahmen ihrer Grundtheile befonbers begeichnet werden, 
wie folget. 


Mit dem Golde, Boldfils, fo unbefannt ift. 


| Mit dem Silber, Silberſalz, ſo unter den Nah⸗ 
men Hornſilber bekannt iſt. | 


ö Mit dem Kupfer f Rüpferfals, ſo fehr wenig unter⸗ 
ſucht worden. 


Mit dem Eiſen Eiſenſalz ſo auch ſehr wenig unter⸗ 
ſucht worden. u 


Mit dem Zinn, Zinnfals. Diefe ROTEN mie 
überhaupt die Vereinigung mit ben meiften metallifchen 
Materien , kann gefchehen, wenn das Metall in dem 
Sauren unmittelbar aufgelöft wird;- fie geſchieht aber aud) 
und noch beffer,- wenn man durch die Wärme vermittelft 
des Metalles, das man mit dem Salzfauren vereinigen 
will, eine mit einer andern metallifchen Subftanz bereits 
gemachte Verbindung diefes Sauren aus ihrer Mifchung 
fest, welches alfezeit möglich ift, wenn die Verwandt: 
ſchaft des Metalles, das da verbunden werden foll, grö- 
. Berift, als die Verwandſchaft des bereits verbundenen 
Metaltes. Diefes alfo vorausgefegt macht man Leicht ein 
Zinnſalz, welches ſich ſogar eryſtalliſiren laͤßt, wenn man 
dieſes Metall unmittelbar in dem Salzſauren nach der ge⸗ 
woͤhnlichen Art der Aufloͤſungen aufloͤſt. Dieſes Salz 
iſt wenig bekannt, man macht aber auch eben die Verbin⸗ 
dung, wenn man den aͤtzenden Queckſilberſublimat vermit—⸗ 
telſt des Zinnes und durch die Deſtillation aus ſeiner Mi⸗ 
ſchung ſetzt. Man erhält durch dieſes Mittel eine Zinn- 
verbidung mit dem Salzſauren, wovon der erſtere Theil 
mit ſehr haͤufigem Sauren, unter der Geſtalt einer ſehr 
rauchenden Feuchtigkeit, übergeht, die man den rau— 
chenden Spiritus des Libavius nennt, und wovon 
—— der 
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ber andere Theil mit weit mehrerm Zinn überhäuft, fich 
als eine fefte nicht rauchende Materie fublimirt, die man 
“ Binnbutrer nennt, Be | 
Mit dem Bley macht es Bleyſalz, das unter dem 
Nahmen Hornbley bekannt ift; 

Mit dem Queckſilber macht es Dueckfilberfalz: es 
erhaͤlt alsdenn verſchiedene Nahmen, nach dem die Art 
iſt, wie es gemacht worden, und nad) Dem die Proportio-⸗ 
nen des Salzfauren und des Queckſilbers find: man nennt 
es weißen Präcipitat, wenn es von dem Galpeterfaus 
ven vermittelft des Salzfauren gefehieden worden; aͤtzen⸗ 
den Duechfilberfüblimar, oder blos genden Subli⸗ 
mer, wenn esin der That und mit den gehörigen Pro« 
portionen des Queckfilbers und des Sauren fublimire wor: 
den‘, fo, daß daraus ein fehr ägendes Salz entfteht; mil 
der Queckſilberſublimat, wenn es mit einer überhäufe - 
tert: Menge Dueckfilber,, welches gefchickt ift feine ägende 
Eigenſchaft zu mildern, fublimirt worden. 
3... Mir dem Spiesglasfänige macht es ein Sopießglaß⸗ 
ſalz durch die Deſtillation; man nennt es Spießglaß- 
butter. \ 

Mie dem Wismuth macht es ein Wismuthſalz, das 
man wenig unterfucht bat. - 

Mit dem Zinf, feinen Kalchen und Blumen mache 
es ein Zinkfals, das wenig befannt ift. es 
Mit dem Kobaldksönig macht es ein Robaldſalz, das 

‚auch wenig unterfircht worden, 

Mit dem Arfenif und feinem König macht es ein Ar⸗ 
ſenikſalz, oder die Arfenifbutter, fo wenig befanne ift. 

5 Man muß in Anfehung aller diefer Verbindungen des 
Salzfauren mit den metallifhen Materien merken, daß, 
da diefes Saure fehr flüchtig ift, daffelbe gefchicke ift, mit 
dieſen Subftanzen fehr zufammenzubängen, und daß es 
folglich affe, in mehr oder weniger großen Menge, in den 
Subfimationen und Deftiflationen mit fortreißt. Diefes 
iſt die Urſache, warum dieſe — im Verhaͤltniße gegen 
—* c$ die 
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die mehr oder weniger große Menge des Sauren und des 
Metalles, welche ſich entweder durch die unmittelbare 
Auflöfung oder durd) die Deftillation und Subfimation 
vereinigen, oder vereinigt bleiben, fehr veraͤnderlich find, 
wie man an den Erfcheinungen fieht, welche die Hornme⸗ 
talle, das Zinn und der Spießglaskönig darreihen. Ob— 
wohl übrigens die Chymiften, und noch mehr die Alchy» 
miften in gewiffen Verbindungen des Salzfauren mie den 
metalliſchen Subſtanzen ſehr gearbeitet haben, ſo bleibt 
in Anſehung dieſes Gegenſtands noch viel zu machen 
uͤbrig, in welchen es viele Dinge zu erklaͤren giebt. 

Wir bemerken zweytens, daß das Koͤnigswaſſer, mels 
ches aus Salpeterfauren und Salzfauren befteht, und mel: 
ches überhaupt ein großes Auflöfungsmittel für die metalli- 
fhen Materien ift, mit vielen von felbigen: vermifchte 
Salze machen muß, wovon vielleicht mehrere eine befon- 
dere Natur Haben; allein diefe Arten der Verbindungen 
fcheinen bis ißo, als Salze, wie viele andere nicht unfer» 
ſucht worden zu feyn, wie aus dem — Ver⸗ 


a zeichniß leicht zu ſeben iſt. 


Weinſteinartige Salze. 


Wir werden auf dieſe Weiſe uͤberhaupt die Verbin⸗ 
dungen des Weinſteinſauren, oder anderer feſter ſauren 
Vegetabilien, die ihm aͤhnlich find, mit verſchiedenen 
Subſtanzen, welche ſich mit dem Sauren vereinigen lafr 
ſen, nennen; man fenntnur noch eine fehr Eleine Anzahl 
diefer Salze, die man auch überhaupt auflöslichen 
Weinftein nenne, weil fie alle in dem Waſſer auflösli- 
cher, als das frepe MWeinfteinfaure find. 

Die Bereinigung des Weinfteinrahms mit dem feuer 
beftändigen vegetabilifchen Alkali, macht: ein Mittelſalz, 
daß fich eryftallifiven läßt, das man auflöslichen Wein⸗ 
ſtein, tartarifirten Weinſtein, und vegetabilifches 
Salz nennt. S. diefes a Wort. * 

t 
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Mit dem mineraliſchen Alkali macht dieſes Saure 

das Salz, das unter dem Nahmen Seignetteſalz, Po. 
Iychreftfals, Sulz von Rochelle befannt iſt. 

Mit dem fluͤchtigen Alkali macht es einen ammo- 


niacaliſchen auflöslichen, KVeinftein, der unbe: 
kannt ift, 


Diefed Salz, welches aus dem Weinfteine und einem fluͤch⸗ 

tigen Alkali beveitee wird, ift eben nicht fo unbekannt, und 

heißt eigentlich auflöslicher Meinftein, wiewohl man auch 

den fo.genannten tartarifirten Weinfkein, der aus feuerber 

ſtaͤndigem Alkali und Weinffeine befteht, bey einigen Schrift> 

ſtellern alſo benennt finder. — Salie ſi find zum heilſa— 
, men Gebrauch vortreflich. 


Mit dem kalchartigen Erden macht der Weinſtein⸗ 
Mn auflöslichen Weinſtein mit einem Faldyartigen 
Grundtheile, der noch wenig befannt ift, der aber dem 
aufloͤslichen Weinfteine, der ein feuerbeftändiges Alkali 
zum Grunde hat, ziemlich ähnlicy zu feyn fcheint. 
Mit den.thonichten Erden macht er einen auflöslichen 
Weinſtein mit einem thonartigen Grundtheile, der unbes 
kannt ift. 

Mit- den Metallen macht er auflöslichen Wein⸗ 
ſtein, mit einem metalliſchen Grundtheile, z. E. auf⸗ 
loͤslichen Gold⸗ und Silberweinſtein, u. ſ. f. welche 
alle unbekannt ſind, denjenigen ausgenommen, welcher 

Eiſen zum Grunde hat, wie auch denjenigen, der das 
Glas vom Spießglaſe zum Grunde hat. Der erſtere 
iſt zerfließend, und wird, wenn er ſich in fluͤßiger Geſtalt 
befindet, tartariſirte Eiſentinctur, oder Eiſenextract 
genennt, wenn er abgeraucht worden. Man ſollte ihn 
aufloͤslichen Eiſenweinſtein nennen, S. auflöslis 
chen Weinſtein u. ſ. f. | 

Der zweyte heiße WBrechweinftein. Es ift ein 
ſpiesglasartiger - auflöslicyer Weinſtein, welcher 
zur Eryſtalliſation geſchickt it ©. rg 
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0 Eßigſalze. | 

Wir werden auf diefe Weife überhaupt alle diejenigen 
Salze nennen, welche das EBisfaure enthalten. Dieje- 
nigen von diefen Salzen, von welchen man einige Kennt⸗ 
niß bat, beziehen: ſich auf folgende Werbindungen des 
Efigfauren. 

Mit dem feuerbeſtaͤndigen vegetabiliſchen Alkali macht 
es ein zerfließendes Salz, welches uneigentlich blaͤtte— 
richtes Weinſteinſalz, und wiederhergeſtellter 
Weinſtein genennt wird. —— 

Mit dem mineraliſchen Alkali macht es ein Salz, 
das ſich cryſtalliſiren laͤßt, und noch wenig bekannt iſt, 
und feinen Nahmen hat. Es iſt das Eßigſalz wel— 
ches ein mineraliſches Alkali zum Grunde hat. 

- Mit dem flüchtigen Alkali macht es ein ammoniacalia 
ſches Eßigſalz, welches nicht recht bekannt ift, und Spi- 
ritus Mindereri genenne wird. | u — 

Der mit einem flüchtigen Alkali vereinigte Eßig giebt eine 
falinifche Feuchtigkeit, ‚welche, wenn fie gehörig bereiten wors 
den, in kein trocknes Salz kann verwandelt werden, und 
bey den Chymiſten unter dem Nahmen flüßiger Salmiar 
bey den Aerzten aber unter dem Nahmen Spiritus Mindere- 
ri ſehr befannt ift. Es iff ein überaus nutzbares Salz, ber 
fen man fich zu verfcbiedenen Auflöfungen, vornehmlich zu 
Bereitungen der Arzneyen, ja felbft als eines Arzneymittels, 
mit vielem Vortheile bedienen Fann. Man beliebe meine 
Delineat. Pharmac. p. 86. wie auch meinen Sele&t.. Mater. 
Medic. p. 182. nachzuſehen. 


Miet den Falhartigen Erden macht es verfchiedene 
Eßigſalze miteinem kalchartigen Grundtbeile, welche 
‚aber doch) unter einander fehr ähnlich und zu den ſchoͤnſten 
Erpftallifationen wie feidene Faden gefchickt find, wovon 
einigeobenbin befannt find, und Rreidenſalz, Krebs⸗ 
augenfals, Corallenfalz u. f. f. genennt werden. | 

Mit der Ihonerde macht es ein thonichtes Eßig⸗ 

alz, welches nnbefannt iſt. 
— — 


J 
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J Mie d den metalliſchen Subſtanzen macht es Eßigſalze 
mit einem metalliſchen Grundtheile, z. E. Eßigſalz, 
das Bold, Silber u. ſ. f. zum Grunde bat, welche 
alle unbefannt find, Die drey folgenden ausgenommen. 
Mir dem Kupfer madıt es ein Eßigſalz, das Rus 

pfer zum Brunde hat, und in der Ehymie unter den 
Nahmen Aupfercrpjtällen, und in dem Gewerbe. und 
in den Künften deſtillirter Grünfpan genennt wird, 
Mit dem Bley made esein Eßigſalz, das Bley 
zum runde hat, und unter dem Nahmen Bleyſalz oder 
Bleyzucker befannt iſt. 

Mit dem Queckſilber macht es das mercurialiſche 
Eßigſalz, das unter dieſem Nahmen neuerlich bekannt, 
aber noch ſehr wenig unterſucht worden. 


Vegetabiliſche Salze. 


Man konnte dieſe allgemeine Benennung allen den 
Mittelſalzen geben, welche aus ſauren Saͤften, ſeſten Sal⸗ 
zen, natuͤrlichen Saͤuren, oder nicht gegornem Saͤuren 
der Begerabilien mit: verfchiebenen Subſtanzen, welche 
ſich mit ven Säuren zu vereinigen gefchickt find, zufam« 
mengefeßt find. - Man Eenne aber noch feines von biefen 
Salzen. | | 


Brennʒlichriechende begetabliſche Sale, 


Man kennt diejenigen Salze, die man mit den Säu- 

ven machen fönnte, fo durch die Deftillation aus den ves 

getabifchen Materien, welche faure Spiritus oder, fette 

faure Salze geben, erhalten worden; und man fünnte, wie 

wir vorgefchlagen haben, diefelben brennszlichriechens 
de vegetabiliſche Salze nennen. 


Brennzlichriechende thieriſche Salze. 


Man ſieht aus dem, was jetzt geſagt worden, ſattſam 
ein * es der allgemeine Nahme iſt, den wir vorſchla⸗ 
| gen 
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gen würden, den Mitteffalzen zu’ geben, zu beren Mi- 
fung Säuren fämen , welche durch die Deftillatton vers 
fehiedener thierifchen Materien, oder welche zum Thiers 
reiche gehören, erhalten worden, dergleichen die Säuren 
der Inſecten, der Butter, und des Fettes find. Allein, 
alle diefe Salze find eben fo wenig befannt, als die leß- 
tern, wovon wir jeßt geredet. haben, | 
Uebrigens, ob wir wohl das Beywort brennszlichrie: 
chend den Salzen benfügen, die. man mit den vegetabili« 
ſchen nnd thieriſchen Säuren, fo durch die Deftilfation 
diefer Subftanzen bey einem Grade Wärme, welcher über. 
das fiedende Waffer geht, erhalten worden, fo verlangen 
wir Doc) nicht hieraus zu ſchließen, daß die Salze, wenn 
fie gut gemacht und gereinigt wären, eine brennzliche Ei: 
genfchaft behalten, oder verbrennfes Del, welches ſich 
nach) der Deftillation mit ihnen vereinigt befindet, behalten 
follten; es Eönnte ſich vielmehr fehr wohl zutragen, daß 
diefe Säuren fih ganz. und gar, oder zum wenigften groͤß⸗ 
tentheils , von diefem Del befreyten, indem fie fich in vie 
Miſchung der Mittelſalze begaͤben, wie ſich ſolches mit 
den flüchtigen Alkalien eräugnet, die man in ammoniafali- 
ſche Salze verwandelt; in dieſem Falle aber wuͤrde man 
nur mehrere Leichtigkeit haben, die Natur dieſer Salze zu 
unterſuchen und zu erkennen, und das dieſen Salzen bey— 
gefuͤgte Beywort brennslich, ‚würde fich nur auf die Art 
beziehen, wie man ihre Säuren erhalten hätte, und es 
würde allezeit darzu dienen, diefelben von den vegetabilis 
fchen oder £hierifchen Salzen zu unterfcheiden, deren Säus 
ren 'ohne Deftillation erhalten worden, wenn man ana 
nimmt, daß zwiſchen beyden ein Unterfchied bleibe. 


Phosphorifche Salze. 


+ Wir bezeichnen mit diefem allgemeinen Nahmen alle 

Salze, welche die Verbindungen des urinöfifhen Phos- 
„. Phorfauren mit verſchiedenen alkaliſchen, erdichten und 
J— metalli⸗ 
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metalfifchen Salzen hervorbringen Fönnen; es giebt nur 
eine kleine Anzahl :diefer Salze, welche befannt find, und 
welche es nur fehr unvollfommen find. 


Mit dem feuerbeftändigen vegetabilifchen Alkali — 
dieſes Saure ein phosphoriſches Salz, eine Art eines 
ſchnelzhaten Urinſalzes. 


Mit dem mineraliſchen Alkali — es ein anderes 
phosphoriſches, oder ſchmelzbares Urinſalz, welches 
das mineraliſche Alkali zum Grunde bat, und unbe» 
fannt ift. 


Mit dem flüchtigen Alkali macht esein ammoniaca⸗ 
lifches Phosphorſalz, welches auch ſchmelzbares 
Urinſalz, natuͤrliches Urinſalz, und Sal microcofmi- 
cum genennf wird . 


Mit den kalchartigen und thonartigen Erden macht es 
Falchartige und thonartige phosphoriſche Salze, 
welche unbefannt find. 


Mit den merallifchen Subftanzen macht es metallis' 
ſche phosphoriſche Salze, z. E. phosphoriſches Gold⸗ 
Silber-Kupferſalz u. ſ. f. welche noch wenig bekannt 
ſind. S. den Artikel Phosphorus. 


Außer den ſaliniſchen Subſtanzen, welche merkliche 
ſaure Eigenſchaften haben; kennt man einige von ſelbigen, 
dergleichen das Sedativſalz, und der Arſenik iſt, mwels 
he ohne dieſe Eigenſchaften zu haben, ſich demohngeach⸗ 
tet wie ſaure Salze in ihren Verbindungen mit allen den 
Subſtanzen bezeigen, welche geſchickt ſind, ſich mit den 
wirklichen Saͤuren zu vereinigen, mit biefen Subftanzen 
Arten von Mittelfalzen zu machen, und aud) wie die ei⸗ 
gentlich fo genannten Säuren falinifche Eigenfchaften, ven 
Eigenfchaften diefer Subftanzen , die fie nicht haben, 
mitzueheilen. Es ſchickt ſich demnach „ daß wir dieſe 
Arten von — in die ea der Mittelfalze 
— | 
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Borax oder Boraxſalze. 


Das mit dem mineraliſchen Alkali vereinigte Sedativ⸗ 
ſalz macht den gewöhnlichen Borax. 

Mit dem vegetabilifchen feuerbeftändigen Alkali macht 
es eine Art Borax, fo wenig befannt ift. 

Mit dem flüchtigen Alkali macht es einen ammonia⸗ 
califchen Borax, fo wenig befannt ift. 

Mit Falhartigen und thonartigen Erden macht es ei— 
nen kalchartigen und thonartigen Borax, fo wenig be 
kannt ift. 

Mit den Metallen mache es einen Borax, der ein 
Metall, z. E. Gold, Silber uf f. zum Örunde hat, f 
nicht bekannt ſi nd, 


Arfenitalifhe Salze. 


Der Arſenik macht mit dem feuerbeſtaͤndigen vegetabi⸗ 
iſhe Alkali ein Mittelſalz, das in dem Waſſer voͤllig 
aufloͤslich iſt, und ſich eryſtalliſiren laͤßt, und das vom 
Herrn Macquer, der eg zuerſt bemerkt bat, arſenikali— 
ſches Mittelſalz, oder blos arſenikaliſches Salz genennt 
wird, S. arſenikaliſches Mittelſalz. 

Mit dem mineralifchen Alkali macht er ein anderes 
arfenikalifches Salz, fo dem erftern ſehr nahe koͤmmt, das 
aber noch nicht genug unterfucht worden, 

Mit dem flüchtigen Alkali macht er ein ammonis« 
kaliſches Arſenikſalz, fo unbefannt ift, 

Mit den kalchartigen und thonartigen Erden — er 
ein kalchartiges und thonartiges Ar ſenikſalz ‚fo us 
befannt iſt. 

Mie den metaflifchen Subftanzen ift vielleicht der Hr: 
fenif geſchickt, befondere arfenikalıfche Salze mit einem: 
metallifchen Brundtheile, oder Verbindungen zu ma« 
hen, in welchen man falinifche Eigenfchaften gemahr wer⸗ 
ben fönnte, wenn man fie machte, indem. man die Salpe= 
—— mit einem ck Grundtheile vermittelft des: 

Arfenifs 
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Arſeniks * ihrer Miſchung ſetzte, oder durch die Vermi⸗ 
ſchung eines aufgeloͤſten arſenikaliſchen Mittelſalzes mit 
dem in den Saͤuren aufgelöften Metallen Präcipitate' mach⸗ 
te: Aber vielleicht wuͤrden auch von ſelbigen eben ſo, wie 
mit den Erden nur Verbindungen entſtehen, welche den 
arſenikaliſchen Mineralien aͤhnlich find; aflein alle dieſe 
Dinge find noch ganz und gar unbefannt, 

Die alkalifchen Salzfubitanzen haben auch außer den 
Salzen, melche fie mit den Säuren machen fönnen, in 
die Erden, und in die Metalle eine Wirfung, Fönnen mit 
diefen Subſtanzen falinifche zufammengefegte Subftanzen 
herborbringen und von felbigen gefchieden werden, indem 
fie fo, mie fie zuvor waren, wieder zum Borfchein fom« 
men; alfo koͤnnten dieſe Subftanzen aus diefem- Örunde 
aud) in die Claſſe der Salze gefegt werden, indem man 
ihnen allgemeine und befondere Benennungen nad) ihren 
Beſtandtheilen giebt. Z. E. erdichte, alkaliſche, kalchar⸗ 
tige, thonartige, glaſichte, metalliſche, Gold-Silberſalze 
u. ſ. f. Allein bis itzo haben die Chymiſten fie nicht aus 
dieſem Geſichtspuncte betrachtet, und diefelben aud) wenig 
unterſucht. 

Endlich fo koͤnnen die Bine ‚ bie Alkalien ‚ und 
auch viele Mittelfalze, durch ihre Verbindungen mit den 
ölihten Sabſtanzen, zufammengefegre Subftangen ma» 
hen, die man als wirkliche Salze betrachten muß, wenn 
man’! diefen Nahmen, wie folches gar bequem ift, alle dem 
giebt, was Gefhmad hat, und im Waffer auflöslid) ift. 
Da aber dieſe Arten von zufammengefegten Subftanzen 
gewiſſermaßen eine befondere Claſſe machen, To iff man 
hierinnen einsgeworden, diefelben mit dem Nahmen Seife 
zu bezeichnen, : ©. Seife. 

Man fann aus diefem bloßen Verzeichniffe der ſalini⸗ 
hen Subftanzen fehen, wie viele es deren giebt, welche 
nur fehr unvollfommen befannt find, mie viele es auch 
derfelben giebt, Die es ganz und gar nicht find, und an 
welche man niemals gedacht hat. Die häufigen Verſu⸗ 

II Theil, Dd che, 
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che, welche in diefen weitläuftigen Theile der Chymie noch 
zu machen übrig find, find dem ohngeachtet überaus noth⸗ 
wendig und betreffen die Gründe und Elemente. Es iſt, 
wenn man fie mit einem glüdlihen Erfolge machen will, 
nichts, als Öenauigfeit, Gedult, und Kenntniß von: den 
erften Grundfägen der Chymie nöthig. Feder verftändi« 
ger Mann, der hierzu Luft hat, iſt hierzu geſchickt; man 
darf nur nad) der Ordnung alle die ganz reinen Säuren 
nehmen, diefelben mit Alfalien, Erden und aud) ganz 
reinen Metallen vereinigen, die aus diefen Vereinigungen 
entftandenen falinifchen Subftanzen unterfuchen, ihren Ge 
ſchmack, ihre Auflöslichfeit. in dem Waffer, ihre, Erps 
ftaftifation, ihr Zerfließen, die Art fie aus.ihrer Mifi 

zu fegen u. f. f. wahrnehmen. Diefe Betrachtungen ſi nd 
gewiß ganz gefchicft, den Eifer derjenigen zu erregen, 
wæelche durch ihre Arbeiten zum Forfgange der Chymie et« 

mas beytragen wollen. Wie ſehr ift es in der That nicht 

für einen angenehm, melcher nur anfängt fi) mit einer. 
Wiffenfchaft zu befehäftigen, menn’er fieht, wie ſich die. 
Entdeckungen unter feinen Händen. bey feinen erften Ars 
beiten vervielfältigen, und wie er durch feine Verſuche die. 
Anzahl von felbigen zuſammenzaͤhlen kann. Dieſes be- 
weiſt übrigens wohl, wie wenig die Chymie noch fortge⸗ 
kommen, weil man ſie aus einem falſchen Geſichtspunkte 
betrachtet hat. Man hat ſich in die ſchwereſten Unterſu⸗ 
chungen eingelaſſen, indem man hinter ſich eine beynahe 
unendliche Anzahl noͤthiger, gruͤndlicher und leichter Dinge 
gelaſſen, auf welche man nicht die mindeſte Aufmerkſam⸗ 
keit gewendet. Das iſt wirklich der Fall, wo man 
ſchlechterdings gehalten iſt, ſeinen Weg wieder zurück zw 
gehen, wenn man weiter vor ſich gehen will. 


Es bleibt uns nichts mehr uͤbrig, dieſen Kent m 


vollenden, als von den vornehmften Salzen, welche uns 
ter dem Nahmen der Salze. befannt find, überhaupt zu 
reden, indem wir fie. nad) alphabetifcher ** be⸗ 
trachten wollen. 4 
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Alembrothifches Sal, 


Es ift eine falinifche Materie, welche aus dem zu 
gleichen Theilen ‚ oder in verfchiedenen andern Proportio- 
nen, mit Salmisc vermifchten äßenden Queckfilberfubli- 
mate befteht, die die alten Chymiſten, und vornehmlich 
die Alchymiſten, als ein Eräaftiges Auflöfungsmittel für 
alle Metalle und auch fire das Gold, fehr gebraud)t ha- 
ben; es ift gewiß, daß ber äßende Sublimat und der 
Salmiac eine befondere Wirkung in einander haben; daß 
diefe beyden Salze fich wirklich miteinander vereinigen, 
ohne ſich aus ihrer Miſchung zu fegen, und daß hieraus 
eine falinifche Subftanz von einer befondern Natur ent- 
fteht, melche geſchickt iſt, in der That fehr Fräftig in die 
metalfifchen Subftanzen zu wirken; es iſt aber nicht we« 
niger wahr, daß die Alchymiften, welche von diefem be= 
rühmten Auflöfungsmittel einen fo großen Gebrauch ges 
macht haben, größtentheils ganz und gar nicht die gehöri« 
gen Begriffe von dem gehabt haben, was in den Opera« 
tionen, wo fie diefelben wirken ließen, vorgieng; »man 
kann gewiß feyn, zum menigften, wenn man von den 
alten Alchymiſten nach der größten Anzahl der neuern 
urtheilf, daß unter denfelbigen viele find, welche vorgeben, 
durch das Alembrothifche Salz, und durch andere dergleis 
den Auflöfungsmittel wunderbare Dinge zu bemirfen, 
ohne felbft die gemeinften und grünblichften "Begriffe von 
der Natur des äßenden Sublimats und von der Natur 
des Salmiacs zu haben. ©. diefe bepden Artikel. Da 
alles das, was in die Hände der Alchymiſten koͤmmt, die 
eigen Nahmen hat, fo haben fie auch die falinifche 

Subftanz, wovon die Rede it, das Salz der Runft, 
das Salz der Weisheit, oder der Wiſſenſchaft genennt. 


Alkaliſche Salze: 


Man nennt auf diefe Weife ziemlich oft die alfalifchen 


Salzſubſtanzen, dergleichen die feuerbeſtaͤndigen vege⸗ 
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rabiliſchen und mineralifchen Alkalien, und das fluͤch- 
tige Alkali find, ©. diefe Worte. 


Ammoniacalifche Salze. 


Man giebt diefen Nahmen überhaupt cilen Mittel: 
falzen, welche aus einem bis zur Sättigung mit flüchti- 
gem Alkali vereinigten Sauren beſtehen. ©. Salmiac 
und Mittelfalse, 


Arſenikaliſches Mithelſalz. 


Diefes Salz iſt eine Verbindung des Arſeniks mit er 
nem feuerbeftändigen Alkali bis zur Sättigung. Hert 
Macquer ift der erftere, welcher diefe falinifche Verbin 
dung den Chymiſten befannt gemacht, und welcher ange⸗ 
* fangen hat, die Eigenfchaften von felbigem in den Ab- 
bandlungen der Afademie vom Jahre 1746 und 1748 | 
befannt zu machen. Die Art, deren er fi) zur "Bereis | 
tung diefes Salzes bedient, befteht darinne, daß er gleis 
che Theile recht weißen erpftallinifchen Arſenik, und gerei- 
nigten Salpeter mit einander vermiſcht; er deftillirt dieſe 
Vermiſchung in einer Retorte bey einem nad) und nad) 
verftärften Feuer, bis daß, wenn die Netorte glüet, Feine 
Dämpfe von dem Salpeterfauren mehr übergehen. Es 
bleibe in der Retorte eine falinifche gefchmolzene, meiße, 
dichte und feuerbeftändige Maffe, welche man in fieden» 
dem Waſſer auflöfen, durchfeigen, abrauchen und cry« 
ftallifiren muß. Man erhält fehöne Eryftallen , melde 
als ein vierecfigtes Prisma geftalter find, das fich auf je 
der Seite in eine ebenfalls viereckigte Pyramide endigt, 
movon die Seiten und die Winfel auf die Seiten und die 
Winkel des Prisma paffen, | u 


Herr Macquer ift nicht der erſte, der bie Vereinigung 
des Arfenitd mit dem alfalifchen Theile des Galpeterd ent- 
deckt hat; denn man findet es bey altern Schriftftelern un: 
ter dem Nabmen Arfenicum fixum .befchrieben. — 

F r 
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aber hat Herr Macquer gethan, daß er verſchiedene Ver⸗ 
ſuche mit dieſem Salze) vorgenommen, welche er in den 
Mem. de’ Il’ Acad. Roy. des Sc. 1746. p. 223. befihrieben. 


Der Arfenif hat, wie man weis, die Eigenfchaft, ven 
Galpeter aus feiner Mifhung zu fegen, und fein Saures 
fehr leiche zu entbinden. Er vereinigt fich aber zugleich 
mit dem Alkali diefes Salzes, und färtiget eg nad) Art 
eines Sauren genau, dergeftalt, daß das neue Salz, 
welches durch diefe gut angeftellte Operation entfteht, ein 
völliges Miteelfalz ift, und Fein Merfmaal einer alfali- 
fhen Befchaffenheit von fih giebt. Es ift in dem 
Waſſer weit auflöslicher , als der reine Arfenif, und 
Löft fih in größerer Menge im warmen als im Falten 
Waſſer auf. | F 

Wenn dieſes Salz der Wirkung des Feuers ausge 
feßt wird, fo koͤmmt es leicht in Fluß, und bleibe im 
Fluße ruhig, und wie eine Ark eines Glafes durchfichtig, 
ohne ſich in ein Alkali zu verwandeln, und ohne daß ſich 
der geringfte Theil des Arfenifs ſublimirt, woferne er 
nicht auf die geringfte Arc eine entzündliche Materie be« 
rührt: denn das brennbare Wefen fegt ihn auch mit der 
größten Leichtigkeit aus feiner Mifchung, indem es ſich 
mit dem Arfenif vereiniger, den e8 in die Höhe nimmt, 
und von dem Alfali feheide. Kein reines mineralifches 
Saure fann diefes Salz aus feiner Mifchung fegen, weil 
wahrfcheinlicher Weife der Arfenif eine größere Verwandt: 
fhaft mit dem Alkali hat, als die Säuren haben; wenn 
aber eben diefe Säuren mit metallifchen Materien verei- 
nigt find; fo feßen fie alsdenn das arfenifälifche Mittel: 
ſalz auch) auf dem naffen Wege leicht aus feiner Mifchung 
dergeftalt, daß die. Auflöfung diefes mit den aufgeloͤſten 
Metallen vermifchten Salzes einen Präcipitat verurſacht, 
welcher aus Arfenif gemacht worden, der ſich mit den Me⸗ 
tallen niederſchlaͤgt, da hingegen das Saure von der me- 
tallifchen Auflöfung ſich mit dem Alfali. des arfenifali- 
fhen Salzes vereiniget, und ein anderes Mittelſalz macht: 
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alfo find fie wechfelsmeife Zerfegungen, in welchen zwo Zer⸗ 
fegungen und genaue Verbindungen gefchehen. 


„ Der Gebrauch des arfenifalifchen Salzes ift noch nicht 
recht beftimmt; da aber aus feinen Eigenfchaften, Die wir 
ietzt erklärt, erhellet, das der Arfenif mit dem feuerbe 
ftändigen Alkali ziemlicd) genau vereinigt ift, fo ift zu 
glauben, daß diefes Salz nüglich gebraucht werden Eönn. 
te: x) den Arſenikkoͤnig zu machen; 2) ben Arfenif mit 
den *metallifchen Materien genau zu vereinigen; 3) zur 
Zufammenfegung vieler Cryſtalle und MWerglafungen; 
4) Da die am meiften beigenden mineralifehen Säuren 
ſehr milde Salze machen, wenn fie mit den Alkalien bis 
zur Sättigung vereiniget worden, fo würde man geneigt 
feyn zu glauben, daß der durch ein feuerbeſtaͤndiges Al⸗ 
kali völlig geſaͤttigte Arſenik, wie er es in dem arfenifali« 
ſchen Mittelſalze iſt, eben auch ein ſehr mildes Salz ma⸗ 


hen koͤnnte, welches vielleicht große Kräfte in Der Heil. 


kunſt Haben würde; allein der bloße Nahme des Arfeniks 
iſt fo erfchredlich, und zwar mit folhem Rechte, daß es 
nicht zu glauben iſt, daß man jemals verfucht werde, ven 
Verſuch eines Salzes von diefer Art zu machen: es würde 
zum-wenigften fehr noͤthig ſeyn, wenn jemand diefen Ge 
danken hätte, daß er von feinen Wirfungen durch fehr 
häufige und ſehr lange Verſuche mit den Thieren vorläufig 
überzeugt wäre. 

Es ift auch zu glauben, daß diefes Salz zu vielen 
Künften dienen Eann, und auch mit Mugen! gebraudt 
wird. Denn Herr Baume’ bereitet es feit vielen Jah—⸗ 
ren im Großen für verfchiedene Manufacturen; aber der 
Gebrauch, den fie hiervon machen, ift nicht befannt, ©. 

Arfenit. 


Dieſes arfenikalifche Salz Tann, wie ber x Arfeni felöft, 
in der Farberey —— werden. 


Bern⸗ 
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. Es ift eine falinifche, lichte, fefte Materie, die man 
durch die Sublimation oder auch durch die Erpftallifation 
aus dem Agtſteine erhält. Diefe Subftanz ift eine Art 
eines mefentlichen Salzes, weiches fi) in glanzende Sta- 
cheln eryſtalliſirt, welches den Geruch von rectificirten 
Bernfteindle bat, welches im Weingeifte auflöslic) ift, 
und deffen man fich nur in der Heilfunft, als eines krampf⸗ 
ftillenden Mittels bedient, welches eben die Kraft, wie 
der Spiritus und das rectificirte Del von dem Bernfteine 
bat. ©. Bergharze und wefentliche Salze. 


Bleyſalz. 


Auf dieſe Weiſe nenne man gemeiniglich das Mittel- 
ſalz, welches aus Eßig beſteht, der bis zur Saͤttigung mit 
Bley vereinigt worden; da dieſes Satz einen gelinden 
und zuckerartigen Geſchmack hat, ſo nennt man es auch 
Bleyzucker. 

Wenn man dieſes Eßigſalz machen will, ſo muß man 

leyweiß nehmen, welches bereits durch Eßig gemachtes 
und halbaufgeloͤſtes Bley iſt; man gießt fo viel deſtillir⸗ 
ten Weinefig darüber, daß es vermittelft der Digeftion 
im Sandbade ganz aufgelöft werden kann: man läßt die 
Feuchtigkeit abrauchen; und durch das Erfälten eryftalli- 
ſiren. Es erzeugen fich eine große Menge Eleiner Cryſtal⸗ 
len, wie Stacheln, die man abtröpfeln läßt. 


Dieſes Salz ift in der Heilfunft wenig im Gebrauch, 
man gebraucht es nur außerlich, weil eg von dem Bley, 
das ihm zum Grunde dient, eine ſchaͤdliche Eigenſchaft 
erhält; man bedient ſich deſſelben in einigen Kuͤnſten, vor⸗ 
nehmlich in der Faͤrbekunſt, um die rothe Farbe des 
Graps oder der Färberröthe zu En ©. Bleyweiß, 
Bley und En 
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Einige Ehymiften haben diefen Nahmen vielen Ver. 
einigungen des Eifens mit den Säuren, fogar dem Eifen- 
vitriol gegeben, wie aus dem Mahmen des Kiverianis 
fchen Eiſenſalzes erhellet, welches ein Eifenvitriol ift, der 
aus Bitriolfaurem, Eiſen und Weingeiſte gemacht worden. 


Engliſch Salz, Ebshamer Salz, Sedlitzer 
Sal u. hf. 


Die Nahmen der Laͤnder, wo ſie zuerſt bekannt, und 
wo verſchiedene ſaliniſche Subſtanzen, welche jetzt im Ge 
brauch ſind, erhalten worden, ſind auch dieſen faliniſchen 
Materien, ſo verſchieden ſie auch der Natur nach ſonſt 
unter einander geweſen, gegeben worden, So nennf man 
3. E. Engliſch Salz, ein fehr vectificirtes feftes fluͤchti⸗ 
ges Alkali, welches aus der Seide erhalten worden, und 
es geben auch) wegen der Aehnlichfeit viele Apotheker noch 
itzo eben dieſen Nahmen Engliſch Salz dem feſten 
flüchtigen Alkali, welches aus Salmiac erhalten 
worden, 

Daß fefte flüchtige Alkali, welches mit einem flůchtigen 
aͤtheriſchen Oele durch die Sublimation vereinigt worden, 
heißt — ſchlechtweg engliſch Salz, ſondern engliſch 
Riechſalz 

Gleichecgeſtalt hat man den Nahmen Ebshamer 
Salz, einem ſchlecht eryſtalliſirten ſcharfen, bittern, Glau— 
beriſchen Salze gegeben, welches leicht feucht wird, weil 
es mit Kochſalze und gemeinem Salze, das eine Kalch. 
erde zum Grunde hat, vermiſcht iſt, das aber anfaͤnglich 

aus einer Salzquelle erhalten worden, welche ſich in ei- 
nem Orte, mit Nahmen Ebſom, um $ondon herum, be 

findet; hernad) hat: man ihn beynahe einem ähnlichen 

Glauberiſchen Salze gegeben, welches aus den Salzgruben 

in Frankreich erhalten wird, und endlich hat man ihn ei⸗ 

nem wirklichen Glauberiſchen Salze beygelegt, —— 
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fehr gut und fehr rein iff, und das man jeßt aus den Salz⸗ 
werfen in gothringen und Burgund erhält, und da man 
mit Fleiß die Erpftallifation trübe macht, damit fih da 
felbe nicht ganz und gar als ein reines Glauberiſches Salz 
fammlet. 

Das Sedliger Salz ift auch weſentlich eben das 
Glauberiſche Salz, welches unter einem andern Mahmen 
verborgen worden: es giebt vielleicht auch noch viele an, 
bere Salze, welche mit dem Nahmen der Orte bezeichnet 
worden, welche von ihrer Natur feinen Begriff geben, die 

man folglich nicht anders erfennen fann, als wenn man 
fie chymifch unterfucht, und die man nicht anders durd) 
einen Nahmen befannt machen fann, als wenn man ih⸗ 
nen einen ſolchen beylege , der ſich auf ihre Beſtandtheile 
bezieht. S. dag obenangeführte Derzeichniß. 


Ehigfatz, 


Es giebt, eigentlich zu reben, Fein Eßigſalz; dasjenis 
ge, was einige Apothefer unter diefem Nahmen verfaus 
fen, ift nur vitriolifireer Weinftein, welcher mie fehr ſtar⸗ 
fen redicalem Eßige angefüllt worden. 5 

Da man den reinen radicalen Eßig gar nicht, ‚oder 
zum mwenigften nicht anders, als fehr ſchwer in fefter Ges 
ftalt erhalten kann, und derfelbe nicht unter diefer Geftale 
bleibt, wenn man dahin gelangt, ihm diefelbe zu geben, 
wie der Herr Graf Lauraguais gezeigt, wenn man ein 
Eßigſalz von einem fehr durchdringenden und fehr lebhaf⸗ 
ten Geruche machen und in Fläfchgen verwahren wollen, 
damit es im diefer Betrachtung das feſte flüchtige Alkali 
nahahme, das man englifcdy Salz nennt, fo hat mar 
Fein beffer Mittel, als dasjenige gefunden, wovon mir 
‚jegt geredet haben. Diefe Bermifchung hat den Geruch) 
des radicalen Eßigs, welcher beynahe fo lebhaft, als das 
flüchtige Alkali iſt; wiewohl fie nun von einer ganz ver» 
ſchiedenen Art ift, fo diene fie Doc) zu eben dem Gebrauche, 
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das iſt, die Sebensgeifter in ven Anfällen von ber Muster. 
beſchwerung wieder zu erwecken. S. Gßig. 


Feuerbeſtaͤndiges Salz. 


Viele Chymiſten geben dieſen Nahmen den Salzen, 
die man aus der Aſche der Pflanzen erhaͤlt, welche, da ſie 
durch die Wirkung der Verbrennung nicht in die Hoͤhe ge⸗ 
riſſen und zerſtreut worden, in Vergleichung mit andern 
ſaliniſchen Materien, mit eben diefen Pflanzen, welche wäh. 
vender Verbrennung ausdampfen, als feuerbeftänbige be 
trachtet werden müffen. 

Da die falinifchen Subftangen, welche in der Aſche 
der Begetabilien, als feuerbeftändig übrigbleiben, entwe⸗ 
der ganz oder größtentheils alkalifch find, fo ift der Nah⸗ 
me feuerbeftändiges Salz gerviffermaßen ein gleichbe⸗ 
deutendes Wort von dem Wort feuerbeftändiges Alkali 
geworden. Doc find diefe falinifchen Materien bey_rei- 
tem nicht die einzigen, welche eben diefen Grad der Feuer, 
beftändigfeit haben; die meiften Mittelſalze, welche Fein 
flüchtiges Alkali zum Grunde haben, haben eine Feuerbe- 
ftändigfeie, welche beynahe der Feuerbeſtaͤndigkeit der 
feuerbeftändigen Alfalien gleid) ift. 

Es ift in Anſehung der Feuerbeftändigfeit aller falini- 
ſchen Materien zu merken, daß fie ganz und gar nicht ohne 
Bedingung iſt; denn es giebe feine, welche, wenn fie der, 
Wirkſamkeit eines heftigen und langfortgefegten Feuers 
ausgefeßt werden, nicht ganz und gar wegdampfen follten. 
Man hat den Beweis hiervon in den Glashürten; ein 
Theil von dem feuerbeftändigen Alkali, von dem Kochfalze, 
Yon dem Glauberifchen Salze, von dem vitriolifirten Wein« 
fein, und andern ebenfalls feuerbeftändigen Salzen, wel⸗ 
che fic) in der Aſche befinden, deren man ſich zum Glas» 
machen bedient, geht während des Glasſchmelzens in ei- 
nem Dampfe fort, den man über ven Töpfen gewahr wird, 


und diefer Dampf haͤngt ſich um die — an⸗ 
| dere 
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dere weniger warme Orte des Ofens an, und macht falinis 
fhe Rinden. Auch verminderte ſich die Menge des Glas⸗ 
ſalzes, welches die Oberflaͤche des geſchmolzenen Glaſes 
bedeckt, deſto mehr, je laͤnger das Glas in dem Ofen 
bleibt. Ich habe Gelegenheit gehabt, zu verſchiedenen 
Zeiten aus einem Glasofen auf vier und zwanzig Tiegel, 
welche alle einerley Glasmaſſe enthielten, zu welcher Soda 
und Pottaſche gekommen war, herausnehmen zu laſſen. 
Die erſtern herausgenommenen Tiegel waren mit einer 
Schaale von Glasgalle bedeckt, welche über zwo Linien dich 
war; Diejenigen, welche achtzehen oder zwanzig Stunden 
hernach herausgenommen worden, hatten nur eine ſehr 
dünne Schaale von Glasgalle, und die leßtern endlich, 
welche nach zwey und fiebenzig Stunden herausgenommen. 
worden, hatten meiftenfheils ganz und gar Feine; einige 
hatten nur noch eine fehr dünne Schaale mitten auf der 

Dberflache des Glaſes. 


Man muß hieraus ſchließen, daß die Eigenſchaft des 
Feuerbeſtaͤndigen, ſo man den Salzen beylegt, nur ver⸗ 
haͤltnißweiſe zu betrachten iſt. Man betrachtet als der⸗ 
gleichen Diejenigen, welche viele Stunden lang eine Wärs 
me ausftehen Fönnen, welche gefchickt ift, fie glüend zu 
machen, ohne daß fie eine fehr merfliche Verminderung 
leiden; diejenigen, welche ſich in Dämpfe verwandeln, 
und fich fublimiren, fo bald fie anfangen glüend zu wer⸗ 
ben, dergleichen die ammoniacalifhen Salze, der ägende 
Sublimat u. ſ. f. find, heiſſen balbflüchtig; und dieje⸗ 
rigen endlich, welche ohne Benhülfe des Feuers, ober ver 
mittelft einer fehr gelinden Wärme fich zerftreuen, mie die 
flüchtigen Alkalien und Säuren, werden flüchtige Salze 
genennt, . 


J Fluͤchtige Salze. 
Man giebt gemeiniglich dieſen Nahmen den feften. 


flüchtigen Alkalien; fo fagt man flüchtiges — 
| alz, 
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fols, flüchtiges Hirſchhornſalz u; f. f. um die feften 
flüchtigen Alkalien, die,man aus, dieſen Subftanzen er: 
hält, zu bezeichnen. Doch giebt man aud) diefen Nah⸗ 
men einigen.andern falinifchen Subftanzen von einer ganz 
werfchiedenen Natur; zum Beweiſe dient das Bernftein« 
falz, „welches ſauer ift, und das man auch flüchtiges 
Bernfteinfalz nennt, welches gewiß eine Unbequemlic). 
keit iſt. In der That kann man den Nahmen flüchtiges 
Salz allen falinifhen Materien geben, welche wirküch 
flüchtig find, das ift, welche fich bey einer mäßigen Wars 
‚me fublimiren, Da aber diefe Salze von fehr verfchiede 
ner Art find, fo würde es.beffer feyn, diefelben durch eis 
nen Nahmen oder durd) ein Beywort zu beflimmen, wel 
che fie noch) mehr unterfchieden machten, Die Flüchtigfeit 
‚der falinifchen Subftanzen ift auch überhaupt eine ziem⸗ 
lich unbeftimmte Eigenfchaft: denn unter denen, die man 
als dergleichen befrachtet, giebt es einige, melche weit 
mehr oder weit weniger flüchtig, als die andern find. 


Man kann das Wort flüchtig bey allen Arten von Cal: 
zen gebrauchen, welche vermittelft des Feuers in die Höfe 
etrieben werden. Dieſemnach bat man flüchtige faure, 

2 lüchtige alfalifche, flüchtige Mittelſalze; man kann alfo das 
Wort flüchtig. gemiffermaßen als eine allgemeine Benen⸗ 
rung anfehen, und ed iſt gar nicht zu befürchten, daß das 
durch eine Unordnung entftehe, Ich kann alfo fagen fluchtis 
ges Hirfchhornfalz, fluͤchtiges Bernfteinfalz, flüchtiger Sal⸗ 
miac, abgleich erfteres ein Alkali, dag andere ein Saures, 
das dritte ein Mittelfalz ift, fo mie ich auch ohne einige Uns. 
: grdnung von diefen Galzen dad Wort flüchtig weglaſſen 
und blog Hirſchhornſalz, Bernſteinſalz, und Salmiac fagen 
ann, Ä ’ 


Man nennt balbflüchtige Salze diejenigen, mel 

zu ihrer Sublimation verlangen, daß man den Bob 

ber Gefäße, die fie enthalten, glüend macht, dergleichen 

find die meiften ammoniacalifhen Salze, der milde Queck⸗ 

füberfublimat ‚ und einige andere, und man betrachter als 

feuerbeftändige Salze, alle Diejenigen, Die man eine Zeit 
lang 
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lang ohne merflichen Werluft glüend erhalten fan. In 
der ftrengften ‘Bedeutung aber giebt es Feine fehlechterbings 
feuerbeftändigen Salze: denn, wie wir anderswo gefag 

haben, fo zerftreuen ſich die Alkalien, die wir feuerbeſtaͤn⸗ 
dige nennen, und alle die andern Salze, die man auch 
als feuerbeſtaͤndig betrachtet, in Daͤmpfe, wenn ſie eine 
Zeitlang einem heftigen Feuer, nebſt dem Zutritte der 
freyen Luft ausgeſetzt werden. S. fluͤchtige Alkalien, 
Feuerbeſtaͤndigkeit und Fluͤchtigkeiti. 


Fluͤßige Salze. — 


Man nennt auf dieſe Weiſe alle die ſaliniſchen Sub⸗ 
ſtanzen, die man durch kein Mitttel in ſeſte Geſtalt ver⸗ 
wandeln kann; dergleichen iſt das Salpeter⸗ und Salz⸗ 
ſaure, das durch Kalch veraͤnderte fluͤchtige Alkali und ei⸗ 
nige andere. Dieſe Eigenſchaft gewiſſer Salze haͤngt zu⸗ 
gleich von ihrer Fluͤchtigkeit und Verwandſchaft ab, die: 
ſie mit dem Waſſer haben, ſo zu ihrem ſaliniſchen Weſen 
überflüßig iſt; fie gleichen in dieſem legten Punkte ven zer⸗ 
fließenden Salzen, und man fann fie auch als Salze in eis 
nem beftändigen und unüberwindfichen Zerfließen betrac)« 
ten; fie find aber von Salzen, die nur’ zerfließend find, 
darinne unterfchieden, daß fie eine weit, geringere Fluͤch⸗ 
tigkeit, als die flüßigen Salze haben, und die Wärme,, 
welche nöthig ift, um fie alles ihres überflüßigen Waſſers 
zuiberauben, und fie folglic) in fefte Geftalt zu verwan⸗ 
dein, ertragen fönnen. ©. Zerfließen und. Salz. 


Gegrabene Sale. 


Dieß find überhaupt alle falinifhen Märerien, die: 
man gänzlid) erzeugt aus denr Innern den Erde erhältz: 
Man hat aber den Nahmen gegraben Salz, ganz ins’ 
befondere dem Rochfalze gegeben, das man in dem Syn. 
nern der Erde in großen feften Maffen:erzeuge findet, und 
das man gemeiniglich Steinfals nennt. 

| Glasgalle. 
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Dieſe Materie, die man auch Glasſalz nennt, ift ei« 
ne Art eines Schaums, oder eine falinifche Maſſe, die man 
in den Glastoͤpfen auf der Oberfläche des geſchmolzenen 
Glaſes findet; diefes Salz ift nur eine Sammlung von 
- Mittelfalzen, z. E. Kochſalz, vitriolifirten Weinſtein, 
und andern, welche in det Sode und Pottaſche enthalten 
find, die man zur Glasmaffe nimmt, und weldye, da fie 
nicht gefchicte find, fi) verglafen zu laffen, fich währen: 
der Schmelzung von dem Glaſe ſcheiden, und allezeit auf 
feiner Oberfläche fammeln, meil fie von Natnr leichter 
find; man fieht hieraus, daß, da die Sode und die Pott: 
aſche, die man in verſchiedenen Glashuͤtten gebraucht, 
mehr oder weniger von dieſen fremden Mittelſalzen ent⸗ 
halten, die Glasgalle veraͤnderlich und nach der Beſchaf⸗ 
fenheit der Glashuͤtten, wo ſie herkoͤmmt, verſchieden ſeyn 
muß. Man hat aus eben dieſem Grunde niemals bey 
den Verglaſungen, wo man nur reine und verglaſende 
Salze darzu nimmt, dergleichen die gereinigten Alkalien, 
der Salpeter u. ſ. f. ſind, Glasgalle. S. Verglaſung. 


Glauberiſches Salz, 


Das Salz, welches auf dieſe Weiſe nach dem Nah— 
men eines Chymiſten, der es bekannt gemacht, benennt 
worden, iſt ein Mittelſalz, welches aus dem Vitriolſau— 
rem befteht, das bis zur Sättigung mit dem mineralis 
fchen Alfali vereiniget worden. | 

Glauber hat diefes- Salz entdeckt, indem er das 
Kochſalz vermittelft des Vitriolſauren aus feiner Mifchung 
feste, : um durch die Deftillarion aus felbigem Das rau: 
chende Salzfaure zu erhalten, Die nad) diefer Deſtilla⸗ 
tion übriggebliebene Maffe, bat ihm eine falinifche nicht 
eryſtalliſirte Materie gegeben, welche er im Waſſer aufges 
loͤſt, und aus welcher er durch das Abrauchen und Erfäl- 
ten ein durchfichtiges: Salz. in ſehr ſchoͤnen Cryſtallen er- 


X halten 





— 


Sal 431 


halten hat. Glauber, welcher die Schönheit und die Ei⸗ 
genfchaften diefes Salzes, die er bey ihm fand, bewunderte, 
hat ihm den Nahmen Wunderſalz gegeben, ein Nahme, 
der ihm verblieben iſt; da aber die Zeit. nad) und nach 


das Wunderbare der neuen Dinge vermindert, fo nennt 


man es iegt bios Ölsuberifches Salz. in 
Im Lateiniſchen ‚hat dad Glauberifche Salz noch feinen 


„alten Nehmen ; e8 heißt immer noch Sal mirabile Glauberi, 


„und wenn. ja etwas weggelaſſen wird, fo laßt man eher den 
Nahmen des Erfinderd meg, und heißt ed Sal mirabile, allein. 
Diefes Salz, wiemohl es, wie der vitriolifirte Wein⸗ 
ftein, aus Vitriolfaurem und feuerbeftändigem Alkali zu⸗ 
fammengefegt ift, ift demohngeachtet von felbigen in vieler 
Betrachtung unterfchieden, weil das mineralifche Alkali 
von dem vegetabilifchen Alkali verfchiebden ift: fein Ge— 
ſchmack ift falziche, aber unangenehm und bitter. Unter 
den Mistelfalzen ift es eins von denjenigen, welches die be» 
ften Erpftalfen giebt. Wenn es im Großen und regelmäßig 
ernftallifiet wird, fo macht es fehr große Cryſtallen, welche 
länglichte fefte Körper oder Arten von Säulen vorftelfen, 
deren Oberfläche der Laͤnge nach beynahe, wie die Oberflä- 
che von den Ernftallen des Salpeters geftreift ift. 

Die Ernftallen diefes Salzes find, wie das fhönfte 
Ei, durchfichtig; wenn fie aber einer trockenen Luft aus⸗ 
gefegt werden, fo verlieren fie fehr geſchwinde durch das 
Ausdampfen des Waſſers ihrer Eryftallifation ihre 
Durchfichtigkeit; ihre Oberfläche und hernach felbft der 
ganze Körper diefer falinifhen Maffen verwandeln ficy 
durch die Zerftreuung des Waffers der Erpftallifation in 
einen falinifchen Staub von einer matten weißen Farbe, 
wie fich folhes mit den Eryftallen des mineralifchen Alfali 
juträgt, und wahrſcheinlicherweiſe rührt diefe Eigenfchaft 
des Glauberifhen Salzes von diefem Alfali her. 

Die Menge des Waffers, welches zur Erpftallifation 
des Glauberifhen Salzes koͤmmt, ift fehr beträdhitlich, 
und beträgt ohngefähr die Halfte feines Gewichts; roahr« 
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ſcheinlicher Weiſe koͤmmt die Groͤße und Durchſichtigkeit 
der Cryſtallen des Glauberiſchen Salzes von dieſer großen 
Menge des Waſſers der Cryſtalliſation her; denn es ſcheint, 
daß überhaupt, jemehr die Salze Waſſer der Cryſtalliſa⸗ 
tion enthalten, die Eryftallen deſto größer und durchfich« 
tiger find. Aus eben dem Grunde, nehmfich wegen des 
häufigen Waſſers der Ernftallifation, zerfließe Das Glau⸗ 
berifche Salz vermittelft diefes Waflfers, wenn es dem 
Feuer und einer etwas geſchwinden Wärme ausgefegt wird, 
und verbleibt in diefem flüßigen Zuftande bis es ausge: 
Dampft iftz alsdenn aber wird es trocken und fefte, und 
es ift ein fehr großer Grad Warme nöthig, wenn es ber: 
nach in einem wirklichen Fluß fommen foll. 


Diefes Salz, wiewohl es, fogar im falten Waſſer, 
ſehk auflösfich ift, gehört zu denjenigen, welche fid) in 
weit größrer Menge im warmen als im Falten Waſſer 
auflöfen; das Waſſer löfer von felbigem vermittelſt der 
Wärme beynabe eben fo viel dem Gewichte nad) auf, und 
es ift flar, Daß man diefer Eigenfchaft wegen, vornehm: 
lic) durch das Erfälten der fattfam abgedampften Aufli- 
fung, feine Eryftallifation zumege bringen muß. Es ift 
auch ein ficheres Mittel, die fhönften Eryftallen des Glau⸗ 
berifchen Salzes zu erhalten, wenn man bas Waſſer, 
welches damit angefüllt ift, fo weit abvampft, bis man 
gewahr wird, daß ein Theil diefes Waſſers, den man 
zur Probe genommen, durd) fein Erfälten fehr geſchwinde 
Erpftallen entftehen laßt, und wenn man alsdenn alles 
in platte und fladye Gefäße vertbeilt, und langfam Falt 
werden läßt; es werden defto größre Erpftallen entſtehen, 
je eine größre Menge von der Feuchtigkeit bearbeitet wird; 
man fann, wenn man im Großen arbeitet, dieſe Eryftal- 
len viele Fuß lang, und nad) Befchaffenheit aud) vide 
erhalten, Dieſe Cryſtallen liegen wagerecht auf einander, 
und deswegen ift es gut, die Erpitallifation in platten 
Gefäßen vorzunehmen, S. Cryſtalliſation. 
| Das 
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Das Glauberiſche Salz kann nicht anders: als ver- 
‚mittelft eines mit brennbarem Wefen erfüllten Salzes un« 
mittelbar: aus feiner Mifchung gefegt werden; denn die 
Zerfegung, die man durch metallifche Auflöfungen. von 
felbigem : macht, gefchieht vermöge einer doppelten Ber. 
wandtſchaft, und diejenige, von welcher: Here Baume' 
entdeckt hat, daß fie, wie bey dem vitriolifirten Weinfteine, 
durd) das bloße Salpeterfaureftatt hat, rührt eben auch 
nur von dem brennbaren Weſen her. 

Das Glauberiſche Salz kann auch durch bloßes Kohlen⸗ 
geſtuͤbe aus ſeiner Miſchung geſetzt werden, wenn man es 
nehmlich mit Kohlengeſtuͤbe vermiſcht in einen gluͤenden 
Schmelztiegel trägt und ſchmelzt, da man denn eine Schiwes 
felleber erbalt, welche mit Waſſer durch Kochen aufgeloͤſt, 
und mit Saipeterfaurem niedergeſchlagen einen! Schwefel 
giebt. . Die übriggebliebene Feuchtigkeit bis zur Teoskite abe 
— und mit Kohlengeſtuͤbe verpufft, giebt nach der 

erpuffung das mineraliſche Alkali. 

Das Glauberiſche Salz iſt, wiewohl es ſehr beruͤhmt 
iſt, doch nur in der Heilkunſt im Gebrauche. In klei— 
ner Menge z. E. zu einem oder zwey Quentchen iſt es ein 
aufloͤſendes und eroͤfnendes Mittel; man nimmt es als 
ein ſolches Mittel zu Traͤnken oder Ptiſanen und Bruͤhen, 
man gebraucht es auch als ein verduͤnnendes und verbef- 
ferndes Mittel in eben der Menge in purgirenben Trän- 
fen; endlich fo ift es felbft ein fehr gutes und fehr gelindes 
Purgiermittel, mie alle die. andern Mittelfalze, welche 
ein feuerbeftändiges Alkali, zum Grunde haben, wenn man 
fie zu einer oder anderthalben Unze nehmen läßt. - 

Es iſt nicht noͤthig, daß man, wenn man fih Glau⸗ 
berifches Salz verfchaffen will, freyes Vitriolſaure mit 
dem Alkali.der Soda verbindet, oder das Kochfalz ver« 
mittelft des Bitriolfauren aus feiner Miſchung fest, wo⸗ 
ferne man nicht zugleich Salzſaures erhalten. will. Die 
Matur giebt uns eine gute Menge diefes bereits erzeugten 
Salzes; es giebt deffen in vielen mine:alifchen Waſſern; 
es giebt nicht viel, vielleicht auch gar fein Waffer, das 
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von Natur aufgelöftes Kochſalz enthält, welches nicht zu. 
gleich mehr oder weniger Glauberiſches Salz enthalten ſoll⸗ 
te. Einige wiedieSalzquellen in Lothringen, in der Graf. 
fhaft Burgund und Epfom, enthalten auch. von felbigem 
viel; man darf esnur aus felbigen herauszichen, und, wenn 
es nöthig ift, durch die Erpftallifation reinigen. Ueber. 
dieß fönnen alle vitriolifchen Salze mit einem erdichten 
‚oder metallifchen Grundtheile, die Selenite, der Alaun, 
die Vitriole, wenn fie burd) die Soda aus ihrer Mifchung 
geſetzt werden, ebenfalls auch Glauberifches Salz geben. 
Endlic) wenn man Schwefel mit Kochfalze oder Soda 
brennt, fo ift gewiß, daß man eben fo leicht dieſes Sub 
machen werde: mern es in den Künften, und fehr häufig 
gebraucht werden follte, fo würde man von felbigem nad) 
einigen von ießt angezeigten Proceffen mit wenig Koften, 
fo viel man will, erhalten. S. die Artikel Vitriolſau⸗ 
res, mineralifches Alkali, Cryſtalliſation, See- 
waſſer, Salzquellen, Salz und Mittelfalze. 


Das Kochfalz ift ein vollfommenes Mirtelfalz , wel 
ches aus. einem befondern Sauren und einen befondern Al⸗ 
kali befteht, davon man das erftere Salsfaures, und 
das andere mineralifches Alkali nennt. 

Diefes Salz, das die Natur uns, als gänzlich er: 
zeugt, giebt, fcheint das hänfigfte und überall am mei« 
ften ausgebreitete zu feyn; man findet in dem Innern der 
Erde unermeßlic) große Gruben von felbigen, und alg- 
denn nennt man es Steinfalz oder gegrabenes Sals. 
Das Wafler des ganzen Meeres ift voll von felbigem; 
eine große Anzahl unterirrdifcher und mineralifcher Waſſer 
enthalten viel von.demfelben, endlich giebt es feine Wege: 
tabifien, noch auch Thiere, aus welchen die Chymiften 
nicht eine mehr oder weniger große Menge Salz erhal« 

ton follten, | 
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Der Geſchmack des Kochfalzes if angenehm und 
mäßig ſtark; diefes Salz läße fich erpftallifiren; es ift eis 
nes von denjenigen, bey denen die Figur der Cryſtallen 
die regelmaͤßigſte, die beftimmtefte, und die am menig« 
ften veränderliche ift; die Erpftallen diefes Salzes find 
vollkommene oder beynahe vollfommene Würfel; denn 
bie holen Pyramiden, die man bey gewiffen Abrauchun. 
gen von Salzwaffer erhält, find felbft nichts anders, als 
ein Haufen «ubifcher Erpftallen, fo vermittelft des Ab» 
dampfens auf diefe Weife über einander gelegt worden. 

Das Kochfalz ift im Waffer mäßig auflöslich; es find 
ohngefähr vier Theile Wafler nörhig, um einen Theil 
von dieſem Salze aufzulöfen, und das heiße wie aud) fie» 
dende Waffer, Iöft von felbigem feine merklich größere 
Menge, als das Falte Waſſer auf; diefes -ift die Urfache, 
warum man nur durd) ein fortgefeßtes Abrauchen daffelbe 
aus ben See-und andern Waffen, welche Damit 'anges 
füllt find, erhält. ©. Cryſtalliſation. | | 

Wiewohl das Kochfalz ſich gut erpftallifiren laͤßt, und 
fehr genau ein Mirtelfalz ift, indem es weder einen Ueber: 
fluß an Saurem, noch einen Heberfluß am Alfali hat, fo 
wird es doch ziemlich leicht feucht, und zerfließt auch in 
eine Feuchtigkeit, wenn es an frifche Orte gefegr wird; 
* muß es ſchlechterdings an ſehr trockenen Orten auf⸗ 

ehalten. J 
— Salz iſt geſchickt, mit dem Salze, das eine 
Kalcherde zum Grunde hat, eine gewiſſe Vereinigung 
einzugehen. Aus dieſem Grunde erhält man allezeit, ents 
weder aus dem Innern der Erde, oder aus dem See- 
waſſer und Salzquellen, ein Salz, welches -allezeit mif 
einer gewiſſen Menge von dem Salze, das einen erdich- 
ten Grundtheil hat, angefülfe if. Man fieht auch, wenn 
man Kochfalz in fehr reinem Waffer auflöft, und zu dies 
fer Auflöfung feuerbeftändiges Alkali gießt, fogleich die 
meifte Erde des Salzes mit einem erdichten Grundtbeile, 
fid) niederſchlagen. Da die bloße Cryſtalliſation nicht zu⸗ 
ar | Ee 2 | reihend 
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reichend zu fein ſcheint, das Kochſalz von dem Salze mit 
einem erdichten Grundtheile ganz und gar zu befreyen, ſo 
iſt es gar dienlich, wenn man es ganz und gar rein ha— 
ben will, wie es bey gewiſſen Operationen noͤthig iſt, daſ⸗ 
ſelbe im Waſſer aufzuloͤſen, dieſe Aufloͤſung durchzufei- 


gen, aufgeloͤſte Sode hinzuzuſetzen, bis ſich keine weiße 


Wolke mehr erzeugt, endlich die Feuchtigkeit vom neuen 
durchzufeigen und abzurauchen. Man wird auf dieſe 
Weiſe ein voͤllig gereinigtes Kochſalz erhalten. 

Das Kochſalz, welches dem Feuer ausgeſetzt wird, 
huͤpft und kniſtert ziemlich ſtark, wenn es bis auf einen 


gewiſſen Punft, vornehmlich jähling erhigt wird; feine 


Erpftallen zerbrechen, und zerfpringen während viefes Ab. 
fnifterns in kleine Stüden. Diefe Wirkung rührt von 
dem Waffer der Eryitallifation diefes Salzes her, mel: 
ches, da es eines Iheils von den eigenen Theilen des 
Salzes zufammengepreßt, und andern Iheils durch das 
Feuer in Dämpfe verwandelt wird, mit Gewalt die Theile 
des Ealzes von einander entfernt, um ſich zu zerftreuen. 
Viele Chymiften fehen diefes Kriftern als wine befondere 
Eigenfchaft des Kochfalzes, und als eine Wirfung an, 
wodurch man daffelbe erfennen kann. Es ift aber folches 
ohne Grund ; denn der vitriolifirte Weinſtein, der 
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Bleyſalpeter, und wahrſcheinlicher Weiſe noch viele an- 


dere Salze find geſchickt, ebenfalls zu kniſtern. 
- Wenn man fortfährt, das Salz, nachdem es auf 
diefe Weife decrepitirt worden, zu erhitzen, fo ſchmelzt 
es, wenn es recht glüend ift; und wenn es kalt wird, ge: 
fteht es zu einer weißen beynahe undurchſichtigen Maſſe 
übrigens iſt es, nur den Verluſt des Waſſers feiner Ery: 
ftallifation ausgenommen, ganz und gar eben das, was 
es war, ehe es die Wirfung des Feuers ausgeftanden. 
Da viele Chymiſten bemerkt haben, daß, wenn man 
Kochſalz in eine Retorte thut, und dieſelbe erhitzt, aus 
ſelbigen etwas Salzſaures herausgeht, ſo lange es noch 
Feuchtigkeit enthaͤlt, und ar es Auch, wenn eg vom neuen 
befeuchtet 
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beſeuchtet und. gleichfalls deſtillirt wird, vermittelft diefer 
Feuchtigkeit noch Salzfaures giebt, fo haben fie geglaubr, 
daß man auf diefe Weife alles Saure diefes Salzes ver= 
mittelft des bloßen Waflers wegnehmen koͤnnte: allein fie 
haben fich Durch den bloßen Anfchein geirrt. Dieſe Fleine 
Menge Saures, das man auf diefe Weife aus dem Koch⸗ 
falze durch das wiederholte Anfeuchten und Deftilliren er⸗ 
haͤlt, ruͤhrt nur von dem Salze her, welches einen erdich⸗ 
ten Grundtheil hat, und welches mit ihm vereiniget iſt, 
dem man in der That eine Portion ſeines Sauren auf 
dieſe Weiſe benehmen kann; denn Herr Baume' hat be- 
merkt, daß vollkommen gereinigtes Kochſalz nach dieſem 
Verfahren, wovon wir weiter oben geredet haben, keine 
Portion von ſeinem Sauren auf dieſe Weiſe fahren laͤßt. 

Dieſes Salz iſt in dem Feuer ganz und gar unveraͤn⸗ 
derlich, aud) da, wenn man, es-mit- entzündlichen Mates 
rien ftarf-erhige, weil fein Saures fehr wenig geneigt iſt, 
ſich mit. vem brennbaren Weſen zu vereinigen ; Diefe 
Wahrheit ift durch die Verſuche des Herrn Du Hamel 
und des Herrn Marggrafs bewieſen worden. 

Wiewohl es im Feuer bis auf einen gewiſſen Punkt 
feuerbeftändig iſt, fo geht es doch, wenn es nebft dem Zu: 
tritte der freyen Luft ein heftiges Feuer ausſteht, in Daͤm-⸗ 
pfen fort, und haͤngt ſich an die wenigen warmen Koͤrper, 
die es antrifft, in weißen Blumen an. Benfpiele von 
dieſer Wirkung hat man bey gewiſſen Schmelzungen der 
Erze, wo man Kochſalz zuſetzt, und in den Glasoͤfen, wo 
dieſes Sal, von welchem die Soda und die Pottafche 
alfezeit- eine gewiffe Menge: enthalten, und welches ſich 
nicht verglafen-läßt, ſich um die Arbeitsorte anhängt. 

Dasjeniae, was fich an die Arbeitsorte ald. ein Salz an— 

legt ‚. iſt nicht bloßes Kochſalz. Denn e8 werden auch durch 
die Gewalt des Feuers zugleich andere Subſtanzen aufge⸗ 
trieben. , | 
Wir kennen nur das Vitriol-und Salpeterſaure, wie 
ur das due ‚ welche das iz aus feiner Mi- 
Ce ſchung 
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fhung ſetzen Finnen, indem fie fein Saures entbiuden; 
denn der Arfenif, welcher den Salpeter ſo leicht und fo 
kraͤftig aus feiner Mifhung fest, hat nicht die geringfte 
Wirkung in das Salz; eine Erfcheinung, wovon die Ur. 
ſache verdient gut unterſucht zu werden, und welche gewiß 
eine große Theorie zum Grunde hat. 

Das Kochfalz- ift unter alten falinifchen Subftatigen 
die wir fennen, die nöthigfte, und diejenige, deren Ges 
brauch ſich am mweitläuftigiten erſtreckt. Ohne hier von 
dem befondern Gebrauche zu reden, den man in unzähe 
lich viel ehymifchen Operationen und Künften von feinem 
Sauren und feinem Alkali macht; ohne von dem großen 
Mutzen zu reden, den es ’felbit bey dem Schmelzen ber 
Glaͤſer hat, die es weiß macht und reiniget, wiewohl es 
nicht in ihre Maſſe dringt, und ſich mit derſelben vereini⸗ 
get, wie Herr d' Antic gezeigt, ohne von der Eigenſchaft 
zu reden, da es den Fluß und bie. Praͤcipitation der mes 
callifchen Theile der Mineralien in dem Probiren erleich- 
tert, und diefelben völlig bedecft, fo weiß jedermann den 
unermeßlichen Nutzen, den diefes Salz bey den Speiſen 
bat, wo es durch feinen angenehmen Geſchmack den Ger 
ſchmack und die Anmuth derfelben unendlic) erhöht, wenn 
es mit denfelben nur in gehöriger Menge vermiſcht ots 
den. Wiewohl diefes ohne Widerrede ein größer Mugen 
ift, fo ift es doch gewiß nicht der einzige, den ung diefe 
vortreffliche falinifche Subftanz verfchafft; es hat überdiß 
die überaus nügliche Eigenfchaft, die Faͤulniß beynahe 
aller Eßwaaren abzuhalten und zu verhindern, ohne bey 
denfelben eine ſo merkliche Veränderung zu verurfachen, 
daß fie nicht als Nahrungsmittel gebraucht werden koͤnn⸗ 
ten, nachdem fie durch deffen Hülfe fogar eine ziemlid) 
lange Zeit vor der Faͤulniß bewahrt worden, Alle die 
andern falinifhen Materien können in der That, wie das 
Kochſalz vor der Faͤulniß bewahren, und aud) viele von 
felbigen meit Fräftiger als das Kochfalz; wir fennen aber 
noch feine andere, deren Geſchmack ſich ſo gut zu ar 
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ſchmacke ber Nahrungsmittel ſchickt, und welche folglich 
bey einem fo wichtigen Gebrauche, wie das Einfalzen ift, 
ſtatt deffelben gebraucht werden koͤnne. 


Das Kochſalz wird den Nahrungsmitteln deswegen zuge⸗ 
ſetzt, damit die ſchleimichte Beſchaffenheit derſelben ſo ver⸗ 
ändert werde, daß die Verdauungskraͤfte dieſelben deſto beſ⸗ 
ſer durcharbeiten und den guten gallertartigen Saft heraus⸗ 
ziehen koͤnnen. Da nun ein Nahrungsmittel ſchleimichter 
als das andere iſt, ſo folgt auch, daß man bey einem mehr 
als bey einem andern zufeger muß. - Und da auch uͤberdieß 
die blog fchleimichten Subſtanzen einen tauben und erdich- 

‚gen Geſchmack haben, fo. werden fie auch dadurch ſchmack⸗ 
baft, und fie werden fogar dahin gebracht, daß, wenn eine 
ſchmackhafte Subſtanz in der fchleimichten Subſtanz verbor- 
gen liegt, diefelbe dadurch entwickelt, und alfo gar oft ein 
guter und anderer als bloß falzichter Geſchmack hervorge⸗ 
bracht wird: Erempel kann dad Brod, Kuchen, verſchie⸗ 
dene Arten von Fleifch u. f..f..geben. Denn wenngleich 
Mehl mit Sauerteig oder Hefen vermifcht wird, fo wird 
das Product doch nimmermehr den Befchmark haben, als 

“ wenn zugleich Salz zugefegt worden. 


Ein fehr merfwürdiger Umftand bey der Eigenfchaft, 
die das Kochſalz und einige andere wider die Faͤulniß ha- 
ben, ift diefe, daß die Kraft diefes Salzes in Diefer Be— 
trachtung auf eine beynahe unbegreifliche Weife veraͤnder⸗ 
lich ift, nach dem die Proportionen find , in weldhen man 
es gebraucht. Denn es fiheint gewiß zu feyn, daß eben 
diefes Salz, welches in großer Menge mit den thierifchen 
Materien vermifche wird, diefelben fehr wohl für der Faͤul⸗ 
niß bewahrt ;:diefe Verderbung hingegen. fehr beſchleuni— 
get, wenn es nur in kleiner Menge gebraucht wird. Diefe 
befondere Wirfung wird durch. die Verfuche des Herrn 
Pringle, wie auch des Herrn Macbride, und vor- 
nehmlich durch die Werfuche des fehr genauen und gelehr: 
‚ten Verfaflers von der Schrift, welche den Titel führt: 
Eſſai pour fervir à P’hifloire de la putrefadtion, bewiefen. 
Herr Gardane, ein parififcher Arzt, welcher fid) auch 
durch feineseigenen Erfahrungen hiervon Gewißheit ver- 
F Ee 4 f afft, 
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ſchafft, und welcher in- einer fehr guten Abhandlung, da- 

von er der Verfaffer iſt, hiervon Meldung thut, zieht 
eine Folge hieraus, welche mir ſehr wichtig zu ſeyn ſcheint; 
ſie iſt dieſe „daß das in kleiner Menge genommene Koch⸗ 
ſalz, wie. es bey -unfern Nahrungsmitteln ift, die Ver 
Dauung erleichtert, die er mit Recht als eine angehende 
| Faͤulniß betrachtet.- > Wenn diefer Gedanfe fo wahr ift, 
. wie er es wahrfheinlic) ift, und. mit den guten Gründen 
der Chymie und der thierifchen Defonomie übereinftimmt, 
fo folge, daß das Kochſalz nicht allein angenehm und fehr 
nüslich, fondern auch bey allen Temperamenten, bey wel⸗ 
chen die Verdauung den Fehler hat, daß ſie allzuſehr von 
der Faͤulniß entfernt iſt, in den eigentlich ſogenannten Un. 
verdaulichkeiten heilſam iſt. Denn man kann nicht laͤu⸗ 
gnen, daß in dieſer Betrachtung unter den verſchiedenen 
Temperamenten nicht große Unterſchiede ſeyn ſollten. S. 
die Artikel Salzſaures, mineraliſches Alkali, Cry⸗ 


ſtalliſation, Seewaſſer, Salzſolen, Salz: und Mit 
se alze. | 


eugenhofte Satze. 


Es iſt ein allgemeiner Nahme, den man allen den 
durch das Auslaugen aus der Aſche erhaltenen ſaliniſchen 
Subſtanzen geben kann, den man aber insbeſondere den 
feuerbeſtaͤndigen Alkalien beygelegt hat weil die auf dieſe 
Weiſe aus der Aſche erhaltenen Salze in der That entwe⸗ 
der ganz oder groͤßtentheils era find. = feuerbe: 
ſtaͤndiges Altall. 


u Milchſah⸗ 

Das Milchſalz it ein Mittelſalz von einer beſondern 
Natur, welches noch wenig bekannt iſt. Man erhaͤlt es 
aus den Molken durch das Abrauchen und durch die Cry⸗ 
ſtalliſation. Da man gehalten iſt, die Molken ſtark ab» 
ara, um a. - au erhalten, und da dieſe con- 
Ä centrirte 
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cehtrirte Feuchtigkeit eine gelbrothe Farbe und einen zu⸗ 
ckerartigen Gefchmack erhält, fo hat das Milchſalz, wel⸗ 
ches ſich anfaͤnglich crnftallifirt, eben die Farbe und 
eben den Geſchmack, welches ihm auch den Nahmen 
Milchzucker verſchafft hat. Wenn man es weiſſer und 
reiner haben will, fo muß man es wieder im reinen Waſ⸗ 
fer auflöfen, und ein oder zweymal eryſtalliſiren, alsdenn 
wird es fehr weiß; es hat auch bis in fein Inneres ein et- 
was mehlichtes Anfehen, wiewohl es fehr dicht und ziem- 
lich Hart if. Wenn es auf diefe Weife gereiniget wor⸗ 
den, fo ift es weit. meniger zuderarfig, und hat uͤberhaupt 
weniger Geſchmack, weil es von dem zucferartigen Theile 
der: Mitch und auch von etwas Kochfalze, das man auch) 
nebft ihm aus den Molken erhält, befreyt worden. 
Dieſes Salz fcheint fehr wenig Wafler ver Cryſtalli⸗ 
fation zu enthalten; es hat wenig Geſchmack; es ift ganz. 
und gar nicht zerfließend; es ift wenig auflöslich, und 
fcheint ſich ſchwer aus feiner Mifchung fegen zu laffen; es 
verdient daher genauer, als bisher. gefcheben, unterfuche 
zu werden. ‘ 0 A 

Einige Perfonen haben geglaubt, daß man zum Ges 
brauche der Heilfunft eine den Molfen’ ähnliche Zeuchtig« 
feit haben fünnte, wenn man in dem reinen Waffer Milch⸗ 
falz auflöfen ließe. Es ift aber gewiß, daß das eigentlich 
fogenannte Milchfalz nur einer von den Beſtandtheilen 
der Molken ift, und daß folglich, je reiner eg ift ; diefe 
durch) das Auflöfen im Waſſer erhaltene Feuchtigkeit dies 
felben weniger nachmachen kann. ©. Milch der Thiere. 


Mittelſalſk. 


Wenn man dieſen Nahmen in ſeiner weitlaͤuftigſten 
Bedeutung annimmt, ſo muß man ihn allen Vereinigun⸗ 
gen der Säuren mit allerley alkaliſchen, ſaliniſchen, er 
dichten, oder metallifhen Subftanzen geben; welches die 
Salze mit einem feuerbeftändigen- vegetabilifchen alkali⸗ 
= | Eer fhen 
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ſchen Grundtheile, die Salze mit einem, mineralifchen al« 
£alifchen Grundtheile, die Salze mit einem flüchtigen al- 
Falifchen Grundtheile, die man ammoniacalifhe Salze 
nennt, die Salze mit einem erdichten Grundtbeile, wel« 
che eine Kalcherde, oder: eine Thonerde zum Grunde haben 
fönnen, und endlid) die Salze mit einem metallifchen 
Grundtheile giebt, welche ihren Nahmen daher nehmen 
müffen, nad) dem die Natur. ihres Sauren und. ihres 
Metalles befhaffen ift. S. das oben angefuͤhrte Ver⸗ 
zeichniß. | DE w 
- Der Nahme Wittelſalz, den man diefen falinifchen 
Berbindungen gegeben , bezieht ſich auf die wechſelsweiſ 
Sättigung ihres Sauren und ihres Grundtheils; die 
fe Saͤtttgung muß fo befchaffen feyn , daß in der That die 
Eigenfchaften der zween Beſtandtheile des Mitrelfalzes 
weder die Eigenfchaften des reinen Sauren, noch die Ei» 
‚genfchaften ſeines reinen Grundtheiles, fondern gemifchte 
oder folche Eigenfchaften find, welche das Mittel zwiſchen 
denfelben halten, welches durch) den Nahmen Mittelfalze 
angezeigte worden. | | 
. Das, was bey. den Mittelfalzen am meiften zu be: 
trachten ift, iſt die Sättigung der. beyden Beftandtheile, 
aus welchen fie zufammengefege find. Ein Mittelfalz muß 
in feiner Art, als vollfonımen betrachtet werden, menn 
fein Saures und fein Grundtheil fi in der vollfommen« 
ften wechfelsmweifen Sättigung befinden, dag iſt, wenn das 
Saure und der Grundtheil in fo großer Menge und fo ges 
nau mit einander vereinigt find, als es ein jedes nad) fei- 
ner Natur ſeyn kann. Es ift aber deshalben wohl zu mer: 
fen, daß ein Mittelfalz in feiner Arc vollfommen ſeyn, 
und ſich in dem Verſtande, wovon wir jetzt geredet, in 
‚ einer ‚genauen Sättigung befinden kann, wiewohl feine 
Beſtandtheile bey weitem nicht in einer. vollkommenen 
Sättigung find, das ift, wiewohl fie bey einander med): 
felsweife ganz, und gar nicht das Beſtreben erſchoͤpft hf 
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ben, das fie überhauptigur Vereinigung befißen; es find- 
in diefer Betrachtung unter den verfchiedenen Mittelfals. 
zen fehr.große Unterfchiede, und daher rühren’ vornehm⸗ 
ich die wefentlichen und fo merklichen Unterſchiede, die 
man im Verhaͤltniß mit ihrem Geſchmacke, mit ihrer Aufe 
loͤslichkeit, mit ihrer Cryſtalliſation, mit ihrem Zerflieſ⸗ 
ſen, endlich mit der Leichtigkeit, da fie ſich aus ihrer Mi⸗ 
ſchung ſetzen laſſen und mit der Wirkſamkeit, die ſie oder 
einer von ihren Beſtandtheilen in andere Subſtanzen * 
ben, in den verſchiedenen Mittelſalzen bemerkt. 


Es iſt klar, daß alle die Kenntniſſe, die wir von den 
Salzen erlangen koͤnnen; von der umſtaͤndlichen Unterfus 
chung aller dieſer Eigenſchaften abhaͤngen; es iſt aber nicht 
weniger gewiß, daß man noch bey weitem nicht dieſe Une 
terfuchung auf eine bequeme Weife gemacht hat; denn ohne 
darauf zu rechnen, daß es eine fehr. große Anzahl ganz 
und gar unbefannter falintfher Verbindungen giebt, und 
die aud) niemals gemacht worden, fo bleiben doc) noch) ſo⸗ 
gar bey. denen, welche am beften bekannt find, viel Dinge 
zu beftimmen übrig. Es iſt demnady nicht .zu verwun⸗ 
dern, wenn man nod) feine allgemeine gute Theorie von 
den Mittelfalzen feftfesen konnen. Hier tBeilen wir nur 
einige allgemkine Grundfäße mit, welche aus dem, was 
man bis igo weiß, zu entftehen und uns geſchickt zu ſeyn 
fiheinen, in den Unterfuchungen, welche au machen * 
ſind, als Wegweiſer zu dienen. 


Erſtlich, die Mittelſalze, welche aus der Vereini⸗ 
guͤng der Säuren überhaupt, ‚mit den feuerbeſtaͤndigen 
Alkalien entftehen, befinden ſich in einer völlig beſtimm⸗ 
tern Sättigung, als diejenigen, ‚welche ein fluͤchtiges — 
kali zum Grunde haben; dieſe aber: mehr als Diejenigen) 
welche einen erdichten Grundtheil haben, der Selenit 
ausgenommen ; und dieſe letzten endlich noch mehr als die⸗ 
jenigen, welche metalliſche Grundheile haben. An der 
erſtern Claſſe dieſer Salze findet. man in der That die 


groͤßte 
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größte Anzahl von denen, welche einen am wenigſten ſtar⸗ 
fen Geſchmack, die geringſte Aufloͤslichkeit, das gering- 
fie Zerfließen , die geringfte Wirkſamkeit in andere Kör- 
per haben, die fi) am fehmerften aus ihrer Mifchung fer 
gen laffen, und. welche die größte Neigung zur Erpftalli- 
fation haben: : Hingegen befindet ſich in der legtern Elaffe 
das ift, bey denen, welche einen: metallifhen Grundtheil 
haben, die größte Anzahl von beizenden, gut auflöslichen, 
zerfließenden, am mwenigften cryftallifirten und wirffamften 
Subftanzen in: andere Subſtanzen, und die fi am leich 
teften aus ihrer Miſchung fegen laffen. Die beyden dar. 

wiſchen ſich befindenden Klaſſen von Salzen, welche ein 

uͤchtiges Alkali und eine Erde zum Grunde haben, hal: 
‚ten aud) in Betrachtung diefer verſchiedenen SEIEN 
das Mittel, 


| Zweytens, da die —— Säuren mehr ober ie 
niger einfach und Fräftig find, fo machen fie auch mit den 
Subftangen, mit welchen fie fich vereinigen Eönnen, Mits 
telfalze, deren abfolute Sättigung mehr oder weniger voll- 
fommen ift, nachdem die Natur. des Sauren iſt. Die 
vitrioliſchen Mittelfalge nehmen in diefer Betrachtung den 
erften Plag ein, hernach die Salpeterfalze und die Salze, 
welche dem Kochſalze ähnlich find, oder diefe Salze und die 
Salpeterfalze; denn es ift zwifchen diefen beyden fegtern Ars 
gen wenig Unterfchied. Endlich aber. b bie Shigfalge und 
die IRRE 


Es iſt in Anfehung diefer — Letrachkinge 
von den Mittelfalzen zu merken, daß man nicht aus einer 
einzigen oder auch aus einigen ihrer Eigenfchaften von dem 
Grade des Zufammenbangs, oder der mehr oder weniger 
abfoluten Sättigung: ihrer Beſtandtheile, fondern aus.als 
len diefen zufammengenommenen und mit einander. verglis 
chenen Eigenſchaften ſchließen muß, weil; es geſchehen 
kann, daß eine von den Beſtandtheilen, eines Salzes, in 
einer ae ober beynahe abfolusen Sättigung ift, da 

hingegen 
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hingegen der andere Beſtandtheil hiervon fehr weit ent 
ferne ift, und daß, nachdem die Säure oder der Grund- 
theit, welcher auf diefe Weife von der abfoluten Sätti 
gung entferne ift, feyn wird, die Eigenfchaften des Mit 
telſalzes betraͤchtlich veranderlich ausfallen muͤſſen: Mai . 
würde fich z. E.fehr irren, wenn man, indem man erwägt, 
daß der ägende Sublimat in dem Waffer weniger aufloͤs- 
Sich iſt, als das Kochſalz, und ganz und gar nicht zerflieh 
ſend iſt, anftatt, daß .cs das Kochfalz ein wenig und über- 
dieß indem Waffer:auflöstich ift, hieraus fchließen wollte, 
daß der Zufanimenhang der Beftandtheife von Dem ßen» 
den Sublimate, und ihre abfolute Sättigung ftärfer: als 
in dem Kochfalze ſey: die aßende Eigenfchaft diefes Salzes 
und die große Wirkſamkeit, die es in unzählicdye Körper 
hat, Eigenfchaften, welche in dem Kochſalze gar nichts, 
oder beyriahe gar nichts find, find ein fehr deutlicher Be— 
weis von dem Gegentheile. ©. Sender Sublimat. | 

- Man muß auch merken, daß bey vielen Verbindun- 
gen der Mittelfalze und befonders bey denjenigen, welche 
einen metallifhen Grundtheil haben, gewiffe Metalle und 
die Säuren felbft mährender Verbindung Veränderungen 
ausftehen, welche in die Natur des metallifchen Mittelfal: 
zes, das aus ihrer Vereinigung entfteht, einen großen 
Einfluß haben: Ob wohl z. E. der Silber - und Queckſil⸗ 
berfalpeter ſich cryſtalliſiren laffen, und wenig oder. gar 
nicht zerfließend find, dahingegen die ‚Salpeterfalze, wel - 
de Kupfer und Eifen zum Grunde haben, es gar fehr find, 
fo muß man, wie es ſcheint, doch nicht daher fchließen, 
daß das Eifen und. das Kupfer das Salpeterfaüre weni⸗ 
ger fättigen‘, als es das Silber und das Queckſilber thun; 
weil es gewiß ift, daß dieſer Unterfchied nur daher koͤmmt, 
weil das Salpeterfaure, indem es das Kupfer und das 
Eifen auflöft, diefelben aus ihrer Mifhung fest, und ih⸗ 
nen.viel von ihrem brennbaren Wefen, das zur Vereini⸗ 
gung; der Metalle mit den Säuren nöthig ift, entzieht; 
da es hingegen eben hie Wirfung, zum wenigften bey wei⸗ 
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tem auf keine ſo merkliche Art, weder in dem Silber, noch 
in dem Queckſilber hervorbringt. Alſo muͤſſen die Salze, 
welche aus der Auflöfnng des Kupfers und des Eiſens Durch 
das Salpeterfaure entftehen, in. dem genaueften Verſtan⸗ 
de nicht als Verbindungen diefer Metalle, fondern viels 
mehr als die Verbindung ihrer Erde mit diefem Säuren 
angefehen werden. Denn da das Salpeterfaure das Sil- 
ber und das Dueckfilber verläßt, um.das Kupfer und das 
Eifen aufzulöfen , fo:ift es ſehr wahrſcheinlich, daß, wenn 
diefe Auflöfung ohne Verfuft des brennbaren Wefens von 
Seiten diefer. letztern Metalle geſchehen Fönnte, fie ſich 
mit diefem Sauren vollfommener fättigen, und mehr als 
die erftern an felbigen hängen würden. 


Es find noch unzählich andere Betrachtungen, vor 
diefer Art, von den verfihiedenen Arten der Mittelſalze 
zu machen; es würde aber allzu lang feyn, wenn wir ung 
umftändlich bierinnen einfaffen wollten, weil fie an der 
ganzen Chymie Theil haben; fie, müffen überdieß ſich ;von 
felbften denjenigen anbieten, welche fid) die Mühe nehmen 


- wollen, über diefe Gegenftände aufmerffam nachzudenken; 


doch müffen wir nod) ein Wort von einem Streite far 
gen, welcher in diefen neuern Zeiten zwifchen einigen Chy— 
miften in Anfehung der Mittelfalze entftanden ift, 


Herr Rouelle hatte in einer von den Abhandinngen 
der Akademie vom Jaht 1754 vorgegeben, daß fich viele 
von diefen Salzen in zween verfhiedenen Zuftänden befin- 
den fönnten; nämlic) in. einer vollfommenen Sättigung, 
oder wo das Saure die Oberhand hat. Er führt z. E. in 


dieſer Abhandlüng:viele Verbindungen von den metallis 


fhen Materien mitden Säuren an; dergleichen die Ver- 


bindungen des Duedfilbers mit dem Salzſauren und mit 


dem Vitriolſauren, die Berbindung des Spießglasfönigs 
mit dem Salzfauren und die Verbindung des Wismurhs 
mit dem Salpeterfauren ift. Jedes von diefen Merallen 


kann, wie.er ſagt, 'mit.einerley. Sauren zwey fehr. ver- - 
n | fhiedene 
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ſchiedene Mittelſalze machen, davon eins mit uͤberfluͤßi⸗ 
gem Sauren gemacht iſt, und die groͤßte nur moͤgliche 
Menge Saures enthaͤlt; und das andere mit dem voͤlligen 
Puncte der Saͤttigung gemacht iſt, und die geringſte nur 
moͤgliche Menge von dieſem Sauren enthaͤlt. Eben dieſer 
Chymiſte führe auch zu einem andern Exempel von dieſer 
Lehre die Verbindung eines fenerbeftändigen Alkali mit ei⸗ 
nem Sauren an: Die Verbindung naͤmlich des feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen vegetabiliſchen Alkali mit dem Vitriolſauren, 
welches folglich das Mittelſalz macht, das man vitrioli⸗ 
ſirten Weinſtein nennt. Allein Herr Baume', wel⸗ 
cher dieſe Meynung ganz und gar nicht angenommen, hat 
dieſelbe vielmehr in vielen Abhandlungen, welche ver Afa- 
demie auch vorgelefen worden, eben fo, mie in der Ga- - 
zette de Medecine ftarf beftritten, Dieſer Chymiſte ber _ 
ftreitet bey dem Herrn Rouelle die Unternehmungen, auf 
welche feine ganze Theorie gebaut ift. Er behauptet erfb- 
lich in Anfehung der metallifchen falinifhen Werbinduns 
‚gen, welche vom Heren Rouelle dum Erempel angeführt 
worden, daß viele von dieſen Verbindungen, melche der 
fegtere als Mittelfalze betrachtet, fo die geringfte nur moͤ⸗ 
gliche Menge Saures enthalten, nichts weniger als Salze, 
hingegen aber Metalle find, welche völlig alles Sauren 
beraubt worden, wenn fie durch ein genugfames Abſpuͤ⸗ 
len von allem Sauren, welches fie in ihrer Pracipitation 
mit fich. fortreiffen, befreye worden, und glaubt, daß 
Herr Rouelle fich geirre habe, weil er nicht daran ge= 
dacht, die metallifchen Präcipitate, die er für Salze ge- 
halten, bey dergleichen Gelegenheit mit der nörhigen Sorg⸗ 
falt und Genauigkeit abzufpülen, Herr Baume beweiſt 
feine Meynung durch) ein fehr ftarfes Abfpülen des mine» 
ralifchen Turbiths und Mercurius Vitae, mit deftillirtem 
und fiedenden Waffer , und er behauptet, daß er diefen 
Präcipitaten bis auf das geringfte Theilhen das Saure 
meggenommen babe, - ZZ 


Was 
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Was ben vierioliſi ten Weinſtein betrifft, ſo beſteht 
der Proceß, durch welchen Herr Rouelle denſelben mit 
uͤberfluͤßigem Sauren macht, darinne, daß er in einer 
Retorte zwo Unzen reines Vitriolſaure über dieſes Salz 
bis zur Trockene deſtillirt, und auch die. Retorte eine 
Stunde lang glüend erhalt. Here Rouelle bemerft,.daß, 
wenn man das Vitriolfaure auf diefes Salz gießt, es fi 
‚ziemlich beträchtlich erhigt, auch) da, wenn es von dem 
Waſſer feiner Erpftallifation durch das Austrocknen ent. 
bloͤſet worden, und er fchließe hieraus, daß das Saure in 
diefes Salz wirfe und mit Demfelben fi) vereinige. Die - 
falinifhe Maffe, welche nach ver Deftillation übrig bleibt, 
fließt, und wiegt, wie Herr Rouelle bemerkt, nad) die 
fer Operation fünf Unzen und ein Quentchen. Dieſes iſt, 
wie er ſagt, der vitriofifirre Weinjtein mit überflüßigem 
Sauren; er behauptet auch, daß in diefem Salze, wie in 
allen andern, welche geſchickt find, überflüßiges Saure 
in fich zu nehmen, ein Punct der. Saͤttigung von die⸗ 
ſem uͤberfluͤßigen Sauren ſey, und daß dieſer Punct in 
dieſer Operation durch das Aufhoͤren der weißen Daͤmpfe, 
welche waͤhrend der Deſtillation aufſteigen, merklich wer⸗ 
de. Dieſer vitrioliſirte Weinſtein mit uͤberfluͤßigem Sau⸗ 
ren hat wirklich einen ſauren Geſchmack; er zieht Die Feuch— 
tigkeit. der Luft an ſich, loͤßt ſich, wie die zerfließenden 
Salze in in einer Feuchtigkeit auf, macht den Veilchenſaſt 
und die blauen vegetabilifchen Tincfuren roth; erregt 
- ‚mit. den feuerbeftändigen und flüchtigen Alfalien ein Auf 
walten, erpftallifire fi) endlich und-bleibe.fauer. | 
Herr Baume' giebt beynahe alles diefes dem Herrn 
Rouelle zu; er läugnet aber, daß man.hieraus fchließen 
fünne, daß deswegen der vitriolifirte Weinftein wirklich 
überflüßiges vereinigtes Saures enthalte. Die Gründe 
und die Berfuche, torauf er feine Mennung ftüßt, find fols 
gende. Das über. reinen Sand deſtillirte Virriolfaure, 
mie Herr Rouelle daffelbe über. vitriolifirten Weinſtein 
Beat, haͤngt demfelben eben fo an, wiewohl es er 
gemi 
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gewiß ift, daß diefes Saure in der That nicht in den Sand 
wirft, und daß es durch einen dergleichen Verſuch fih 
nicht mit ihm vereinigen -Faun. Es gefchieht in beyden 
Fällen, und in vielen andern ähnlichen nur ein Zuſam— 
menbang, da die Theile neben einander zu flehen kommen, 
den das Vitriolfaure mit den Körpern wegen der Fruerbes 
ftändigfeit, die es hat, vornehmlich, wenn es völlig con« 
centrirt ift, einzugeben vermögend ift. 

Zweytens, das Bitriolfaure, von welchem Herr Bau⸗ 
ne’ vorgiebt, daß der vitriolifirte Weinftein nur nach dem... 
Verfahren des Herrn Rouelle bey ihm ift, ift mie ihm 
fo wenig wirklich vereinigt, daß man es ohne Feuer, noch 
auch) durch irgend ein Zwifchenmittel, fondern durch blofe 
mechanifche Mittel ganz und gar von felbigem_fcheiden 
kann; man darf nur die Ernftallen diefes Salzes von dem 
Sauren, womit es vermifchrift, auf$öfchpapier, oder auch 
über recht reinen Sand genau abtröpfeln laffen, und man 
erhält einen vitriolifirten MWeinftein in einem vollfommee 
nen Zuftand eines Mittelfaljes, der demohngeachtet alles 
Waffer von feiner Erpftallifation und folglicy die Geftale 
und die Feſtigkeit feiner Cryſtallen behalten hat, und ber 
nicht das mindefte Merkmal von dem Sauren mehr ent 
hält. Herr Baume' fehließt aus diefen Verfuchen, daß 
der Ueberfluß des Sauren in dem vitrioliſirten Weinftein, 
- in der Unternehmung nichts wirkliches habe, und daß er 
eben fo, mie die fehlecht abgefpülten metallifhen Präcipis 
tate, welche deshalben für Salze mit dem menigften 
Sauren, das möglic) ift, gehalten worden, nur eins von 
den betrügrifchen feheinbaren Dingen ift, wider welche 
man ſich nicht in Acht genug nehmen kann, daß man niche 
hintergangen werde, Herr Baume' macht in Anfehung. 
des überflüßigen Sauren bey dem vitriolifirten Weinftein 
viele von feinen Sägen allgemein, und giebt vor, daß. 
fein Mittelſalz, welches ein feuerbeftändiges Alkali zum 
Grunde hat, weder mit einem überflüßigen Sauren, noch 
mit einem überflüßigen Alkali vereinige feyn Fann, wies 
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mohl es ſich in einer fauren oder alfalifhen Feuchtigkeit 
ernftallifirt Hat, und das Saure oder das Alfali, womit 
diefe Salze vermifcht find ; wenn fie in dergleichen Feudy- 
tigfeiten crnftallifire worden, nur zwifchen ihre Theile dar- 
zwifchen gefeßt worden, und allezeit von felbigen durch 
das bloße mechaniſche Mittel des Einfaugens genau ger 
fehieden werden Fann. 

Es wird bier gefagt,. daß Fein einziges Mittelſalz, tel: 
ches ein feuerbeftandiges Alkali zum Grunde bat, weder 
ein uͤberfluͤßiges Saure noch ein überflüßiges Alkali bey fich 
haben könne. Allein die Mittelfalge, welche aus den vege 
tabitifchen Sauren, zum mwenigften aus dem Weinfteinrahm 
bereitet werden, feheinen, menn fie noch fo guet ceryſtalliſirt 
worden, bisweilen fich zum Sauren zu neigen, bisweilen 
feheinen fie auch etwas alfalifch zu feyn. Ich habe ſolches 
bey dem fo genannten’ tartarifirten Weinftein oft bemerkt. 
Doch kann auch derfelbe allerdings fo bereitee werden, daß 
er ein vollfommenes Mitteijalz iff. | 


Wir wollen uns auf diefe Gegenftände, welche viel, 
leicht noch durch neue Linterfuchungen mit der Zeit werden 
aufgeklärt werden, nicht auf das umftändlichfte einlaffen; 
wir werden nur gegenwärtig anmerfen, daß, wenn man 
die Unterfuchung diefer Materien fo weit, als fie eg ver- 
dienen, treiben will, es fehr noͤthig zu feyn ſcheint, erftlic) 
die Salze mit einem metaflifchen Grundtheil von allen 
den andern forgfältig zu ſcheiden; denn es ſcheint gewiß zu 
feyn, daß die größte oder geringfte Concentration der Saͤu⸗ 
ren für die Natur der falinifhen Verbindungen, welche 
aus der Vereinigung diefer Säuren mit den Erden und 
mit den fo wohl feuerbeftändigen als flüchtigen Alkalien 
entftehen, ganz und gar gleichgültig ift, das ift, Daß eben 
die Menge Saures fich allezeie auf einerley Weife mie den 
Erden. oder mit den Alfalien vereiniget, wenn diefes Sau« 
re concenfrirt ift, oder wenn es mit vielem Waſſer ver- 
dünne ift, an ſtatt daß es fich nicht alfo mit den Metallen 
verhält, und vornehmlich Fönnen gewiffe Metalle fich nicht 
anders mit den Säuren in der größten Menge, - welche 
= | möglich 
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möglich ift, vereinigen, und vereinigt bleiben, Als inmie« 
ferne dieſe Säuren in einem gehörigen Grad der Concen« 
fration find, dergeftalt, daß eben die Menge von einerley 
Sauren, welche in einem hinlänglichen Grad der Concen- 
‚tration geſchickt ift, mit einer gewiffen Menge Metall ver« 
einige zu bleiben, nut eine weit geringere Menge von eben 
dem Metall aufgelöft enthalten Fann, wenn eben dieſe 
Menge Saures mit einer größern Menge Waffer vers 
dünne worden. . 
Man Fann diefe befondere Erfcheinung der Metalfe 
im Verhältniß gegen dieSäuren nicht anders, als der ent« 
zündlichen Subftanz, melche zu ihrer Mifchung koͤmmt, 
zufchreiben. Die Metalle überhanpe hängen nicht anders 
als vermittelſt diefer Subftanz und nicht vermictelft ihrer 
erdichten Subftanz an den Säuren, oder zum mwenigiten 
mehr durch die erftere als durch die leßtere; hingegen feße 
ſich die Vereinigung des Waſſers mit einem Körper alle» 
zeit der Vereinigung diefes Körpers mit dem entzündlichen 
Wefen darmider: Demnach muß ſich eben die Menge 
Saures, fo aber mit Wafjer verdünnt ift,. nicht anders, 
als mit einer geringern Menge Metall vereinigen fönnen, 
als eben diefe Menge Saures, bas aber weit concentrirs 
ter iſt. Alles diefes ſcheint unmittelbar von den vornehm⸗ 
ften Grundfägen einer guten und aͤchten Chymie herzus 
fommen. . | | | 
Wir bemerken zweytens, daß, nachdem wir die mes 
tallifchen Salze von allen andern unterfchieden haben, es 
noch fehr nörhig ift, die Verbindungen des Queckſilbers 
und des Salzfauren, wie auch der Hornmetalle, von ale 


fen andern metallifhen Salzen zu unterfcheiden:. Diefe - - 


Arten Salze machen eine befondere Elaffe aus; fie haben 
einen ganz befondern Character, welcher von andern ganz 
verfchieden if. S. was diefen Begenftand betrifft, 
sender Oueckſilberſublimat. | 

Ohnerachtet der Unterfchiede, die wir jetzt bey ver 
ſchiedenen Arten Mittelfalzen angezeigt haben, glauben 
- us Sfe wir 
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wir. doch bey weitem nicht, daß man fie nach einer gewiſ⸗ 
fen gehrordnung und nad) einigen ihrer gemeinen Eigen 
fchaften eintheilen und in Claſſen vertheilen kann, wie die 
Kraͤuterkenner die Pflanzen in Claſſen gebracht haben, 
weil ſie alle eine ſo große Anzahl beſonderer Eigenſchaften 
und zugleich ſehr weſentliche haben, daß es nicht ſonderlich 
moͤglich zu ſeyn ſcheinet, daß nicht die Salze, die man in 
in eine Cafe fegen würde, durch ihre befondern Eigens 
ſchaften von einander verfchiedener feyn follten, als fie 
durch die allgemeine Eigenfchaft, mweldye die Öelegenheit 
‚würde gegeben haben, fie in Claſſen zu bringen, unter 
ſich ähnlich find. Man Fann einen Beweis von dieſer 
Wahrheit in der Abhandlung finden, melche ſich in 
der Sammlung der Afademie vom Jahre 1744 befin- 
def, in welcher Herr Rouelle unternommen. hat, die 
Mietelfalze in Abſicht aufihre Erpftallifation auf viele 
Weiſe in Claffen zu bringen, weil maniz..E. daſelbſt 
Salze, welche fo verſchieden von einander find, als eg 
der Salmiac und die Verbindung des Bleyes mit 
dem Salsfauren ift, nicht allein unter einerley Abfchnitt, . 
fondern aud) unter einerfey Gefcylechte gefegt finder. Wir 
haben nicht die Abfiche, indem mir diefe Bemerfung ma« 
chen, der Arbeit, welche Herr Rouelle von diefem Ge 
genftande gemacht hat, nad) denjenigen, die man: nad) 
felbiger unternehmen Fönnte, ihren Werth abzufprechen: 
wir find vielmehr überzeugt, daß diefe Arten Arbeiten, 
wiewohl fie in Abficht auf ihren Gegenftand unfruchtbar 
find, unfre Kenntniffe ſowohl durch die häufigen Verſu— 
che und Bemerkungen, die fie verlangen, als durd) die 
Vergleichungen und neuen Ausfichten, die fie unausbleib- 
lich verſchaffen Fönnen, erweitern Fönnen; man darf nur 
die iege angeführte Abhandlung des Herrn Rouelle ſelbſt 
leſen, um ſich hiervon zu uͤberzeugen. 


Die Mittelſalze werden aͤberhaupt i in der Chymie, in 
den Kuͤnſten und in der —— baͤufs —— dieſe 
Gebraͤuche 
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Gebraͤuche aber beziehen fich auf die befondre Natur eines 
jeden von felbigen: daher muß man deswegen die befon= 
dern Artifel nachfehen. Wir werden bier nur etwas von 
den allergemeinften Kräften diefer Salze in der Heil: 
kunſt fagen. | | | 

Man fann fagen, daß die Mittelfalze wider die Fäul« 
niß dienen, wenn fie in einer fattfamen oder in großer 
Menge mit ven Subftanzen vermifche find, welche in die 
Faͤulniß gerathen koͤnnen; es giebt fogar Feine, welche 
fih nicht aller Art von Gaͤhrung mehr oder weniger Fräf: 
fig widerfegen follten; aber. die genaueften Verſuche, mels 
che,von Herrn Pringle, von dem Verfaffer des Ver: 
fuchs von der Faulniß, und vom Heren Cardane, einem 
Arzte zu Paris, angeftelle worden, bemweifen, daß dieje- 
nigen von diefen Salzen, deren Beftandtheile fehr genau 
verbunden find, dergleichen die Salze find, melde ein. 
feuerbeftändiges Alkali zum Grunde haben, und befonders 
das Kochſalz ift, befchleunigen viel eher die Faͤulniß, als 
daß fie diefelbe aufhalten. Es folge quch) aus den Erfah— 
rungen des Berfaflers des Berfuchs von der Faͤulniß, daß 
die Fraftigften unter allen Mittelfalzen wider die Faͤulniß 
Diejenigen find , welhe am meiften zuſammenziehendg 
Kraft haben, dergleichen die Salze mit einem metallifchen 
Grundtheile find. | 

Alle Mittelfalze, welche ein feuerbeftändiges Alkali 
zum Grunde haben, wenn fie innerlich zu einer Unze und 
mehr genommen werden, bringen überhaupt eine fehr ge= 
finde purgirende Wirkung hervor, und in fleiner Menge, 
wie 3. E. zu einem oder zwey Duentchen find fie nur er= 
öffnend. En, 

Die ammoniacalifehen Salze laffen fich nur in kleiner 
Menge gebrauchen; fie find erweckend, brennend und wi— 
der den Scorbut: es ift nicht leicht ein andres als der ge— 
meine Salmiac im Gebraud)e. 

Die meiften von den Salzen, welche eine Kalcherde 
zum Grunde haben, werben auch. als trennende und cr= 
2 sf3 öffnende , 
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oͤffnende Mittel angefehen; es finb aber unter dieſen Sal. 
zen große Unterfchiede, nachdem die Natur ihres Sauren 
befchaffen if; die felenitifeben Salze 5. E. müffen feine 
Gleichheit in ihren Wirkungen mit den Salpeterfalzen 
und den gemeinen Salzen, die eine Kalıherde zum Örun« 
de haben, befigen. Unter- dieſen Salzen giebt es nicht 
leicht andere als die Eßigſalze, dergleihen das Lorals 
lenfalz, das Derlenfalz und .andre von dieſer Art find, 
meiche gebraucht werden ; fie ie werden auch in Frankreich 
ſehr wenig gebraucht. 


Was die Salze mit einem metalliſhen Grundtheile ber 
trifft, fo kann man fagen, daß fie uͤberhaupt alle beizend 
find , vornehmlich diejenigen, welche die mineralis 
fhen Säuren enthalten; fie werben auch innerlich in der 
Heilfunft nicht gebraucht, einige von denen ausgenommen, 
welche Queckſi lber, Eiſen, Spießglaskoͤnig zum Grunde 
haben: S. die Artikel Eiſen, Queckſiber, Spies 
glastönig, Brechweinſtein. Ra, 


Polychreftalze. 


Der Nahme Polychreſt wird Dingen gegeben weis 
Se einen vielfachen Mugen haben: fo fagen die Chymis 
ften, daß ein Ofen den Nahmen polychreft erhalte, wenn 
er fo gebaut ift, Daß man in felbigem viele Operationen 
von verfchiedenen Arten machen fönne, Aus eben dem 
Grunde haben diejenigen, welche gemiffe Salze von ihrer 
Erfindung in Schwang gebracht haben, diefelben Poly: 
reftfalze genennt, weil fie diefelben allezeit als folche an 
Fündigten, welche geſchickt wären, viele Kranfheiten zu 
heilen; daher find die Nahmen "entftanden, Glaſers 
Polychreſtſalz, welches ein vitrioliſirter Weinſtein iſt, 
der durch die Verpuffung des Salpeters mit dem Schwe⸗ 
fel gemacht wird, ferner das Polychreſtſalz von Ro⸗ 
chelle, oder Seignerte Polpchreftfalz , weldyes ein 
MWeinfteinfalz, oder ein auflösliher Weinftein ift, der 
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bas mineralifche Alkali zum Grunde bat. ©. Seigner- 
tefalz und vitrioliſirter Weinſtein. | 


‘Ein Ofen, worinne viele Arbeiten auf einmal gemacht 
werden, wird gemeiniglich Athanor oder fauler Heintz 
genennt; einen dergleichen Ofen mit dem Beynahmen Po⸗ 
lychreſt zu belegen, iſt nicht gebraͤuchlich. Man beliebe 
den Artikel Athanor und die beygefuͤgte Anmerkung in dem 
erſten Theile S. 89. nachzuſehen. 


Pottaſchenſalz⸗ 
Dieſes iſt das gereinigte feuerbeſtaͤndige vegetabiliſche 
Alkali, welches aus der Holzaſche erhalten worden. S. 
feuerbeftändiges vegetabiliſches Alkali. 


Salz aus dem Colcothar. 

Dieſes iſt eine weiße ſaliniſche Materie, die man durch 
das Auslaugen aus dem Colcothar erhaͤlt; dieſe Materie 
wird wenig gebraucht, und iſt nicht ſonderlich unterſucht 
worden: es iſt zu glauben, daß ſie eine ſelenitiſche oder 
alaunartige Subſtanz iſt, welche ſich bey dem Vitriole 
eingemiſcht befindet, und von den Kieſen koͤmmt, aus 
welchen man den Vitriol erhalten hat. 


Salze, welche einen alkaliſchen, erdichten, metall 
ſchen Grundtheil haben. 


Dieſes find die allgemeinen Benennungen, durch mel» 
he man ietzt die verſchiedenen Mittelfalze der Natur ih: 
tes Örundtheils oder der Subftanz nad), mit welcher ihr 
Saures vereiniger ift, unterfcheidet. S. das oben an⸗ 
geführte Derzeichniß der Salze, und den darauf fole 
genden Artifel Mittelſalze. 


Salze, welche fich cryſtalliſiren laſſen. 
Wir nennen auf diefe Weife alle die falinifchen Mate 
rien, welche zur Erpftallifation gefchiekt find, - Dieſe Be⸗ 
| a 5f4 nennung. 
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nennung ift der Benennung flüßige Salze entgegenge- 
fegt, durch welche man die falinifchen Subſtanzen bezeich— 
net, die man niemals in fefter erpftallinifcher Geftalt er: 
halten kann; dergleichen das Salpeter- und Salzſaure, 
Das burd) den Kald) veränderte flüchtige Alkali, ynd eis 
nige Andere find. Doch iſt ganzlich zu glauben, daß es in 
der firengften Bedeutung Feine falinifchen Subftanzen giebt, 
welche nicht von Natur zur Cryſtalliſation gefchickt ſeyn 
follten, und daß fie in diefer Betrachtung nur mehr oder 
weniger von einander verfchieden find; denn es ift gewiß, 
daß viele fehr zerfließende Salze und von welchen ich nicht 
weis,‘ ob man die Ernftallifation derfelben wahrgenom— 
men, dergleichen 5. &. das Kochfalz mit einem kalch⸗ 
ertigen Grundtheile ift, demohngeachtet regelmäßige 
fefte Geftalten durch das Erfälten ihrer fehr ftarf concen= 
trirten Auflöfung annehmen Finnen. Herr Baume hat 
die Eryftallifation diefes und vieler anderer Salze, die in Dies 
fer Betrachtung ihm ähnlich find, bemerft. ©. Cryſtal⸗ 
liſation, „Zerfließen Salz und Mittelſalz. 


Salze, welche zerfließen. 


Man nennt auf dieſe Weiſe uͤberhaupt alle ſaliniſchen 
Materien, die man durch die Cryſtalliſation, oder durch 
das Austrocknen erhalten kann, die aber, wenn ſie der 
Luft ausgeſetzt werden, die Feuchtigkeit von ſelbiger an« 
nehmen, und ihre fefte oder eryſtalliniſche Geſtalt verlie: 
ven, indem fie ſich vermitcelft diefer Feuchtigkeit auflöfen. 
©. Zerfließen. 


Saure Salze. 


Einige Chymiſten, und vornehmlich die alten, haben 
auf diefe Weife die fatinifchen Subſtanzen genennt, die 
wir blos Säuren nennen. Doch koͤnnte man diefen 
Nahmen für einige fefte falinifche Materien behalten, der- 
‚gleichen der Weinftein, * RENTEN ‚, und viele * 

ſentliche 


Sal 457 
fentliche Salze find; welche gewiffermaßen das Mittel 


jroifihen dem Zuftande eines reinen Sauren, und zwi⸗ 
ſchen dem Zuftande eines — zu haben ſcheinen. 


Dieſes Salz iſt eine feſte und cryſtalliſi rte Subſtanz, 
die man vermittelſt der Saͤuren aus dem Borax erhält; 
Diefe Materie, wiewohl fie in dem Borar die Stelle eines 
Sauren vertritt, und fein Alkali völlig fättiget, bat dem: 
ohngeachtet weder einen fauren Geſchmack noch die Eigen: 
fihaft, den Veilchenfaft roth zu farbe, wie die eigentlich 
fogenannten fauren Salze thun. . Das Sedativfalz hat 
wenig Geſchmack und ift nicht fonberlid) in dem Waſſer 
aufloͤslich; es iſt ſelbſt eine Art eines Mittelſalzes, das 
nur einige Eigenſchaften hat, welche ihm mit den Saͤuren 
gemein ſind; wie wir hernach ſehen werden. 

Man kann das Sedativſalz aus dem Borax durch 
die Sublimation, oder durch die bloße Cryſtalliſation er⸗ 
halten. Das gebräuchlichfte Verfahren, dieſes Sal 
durch die Sublimation zu erhalten, ift dasjenige, welches 
von Hombergen, der zuerft diefes Salz den Chymiſten 
befannt gemacht, öffentlich mitgetheilt worden. Diefes 
Verfahren beſteht darinne, daß man Eifenvitriol mit Bo- 
rar vermifcht, diefelben auflöft, durchſeigt, und die Feuch— 
tigkeit bis zu einem Haͤutchen abraucht ; man thut hernach 
dieſe Feuchtigkeit in ein Fleines gläfernes Deftillirgefäße, 
und unternimmt die Sublimation, "bis in dem Koiben 
nichts mehr, als eine trockene Materie uͤbrig bleibe. 

Während diefer Operation geht die Feuchtigkeit in 
die Vorlage über; das Innere des Helms aber uͤberzieht 
fid) mie einer falinifhen Materie, melche -fich in Fleine, 
fehr dünne, fehr glänzende und fehr leichte Blaͤttchen ery- 
ſtalliſiet. Dieß ift das Sedatiöfalz: man nimmt als- 
denn den Helm ab; man fehrt das Salz, das er enthält, 
mit einer Feder zufammen; ; man gießt auf die trockene 

fs Materie 
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Materie des Kolbens die legtern Portionen der Feuchtig- 
feit, welche in die Vorlage übergegangen, und man un« 
ternimmt, wie das erfteremal, eine neue Sublimation, 
indem man allezeic bis zur Trockene deſtillirt; man wies 
derholt diefe Operationen noch vielemal auf eben die Art, 
bis man gewahr wird, daß ſich nichts mehr fublimirt. 


Wenn man das Sedativfalz durch die bloße Erpftalli« 
fation erhalten will, fo muß man bie beliebige Menge Bo⸗ 
rar in einer fattfamen Menge fehr heißen Waſſers auflö- 
fen; nachdem man diefe Auflöfung durchgeſeigt, fo miſcht 
man eing von den drey mineralifchen Säuren, Das mar 
"vor bequem hält, darzu; Denn das ift ganz und gar 
gleichgültig, und man beobachtet diefes,. Daß man das 
Saure zu vielen wiederholten Malen zufegt, bis man den 
Punct der Sättigung, und aud) mit etwas uͤberfluͤßigem 
Sauren, erlangt bat, wie das Verfahren des Harn 
Baume if, Man läßt hernach die Feuchtigkeiten in 
“Ruhe, und durd) das Erfälten erzeugt fid) eine große 
Menge Fleiner Cryſtallen in glänzenden Blättchen; man 
ſammelt fie, man fpült fie mit etwas reinem fehr Falten 
Waſſer ab, und läßt fie auf Löfchpapier genau abtröpfeln. 
Diefes ift das Sedativfalz durch die Erpftallifation es iſt 
fehr ſchoͤn und fehr glänzend; es ift aber etwas meniger 
feicht, als dasjenige, was man durd) die Subfimation 
bereitet: Dieſes letztere ift fo leicht, daß ein Quentchen 
vermögend ift, ein ziemlich großes Glas vollzufüllen. 


Die Säuren, es fey entweder das Vitriolfaure ober 
die andern freyen Säuren, die man zu Bereifung des 
Sedativfalzes durch die Sublimation oder durch die bloße 
Croftallifation gebrauchen Fann, thun, wieman bey dem 
Artikel Borax nad) der Entdeckung des Herrn Barons 
gefagt, nichts anders, als daß fie diefes Salz von dem 
mineralifchen Alkali, mit welchem es den Borar madıt, 
entbinden; es nimmt auch diefes Salz, wenn es gut bes 
veitee worden, auf keinerley Weife an der Natur des 
u | | Sauren, 
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Sauren, vermittelſt welcher es entbunden worden, Theil; 
das durch die Sublimation, wie auch durch die Cryſtalli- 
ſation bereitete Sedativſalz ſind weſentllch von einander 
ganz und gar nicht unterſchieden; die Cryſtallen, oder die 
Blaͤttchen dieſes Salzes ſind, wenn es ſublimirt worden, 
blos mehr von einander geſchieden und einzeln, als wenn 
es eryſtalliſirt worden. | 

Diefes Salz, wiewohl es geſchickt iſt, in der Sub⸗ 
limation aufzuſteigen, darf deswegen nicht als fluͤchtig 
angeſehen werden; denn es ſteigt nach der Bemerkung des 
Heren Rouelle auf diefe Weife nicht anders, als vermit, 
telſt des Waffers feiner Erpftallifation auf; es ift in der 
That gewiß, Daß, wenn es baffelbe € einmal durd) das 
Austrocnen verloren hat, das heftigfte Feuer nicht gefchickt 
ift, daffelbe in Dämpfen aufzutreiben; es bleibt feuerbes 
— und ſchmelzt in eine glasartige Materie wie der 

rar, 

‚Diefe Glasart von dem Sedativfalz behält ganz en 

gar ihren falinifchen Charakter, und wiewohl es fehr ſchwer 
und ſehr durchſichtig iſt, ſo iſt es doch ein Sedativſalz, 
welches von aller Feuchtigkeit befreyet und geſchmolzen iſt; 
es iſt geſchickt, ſich ganz und gar im Waſſer aufzuloͤſen, 
und kann ſich hernach vom neuen cryſtalliſiren, oder als 
Sedativſalz ſublimiren, welches ganz und gar eben das 
iſt, was es zuvor war. 
Das Sedativſalzʒ verlangt viel Waſſer zu feiner Auf⸗ 
loͤſung, und es loͤſt ſich in weit groͤßerer Menge in dem 
ſiedenden Waſſer, als in dem Falten Waſſer auf; es cry« 
ftailifirt fi) auch fehr wohl durch das bloße Erfälten, 
wiewohl es ſich auch durch das bloße Abrauchen cryftallis 
ſiren kann. 

Here Baume' hat von dieſer Materie eine wichtige 
Bemerfung angeftelle, wie nämlich das Sedativfalz leicht 
zu entbinden und zu cryſtalliſiren ſey; fie befteht darinne, 
daß man, wenn man das Saure zu der Auflöfung des 
— mifcht, Acht haben muͤſſe, allezeit von ſelbigem 

ein 
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. ein wenig über den genauen Punct der Sättigung zuzufes 
gen; er hat bemerkt, daß, wenn nicht Saures genug iſt, 
tim den ganzen Borar aus feiner Mifchung zu fegen, oder 
auch, wenn nur die zur gaͤnzlichen Zerfegung deſſelben nös 
thige Menge von felbigem zugefügt wird, das Sedativfal; 
mit den andern in der Feuchtigkeit enthaltenen Materien 
vermiſcht bleibt, und daß folglich die Erpftallifatton, mel: 
che diefe beyden Salze von einander feheiden ſoll, ſchlecht 
von ftatten gehe. Man ift vermittelft eines Fleinen Le 
bermaaßes von Sauten, das er vorfchlägt, von Diefer 
" Unbequemlichfeit frey; es ift wahr, Daß alsbenn Das Seda⸗ 
tivſalz fich in einer fauren Feuchtigkeit eryſtalliſirt; da aber 
diefes Satz in Anfehung der Eryftallifation alle Eigenfchaf« 
ten eines Mittelfalzes hat, fo kann es von diefem ber 
“ flüßigen Sauren, welches nicht mit ihm vereiniger if, 
vermittelft des Abtröpfelns und Einfaugens, nad) den 
- Grundfägen des Heren Baume', genau gefchieben 
werden. | | 
| Beoffroy ſcheint der erſte zu ſeyn, welcher gezeigt, wie das 
Sedativſalz auch ohne Deſtillation oder Sublimation durch 
die bloße Cryſtalliſation koͤnne bereitet werden. S. Mem. 
de P PAcad. Roy. des Scienc. 1732. p. 411. 
Das Saure, das man zur heißen Aufloͤſung des 
Borax miſcht, ſetzt denſelben aus ſeiner Miſchung, ſaͤttiget 
ſich mit feinem Alkali, und entbindet ſogleich in einem Aus 
genblick das Sedativfalz, wiewohl alles dieß ohne einiges 
Aufwallen gefchieht, das Sedativfalz cryſtalliſirt fich nicht 
ſogleich, als es entbunden worden; wiewohl die Feuchtig— 
Feit auf den Punct der Eryftallifation if, wenn man, mie 
folches feyn muß, nur die gewöhnliche Menge des zur 
Auflöfung des Borar nöthigen Waſſers darzu genommen, 
Es ift aber die Wärme hiervon die Urfache; denn fo, mie 
die Feuchtigkeit Falt wird, wird man fogleich eine gufe 
Menge Eryftallen gewahr. - | 
Man het, da wir bereits von den Eigenfchaften des 
Sedativſalzes geredet, welches dem Feuer bis zum Ver—⸗ 
un. | glafen 
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glafen widerſteht, ohne eine Veränderung weiter zu erhal⸗ 

ten, wahrnehmen fönnen, daß eseine falinifhe Sub⸗ 
ftanz fey, deſſen Beftandtheile fehr genau mit einander 
vereinigt und fehr ſchwer zu fcheiden find. Diefe Wahr« 
beit ift Durch die häufigen und fehr genauen Verſuche, wel⸗ 
che Herr Bourdelin mit diefer Materie angeftellt, und, 
die man in den Abhandlungen der Afademie von den abe 

ren 1753. und 1755 findet, in das größte Eiche gefegl 
worden. 


Es folgt aus ben Arbeiten diefes gelehrten Chymiſten, 
daß das Sedativſalz allen den wirkſamſten Mitteln, die 
man zur Zerſetzung der ſaliniſchen Subſtanzen gebrauchen 
kann, widerſteht. Herr Bourdelin hat daſſelbe mit den 
entzündlichen Materien, mit dem Schwefel, mit den 
freyen mineralifchen Säuren, oder welche mit metalliſchen 
Grundtheilen verbunden geweſen, wie auch mit dem Wein⸗ 
geiſt, fruchtlos bearbeitet; das Sedativſalz hat allen dies 
ſen Verſuchen widerſtanden, und iſt allezeit ganz und gar 
unberuͤhrt und unveraͤndert wieder erhalten worden. Herr 
Bourdelin hat nur eine entzuͤndliche Materie und etwas 
Salzſaures in dieſem Salz wahrgenommen; die erſtere 
durch den Geruch des Schwefelſauren, den es dem Vi— 
triolſauren mitgetheilt, und das andere durd) einen weiſ— 
fen Präcipitat, den die Feuchtigkeit, welche aus der De 
ſtillation der Wermifchung diefes Salzes mit Kohlengeſtie⸗ 
be erhalten worden, in der Queckfilberauflöfung verurfache 
hat. Allein Herr Bourdelin hat allzuviel Einfiht, als 
daß er dieſen Iegtern Sag auf eine gewiffe Weife behaups 
ten-follte, er ift vielmehr mit allen Chymiſten einftimmig, 
daß wir noch nicht die wirkliche Natur des Sedativfalzes 
fennen, weil man daffelbe noch as aus feiner Miſchung 
ſetzen koͤnne. 


Da dieſes Salz die Eigenſchaft hat, das Salpeter⸗ 
und Salzſaure zu entbinden, indem es ſich ihres Grundthei⸗ 
les — und da es hingegen ſehr leicht zu Glas 

fehmelst, 
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ſchmelzt, und fehr verglafend ift; fo vermuthen die mei- 
ften Chymiſten, daß es aus dem Vitriolſauren befteht, 
welches mit einer glasachtigen und ſchmelzbaren erdichten 
Materie genau vereinigt ift. 

Diefes Salz gehört zu demjenigen, welche fich in dem 
Weingeiſt auflöfen, und es hat die Eigenfchaft feiner Flam⸗ 
me eine fehöne grüne Farbe mitzurheilen. Da man bis 
iso nur die falinifehen Verbindungen des Kupfers weiß, 
welche eben diefe Farbe der Flamme des Weingeifts mit⸗ 
theilen, fo bat ſolches einigen Chymiften vermuthen laſ⸗ 
fen, daß das Sedativfalz wohl Kupfer, oder die Erde 
diefes Metalles enthalten fönne “ 

Endlich koͤnnte man auch eines Theils zwifchen dem 
Sedativfalz, und andern Theils zwifchen dem Arfenif und 
Phofphorfauren einige Aehnlichkeit vermuthen, meil diefe 
Subftanzen einigeEigenfchaften mit einander gemeinhaben, 
und befonders, weil ſie in gewiſſe Salze wirfen, und auch 
‚ eine glasachtige' Eigenfchaft haben. Allein diefe le&tern 
Subftanzen find felbft nicht beffer befannt, als das Seda« 
eivfalz. Alfo ift alles, was man von diefem Gegenftand 
fagen fann, diefes, daß von allen diefen Materien noch 
viel zu arbeiten uͤbrigit. 

Wenn man den Gebrauch) des Borar bey dem Glas: 
machen, bey dem Schmelzen und bey dem $öthen der Mes 
talle an feinen Ort geftelle feyn läßt, fo wird das Seda⸗ 
&iofalz nur in der Heilfunft gebraucht. Homberg, fein 
Erfinder, har geglaubt, bey ihm eine fehmerzftillende und 
auch ſchlafmachende Kraft wahrzunehmen, weil er es 
auch ſchlafmachendes oder narcotiſches Vitriolſalz 
genennt hat. En j Ä 
Nach diefen Sobeserhebungen, die er ihm in diefer Ber 
trachtung gegeben, bat man daffelbe in den frampfartigen 
Krankheiten ziemlich allgemein gebraucht, doch feitdem 
man hiervon einen Gebrauch gemacht, fheint e8 nicht, 
als wenn feine fchmerzftillende Kraft fehr bemiefen worden 
fen; die beften Aerzte verfichern auch), daß man, wenn 
| | man 
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man. einige Wirkungen hiervon fehen wolle, folches zu eis 


nem halben oder ganzen Quentchen müßte genommen wer» 
den, an flatt einigen Öranen, die man anfänglich gegeben. 


Seignettefalz. 


Diefes Salz ift ein suflöslicher Weinftein, * 
mineraliſches Alkali zum Grunde bat, oder ein Mittel⸗ 
ſalz, welches aus der Vereinigung des Weinſteinſauren 
mit dem mineraliſchen Alkali bis zur genauen Saͤttigung 
gemacht worden. 

Dieſes Salz iſt anfaͤnglich zum Gebrauch der Heil⸗ 
kunſt nad) der Art des gewöhnlichen aufloͤslichen Wein⸗ 
fteins oder vegetabilifchen. Salzes von Heren Seig⸗ 
nette, einem Aporhefer zu Rochelle, gemacht worden, wel⸗ 
her es im Schwang gebracht, und welcher es geheim ge* 
halten, fo lange er gefonnt. Seitdem die Herren Boul⸗ 
duc und Geoffroy Die Zufammenfegung von felbigem 
entdecke und bekannt gemacht haben, fo haben alsdenn alle 
Anothefer angefangen, das Seignettefalz zu machen, vol: 
lig eben fo, wie das von Rochelle. 

Wenn man biefes Salz machen will, fo muß man im 
warmen Waffer mineralifches Alkali auflöfen, und zu 
wiederholten Malen Weinfteinrahm hineinmwerfen, und 
jedesmal das Aufmwallen vorbeplaffen, bis man zur völfis 
gen Sättigung gelangt; man feige alsdenn die Feuchrig- 
feit durch; man läßt fie abrauchen, und man erhält durch 
das Erfälten ſehr fhöne und große Erpftallen, wovon jebe 
die Hälfte von einer abgebrochenen Säule, oder ein Pris: 
ma von vielen Seiten, das nad) der Richtung feiner Achfe 
abgefchnitten worden, vorftelle. Diefer Schnitt, welcher 
eine weit größere Fläche oder Grundtheil als die Flächen 
der Seiten macht, ift, mie diefelben, ein ziemlich regel: 
mäßiger rechter Winkel, welcher fi von andern nicht 
allein durch feine Breite , fondern aud) durch zwo fehr 
merkliche Diagonallinien, welche ſich in ihrer Mitten 
durchſchneiden, bezeichnet wird. 

Herr 


— 
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Herr Baume’ hat bemerft, daß die Erpftallifation 
diefes Salzes eben fo, wie die Eryftallifation des vegetas 
bitifchen Salzes oder tartarifirten Weinfteins weit leichter 
und ſchoͤner ift, wenn die Feuchtigkeit, in welcher fie ges 
ſchieht, oder das Waffer von der Aufloͤſung ein wenig 
überflüßiges Alkali enehält: diefes hindert nicht, wie dies 
fer vortreffliche Beobachter anmerft, daß die Erpftallen, 
die man erhalten hat, wenn man fie genugfam aberöpfeln 
(äßt, nicht ein fehr genaues Mittelfalz feyn follten, 
Das Seignettefalz hat einen falzichten mäßig ftarfen 
und unangenehmen Geſchmack; es behält viel Waſſer in 
feiner Eryftallifation, loͤſt fid) im heißen Waſſer in große 
rer Menge, als im falten Waſſer auf, und cryſtalliſirt 
ſich folglich fehr wohl durch das Erfälten; es wird ſowohl 
wegen der Menge feines Waffers der Eryftallifation, als 
wegen des mineralifchen Alfali, melches zu feiner Mie 
fhung koͤmmt, an der trockenen $uft mehlicht ; cs hat 
übrigens alle die andern allgemeinen Eigenfchaften der 
weinfteinarrigen Mittelſalze, oder der suflöslichen 
YDeinjteinfalze. A 
.* Das Seignettefalz ift nur in der Heilfunft im Ge 
brauche; es ift zu einer bis zu anderthalben Unze ein fehr 
gufes Purgiermittel, man bedient ſich deſſen, als eines 
folhen Mittels, in reinem Waffer oder in Prifanen, und 
mineralifchen Waffern aufgelöft, um fie purgirend zu ma 
chen; man giebt es auch in Fleiner Menge von einem big 
zu zwo Duentchen, als ein veränderndes, eröffnendes und 
verbefferndes Mittel von andern Purgiermitteln. Wie 
wohl diefes Salz diefe guten Eigenfchaften wirklich befißt, 
fo fheint es doch nicht in diefer Betrachtung von dem ger 
woͤhnlichen auflöstichen Weinftein, über welchen es doch 
einen fehr großen Rang erhalten hat, fehr verfchieden zu 
feyn. Allein unter zwo gleichermeife guten Arzneyen, mo» 
von die eine alt und befannt, und die andere neu, geheint 
und fehr gerühmt ift, hat die leßtere ohne Widerrede, ‚mes 
gen des Rufs, einen weit größern Vorzug; denn es gieb£ 
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in der Heilkunſt Moden, wie bey jeder andern Sache. 

S. Weinſtein, mineraliſches Alkali und auflosli⸗ 

chen Weinſtein. 
| Sch babe aus eigener Erfabrumg bemerkt, daß das Ei: 
Hnettefalz nicht fo gut, mie das Blauberifche Salz, Sedli— 
zerfalz und andere dergleichen Salze, zum Purgiren zu ges 
brauchen iſt, indem es meiftencheild diejenige Schärfe zu: 
ruͤcke läßt, welche die falzichte Schärfe oder Acrimonia mu-. 
riatica genennt wird. | | 


⸗ Sodaſalz. 
Es iſt einer von dem Nahmen, bie man dem mines 
ralifchen Alkali giebt, welches aus der Aſche von Kali 
und andern Seepflanzen erhalten wird. ©. minerali⸗ 
ſches Alkali, ee | 


Stahlifches Schwefelſalz. 

Man nennt auf diefe Weife ein Mittelfalz, welches 
aus dem. flüchtigen Schmefelfauren befteht, das bis zur 
Sättigung mit dem feuerbeftändigen vegetabilifchen Alkali 

verbunden worden. Ä | 
Man kann diefes Salz machen, wenn man entweder 
das feuerbeftändige vegetabilifche Alkali mit dem flüchti. 
gen Schwefelfauren, das durch eine gefprungene Ketorte 
gemacht worden, fätfiget,; oder wenn man nah Stable 
Weife Leinwand, fo mit aufgelöftem feuerbeftändigen Al— 
Fali angefeuchtet worden, dem Schwefeldampfe, den man 
fehr langſam verbrennen läßt, ausſetzt. Wenn man fic) 
diefes legtern Mittels bedient, fo trocknet die Leinwand, 
wird fteif, und ſcheint von Fleinen Cryſtallen wie Spigen 
ganz glänzend; dieſe Erpftallen find das Schwefelfälz. 
Das flüchtige Schwefelfaure ift, wie man weiß, von 
dem reinen Vitriolfauren nur durd) eine Portion brennba« 
tes Wefen, die nur ſchwach mit ihm vereinigt iſt, unter 
fihieden, es ift aber diefe Eleine Portion von dem brenn⸗ 
baren Wefen zureichend, die wefentlichen Eigenfihaften 
II Theil, Gg diefes 
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diefes Sauren zu verändern, ober zum mwenigften beträcht- 
lich zuverbergen. Es hat das fehmeflichte Vitriolſaure 
nicht allein einen lebhaften Geruch und eine Flüchtigkeik, 
welche das reine Bitriolfaure nicht hat, fondern wenn man 
es in Form eines Mittelfalzes mit verfchiedenen Subſtan— 
zen, und befonders mit fenerbeftändigem Alkali, wie in ge. 
genmwärtiger Operation, vereiniget, fo entftehen auch Ar- 
fon von Mittelfalzen,, melde ganz und gar von demjeni⸗ 
gen verſchieden ſind, welche die Vereinigung des reinen 
Vitriolſauren mit eben dieſen Subſtanzen hervorbringt. 
Man hat dieſe verſchiedenen Vereinigungen noch nicht un 

terſucht; man kennt nicht leicht eine andere‘, als Die, wo⸗ 

von wir ietzt geredet, und welche Stahl bekannt gemacht. 

Dieſes ſchweflichte Salz hat einen weit lebhaftern und 
merklichern Geſchmack, als der vitrioliſirte Weinſtein; es 
iſt auch im Waſſer aufloͤslicher, und cryſtalliſirt ſich haupt: 
fählich durd) das Erfälten: Seine Cryſtallen find Arten 
von Stacheln welche ſich durch eins von ihren Enden mit 
einander vereinigen, und machen Kaͤmme von Cryſtallen, 
welche die Geſtalt von Federbuͤſchen haben, worinne es 
noch von dem vitrioliſirten Weinſteine unterſchieden iſt, 
und ſich mehr dem Charakter von der Cryſtalliſation des 
Salpeters nähert. 

Alle Saͤuren koͤnnen dieſes Salz aus ſeiner Miſchung 
ſetzen, und das Schwefelſaure davon jagen: alſo wird das 
Vitriolſaure, welches von Natur das ſtaͤrkſte iſt, durch 
die bloße Bereinigung mit dem brennbaren Weſen, , wel: 
ches mit ihm felbft nur ſchwach vereinigt iſt, das ſchwaͤch⸗ 
ſte unter allen. 

“Die natürliche Fluͤchtigkeit des — Weſens, 
und ſein geringer Zuſammenhang mit dem fluͤchtigen 
Schwefelſauren iſt die Urſache, warum das Schwefelſaure 
nach und nach die Natur veraͤndert. Dieſes Salz iſt, 
wegen bes Verluſts, den es beſtaͤndig von feinem brenn- 
baren Wefen leider, in einer beitändigen Veränderung; 
es verläßt nad) und nach feine befondern Eigenfchaften, 
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durch welche es fich von dem vitriolifirten Weinftene uns 
terſcheidet, und koͤmmt immer mehr und mehr der Natur 
diefes letztern Salzes nahe, von welchem es endlich ganz 
und gar nicht mehr unterfchieden ift, wenn alle fein ent« 
zuͤndliches Wefen ſich auf diefe Weife gänzlich zerftreut hat. 

Es ift gänzlich) zu glauben, daß man eben dieſe Vers 
änderungen, in den Berbindungen bes Schwefelſauren 
mit andern Subſtanzen wahrnehmen wuͤrde; doch wuͤr⸗ 
den vielleicht diejenigen, welche, wie die Metalle, mehr Ver⸗ 
wandtſchaͤft mit dem brennbaren Weſen als das Alkali ha⸗ 
ben, ſehr verſchiedene Wirkungen darreichen. 

Alle Erfcheinungen des Schwefelſalzes, des ſluchti— 

gen Schwefelfauren und des Schwefels laſſen ſich, im Ver— 
Hältmife gegen ihre verfchiedenen Verbindungen, natuͤrli⸗ 
her Weiſe von einem allgemeinen Grundſatze berleiten, 
daß die am meiften zufamntengefegten Körper allezeit ge« 
ringer, als die Berwandefchaften der einfechiten Sub, 
ftanzen find. - ©, flüchtiges Schwefelfautes und Pis 
triolſaures. | 

Steinſalz. 

Das Steinſalz iſt das gemeine gegrabene Salz oder 
dasjenige, das man in dem Innern der Erde in große 
feſte Maſſen ganz zuſammen begeben findet. Dieſes Salz 
hat auch eine etwas ſchielende Durchſichtigkeit, die ſich 
aber ein wenig der Durchſichtigkeit des Bergeryſtalls naͤ⸗ 
bert, und daher hat es den Nahmen Steinfalz befom« 
men. Die beträchtlichften Gruben von diefem Salze 
find in Pohlen. Man finder fehr fonderbare und fehr 
wichtige Umftände von diefen Gruben, in einer Abhand⸗ 
(ung des Herrn Buertard, welche fi ch in der Sammlung 
der Akademie befindet, | | 


Splvianifches fießerbertreißendes Sal 


Es ift das Mittelfalz, welches aus dem Salzſauren 
Be „das mit dem feuerbeftändigen vegerabiliſchen Al⸗ 
Gg2— kali 
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kali bis zur Sättigung verbunden, worden; man. nenne 
auch diefes Salz wiederhergeftelltes Kochſalz; es gefchieht 
aber foldyes uneigentlich, weil der alfalifihe Grundtheil 
verſchieden ift. Diefes Salz feheint übrigens dem Kod 
falze darinnen, was feine Erpftallifation und die meiften 
andern mefentlichen Eigenſchaften betrifft, ziemlich aͤhn— 
lich zu ſeyn; doch muß man hiervon feinen Geſchmack aus: 
nehmen, welcher bey weitem nicht ſo angenehm, wie der 
Geſchmack des Kochſalzes iſt. Was das Behwore fies 
bervertreibend betrifft, fo feheint es, daß man ihm den 
felben nac) Belieben bengelegt hat; esfann in der That 
ſehr wohl gefchehen, daß diefes Salz, wenn es in gewiſ— 
fen Fiebern in gehöriger Menge gegeben wird, zu ihrer 
Heilung durch feine purgirende Kraft, wie auch durch die. 
jenige, da es der Faͤulniß widerſteht , etwas beytraͤgt. 
Da es aber dieſe Eigenſchaften. mit allen den andern Mits 
telfalzen, welche einen alfalifhen Grundtheil haben, ge: 
mein bat, fo ſcheint es, daß es in diefer Betrachtung fei- 
nen Vorzug habe; es wird aud) jego nicht ſonderlich als 
ein fiebervertreibendes Mittel, noch auch zu etwas andern 
gebraudt. S. Salsfaures. feuerbeftändiges Alkali 
Salze und Mittelfalze. 


Dieſes Salz wird auch Sylvianifches Digeftivfal; ge 
nennt. 


Tachenianiſche Salze. 
Die nach Tachenianiſcher Weiſe bereiteten Salze ſind 


unreine feuerbeſtaͤndige Alkalien, die man aus der Aſche 
verſchiedener Vegetabilien, die man mit Fleiß verbrennt, 
erhaͤlt, indem man ihre Flamme erſtickt, und ihnen nur 
ſo viel Gemeinſchaft mit der Luft läßt, als ihnen zur Ver— 
brennung ihrer freyeiten entzündlichen Theile nöthig ift. 
Wenn man demnad) nad) diefer "Art die feuerbeftäns 
digen Salze einer Pflanze bereiten will, fo thut man dieſe 
Pflanze trocken in eine eiſerne Pfanne, die man über ein 
| fo ſtarkes Feuer tt, * der Boden von ſelbiger gut 
gluͤht. 
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gluͤht. Man rührt diefe Pflanze beftändig herum, aus 
welcher ein dicker Dampf heraus geht, welcher ſich zuletzt 
entzündet. Man bededt fie alsdenn mit einem Deckel, 
melcher nicht geriau genug darauf paßt, um ben größten 
Theil des Rauchs zu verhindern, daß er nicht herausgeht, 
ber aber die Flamme verhindern und erſticken fann, in 
dem man aber doc) von Zeit zu Zeit die Pflanze ber: 
um bewegt, Wenn fie auf diefe Weife in eine Art von 
Afche verwandelt worden, fo laugt man diefe Aſche mit 
fiedendem Waffer aus; man feihet diefe Lauge durch, und 
läßt fie bis zur Trockene abrauchen. Es bleibt eine mehr 


oder weniger braunrörhliche falinifche Materie übrig, die 


manin einer Flaſche aufbebt. Diefes ift das feuerbeftän« 
dige Salz der Pflanze, fo auf tachenianifche Weiſe berei« 
tet worden. 


Es ift Elar, daß man, wenn man die Pflanzen auf 
biefe Weiſe verbrennt, das feuerbeftändige Alkali, aus 
denen, melche dergleichen geben Fönnen, erhalten muß; 
daß aber diefes Alkali fehr viel brennbares Wefen ben fich 
führen, bald feifenartig und demjenigen ziemlich ähnlid) 
feyn muß, das man zur Bereitung des Berliner Blaues 
macht, und welches uͤberdieß mit allen den feuerbeftändi: 


gen Mittelfalzen, welche in der Pflanze enthalten feyn koͤn- 


nen, vermifche feyn muß, 


Man hat die Bereitung von diefen Arten unreiner 
Alkalien zum Nugen der Heilfunft ausgefonnen, Viele 
Aerzte Haben geglaubt, daß diefe Salze viel von der Kraft 
der Pflanze, aus welcher fie erhalten worden, behalten 
fönnten: wiewohl 'man aber nicht zweifeln fann, daß un- 
ter den feuerbeftändigen Salzen verſchiedener Pflanzen, 
welche auf diefe Weiſe bereitet worden, nicht beträchtliche 
Unterfchiede ſeyn ſollten, fo ift doch nicht weniger gewiß, 
daß die heilfamen Kräfte der Vegetabilien, vornehmlich 
von ihren naͤchſten Beftandtheilen abhängen, und daß, 
da eben. diefe Beſtandtheile * die Verbrennung auch 

| g 3 da, 
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da, menn man fie mit ber von Tachenius angezeigten 
Vorſichtigkeit unternimmt, ganz und gar verändert, und 

und aus ihrer Mifchung gefegt werden, es nicht möglich 
iſt, daß diefe Ealze die Kräfte der Pflanzen, von welchen 
fie herfommen, behalten; es find blos halb feifenartige, 
feuerbeftändige Alfalien, welche weit weniger beizend, alg 
Die recht gereinigten Alfalien find, und welche aus dieſem 
Grunde vorzüglich in der Heilkunſt bey den Gelegenheis 
ten, mo die Alkalien nöthig find, gebraucht werden. fün- 
nen; diefe Alkalien nehmen überdieß an den Kräften der 
Mittelfalze, womit, fie vermifihe find, Theil. 


F Tartariſirter Weinſtein. 

Dieſes Salz; welches man auch auflöslichen Wein⸗ 
ftein und vegerabilifches Salz nennt, ift eine bis jur 
Sättigung gemachte Verbindung des Weinfteinrahms 
oder des Weinfteinfauren mit feuerbeftändigem vegetabilis 
fhen Alkali. Man bereitet und cruftallifirt es, mie das 
Ceignettefalz, von welchem es nur in Anfehung feines Als 
Fali verfchieden if, Die Erpftallen diefes Salzes find 
weit fleiner, als die Cryſtallen des Seignettefaljes; es 
hat überdieß völlig eben die ſowohl chymifchen als heilfa« 
men Figenfchaften. . S. Seignettefalz, Weinſtein und 

aufloͤslicher Weinſten. 


Urinſalze. 

Die alten Chymiſten haben dieſen Nahmen allen ſo 
wohl flüchtigen als feuerbeſtaͤndigen alkaliſchen Salzen ges 
geben: den flüchtigen, weil fie alle ven Geſchmack des ver- 
faulten oder deftillirten Urins haben, und den feuerbeftän- 
digen, weil fie, wiewohl fie diefen Geſchmack von felbft 
nicht. haben, denſelben demohngeachtet, und fogar fehr leb- 
haft, wahrnehmen laffen, wenn man fie in den Mund 
Bringt, weil fich durch ihre Wirfung in die ehierifche Sub» 
ſtanz flüchtiges Alkali entwickelt: dieſemnach ſind die 
Urinſalze oder alfalifche Salze gleichbeveutende Nahmen. 
©; Alkali. | | 

Urinfalz, 
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Urinſalz, ſchmelzbares. | 

- Diefes Salz, das man auch narürliches oder we⸗ 

fentliches Urinſalz, pbofpborifches Salz, und Sal 

microcofmicum nennt, iftein Mittelfalz, das entweder 

mit einem feuerbeftändigen oder flüchtigen Alfali bis zur 

Sättigung verbunden worden: denn es fdheint, als 
wenn diefe bepden Arten in dem Urin wären. 


Wenn man diefes Salz erhalten will, fo raucht man 


frifchen oder gefaulten Urin langſam oder geſchwinde, bey- 
nahe bis zur Confiftenz eines Syrups ab: denn es fheint, 
als wenn alle diefe Umftände gleichgültig wären. Man 
thut diefen Urin, welcher alsdenn fehr braunroth und fehr 
braun ift, an einen frifchen Ort; das fehmelzbare Urinfalz 
cryſtalliſirt ſich allenchalben an den Seiten des Gefäßes; 
wenn man gewahr wird, daß die Menge der Cryſtallen 
fid) nicht mehr vermehrt, fo gießt man die Feuchtigkeit 
ab, die man nocymals abrauchen fann, um auf eben die 
Weiſe neue Eryftalfen zu erhalten; man fammelt alle diefe 
Cryſtallen, welche überaus falzicht und braun find; man 
fann fie reinigen, indem man fie in reinem Waſſer 
aufloͤſet, durchſeihet, abraucht, und nad) der allgemeinen 
Weife cyftallifirt, und diefe Handgriffe vielemal wicdere 
holt, wenn man diefes Salz recht weiß und recht rein ha⸗ 
ben will; man befrent es hierdurch nicht allein von dem 
feifenartigen Theile des Urins, der es ſchmutzig macht, fon« 
dern auch von einer Portion gemeinen Salzes ‚mit wel⸗ 
chem es vermifche feyn kann, vornehmlich), wenn das Ab⸗ 
rauchen des Urins fer weit getrieben worden. 

Diefes Satz ift, wie man fieht, zur Erpftallifation 
fehr geneigt; es gehört zu denjenigen, welche fic) eher 
durch das Erfäkten.als durch das Abrauchen erpftallifiren. 

‚Wenn man diefes Salz der Wirfung des Feuers in 
verfchloffenen Gefäßen ausfegt; fo geht ein fehr lebhaftes 
und fehr durchdringendes flüchtiges Alfali über, welches, 
wie Hert Schloffer bemerkt hat, allezeit flüßig ift, wie 
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dasjenige, melches durch den Kalch verändert worden. 
Diefer Chymiſte verfichere aud), daß, wenn man das 
Saure des ſchmelzbaren Urinfalzes mit feftem flüchtigen 
Alfali verbindet, und dieſes vom neuen erzeugte ſchmetz · 
bare Salz der Deſtillation unterwirft, ebenfalls auch ein 
fluͤßiger flüchtiger Spiritus übergeht, 

Das Saure diefes Salzes ift feuerbeftändig, und 
bleibt auf dem Boden der Gefäße, zu einer glasförmigen 
- Materie gefibmolzen übrig, wenn die Wärme deswegen 
hinlaͤnglich geweſen; dieſes Saure ift dasjenige, was 
durch feine Verbindung mit dem brennbaren Weſen den 

Kunfelifhen Phofphorus bervorbringt: es ift dasjenige, 
meldyes die vornehmſten Charaktere des ſchmelzbaren Urin. 
faljes ausmacht: ©. die Eigenſchaften dıefes Sal— 
3e8 bey dem Artikel, Runfelifcher Phofpborus. 

Wenn diefeg ſchmelzbare Salz mit demjenigen Solze 
vermifcht wird, welches ein feuerbeftändiges Alkali zum 
Grunde hat, fo ſetzt ſich das feßtere niche Durch die bloße 
Deftilfation, nod) auch, wie es fcheint, vermittelft des 
bloßen brennbaren Wefens, aus feiner Mifchung; dies 
ſemnach wird der Phofphorus vornehmlich durch das 
fhmeljbare Salz, welches ein flüchriges Alkali zum Gruns 
de hat, hervorgebracht. S. Phofpborus und Urin, 


Bitriolifirter Salpeter, 


Es ift ein Mittelfalz, welches aus dem Vitriolſauren 
beſteht, dos bis zur Sättigung mit dem Alfali des Sal 
peters verbunden worden, ©, pitrioliſirter Weinſtein. 


Weinſteinſalz. 


Es iſt der Nahe, den man gemeiniglich dem feuer: 
beftändigen Alkali des Weinfteins, und auch oft dem feuer» 
beftändigen vegetabilifhen Alkali — ii ©, 
ER Alkali. 


Wermuth⸗ 


Sıl 4 
Wermuthſalz, Tauſendguͤldenkrautſalz u.f. f. 


Die Benennung Salz, weldye mit dem eigenen Nah⸗ 
men einer Subftanz verbunden wird, ift zu aller Zeit ſehr 
gebräuchlich gemwefen, um die falinifchen Materien zu bes 
zeichnen, welche doch der Natur und der Art nad) fehr ver- 
fehieden find, Man bat ihn z. E. beynahe allen feuerber 
ftändigen Alfalien gegeben, welche aus der Aſche verfihiedes 
new vegetabilifher. Materien erhalten werden. Man hat 
Wermuthſalz, Tauſendguͤldenkrautſalz Cardobe⸗ 
nedictenſalz u. ſ. f. diejenigen ſaliniſchen Materien ge— 
nennt, welche durch das Auslaugen der Aſche dieſer 
Pflanzen erhalten worden. Es ſind aber dieſe Benennun⸗ 
gen in aller Betrachtung uneigentlich und gemißbraucht; 
denn wenn man. hierdurch die recht gereinigten feuerbeſtaͤn⸗ 
digen Alkalien diefer Pflanzen bezeichnet, fo ift, da als— 
denn fein Unterfehied mehr unter den aus verfchiedenen 
Pflanzen erhaltenen vegetabilifchen Alkalien ift, und die— 
felben alle nur-einerley feuerbeftändiges Alkali machen, es 
unnöthig, fie dur) den Nahmen der Pflanzen zu unter 
fheiden , aus welchen fie erhalten worden; und wenn man 
bierdurd) die laugenhaften Salze eben diefer Pflanzen, nad) 
tachenianifcher Weife bereitet, verſteht, wiewohl unter denſel⸗ 
ben Unterſchiede ſind, ſo haben ſie doch allezeit den vor— 
zuͤglichſten Charakter eines feuerbeſtaͤndigen Alkali, wel— 
cher nicht verſtattet, ihnen einen Nahmen zu geben, wel⸗ 
cher mit diefem Charafterin feinem Verhältniffe ſteht. Alſo 
find aus eben diefem. Grunde die Nahmen Weinſtein⸗ 
ſalz, Sodafalz, fo man aud) den Alfalien diefer Sub⸗ 
ftanzen fehr oft giebt, fehr uneigentlih; man muß fit. 
alkaliſches Weinſteinſalz, alkaliſches Sedofen 


nennen, 

Gewiffe faure fefte Salze, dergleichen das — 
Sauerkleeſalz, der Weinſtein u. ſ. f. iſt, werden auch 
blos Sauerkleeſalz u. ſ. f. genennt; und es iſt auch ge⸗ 
mißbrancht, weil dieſe Nahmen keinen Begriff von der 
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Natur dieſer ſaliniſchen Materien geben, und geſchickt ſind, 
dieſelben mit andern von einer ganz verſchiedenen Art zu 
verwechfeln. Man ſollte fie allezeit weſentliche Salze, 
oder noch beſſer feſte ſaure Salze vom Sauerklee, vom 
Weinſtein u. ſ. f. nennen. | 

‚Die Nahmen Corallenfals, Perlenfals, Rrebsau⸗ 
genfals, find eben nicht beffer, woferne man nicht denfel« 
ben das Beywort efigbaftes Corallenſalz u. f. f. bey: 
fügt; denn man kann diefe erdichten Maferien mit jedem 


andern Sauren, wie mit dem Eßigſauren venbinden, und 


elsdenn wird man Corallenfalze, Perlenfalze, u. f. f. has 
ben, welche alle eine eben fo verfchiedene Natur Haben, 
als man Säuren darzu gebraucht, und welche doch alle 
nur einerley Nahmen haben. Man urtheile hieraus, ob nicht 
die Nahmen Chinafalz, Sennefals, Zwiebelfäls u. f. 
f., die man den trockenen Extracten aller diefer Materien 
giebt, ..welcye nad) der Art des Herrn Örafen de la Gas 
tape gemacht worden, bis auf das höchfte gemißbraucht 
. werden. S. das vorhergehende Derzeichniß dei 

Salze. re 
| Weſentliche Salze. 

Diefer Nahme wird überhaupt allen feften falinifchen 
Materien gegeben, weldye den Geruch, den Gefchmad, 
und die andern Haupteigenfihaften der Körper, aus mel: 
hen fie erhalten worben, behalten. Man, fann biele 
Salze, die man wefentliche nenne, nur aus den Vege— 
tabilien und Thieren erhalten. Die allgemeine Art, hier— 
zu zu gelangen, befteht darinne, daß man die Feuchrigfei- 
ten, welche Das mefentliche Salz enthalten, nämlid) die 
ausgedruckten und gereinigten Säfte, und die ftarfen Des 
cocte ziemlich ftarf, und beynahe bis zur Confiftenz eines 
Syrups, abraucht, und fie an einen frifchen Ort fegt. 
Es giebt viel dergleichen Feuchtigfeiten, von welchen ſich 
mit der Zeit, und vermittelft einer Are der Gährung, fa: 
liniſche Materien ſcheiden, welche fid) als Cryſtallen an 


die 
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die Seiten der Gefaͤße, die fie enthalten, anfegen. Man 
fammelt dieſe Cryſtallen, welche allezeit ſehr braunroth 
find, die man aber reinigen kann, indem man ſie im Wafe 


fer auflöft, die Auflöfung durchſeigt, und einmal abraucht 
und cryſtalliſirt. 


"Man muß, in Anfehung der auf diefe Weife aus den 
ae und thieriſchen Materien erhaltenen Salze, | 
merfen, erftlich, daß fie bisweilen nichts anders, als vi— 
triofifieren Weinftein, Glauberiſches Salz, Salpeter, 
Kochfalz und andere Mittelfalze von diefer Art find, die 
man nicht unrecht als weſentliche Salze der Subftanzen, 
aus welchen fie gezogen worden, anfehen würde. Diefe 
mineralifchen Salze find bey Vegetabilien und Thieren, 
aus welchen man fie erhält, fremde; fie machen feinen 

Theil von felbigen aus, fie find nicht mit ihnen vereinigt, 
und wenn fie von der feifenartigen Materie, mit. welcher 
fie anfänglich) nur vermifcht und überzogen find, recht ge— 
reinige worden, fo haben fie ganz und gar nichts mehr von 
„ber vegetabilifchen noch auch thierifchen Sübftanz bey ſich. 

Dieſe Salze kommen durch die Nahrungsgaͤnge in die 
Vegetabilien und in die Thiere , werden mit ihren Feuch⸗ 
tigfeiten vermiſcht, laufen in ihren Gefäßen herum, aber 
ohne eine Veränderung bafelbft zu erhalten, und ohne 
eine wirkliche Vereinigung mit den nächften Deftandrheis 
len der Vegetabilien und der Thiere eingegangen zu has 
ben, meil fie ihrer Natur nach zu dergleichen Vereinigung 
niche gefchickt find. 


Der Beweis diefer Wahrheit ift diefer, weil die Wer 
getabilien und die Thiere diefelben allezeit fo, wie fie fie ges 
nommen haben, miedergeben, und die Menge. überbiß 
ganz und gar unbeftändig und veraͤnderlich iſt , ohne daß 
man deswegen einen wirklichen Unterſchied in der vegeta- 
bitifchen Subftanz, oder in dem Thiere, das von felbigem 
eine. mehr oder weniger große Menge enthält, wahrneh⸗ 
men kann. Gewiſſe Pflanzen, dergleichen das — 

raut, 
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kraut, Parietaria, aber noch) mehr die Sonnenbluhme, 
welche lateiniſch Corona Solis genennt wird, - haben die 
Eigenſchaft, dergeftalt den Salpeter in fic) zu ‚ziehen, daß 
fie, wenn fie in einer rechten falpeterichten Erde wachſen, 
ganz mit diefem Salze angefüllt werden. Ich Habe tros 
ckenes Mark von der Sonnenblume fo poll von ganz cry» 
ftallifirten Salpeter gefehen, daß es genug war, foldyes 
auf ein Pappier zu fchürteln, um eine gute Menge diefes 
Salzes zu fammeln, und daß eg wie eine Raquete brenn- 
fe, wenn man es anzuͤndete. Es ift aber nicht weniger 
gewiß,. daß eben diefe Pflanze, wenn fie in.einem weil mes 
niger falpetrichten Erdreiche gezogen wird, bey weitem 
niche die Menge vom Salpeter enthält, wiewohl fie außer» 
dem ebeh fo fhön, und eben fo lebhaft it. Diefe Arten 
von mineralifchen Salzen fönnen demnach nicht als bie 
mwefentlichen Salze der Pflanzen oder der Thiere angefehen 
werden: man: muß nur Diejenigen als folche betrachten, in 
deren Vermiſchung man ölichte Theile findet, welche von 
felbigen nicht gefchieden werden Fönnen, woferne das Salz 
nicht aus ſeiner Miſchung geſetzt wird. 

Wir bemerken zum andern in Anſehung dieſer letztern 
wirklich weſentlicher Salze, daß man von ſelbigen nur 
noch eine ſehr kleine Anzahl, und noch darzu die meiſten 
ſehr unvollkommen kennt; das bekannteſte unter allen iſt 
der Weinſtein, deſſen Eigenſchaften man bey dem Worte 
Weinſtein nachſehen kann. Man findet bey den Spe: 
cereyhändfern ein fehr weißes, fefles, ſaures Salz, wel: 
ches gut crnftallifire und im Waſſer ziemlich aufloͤslich iſt, 
und den Nahmen Sauerkleeſalz fuͤhrt, eine Benennung, 
welche anzeigt, daß es ein weſentliches Salz iſt; das 
aus dem Sauerklee erhalten worden, Man kann in der 
That aus vem Safte des Saüerflees, nad) dem von uns 
angezeigten Verfahren, ein feftes, faures, mefentliches, 
Salz erhalten, diefes leßtere aber feheine von dem, welches 
unter diefem Nahmen verfauft wird, fehr verfchieden zu 
feyn; es ift weit erdichter, und weniger fauer. Ueberdiß 
“ verfichert 
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verfichere. Here Baume', welcher die Unterfuchungen mit 
diefer Materie vorgenommen, daß man, mwenn das, 
Sauerfleefalz von den Kaufleuten wirklich aus dieſer 
Pflanze gezogen worden wäre, daffelbe, wiewohl es theuer 
it, nicht um den Preiß geben fönnte, um welchen man 
es verfauft, weil man es in fo Fleiner Menge aus felbigem. 
erhält. Diefes Salz koͤmmt aus Teurfchland nach Franka 
reich, und man weiß ganz und gar nicht, moraus man 
es erhält, und wie man es macht. Es ift weit ſaurer 
und auflöslicher in dem Waſſer, als der Weinfteinram;, 
es wirft in alle die Subftanzen, welche von den Säuren 
aufgelöft werden, niemand aber hat bis igo die Mittelfalze 
unterfucht die es machen kann. A 


Die Benzoeblumen, das flüchtige Bernſteinſalz, 
und andere falinifche Materien von diefer Art fiheinen in: 
‚der Claſſe der wefentlichen Salze einen Plag zu erhalten; 
fie find aber nicht wiel beffer befannt, als diejenigen, von. 
welchen man jet geredet, überhaupt Ffann man die weſent⸗ 
lichen Salze, als.einen ganz neuen Gegenftand zu Unter» 
fuchungen anfehen. Ä | 


Obgleich bey diefem fehr weitlauftigen Artikel von Salzen 
an verfchiedenen Orten einige Anmerkungen nöthig zu feyn 
gefchienen. fo habe ich doch aus gutem Vorbedacht hierbey 
fparfam fepn müffen, weil diefer Artikel nur gleichfam ald 
eine Wiederholung und als ein Verzeichniß von Ealzen an 
zuſehen ift, in welchem man auf einmal die befannteften jalis 
niſchen Subſtanzen beyfammen findet. Alles aber habe ich 
doch nicht ohne Anmerkung vorbeygebeben Fönnen; diejenis 

en Anmerkungen hingegen, welche nöthig find, wird man 
. in verfchiedenen andern Artifeln, z. E. Saures, Alkali, Balh 
u. ſ. f. beygefüge finden. 


Salzkoden. Cafae ſalinae. Salinet. Es ifl 
der Nahme, den man den Orten giebt, wo man 
das Kochſalz bereitet. S. die Artikel Salzſole und 
Rochſalz. 

— Sand. 
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Sand. Arena, Sabulun. Sable. Der Sand iſt 
eine fteinigte Materie, welche in dünne Theile verwandelt 
worden. Es fönnen folglich fo viele Arten Sand feyn, 
als es Arten Steine giebt; es kann auch eine weit größere 
Menge Producte von diefen Vermiſchungen und Stuͤcken 
don verſchiedener Art Steinen in felbigem feyn, und ift es 
aud) in der That. Da aber die zarten Steine, deren 
Theile durch eine Urfache getrennt werden, fid) von Nas 
tur in fo Fleine Theilchen verwandeln, daß ihre Haufen - 
vielmehr dem Staub oder der Erde als dem Sande gleis 
den, und daß hingegen die Theile der harten Steine, 
welche von der Art der glasachtigen find, fic) längere Zeit 
in fleinen Maffen oder Körnern von einer merflichen 
Größe erhalten, fo folgt, daß die meiften von den Mater 
rien, welche unter dem Nahmen Sand befannt find, die 
Natur der glasachtigen. Steine haben; man verfteht auch 
unter dem bloßen Nahmen Sand allegeit in der natürlie 
chen Gefchichte und in der Chymie eine Materie von der 
Natur der glasadhtigen Steine. S. glasachtige 
Steine. | 

Der reinfte Sand oder Kiefelerde, ald nach welcher der 

Begriff beflimme werden muß, wird diejenige Erde genennt, 
welche mit feinem Sauren braufet, und für. fich im Zeuer 
unter allen Arten am wenigften verändert wird. Dem äuf 
ferlichen Anfehen nach Fann man den Sand in Staubſand 

und in Steinfand eintheilen; beyde Arten aber fönnen ihrer 
Natur nach rein oder unrein, das iſt, mit andern Subſtan—⸗ 
zen vermifcht feyn. Daher denn verfchiedene Unterabthei⸗ 
lungen gemacht werden können. Wan beliebe deshalben Herrn 
Wallerins Mineralog. S. 40. u. f. wie auch Heren — 
Mineralſpſt. S. 47. u. f nachzufehen. 

Der vornehmfte Gebrauch des Sandes in der Chy—⸗ 
mie befteht darinne, daß er zur Miſchung der irrdenen Ges 
fäße und der Glaͤſer koͤmmt. Es giebt mehr oder weni⸗ 
ger ſchmelzbaren Sand, deſſen Körner: mehr oder weni⸗ 
ger gleich find. Der feinfte Sand heißt Staubfand, 

Franzefi ſch Sablon. Dieſes iſt derjenige, deſſen man ſich 
am 
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am meiften bey dem Glasmachen und andern chymiſchen 
Operationen bedient, weil er von Natur bereits ſehr ge⸗ 
theilt iſt. Man gebraucht ihn auch ſehr oft, als ein Bad 
in den Kapellen, um die Waͤrme durchzulaſſen, und 
an die Gefäße, in welchen man arbeiter, zu bringen; 
er macht alsdenn dasjenige, was man das Sandbad 
nennt. 


Sandarach, Sandaracha. — aque. Es ie 
eine gelbe oder rothe Vermiſchung des Arfenifs mit dent‘ 
Schwefel. ©. Arfenit und Realgar. 


Schiegpulver. Pulvis pyrius. Poudre « Canon 
ou atirer. Das Schießpulver ift eine fehr genaue Ver⸗ 
mifchung von 75 Theilen gereinigten Salpeter, 15% 
Iheilen Kohlen, und 9£ Theil Schwefel. Jedermann 
fenne die Geſchwindigkeit, mit welcher diefe Vermiſchung 
euer fängt, und die Gewalt des Knalles, den diefe gaͤh— 
linge Entzündung verurſacht. Die Theorie ver Verpufs 
fung des Pulvers ift völlig eben die, wie bey der Verpuf⸗ 
fung des Salpeters mit jeder andern entzündlichen Mate 
tie; Daher verweifen wir, mas die Theorie botriffe, auf 
den Artifel des Salpeters, und wir werden uns bier. nur; 
an dasjenige halten, was bey dem Schießpulver — 
ders iſt. 

Das Schießpulver ſoll, wie einige ſagen, von einem Ense \ 
länder, Nahmens Roger Baco, oder ,: wie andere wollen, 
von einem Deutfchen, Nahmen Bardbold Schwarzen er⸗ 
funden worden feyn. Die Proportion des Salpeters, des 
Schwefels und der Kohlen find verfchieden. Nur ift zu mer: 
fen, daß allemal meit mehr Salpeter, ald Schwefel und 2 
len darzu kommen muß. 

Die Güte und die Stärke diefer Vermiſchung Gängen 
von zween wichtigen Puncten ab; fie beftehen darinne, 
daß der ganze Salpeter, den es enthält, ſich entzündet; 
und Diefe Entzühdung in der fürzeften Zeit, die möglich 
ift, und fo zu reden, in einem Augenblicke geſchieht. — 
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Die gehörige Menge Kohlen und Schwefel find die 
Urfache, melche die Entzündung des. ganzen Salpeters, 
bie ſich in dem Pulver befindet, verſchafft; und die fehr 
genaue Vermiſchung diefer beyden Materien mit dem Sal⸗ 
peter, ift die Urfache, woraus bie Gefhwindigfeit und 
die Lebhaftigkeit dieſer Materie erfolgt. Die Erfahrung 
hat wahrnehmen laffen, daß die Proportionen des Schwe— 
fels und der Kohlen, die wir angezeigt haben, die beften 
find; dasift, das fie zureichend find, den ganzen Salpe— 
ter verpuffen zu laſſen. Es ift auch nöthig, daß in dem 
Pulver nur die gehörige Menge diefer Materien fey ; denn 
jemehr in felbigen von diefer Menge ift, je weniger hat 
das Pulver Kraft, meil der Schwefel und die Kohlen, 
ob fie gleich entzündfid) find, in ihrer Entzündung doch 
nichts haben, was mit der Wirffamfeit des Eafpeters, 
welcher verpufft, zu vergleichen iſt. Moch weit mehr ift 
es fehr nöthig, daß in dem Pulver Feine fremden unent- 
zündlichen Materien find, und aus diefem Grunde fann 
man niemals anders gutes Pulver machen, als mit völlig 
gereinigtem Salpeter, welcher von dem Kochſalze, das 
nicht entzündlid) ift, eben fo, mwie von den Salzen mit 
einem erdichten Örundtheile, welche die Materie der Sal. 
peterlauge ausmachen, und welche die ſchlechte Eigenfdyaft 
haben, die. Feuchtigkeit der Luft fehr.begierig am fich zu 
ziehen, befreyt iſt, indem diefe Eigenfchaft diefelben fehr 
gefhickt macht, das Pulver ganz und gar zu verderben, 
welches fonft in aller Betrachtung das vollfommenfte feyn 

würde. : J 
Was die Geſchwindigkeit der Entzuͤndung des Puls 
vers betrifft, fo Hänge folche nicht allein von der Reinig— 
feit des Salpeters und der gehörigen Proportion der Koh⸗ 
fen und des Schwefels, fondern aud) von der. vollfomme: 
nen Vertheilung und der genauen Bermifchung diefer bey: 
den Materien ab. Der Grund hiervon ift fehr deurfich. 
Da. der Salpeter ſich nicht entzünden kann, als in wiefer- 
ne er unmittelbar jede andere entzündliche Materie berührt, 
- fo 
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fo iſt klar, daß, je beffer er in feine Theile, eben fo, wie die 
Kohlen und der Schwefel verwandelt worden, und je befz 
fer dieſe drey Subſtanzen mit einander vermiſcht worden, 
jemehr unter denſelben eine unmittelbare Beruͤhrung iſt, 
weil alsdenn alles beynahe in Oberflaͤche und in Beruͤh— 
rung verwandelt worden, die Verpuffung deſto ſchneller 
geſchehen muß; es gehen auch alle Handgriffe, die man 
in den Pulvermuͤhlen anwendet, dahin, die beyden Gegen⸗ 
ſtaͤnde, deren wir jetzt gedacht haben, zu erfüllen, ö 


Man ermwähle deshalben nicht allein den Salpeter 
von der dritten Erpftallifatiou , welcher recht gereiniger 
worden, fondern aud) fehr reinen Schwefel, und fehr gut 
gebrannte Kohlen ; gemeiniglid gebrauchte man Koh 
len von leihtem Holz darzu, allein Herr Baume', mel: 
cher diefe Materie fehr umftändfid) und genau unterfuche 
hat, bat ſich durch die Erfahrung überzeugt, daß Die 
Kohlen vom harten und ſchweren Holz auch alle gut find; 
wenn fie nur gut gebrannt worden. Man vermiſcht dieſe 
drey Subſtanzen in den Proportionen, bie wir augezeigt 
haben, und man ‚macht von felbigen eine ſehr genaue 
Theilung und fehr genaue Vermiſchung, indem man fie 
zwoͤlf Stunden hinter einander in einem hölzernen Moͤr⸗ 
fel mit einer dergleihen Keule ſtoͤßt. Man muß diefe 
Vermiſchung vor Zeit zu Zeit fehr forgfältig mit etwas 
Waſſer vermifhen, um zu verhindern, daß die fehr fro- 
ckenen Materien, waͤhrend dieſes langen Reibens, nicht 
zum Theil in die Höhe fliegen, oder die Vermiſchung, in— 
dem fie ſich durd) die wiederholten Stöße der Keule ver» 
miſcht, Feuer fängt, und ſich geſchwind entzündet. Bey 
den Arbeiten im Großen bedient man fi), um dieſes Rei« 
ben zu machen, einer Mühle, in welcher die hölzernen 
Mörfel in langen Reihen geftelle find, und wovon in jes 
dem die Keule oder der Stempel durch die Welle eines 
Rades, welches das Waffer treibt, in den ie 
müplen, bewegt wird. 


‚II Theil, \ —— er Woenn 
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Wenn das Keiben gefchehen ift, fo if auch das s Dal 


ver fertig; man darf. es nur gelinde, und ganz und gar 


trocknen, um es in feinem vollkommenen Zuftande zu ha 
ben: da es aber alsdenn in überaus feinen Theilen ſich be» 
findet, und es aus dieſem Grunde leichter an der !uft 
feucht werden fann, und an den Fingern, bie eg ſchwatz 
macht, wie auch in dem Innern des Gewehrs, in md. 
ches es nicht hineinfchlüpft, anhängt, ſo hilft man diefen 
Unbequemlichkeiten ab, indem man es in Fleine glatte 
Körner verwandelt, toelche für die Kanonen größer, und 


für die Flinten kleiner ſind. Daher unterſcheidet man 
das eigentliche fogenannte Schießpulver von demjenigen, 
welches fuͤr die Flinten beſtimmt iſt, und das man Ip | 


puiver nennt. 


In dem Handel — ſie gemeiniglich * En. 


ten; 1) Cartaunen oder Stuͤckpulver; 2) Muſquetenpul⸗ 
ver; 3) Pirſch und Scheibenpulver, Letzteres iſt dag fein- 
‚Re, fo, wie dag erftere dad gröbfte und geringfte iſt. 


- Die Handgriffe, wie man das Pulver koͤrnt und glatt 
— ‚ find ſehr einfach, und zugleich ſehr glücklich aus 


gefonnen. Wenn man es förnen will, fo thut man es in 


einer gewiſſen Dicke in Siebe, deren Löcher eine gehörige 
Größe haben; man bringt über diefe Pulver Schicht eine 
Art eines hölzernen Rads, welches wagerecht gelegt roird, 
und: welches ſolglich das Pulver auf feiner ganzen Ober- 
flähe preßt; man bewegt alles durch) eine wagerechte Be 


wegung hin und wieder; die Schwere von dem Stüde 


Holz zwingt das Pulver: durch die Söcher des Siebes zu 
geben, uud folglich die Größe diefer Loͤcher anzunehmen 


Es ift alsdenn geförnt, aber nicht glatt: man läßt es in 


diefem Zuftande zum Gebrauche der Artillerie: man gläts 
tet aber dasjenige, mas für die Jagd, oder überhaupt 


für das Fleine Schießgewehr beſtimmt iſt; und Diefes.ge 


ſchieht durch einen eben ſo einfachen Dandgeifl wie bes 
erſtere iſt. Er beſteht in folgenden? | 


len 


Schla4z 

Man bat eine hole Röhre oder Tonne, welche an eine 
Achſe befeftigee ift, über welche fie fich vermittelft eines 
Kades dreht; man füllt diefe Tonne halb mit Pulver, das 
man glätten will, an, und laßt es ſechs Stunden lang . 
drehen: das Meiben, melches dieſe Bewegung bey den 
Pulverförnern unter einander verurſacht, iſt binlänglich, 
diefelben völlig glatt zu machen. Das Körnen und Glaͤt⸗ 
ten des, Pulvers fann nicht geſchehen ‚ ohne daß ein Theil 
von ſelbigen uͤbrig bleibt, oder ſich in Pulver verwandelt: 
man ſcheidet dieſes Pulver vermittelſt eines Haarſiebs, um 
es hernach zu koͤrnen und — zu machen, wenn man es 
vor noͤthig haͤlt. 

Diejenigen, welche von den Pulvermachen, een fo, 
wie von den gebräuchlichen Handgriffen in allen Künften 
und Handwerkern mehrere Umftände haben wollen, koͤn— 
nen nicht beffer thun, als das Dictionnaire pörtatif des 
Arts et Metiers, welches feit einiger Zeit im Druck erſchie⸗ 
nen, nachfchlagen. ©. die Artikel Salpeterfaures, 
Salpeter, —— des a eye ; Kohlen und 
Schwefel. | | 


Schladen. Scoriae.. Scorier. Man giebt bie 
fen Nahmen überhaupt allen den ſaliniſchen, ſchweflich⸗ 
ten, oder glaſichten Materien, die man uͤber den metalli⸗ 
(hen Maffen, nad) dem Schmelzen der Mineralien findet. 

Da die Schlafen gemeiniglich nicht allein von den 
fremden Materien, welche mit der metallifchen Subftanz 
vereinigt waren, fondern auch von den Zufägen, die man 
gebrauchen muß, um die Schmeljung und die Scheis 
dung diefer fremden Materien zu erleichtern, berfommen, 
fo haben fie eine verfchiedene Natur, nad) dem das Metall 
oder die mineralifhe Subftanz und die Zufchläge find, 
die man gebraucht hat; alfo wenn man 5. E. den Spießs 
glasfönig macht, und das rohe Spießglas mit Eifen oder 
einem andern Metalle ſchmelzt, fo find die Schladen, 
welche fich über dieſem Emm befinden, nichts anders als; 

b 2 Das 
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das hinzugefuͤgte Metall, fo mit dem Schmefel des Spiefe 
glafes vereinige ift. Benn man Gold durch das Spieß. 
glas reiniget, fo beftehen die Schlacken ebenfalls aud) 
aus den Metallen, welche zuvor mit dem Golde vereinigt 
waren, und welche nad) der Operation mit dem Schwefel 
des Spiefiglafes vereinigt gefunden werden. - Desglei- 
chen wenn man den Spiefiglasfönig oder jede andere 
ſchweflichte metallifhe Materie durch zugefegten Salpeter 
und Weinftein macht, fo find die Schlafen eine Schwe: 
“ felleber, welche aus dem Alfali des Salpeters und des 
MWeinfteins und einer ‚Portion Schwefel beſteht, welcher 
nicht zerſtreut werden koͤnnen. Wenn man reine metalli⸗ 
ſche Kalche reducirt, indem man ſie mit ſchwarzem Fluße 
ſchmelzt, ſo ſind die ESchlacken nichts anders als ein feuer⸗ 
beſtaͤndiges Alkali, welches mehr oder weniger mit brenn⸗ 
barem Weſen vereinigt iſt, Wenn man endlich ein Erz, 
welches zuvor durch das Roͤſten von dem Schwefel gut be⸗ 
freyet worden, mit ſchwarzem Fluße, Borax u. ſ.f. 
ſchmelzen laͤßt, ſo find die Schlacken eine glaſichte Mate— 
rie, welche aus verglaſenden Salzen und der unmetalli- 


fhen Erde beftehen. 


Bisweilen findet man nad) dem Schmelzen zwo Schich⸗ 
ten von Schlacden auf dem Metalle, davon eine ſaliniſch, 
und die andere glaſicht iſt; dieſes geſchieht, wenn man 
außer den verglaſenden Salzen zu der Vermiſchung ein 
Mittelſalz geſetzt bat, das nicht geſchickt iſt, ſich vergla—⸗ 
ſen zu laſſen, wie z. E. das Kochſalz, das man oft zu 
dergleichen Schmelzungen ſetzt, um den Fluß zu befoͤrdern 
und das Metall zu bedecken; aedenn iſt allezeit die oberſte 
Schicht ſaliniſch. 


Die allgemeine Regel fuͤr die Schlacken iſt dieſe, daß 
fie in einen recht vollkommenen dünnen und ruhigen Fluß 
fommen müffen, damit die Metalle ſich genauer von fel- 
bigen feheiden koͤnnen. Allein ohnerachtet aller Fuͤrſich⸗ 
ekeiten, die man deshalben anwenden kann, giebt es 


doch 


\ 
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doch Feine. Schlacken, welche nicht eine gemwiffe Menge 
Metall over Erde von dem Metalle, welches gefhmolzen 
worden, enthalten follten; es find vornehmlich diejenigen, 

welche fehmeflicht find, oder die Natur der Schmwefelleber 
haben, welche am meiften Metalle enthalten; ıman muß 

deswegen dergleichen Schlacen foviel als man fann ver: 

meiden, wenn man die größte Menge Metall, die möglich 

ift, erhalten will, S. Probiven und Aeduction, 


Schwefel. Sulphur. Soufre. Es ift kein Nah: 
me, den man fo häufig in der Chymie gebraucht, als die— 
fen, und zugleich Beffen man fo ſehr gemißbraucht. Die 
alten Chymiften hatten feinen andern, um alle entzündlie 
hen und verbrennlichen Subftanzen, fie mochten außer« 
dem eine fo verfchiedene Natur haben, als fie wollten, zu 
bezeichnen. Der Schwefel war nach ihrer Meynung ci 
ner von den Beftandtheilen der Körper; fie redeten nur 
von den Schwefeln der Metalle, von den Schwefeln der 
Pflanzen,- und den Schmwefeln der Thiere; die Dele, der 
Branntmwein, die Harze, die Bergharze, waren Schwe⸗ 
fel; ſie fanden mit einem Worte uͤberall Schwefel, und 
auch noch jetzt haben die Alchymiſten, und diejenigen, wel⸗ 
che, wie ſie, nur verworrene Begriffe von der Chymie ha⸗ 
ben, und nur in alten Büchern geleſen, den Kopf mit al— 
fen diefen Schwefeln, von welchen fie ohne Aufhören mie 
befto größerm Nachdrucke reden, je weniger fie Die Mate- 
rie verſtehen , angefuͤllt und verwirrt. 


In dieſen jetzigen Zeiten wird der Nahme Schwefel fei- 
nem einzigen andern Producte, als demjenigen beygelegt, 
welches bey hinzugefuͤgtem Feuer ſich entzuͤndet, und durch 
das Verbrennen ein Saures giebt, welches bey fernerer Un⸗ 
terſuchung ein wirkliches Bitviolfaure iſt. 


Becchern, und noch mehr dem beruͤhmten Stahl, 
find wir! die guten und gehörigen Begriffe ſchuldig, die 
wir jeße von der Matur verfchiedener entzündlicher Körper 
welche ehedem unter dem allgemeinen Nahmen 

a: 3. Schwefel 
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Schwefel fo uͤbel verworren worden. Dieſem ſehr deutli⸗ 
chen Unterſchied, den dieſe großen Chymiſten von den rein⸗ 


ſten und einfachſten brennbarem Weſen, und von den 


dA 


mehr zufammengefegten entzündlichen Körpern, die es 
enthalten, und welche ihre Entzundlichkeit nur von fel 
bigem haben, gemacht, diefem gluͤcklichen Unterfchiede, fage 
ich, find wir die wirkliche Theorie des Schwefels und als 
fer entzündlichen Subftanzen ſchuldig. 

Seitdem Stab! diefe ‚hohe Theorie entwickelt hat, 


wiffen wir, daß das brennbare Wefen fich felbft allezeit 


glei, und in jedem Körper allezeit einerley ift; Daß diefe 
Subftanz, indem fie fich mit Subftanzen von verſchiede⸗ 
ner Matur verbindet,. alle die entzündlichen Körper, die 
wir Fennen, hervorbringt. Die Dele, das Felt, bie 
Harze,. die Bergharze, der Brannfwein, bie Kohlen, die 
Metalle, der eigentlich fogenannte Schwefel oder der ger 


meine Schwefel find eben ſoviel Subftanzen, melde ein | 
ander durch die Eigenfhaft, da fie verbrennen, aͤhnlich 


find, weil fie alle einerley entzündliche Subſtanz enthal. 
ten, die aber in. jeder anderer Betrachtung ganz und gar 
von einander verfihieden find, weil diefe Subſtanz in je 
der von felbigen mit verfchiedenen Subftanzen und in ver: 
fhiedenen Proportionen vereinigt ift. - 

Daher hat Stahl, indem er den gemeinen Schweid 
unterfucht, aus feiner Mifchung gefegt, und wieder ge 
macht, und durch die hinlänglichften. Verſuche bewieſen 


hat, daß dieſer Koͤrper aus dem Vitriolſauren beſteht, 


welches mit dem reinſten und einfachſten brennbaren We⸗ 
ſen vereinigt iſt, dieſe großen Wahrheiten feſtgeſetzt. Wir 
wollen ſoviel als moͤglich das Hauptwerk von den Folgen 
ſeiner Arbeiten kuͤrzlich darthun. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Natur den minerali 
ſchen Schwefel in dem Innern der Erde beſtaͤndig erzeugt: 
Dieſe Subftanz iſt im Ueberfluße in fehr vielen Orten, 
vornehmlich in denjenigen, wo ſich metallifche Minera 
lien befinden, ausgebreitet: Man finder eine gemiflt 
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Menge beynahe reinen Schwefels, den man gewachſe ⸗ 


nen oder natürlichen Schwefel nennt, in den feuers 
fpeyenden Bergen, und in den Hölen, mo er fich fubli- 
mirt hat; oder man. findet ihn in durchfichtigen Cryſtal⸗ 
len. Die größte Menge aber, welche die Matur von ſel⸗ 
bigem hervorbringe, wird beynahe mit allen Metallen in ven 
metallifchen Erzen, und noch mehr in den Kiefen, vereis 
nige gefunden. Da er fhmelzbar und flüchtig iſt, fo ers 
hatt man ihn von diefen Mineralien durch die Deftillarion 
= Sublimation. S. den Artikel Bearbeitung der 
rze. | s 


Der Schwefel if, fo wie mit ihm zum Gebrauch 
der Kimfte.ein Handel getrieben wird, eine Subſtanz, 


welche eine blaßgelbe Farbe, oder eine Eitronfarbe, und 


einen ziemlid) unangenehmen’ Geruch hat, der ihm eigen 
ift, und der fid) beffer empfinden läßt, wenn er ein we⸗ 
nig erhitzt oder gerieben-wird ;: er wird durd) das Reiben 
fehr electriſch. Seine natürliche Schwere ift weit größer, 
als die Schwere der Erben und der Steine; er iſt bruͤ⸗ 
ig, und läßt ſich Leiche zu Pulver machen, wiewohl man 
ihn auch erweichen fann, wie wir hernach fagen werden. 


Der Schwefel fheint nicht gefchickt zu feyn, durch die 
Wirfung der $uft, noch auch durch das Waffer, weder be- 
ſonders, nöch wenn fie mit einander vereinigt find, eine 
Veränderung zu erhalten; er erhält aud) feine von dem 
Feuer in verfchloffenen Gefäßen. Wenn man ihn in ei- 
nem.Gefäße, welches zur Sublimation geſchickt ift, dem 
Feuer ausfegt, fo fließt er erftlich bey einer fehr gelin- 
den Wärme, uüd hernach füblimirt er fid) in den Helm 
in fehr feine, Fleine, fpigige Cryſtallen, die man Schwe- 
felblumen nennt. Diefer fublimirte Schwefel ifi weſent⸗ 
lid) eben derfelbe, wie derjenige, welcher nur geſchmolzen 
worden. - Man kann ihn auf dieſe Weife fehr vielmal wie: 
der fublimiren , ohne daß er eine Veränderung erhält. 
Wenn man Schwefel, der nur den gehörigen Grad Waͤr⸗ 
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me, welcher zum Schmelzen. nöthig ift, ausgeftanben Sat, 
ruhig kalt werden läßt, fo nimmt er, indem’ er gefteht, 
eine Geftalt von fpigigen Erpftallen an, melche ſich ver: 
ſchiedentlich kreuzen; man bemerkt auch dieſe Spitzen oder 
Stacheln in dem Innern der Schwefelſtuͤcke, welche in 
den Schwefelhuͤtten geſchmolzen und in laͤnglichte Formen 


gegoſſen worden, weil das Innere dieſer laͤnglichten 


Schwefelſtuͤcke langſamer als das äufere kalt wird; er 
giebt auch diefe ſtachlichte Geftalt dem Zinnober, dem 
Spiefglafe und vielen andern Mineralien, zu deren Mi« 
fhung er koͤmmt. 


Der Schwefel entzündet fi ich und verbrennet, wenn 
er dem Feuer in freyer-Luft ausgefegt wird; allein die Er» 
fheinungen, die er in feiner Verbrennung darreicht, find 
verfchieden, nach dem die Art ift, wie er verbrennt, Wenn 
er recht erhitzt ift, und lebhaft brenne, fo ift feine Flamme 
brennend und gefchicft, die andern entzündlichen Körper 
anzuzuͤnden; fie-ift aber allezeii blauficht, und menig leuch⸗ 
tend; fie führe weder Ruß noch Rauch mit fi ch; es geht 
‘aber aus felbiger ein faurer Dampf, welcher einen fehr 
durchdringenden und fo reizenden Geruch hat, daß er die 
Erftifung verurfachen fann. Wenn diefer Dampf zum 
Theil vermittelſt einer gläfernen Glocke oder Helms aufs 
gehalten, und durch den Wafferdampf, den man unter 
eben den Helm hinein bringe, aufgefangen wird, fo mad 
er dasjenige aus, mas man Schwefelfpiritus nennt. 
Mir werden in der Folge fehen, daß diefer Schwefeldamf 

Vitriolſaures ift, welches anfänglich wegen etwas wenigen 
von dem brennbaren Weſen, das es noch enthaͤlt, das 
aber hernach reines Vitrolfaure wird, flüchtig und ſchwe⸗ 
flicht iſt. 


| Wenn hingegen. der Schwefel in freyer $uft aber ſehr 
ſchwach erhitzt wird, fo brennt er alsdenn auch mit einer 





mt ü 


Flamme, es ift aber dieſe Flamme fo wenig leuchtend, | 


daß man fie.nur im ——— wie einen kleinen blaͤulich⸗ 


ten 
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ten Schein gewahr werden kann, und fie ift fo wenig bren⸗ 
nend,daß fie die entzündlichften Körper nicht anzuͤnden kann. 
Herr Baume' hat hiervon einen ſehr feinen und ſehr ar⸗ 
tigen Verſuch gemacht, welcher diefe Wahrheit fehr be⸗ 
weiſt. Diefer Verſuch befteht darinne, daß man allen! 
Schwefel, welcher fich in dem Schießpulver befindet, ver«' 
brennen läßt, ‚ohne Diefes Pulver zu entzünden. _ Man’ 
muß, wenn man biefen Verſuch zum Beweiſe mache, ei⸗ 
‚nen Ziegel gleich und auf einen gemiffen Pünct warm‘ 
machen, das ift, etwas mehr, als zum glücklichen Erfolg 
nöthig ift; nachdem man diefen Ziegel aus dem Feuer‘ 
weggenommen, fo wirft man einige Pulverförner darauf, 
um feinen Grad. Wärme wahrzunehmen; dieſe Körner 
verpuffen gemeiniglich im Anfange, wie gewoͤhnlich, einige 
Zeit heraach wirft man dergleichen mwieber darauf, und fo 
fährt man von Zeit zu Zeit fort, bis man gewahr wird, 
Daß Das Pulver nicht mehr fi) entzünder, fondern, daß 
nur eine Art eines weißen Rauchs auffteigt. Alsdenn 
Fann man den ganzen Ziegel mit Pulver bedecken, und 
wenn man ihn an einem dunfeln Ort bringt, fo wird man 
feben, daß diefer Dampf, der im Hellen ein weißer Rauch. 
zu fenn ſchien, eine wirfliche aber bläufichte und leichte 
Flamme ift. Wenn die Wärme des Ziegels fich deshal« 
ben bey dem’ nöthigen Grad lange genug erhält, fo wird 
dieſe Fleine Flamme fo lange bleiben, bis der ganze Schwe⸗ 
fel von dem Pulver verzehret iſt. 

Es tft leicht zu merken, daß, wenn der Schwefel aufs 
dieſe Weiſe ſehr leicht und langſem verbrennet, ein Theil fei- 
nes brennbaren Weſens, ſich zerſtreut, ohne fi fü ch zu entzuͤnden, 
und daß folglich das Saure, welches in einer dergleichen 
Verbrennung frey wird, weit flüchtiger, mehr durdydrins 
gend, und fchweflicht feyn muß, als es in einer lebhaften 
Entzündung iſt. Es folge hieraus, daß man, wenn man 
die Abficht hat, viel flüchtiges Schwefelfaure zu erhalten, 
indem man den Schwefel verbrennt, wie z. E. wenn man 
bie Zeuge — den Schweitdampf weiß maden will, 
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denfelben fehr langſam verbrennen muß, wie Stahl fehr 
wohl angemerft bat. 

- Da, nadydem man den Schwefel verbrennet hat, außer 
einigen Körpern ,. welche ganz und gar fremde bey ihm 
find, nichts übrig bleibt, und man während dieſer Ver⸗ 
brennung nichts anders, als eine Materie, welche fich eis 
nes Theils durdy die Verbrennung vernichtet, und an⸗ 
dern Theils ein Saures gewahr wird, welches von dem Vi⸗ 
triolfauren nicht verſchieden ift, fo würde diefe einzige Bes 
merfung zureichend feyn, anzuzeigen, daß der Schwefel 
aus dem Vitriolſauren und- einer entzündlihen Materie 
beſteht. Allein, die Unterfuchung anderer Eigenfchaften 
von diefer Subftanz wird feine Natur und feine Beftand: 
theile vollends genauer wahrnehmen faflen: - 

Der Schwefel; welcher bis zum Brennen erhigf, und 
ganz geſchmolzen und: ganz brennend in das Wafler ger 

worfen wird, geſteht den Augenblick: er erhält aber bey 
dieſem Berfucherinen Grad einer beträchtlichen Weichheit. 
Diefes Erweichen des Schmwefels Dauert aber doch: nur ei 
ne gewiffe Zeitkang; er nimmt nad) und nad) feine Confie 
ſtenz und natürliche Brüchigfeit wieder an, I 
Die freyen Saͤuren ſcheinen in den Schwefel, vor⸗ 
nehmlich auf dem naſſen Wege, nicht zu wirken; doch hat 
Herr Baume' bemerkt, daß, wenn man das uͤber 
Schwefel concentrirte Vitriolſaure bis auf einen gewiſſen 
Punct erhitzt, der Schwefel fließt, und wie ein Del in 
dem Waffer erfcheint, und daß er, nachdem er kalt und 
feſt geworben, eine grüne Farbe hat, welches einige Wir- 
kung des Vitriolfauren anzeigen möchte, Ueberdieß iſt 
der Schwefel weſentlich nicht verändert - 

Die fo wohl feuerbeftändigen als flüchtigen Alfalien 
und auch die falchartigen Erden haben eine weit merfli- 
here Wirfung in den Schwefel. Diefe Subftanzen Iös 
fen ihn auf, machen ihn mehr -oder weniger in dem Wafe 
fer auflöslich und machen mit ihm zufammengefegte Sub» 
ftanzen, die man Schwefelleberri nenne. Man fann 
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den Schwefel von allen dieſen alkaliſchen Subſtanzen ſchei· 
den, wenn man ihn vermittelſt eines Sauren praͤcipitirt, 
und er erſcheint ſogleich, nur die Theilung ſeiner Theile 
ausgenommen, eben ſo wieder, wie er zuvor war. 

Dieſer Verſuch laͤßt wahrnehmen, daß der Schwefel 
in ſeiner Vereinigung mit den Alkalien keine Zerſetzung 
leidet; unterdeſſen aber zeiget doc) der ſtarke und ftinfen« 
de Geruch der Schwefelleber, und die groͤßte Leichtigkeit, 
da man ihn, wie wir ſehen werden, aus ſeiner Miſchung 
ſetzen kann, wenn er auf dieſe Weiſe mit einem Alkali, 
und vornehmlich mit einem feuerbeſtaͤndigen Alkali ver⸗ 
bunden worden, alles dieß, fageich, zeigt an, daß, ſo lan⸗ 
ge der Schwefel ſich unter der Geftafe der Schwefelleber 
befindet, der Zuſammenhang feiner Beſtandtheile gerin⸗ 
ger iſt, als wenn er rein iſt. S. Schwefelleber. 
Der Schwefel verpufft, wegen feines brennbaren We⸗ 
ſens mit dem Salpeter, und ſetzt ſich alsdenn durch die 
Verbrennung dieſer Subſtanz aus ſeiner Miſchung. Man 
wird aber bey dieſer Verpuffung nur die zwo Beſtandtheile 
des Schwefels gewahr, wovon wir geredet haben. Sein 
brennbares Wefen, mit dem breunbaren Weſen des Sal⸗ 
peterſauren vereinigt, dient bey dieſer Verpuffung der 
Flamme zur Nahrung , und fein Saures befindet fich 
bernach mit dem Alkali des Salpererg vereinigt, mit wel, 
chem es einen vitriolifirten Weinftein: mache, den man 
Slaſers Polpchreftfalz nennt, Man hat den völligen 
Beweis von alle diefem bey der Beremng des Schwe⸗ 
felciyffüs, S. Clyſſus. 
Der Schwefel vereinigt ſich leicht mit allen metalli⸗ 
ſchen Materien, ausgenommen mit dem Golde, der Pla⸗ 
tina und dem Zinke nicht. Zum wenigſten hat man noch 
kein Mittel gefunden, denſelben unmittelbar mit dieſen 
Metallen zu vereinigen: es iſt aber der Grad der Wer 
wandtfchaft, den der Schwefel mis den Metallen‘, die er 
leicht auflöft, hat, nicht einerley; er vereinigt ſich ice 
allein mit einigen leichter und boͤnſtger, als mit ao 
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ſondern er verlaͤßt auch diejenigen, mit welchem er eine 
geringere Verwandtſchaft hat, um ſi ich auf diejenigen zu 
begeben, mit welchen er eine groͤßere Verwandtſchaft hat. 

Die Verwandtſchaften des Schwefels nach der Ta— 
belle der Verwandtſchaſten des Herrn Geoffroy, ſind das 
feuerbeſtaͤndige Alkali, das Eiſen, das Kupfer, das 
Bley, das Silber, der Spießglaskoͤnig, das Duedfile 
ber und das Gold; und nach der Tabelle des Herrn Bel« 
lert, das Eifen, das Kupfer, das Zinn, das Bley, das 
Silber, der Wismuth, der Epießglasfönig, das Queck— 
filber, der Arfenif und der Kobald. Das Gold und der 
inf find in diefer Tabelle als folhe Subftanzen ange 
zeigt, welche fich nicht mit den Schwefel vereinigen.“ 

E Wenn man alle Berwandefchaften des Schwefels mir eor⸗ 
pern von mancherley Art in Erwaͤgung zieht, ſo muß man 
noch die Kalcherden, wie auch die — und deſtil⸗ 
lirten Oele darzu rechnen. 

Die Subſtanzen, welche der Schwefel mit den Mer 
tallen macht, find verſchieden, nach dem das Metall iſt, 
mit welchem er vereinigt iſt; ſie ſind aber alle einander 
darinne aͤhnlich, weil man an ſelbigen den metalliſchen 
Glanz gewahr wird, mie auch darinne, weil jedes Mes 
tall durch die Verbindung mit dem Schwefel ſeiner Ge⸗ 
ſchmeidigkeit beraubt iſt.. Die Natur macht die Verbin⸗ 
dungen des Schwefels und des Metalles haufig; fie giebt 
uns beynahe alle die Metalle, die wir aus dem Innern 
der Erde herausbringen, nie dem Schwefel vereinigt: es 
ift von felbigem eine große Menge beynahe in allen Erzen 
und metallifchen Mineralien, bey welchen er einen von 
den Beſtandtheilen ausmacht. 

Man hat die Eigenſchaften dieſer Vermiſchungen des 
Schwefels mit den metallifchen Materien fehr wenig un- 
terfuche, weil fie feinen Nutzen haben, / und weil man viels 
mehr allezeit fucht, die Metalle von dem Schwefel, den 
die Natur mit ihnen verbunden hat, zu feheiden: doch 
bat man, außer den verfchiedenen Graben ber Berwandts 
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ſchaft des Schwefels mit den Metallen, die man wahrges 


nommen, und von weldyen man in vielen Operationen 
Vortheile erhält, um den Schwefel von einem Metalfe 
vermittelſt eines andern Metalles zu fcheiden, auch bes 


merft, daß der Schwefel die Schmelzung der harten und 
wenig fchmelzbaren Metalle, dergleichen das Kupfer und 


das Eifen ift, befördert, und daß er hingegen die weis 


den und leicheflüßigen Metalle, dergleichen das Zinn und 
das Bley ift, weniger ſchmelzbar mad. Diefe beſon⸗ 


dere Wirkung ſcheint von der mehr oder weniger großen: 
Verwandtſchaft herzufemmen, melche der Schwefel mit 


dieſen verſchiedenen Metallen hat. 


Es giebt viele Mittel, den Schwefel von den metalli⸗ 
ſchen Materien zu ſcheiden; erſtlich iſt, da der Schwefel 


fluͤchtig iſt, und dieſe Subſtanzen feuerbeftandig over 


zum wenigften beynahe alle weniger flüchtig, als er find, 
die bloße Wirfung des Feuers zureichend, den Schwefel 
von den meiften Metallen wegzunehmen, Da viefeg 


Mittel einfach und ohne fonderlichen Bertuft ift, fo wird. 


es am haͤufigſten gebraucht, um den ‚Schwefel, welcher 
in den Erzen enthalten ift, zu feheiden, wozu man durd) 
das Roͤſten diefer Erze gelangt. Doc) muß man das 


Queckſilbererz oder den natürlihen Zinnober‘, und die , 


Vermifchungen des Arfenifs mit dem Schwefel hiervon 
ausnehmen, die man nicht ‘anders als vermittelft einer 
andern Subftanz wegnehmen fan, weil das Queckfilber 
und der Arfenif-eine fehr große Flüchtigkeie haben; wie⸗ 
mohl es vielleicht nicht unmöglid) feyn würde, diefe Sub⸗ 
re ein Mittel durch eine fehr mäßige lange fort« 
gefegte Wärme, und nebft dem Zutritte der freyen Luft, 
von dem Schwefel zu befreyen. \ 


Zweytens, viele Vereinigungen des Schwefels mit 
den Metallen Eönnen fich vermittelft der Säuren, welche 
die metallifchen Materien auflöfen, ohne den Schwefel 
| anzugreifen, aus ihrer N Iegen. Allein in vielen 


dieſer 
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dieſer Vermiſchungen beſchuͤtzt der Schwefel das Metall 
vor der Wirkung der Saͤuren, und dieſe Scheidung geht 
nicht, oder nur unvollkommen von ſtatten. Das rohe 
Spießglas iſt einer von den metalliſchen ſchweflichten Koͤr⸗ 
pern, welcher ſich vermittelſt des Koͤnigswaſſers am leich⸗ 
teſten dieſer Scheidung ergiebt; dieſes Aufloͤſungsmittel 
bemaͤchtigt ſich ſehr wohl des Spießglaskoͤnigs in dem 
Spießglaſe, und ſcheidet von ſelbigem den Schwefel, wel⸗ 
cher ſich in dieſer —— als ein weißes Pulver zu er⸗ 
kennen giebt. 

Endlich kann man, wie wir RE , und folge 
lich nad) den verfchiedenen Graden der Verwandtſchaſt 
des Schwefels mit den'oben angezeigten Metallen, viele 
derfelben von dem Schwefel wechſelsweiſe durch einander 
ſcheiden. Dieſe Scheidung wird in vielen Operationen 
gebraucht. Dergleichen die trockene Scheidung, die 
Reinigung des Goldes durch das Spießglas, bie 
Zerfezung des Zinnobers, des Operments, des tor 
ben Spießglafes if. S. die Artikel Probiren der 
Erze, Kiefe, und alle die. Artikel der Metalle und 
Halbmetalle. 

Die Oele und sichten Materien, haben, fie mögen 
von einer Natur feyn, von welcher fie wollen , alle in den 

Schwefel eine Wirkung, und Fönnen ihn auflöfen: man 
kennt in der Apotheferfunft Schtwefelauflöfungen in vie: 
fern wefentlichen Delen, denen man den Nahmen Terpen« 
tinfchwefelbalfam, Anisfchwefelbalfam u. f. f. ge 
geben, nad) dem die Art des darzu gebrauchten we— 
fentlichen Deles ift; es find auch noch andere Schmefel- 
auflöfungen in den ausgepreßfen milden Delen befannt, 
3. E. in dem Nußöle, das man Aulsnds Schwefel: 
balfam nennt. 

Die Dele Fönnen den Schwefel ‚ wie Herr Bauume 
bemerft, vermittelft einer Digeftion bey einer folchen 
Wärme, daß fie den Schwefel in Fluß bringt, auflöfen. 
ki u. fi) mit dieſer Auflöfung beynahe eben fo, mie 


mit 
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mit der Aufloͤſung der meiſten Salze im Waſſer. Die 

Oele koͤnnen eine groͤßere Menge warm als kalt aufgeloͤſt 

enthalten: es geſchieht daher, daß, nachdem das Oel mit 
dem Schwefel in der Waͤrme geſaͤttigt worden, ein Theil 

von dem Schwefel ſich durch das bloße Erkaͤlten von dem 

Oele ſcheidet, wie ſich ſolches mit den meiſten Salzen zu- 
traͤgt; und die Aehnlichkeit iſt zwiſchen dieſen beyden Wir: 
kungen fo merklich, daß, wenn. das Erkaͤlten der Aufld. 
fungen des Schwefels langſam geſchieht, ſich der vermit· 
telſt der Wärme im Ueberfluſſe aufgelöfte Schwefel in dem 
Oele cryſtalliſirt, eben fo, wie ſich die Salze im Waffer 
bey ähntichen Umftänden erpftallifiren. 


Der Schwefel wird durch die Vereinigung, bie er 
_ mit. den Delen eingegangen, nicht aug feiner Miſchung 
geſetzt, ſo lange man ihm nur den Grad, der zu ſeiner 
Aufloͤſung noͤthigen Waͤrme erfahren laͤßt: denn man fann , 
ihn von dem Dele fcheiden, und man findet ihn hernach 
mit allen feinen Eigenfchaften verfehen wieder. Doc) 
ſcheint es, daß der Zuſammenhang ſeiner Beſtandtheile 
in dieſer Vereinigung ein wenig veraͤndert iſt, wenigſtens, 
wenn man hiervon nach der Farbe und nach dem Geruche 
der Schwefelbalſame urtheilt, als. welche von dem Ger 
ruche und Farbe des Schwefels und der Dele, die ihn u. 
gelöft enthalten, verfchieden find, 


Wenn man aber bey einer Wärme, welche geſchicke if; 
den Schwefel ganz aus feiner Mifchung zu fegen,  denfele 
ben der Deftillation untermwirft; fo: wird alsdenn der 
Schwefel ſelbſt ganz aus feiner Mifchung gebracht: denn, 
nach der vom Herrn: Aomberg, und einigen andern Chy⸗ 
miften angeftelleen Erfahrung erhält man aus diefer bis 
zur Trockne unfernommenen Deftillation nur eben die 
Beſtandtheile, die man aus der Vereinigung des reinen 
Vitriolſauren mit den Delen erhält, nämlich), erftlich eine 
| Portion Del, wenn es ein: mefentlich Del ift, hernach 
flüchtiges Schwefelfaure, welches erſt wäßrig, = 
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nach ftärfer ift, und den Reſt des Dels begleitet, welches 
bis zu Ende der Deftillation immer dicker wird, nach wel« 
her, mern die Retorte glüend geworden, nichts mehr, 
als eine blos kolichte feuerbeftändige Subftanz übrig 
bleibt. | | 
Es ift aus den Producten, deren man jeßt gedacht, 
flar, daß der Schwefel und ein Theil des Deles in. diefer 
Deftillation aus ihrer Mifhung gefegt worden. Das 
flüchtige Bitriolfaure, Das man von felbigen erhielt, koͤmmt 
ganz gewiß von dem Schwefel; denn man Fann nicht ein 
einziges Theilchen eines dergleichen Sauren aus -irgend 
einer Art Delen, nod) irgend auch aus einer reinen vegetas 
bilifchen oder thieriſchen Materie erhalten; das Wajfer, 
womit diefes Saure überhäuft ift, ift offenbar ein Theil 
von dem Waffer als einer Grundfubftanz des Dels; denn 
das Vitriolſaure des Schwefels, das ſich in einer Concen⸗ 
fration und völligen Trockenheit befindet, mie dieſes fos 
gleich wird bemwiefen werden, Eönnte ohne diefes nicht wäße: 
rig fen, mie dasjenige ift, das man in, diefer Operation 
. erhält. Endlich ift auch die Folichte Subftanz, melde 
nad) der Deftillation feuerbeftändig übrig bleibe, durch 
eine Portion Erde hervorgebracht, welche ein Beſtand— 
theil des Dels ift, der mit einem Theil des brennbaren We 
fens entweder von dem Dele, oder von dem Schwefel, oder 
noch mahrfcheinlicher von beyden diefer Subftanzen, genau 
vereinigf worden. - — 

Es iſt wahrſcheinlich, daß das ſehr concentrirte Sau: 
re des Schwefels, in dieſer wechſelsweiſen Zerſetzung 
des Schwefels und eines Oeles, ſich auf die waͤßerichte 
Grundſubſtanz des Oeles begiebt, da indeſſen fein brenn⸗ 
bares Weſen, welches durch dieſe neue Vereinigung bey 
ihm weniger zuſammenhaͤngend geworden, ſich zum Theil 
loßbegiebt, und ſich mit dem brennbaren Weſen des Oels 
vermiſcht; es geſchieht daher, daß der Schwefel ſich in 
fluͤchtig Schwefelſaures verwandelt; es iſt auch ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß eine gewiſſe Menge von dem brennbaren 
oo nn Wefen, 
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Weſen bey diefer Gelegenheit frey wird, - und ſich in 
Dämpfe zerftreut; dieſe find, wahrfcheinlicher Weiſe, die 
brennbaren Dämpfe, welche, :wenn fie fich alle auf einmal 
entzünden, erſchroͤckliche Knalle hervorbringen, denen die 
Verbindungen des Schwefels, und die Dele unterworfen 
find, wenn fie ohne Fuͤrſichtigkeit erhige werden. Hof⸗ 
mann führt eine merfwürdige Bemerkung von einem dete 
gleichen Knall an, welcher fich in einer chymiſchen NBerf« 
ftatt, wo man einen Schmefelbalfam, welcher ſich in einer 
Phiolerüber dem Feuer befand, vernachläßigt, zugetragen. 
Der Weingeift wirkt niche merflid) in den Schwefel, 
wenn erfich noch in Subſtanz befindet; es hat aber der 
Herr Graf Lauragusis entdeckt, daß die Dampfe diefer 
beyden Subftanzen, wenn man fie einander begegnen läßt, 
gefchickt find, fich zu vereinigen. Was für Vereinigun« 
gen, die bis ißo für unmöglich gehalten worden, Fönnte 
man nicht machen, wenn man auf diefe Weife das große 
Mittel der. Vereinigung, das, wir in der Chymie haben, 
nämlich die vorläufige große Iheilung und Eceidung 
ber Grundmaſſen ver Körper, die man vereinigen will, 
gebrauchte, und welches ver Herr Graf Lauraguais bey 
biefem fchönen Verſuche foglücklicd gebraucht! - Dieß ift 
wahrhaftig der große Weg der größten Entdeckungen, _ 
. So wenig man aud) über die Eigenfchaften des 
Schwefels, die wir jetzt dargethan, nachbenft, fo wird 
man doch fehr überzeugt, daß fie alle zu Beweiſen dienen, 
daß er aus dem Vitriolſauren und brennbaren Wefen zus 
fammengefegt if. Es war aber dem großen Stahl 
aufbehalten, diefe wichtige Wahrheit auf die deutlichfte 
und überzeugendfte Are darzuthun, den wirklichen Zus 
fand und beynahe auch die Proportion der Beftandeheile 
des Schmwefels, nicht Allein durch feine Zerlegung , fons 
dern auch durch feine Fünftlichen Zufammenfegungen, 
wovon wir noch zu reden haben, wahrnehmen zu laffen. 
Das Verfahren diefes Chymiſten, Schwefel zu mas 
hen, welcher dem natürlichen Schwefel völlig aͤhnlich ift, 
II Theil, Si bejieht 
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befteht darinne, daß man gleiche Theile feuerbe- 
ftändiges Alkali und virriolijircen Weinſtein ver. 
miſcht, und mit einander in einem Schmelztiegel fließen 
läßt, hernach ohngefähr den vierten Theil von dem Ge- 
wicht der Salze, Koblengeftübe hinzuſetzt. Nachdem 
man dieMaterie mit einem Stabe herumgerührt., um die— 
fe Kohle gut zu vermifchen, fo bedeckt man den Tiegel, 
man giebt hernach den Augenblick eine ftarfeHige, worauf 
man den Schmeljtiegel aus dem Feuer nimmt, und die 
geſchmolzene Materie, die er enthält, auf einen mit Fett 
beftrichenen Stein gießt : fie ift alsdenn ganz funfelnd, fie 
gerinnt, indem fie kalt wird, zu einer. bruͤchigen Maffe, 
welche röcher, als die germöhnliche Schwefelleber 'ift, fie 
bat aber außer dem den Geruch, die Auflöslichkeit, die zer 
fließende und mit einem Worte, alle die andern Eigen« 
Ichaften einer wirflihen Schwefelleber ; man darf fienurin 
Waſſer auflöfen, und in diefe Auflöfung ein Saures gießen, 
- am den fünftlihen Schwefel, den fie enthält, niederzu— 
ſchlagen. Diefer durch das Durchfeigen gefammelte und 
‚getrocknete Schwefel, ift von dem natürlichen Schwefel 
ganz. und gar nicht unterfcyieden; mit einem Wort, es 
ift ein Probufe der Natur, das gemwiffermaßen durch die 
Kunft erzeuget worden. —— A 


Die Farbe diefer trocknen Schwefelleber ift rörber, 
als die Farbe der gewöhnlichen Schmefelleber, und menn 
fie in dem Waffer aufgelöfet wird, fo bat ihre Auflöfimg 
auch eine dunfle grünlichte Farbe, welche die Auflöfung 
der gewöhnlichen Schmefelleber nicht bat. Diefe Unter: 
ſchiede fommen nur von einer fremden Materie her, wel. 
che mit der Fünftlihen Schmefelleber vereinigee ift, und 
dieſe Materie, ift ein Theil von den Kohlen, welcher nicht 
zu Erzeugung des Schmwefels gefommen, und welcher fi 
in der Schwefelleber felbft, melche, wie Herr Rouelle 
der jüngere gefagt, das Auflöfungsmittel für die Kohlen 
ift, aufgelöft befindet. 


x 
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Man würde in einen fehr großen Irrthume ſeyn, 
wenn man. glaubte, daß der Schwefel, ven man von die— 
fer Dperation erhält, in.einer von den gebrauchten Mate 
vien ſich gänzlich erzeugt befinde, und daß er nur heraus» 
‚gezogen worden. Glauber hatte diefe Operation vor 
‚Stablen gemacht, indem:er fein Wunderſalz an ſtatt 
bes vitriolifirten Weinſteins gebrauchte ; und da er die 
Theorie hiervon nicht wußte, fo mar er in dem Irrthume, 
wovon wir jetzt geredet. Es verhaͤlt ſi ich eben ſo mit dem 
Boyleus, welcher, nachdem er aus einer. Vermiſchung 
vom Bieriolfauren und Terpenthindl, fo bis zur Trockene de⸗ 
flilfire worden, Schwefel erhalten, ganz und gar nicht ge 
glaube, daß er diefen Schwefel erzeugt, fondern bios ent« 
wickelt: und geſchieden habe. Es ift vielmehr aus allen 
Verſuchen gewiß, daß nicht ein Theilchen vom Schwefel, 
weder in dem Vitriolſauren, noch in den vitrioliſchen Mit⸗ 
telſalzen, welche ein feuerbeftändig Alkali zum Grunde ha⸗ 
ben, noch in den recht reinen Alkalien, noch in irgend ei— 
nem Oele, noch auch in einer pirküchen vegetabiliſchen 
ng befindfich ift, und daß folglich derjenige, ven man aus 
den Operationen, wovon wir jeßt geredet, erhält, ein neues 
Produkt ift, welches aus der Vereinigung des Vitriolſau⸗ 
ren wit dem brennbaren Weſen der Kohlen, wie Stahl 
vorgegeben, entſtanden iſt. 

Das feuerbeſtaͤndige Alkali, das man bey dieſem Ver⸗ 
ſuche mit dem vitrioliſirten Weinſteine vermiſcht, iſt, wenn 
man es genau nimmt, nicht darzu noͤthig: denn es iſt ges 
wiß, daß ein jedes vitrioliſches Salz allein, wenn es mit 
einem verbrennlichen Körper und bis zum Gluͤhen ver» 
mifcht wird, dürch den Uebergang des Vitriolſauren bie» 
fes Salzes in das ‚brennbare Weſen des verbrennlichen 
Koͤrpers, allezeit Schmefel hervorbringt; allein diefes Al: 
kali ift nuͤtzlich, die Schnielzung des vitriolifirten Wein— 
ſteins zu befördern, und überdieß zu verhindern, daß der 
größte Theil des Schwefels, der lich erzeugt, während der 
— ſelbſt nicht verzehrt und verbrennt- werde, In⸗ 
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dem ſich diefes Alkali mit dem Alkali, des aus feiner Mi- 
ſchung gefegten vitriolifirten Weinfteins vermiſcht, fo ver- 
einiget es fih mit Dem Schwefel, fo wie er entſteht, und 
macht eine Schmefelleber , in welcher der Schwefel weni⸗ 
ger gefchicke ift, fich zu verbrennen und in Dämpfe zu zer⸗ 
ftreuen, als’ wenn er nicht auf dieſe Weiſe durch einen 
feuerbeftändigen und unverbrennlichen Körper gebunden 
worden. SERIEN en | 
Wiewohl, mern man es genau nimmt, auch das freye 
und auf einegehörigeWeife mit einem verbrennlichen Koͤr⸗ 
per vermifchte und bearbeitete Bitriolfaure allezeit Schwe- 
fel erzeugen kann, fo ift es doch vortheilhaft, Das mit ei- 
nem feuerbeftändigen Grundtheile vereinigte Saure, mit 
welchem es einen ftarfen Zufammenbang bat, mwiees in 
dem vitriolifirten Weinfteine, in: dem. Öfauberifhen Sa 
ze, und auch beynahe in. allen vitrioliſchen Mittelfalzen 
‚mit einem erdichten oder metallifchen Grundtheile ift, zu 
nehmen, meil-das Bitriolfaure mit dem brennbaren We— 
fer nicht die genaue Vereinigung eingehen. kann, welche 
zur Erzeugung bes wirklichen Schwefels nöthig ift, wofer⸗ 
ne es nicht alles des zu feinem falinifchen Weſen uͤberfluͤßi⸗ 
gen Waſſers beraubt ift, das ift, woferne es ſich nicht in 
dem böchften Grade der Eonrentration, und ‚auch in ’ei- 
nem trockenen Zuftande befindet. Wenn überdieß das 
Gluͤen nihe ganz und gar zu diefer Vereinigung noͤ— 
thig ift, wie dee Schwefel anzuzeigen feheinen- möchte, den 
man aus der Auflöfung einer metallifchen Materie durch 
das Vitriolfaure erhält, fo. ift es doch zum wenigften fehr 
nüglic), wenn. man ſich nur des freyen Bitriolfauren be- 
dient, wie z. E. wenn man die Vermifchung diefes Sau- 
ren mit einem Dele deftillire, fo geht der größte Theil dieſes 
Sauren in der Deftillation als ein flüchtiges Schmwefel- 
faures über, fo fange fid) bey der-Vermifchung Feuchtig⸗ 
keit befindet. Der Schwefel erzeugt fich) nur zu Ende in 
der übriggebliebenen. Subftanz, welche bis: zur Trockene 
gefommen, durch die Vereinigung der Portion. des Dis 
| friolfau« 
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triolſauren welche / da ſie in dem erdichten kohlichten Theile 
des Oeles figire worden, Schwefel hervorbringt, indem 
es ſich mit dem bloßen brennbaren Weſen dieſes kohlichten 
Theiles vereiniittg. —8 

Es folgt hieraus, daß man, wenn man Schwefel 
machen will, denſelben weit geſchwinder und in weit groͤſ⸗ 
ſerer Menge erhält, wenn man an einen kohlichten Kög« 
per das Vitriolfaure bringt, welches mit einem Grund» 
theile verbunden ift, der e3.fo figire, daß er ihm die Leich⸗ 
tigkeit verſchafft, fich.von feinem überflüßigem Waffer zu 
befreyen, und der es auch glüend macht, als wenn man: 
es auf jede andere Art: gebraucht: Dieſemnach ift das 
Verfahren von Stahlen das befte, ven Schwefel zu ma: 
hen. Diefe Betrachtungen von ber beften Art, ven Schwe⸗ 
fel zu machen, find eben nicht fonderlich wichtig, weil der‘ 
natürliche Schwefel häufig und mohlfeil ift. Es verhält: 
ſich aber nicht fo mic diefer Entdeckung felbft, und mit;ber- 
Theorie, welche Stahl hiervon gegeben. Denn er hat: 
uns nicht nur die Natur des Schwefels genau bekannt ge- 
mache, von welcher man nur einen unvollfommenen und 
auch falſchen Begriff. hatte, fondern mas weit Foftbarer 
ft, man fann hieraus noch) eine große Anzahl Folgen von 
der größten Wichrigfeit, und welche fehr allgemein find, 
ziehen, wovon die vornehmften folgende find.  Erftlich 
Fönnen das Bitriolfaure und das brennbare Wefen Feinen 
Schwefel machen, indem fie fid) mit einander vereinigen, 
woferne fie nicht beyde aller Feuchtigkeit beraubt, und voͤl⸗ 
lig trocfen find; daher koͤmmt es, daß fein einziger ent⸗ 
zündlicher Körper , zu deffen Mifchung die waͤßrichte 
Grundſubſtanz koͤmmt, dergleichen dieDele und der Wein- 
geift find, mit diefem Sauren nichts anders, als flüchti- 
ges Schwefelfaure und feinen Schwefel machen fünnen, 
woferne fie nicht aus ihrer Mifchung gefegt, und in ei— 
nem Fohlichten Zuftand verwandelt worden, welcher eine 
von den frocfenen Vereinigungen des brennbaren We: 


fens ift. 
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Zweytens, das brennbare Weſen aller entzuͤndlichen 
Körper macht allezeit mit dem Vitriolſauren Schwefel, 
woferne es fich nur ih einem trockenen Zuftande befinder, 
oder fich in felbigen begeben kann; auf diefe Weiſe ma⸗ 
chen der Weingeift, die Dele, und alle ölihten Materien, 
oder vielmehr die Kohlen aller diefer Subftanzen, und‘ 
alfe verbrenntiche Metalle allezeit Schwefel, wenn fie mit‘ 
dem Bitrioffauren gehörig bearbeitef werden; und fo ver: 
fhieden auch der entzündliche Körper ift, welcher fein 
brennbares Wefen an das Bitriolfaure bringt, fo ift doch 
‚ber Schwefel, welcher hieraus entfteht, allezeit einerley, 
und allezeit in allem dem natürlicyen Schwefel völlig aͤhn⸗ 
lich; welches fehr merfwürdig ift; denn es folgt nothwen⸗ 
Dig aus diefem Sage, daß in der Natur nur ein einziges 
brennbares Weſen ift, welches in dem Branntweine, in, 
den Harzen, in den Bergharzen, in den Oelen, und dem 
Fette der Thiere, in den Kohlen, endlich in den Metallen 
ganz und gar einerlen ift; denn wenn das brennbare We: 
fen aller dieſer verbrennlichen Körper nicht eine einzige, 
noch auch einerley Subftanz wäre, fo würden diefe Koͤr⸗ 
per, mit dem Bitriolfauren verfchiedene Schwefel mas 
chen, welches der Erfahrung entgegen ift. 9 


Drittens, das mit einem Körper vereinigte Vitriol— 
faure verläßt allezeit dieſen Körper, um ſich mit dem brenn« 
barem Weſen eines andern Körpers zu vereinigen, und 
mit diefer Subſtanz Schwefel zu machen, wenn man fie 
gehörig an ihn anbringt; woraus folgt, daß diefes Saure 
mit diefer Subftanz eine größere Bermwandtfchaft, als mit 
jeder andern hat, und daß man allezeit vermittelſt des 
brennbaren Weſens das Vitriolfaure, fo verborgen es 
auch in feinen verfchiedenen Vermifchungen feyn fann, 
entdecken Fann, und daß man wechfelsweife vermittelft des 
Vitriolſauren das brennbare Wefen in allen Körpern, mo 
es fi) in einem verbrennlichen Zuftande befinder, entdes 
den kann. \ | Ä 
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Viertens, da die Beſtandtheile und die Eigenſchaften 
des Schwefels bekannt ſind, ſo kann man aus den Eigen⸗ 
ſchaften dieſer Subſtanz genauere Kenntniſſe von der bes 
ſondern Natur des entzuͤndlichen Weſens herleiten, wenn 
man die Unterſchiede, die ſich zwiſchen dem Schwefel, dem 
flüchtigen Schwefelſauren, und dem reinen Vitriolſauren 
befinden, vergleicht: es folge aus diefer Vergleichung, 
daß der Geruch und die Farbe des Schwefels, feine beſtaͤn⸗ 
dige Trockenheit, feine Unauflöslichkeit in dem Waffer, 
die man nicht in dem reinen Vitriolfauren findet, von 
dem brennbaren Wefen herfommen, welches alle diefe Eis 
genfchaften von felbft befißt, oder welches zum mwenigften 
diefelben den Subſtanzen mittheilen kann, zu deren Mi« 
fung es koͤmmt. ©. den Artifel brennbares Weſen. 


Fuͤnftens, es iſt gänzlich zu glauben, daß das brenn- 
bare Wefen die Eigenfchaften, wovon mir jeßt geredet, 
fehr deutlich befißt; denn es fcheint gewiß zu feyn, Daß es 
zur Mifhung des Schwefels in weit geringerer Menge 
als das Virriolfaure koͤmmt. Stahl hat einen fehr ſchoͤ⸗ 
nen Verſuch angeftellt, um zu entdecken, welches beynahe 
die Proportion der beyden Beftandeheile des Schmwefels 
ift. Diefer Verfuch befteht darinne, daß man zu Pulver 
geriebene Schwefelleber auf eine irrdene Schaale thut, und 
über ein Feuer bringt, melches fo gelinde ift, daß die 
Schwefelleber weder geſchmolzen, noch Aaud) erreicht, 
och kluͤmpericht wird; man rührt dieſes Pulver beftän- 
dig herum, und vermehrt zulegt ein wenig bie Wärme, 
bis man ganz und gar feinen Geruch mehr gewahr wird; 
man [öft die unriehbare Materie, welche übrig bleibe, im 
Waſſer auf, und man findet, daß fie durch die Cryſtalli⸗ 
ſation nichts anders als ſehr reinen vitrioliſirten Weine 
ftein giebt. 


Es ift klar, daß bey dieſer — das brennbare 
Weſen des Schwefels ſich nad) und nach und ohne merk⸗ 
liche Verbrennung ———— daß ſein Saures ſich 
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mit dem Alkali ber Schwefelleber verbindet, ober verei⸗ 
nigt bleibt: man ſieht aber auch zugleich wohl, daß, wenn 
dieſer Verſuch genau iſt, und man auf die Folge rechnen 
kann, es noͤthig iſt, die genaue Menge des in der Schwer 
felleder enthaltenen Schwefels zu wiſſen; zweytens, baß 
in diefer Schwefelleber viel eher mehr als weniger: feuerbe- 
ftändiges Alkali ift, Damit: man gewiß werde, Daß ſich 
von ſelbigem fo viel dabey befindet ‚daß es alles Schwefel⸗ 
faure färtigen fann; daß es endlich fehr.nöthig ift, daß 
während diefer ganzen Zerfegung Fein Theil eines flüchti« 
gen Schwefelfauren davon gehts‘ diefemnad) muß man. 
ganz und gar-nicht den Geruch von diefem Sauren, ſon⸗ 
dern nur von der Schmefelleber , welcher fehr. verfchieden 
ift, empfinden, Es ift nötig, um diefe Unbequemlich- 
feit zu: vermeiden, überaus langfam hierbey zu verfahren; 
es iſt aber diefe Operation fehr lang, Herr Drand, 
welcher fich die Mühe gegeben, den Verfuch forgfältig zu 
wiederholen, hat durch Die Menge deg vitriglifircen Wein⸗ 
ſteins, den er hiervon erhalten hat, gefunden, daß in 
dem Schwefel die Proportion des brennbaren Weſens ger 
gen die Proportion des Vitriolſauren, beynahe wie 3. zu 
50. iſt, dasift, daß der Schwefel nicht 7. feines Ge: 
wichts von dem brennbaren Wefen enthält | 
So find nun unfere gegenwärtigen Kenntniffe von der 
Matur und den Beftandeheilen des Schwefels beſchaffen; 
fie find durch die Arbeiten eines S:abls die vollfoms 
menften geworden , welche wir von einem natürlichen 
Körper haben fönnen, und leiften auch am meiften Ges 
nüge. Es folge hieraus, daß dieſer Körper eine. bes 
- fondere Vereinigung des reiniten brennbaren Weſens 
mit dem Vitriolſauren ift; das nicht das geringfte Theile 
chen von Del in dem Schwefel ift; das er folglich von 
den Bergharzen, welche alle Del enthalten, und mit 
welchen man ihn lange Seit, aber fehr übel, verwechfelt 
bat, fehr verfihieden ift; daßesnoch mie wenigerm Grunde 
gefihieht, daß man den Nahmen Schwefel beynahe allen 
| | den 
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den andern verbrennlichen Körpern gegeben, welche von 
felbigem ganz und gar-verfchieden find; daß man folglich: 
den Nahmen Schwefel auf eine befondere Subftanz, wel⸗ 
aus reinem Vitriolſauren und reinem brennbaren Weſen 
beſteht, einfchränfen muß, moferne man nicht, wie’ einige 
Ehymiften gethan haben, denſelben dem brennbaren We⸗ 
fen, das fie die fehwefelichte Grundfubftanz genennt: 
haben; geben will. In diefem Falle aber müßte man den 
Nahmen des mineralifchen Schwefels verändern. 


Es wird gemeiniglich gefagt, daß der Schwefel aus nichts 
anders, ald aus brennbarem Weſen und Bitriolfauren beftes 
be; allein es iſt zu vermutben, daß,da der Gchmefel ein 
feſter Körper iff, auch eine Erbe bey ihm befindlich feyn 
muͤſſe. Herrr Vogel iſt diefer Meynung auch zugethan, ja 
dieſer Chymiſt fagt fogar , daß eine bäufine Erde in ihm 
vorhanden fey , und daß diefelbe, Dem Gewichte nach, 


’ 


den größten Antheil im Schwefel ausmache. G. deffen 
: Mineralfyftem. S. 70 Ä | 


Doch bemerken wir in Anfehung diefer Benennung 
Schwefel, daß, da das vitriolifche Saure nicht das ein- 
zige äft, welches mit dem reinen brennbaren Wefen eine ge« 
naue Bereinigung eingehen, und eine befondere Subſtanz 
machen fann; diefe Benennung ohne Unbequemlichkeit zu 
einem allgemeinen Nahmen für alle Subftanzen werden. 
fönnte, welche man durch ihr Saures von einander un= 
terfcheiden müßte, wenn man 'fie vitriolifchen Schwes 
fel, falpetrichten Schwefel, und Schwefel durch 
das Salzſaure, wenn es einen giebt, nennt. Wir. bes 
merfen aber aud) hierbey, daß man dieſen Nahmen: 
Schmefel nur denjenigen von den Subftanzen geben koͤnn⸗ 
te, welche nicht ein einziges Theilchen Del enthalten: würs 
den, welches für die fhmeflichte Wermifchung eine wefent⸗ 
liche Bedingung ift; und daß man folglich. feinen Eßig⸗ 
ſchwefel, VDeinfteinfchwefel, und andere von vier 
Art, welche vegetabilifhe Säuren enthalten, welche nie 
mals roirfliche fhmefelichte Vermiſchungen, wegen des 
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Dels, das als einer von ihren weſentlichen Beſtandtheilen 


zu ihrer Mifhung koͤmmt, machen fönnen, annehmen 
fönnte. ©. die Artifel Ditriolfaures , fluͤchtiges 
Schwefelfsure, Derpuffung desSalperters, Schwe⸗ 
felleber, und brennbares Weſen. 

Der Gebraud) des Schwefels erftrecft fid) in der Chy⸗ 
mie, in ber Heilfunft und in den Künften ſehr weit: in’ 
ber Chymie gebraudht man die Echwefelleber zu vielen 
Auflöfungen, die man bey dem Artikel Schwefelleber 
nachfehen fann. Der Schwefel dient aud) zu vielen 
Schmelzungen, Präcipitationen , und Scheidungen vieler 
Metalle und Mineralien, die wir in dem gegenmärtigen 
Artifel angezeigt haben. Da endlich der Schwefel ein 
fehr großes Vorrathsbehaͤltniß von Vitriolfaurem ift, Pb 
ift man endlich in diefen neuern Zeiten dahin gefommen, 
diefes Saure häufig und auf eine leichte Art in den anvie- 
Ien Orten deshalben errichteten Fabriken herauszuziehen; 
indem man Schwefel in verfchloffenen Gefäßen vermittelft 
etwas Salpeters, und durd) eine Arc der Bereitung des 
Clyſſus verbrennen läßt. ©. Clyſſus. 

Der Schwefel wird ſowohl innerlic) als äußerlich in: 
der Heilfunft zu vielen Bruftbefhmwerungen, welche die 
Befchaffenheit einer Engbrüftigkeit haben, und zu vielen 
Kranfheiten ver Haut, welche nie Befchaffenheit der Kraͤ⸗ 


ge haben, gebraucht. Die Bereitung des Schmwefels _ 


zum innerlihen Gebrauch find die Schwefelblumen, 
der Schwefelpräcipitat oder die Schwefelinilch, bie 
Schhwefelbalfame, die Schwefellebern, und andere, 
wovon diefe Subftanz in vielen in Natur und nur fehr ges 
reiniget, und fehr getheilt, und in andern mit andern Sub⸗ 
ftangen vereinigt fich befindet, ohne die fehmefelichten Berei⸗ 
tungen des Spießglafes und des Queckſilbers zu ermähnen. 
Einige auch fehr gelehrte Aerzte und Chymiften ha- 
ben, ba fie errvogen, daß der Schwefel in dem Waffer unaufs 
löslich ift, und der Wirfung der meiften Auflöfungsmittel 
wiberjteht, vorgegeben, daß er feine Wirfung hervorbrin- 
| gen 
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gen Fönne, wenn man ihn naͤmlich allein und in Subſtanz 
nehmen laͤßt. Allein es ſcheint, daß dieſe Meynung ohne 
Grund iſt; denn es iſt gewiß, daß der Schweiß und die 
Ausduͤnſtung von denen, welche den Schwefel in Sub⸗ 
ſtanz gebrauchen, einen ſehr merklichen Schwefelgeruch 
hat. Ueberdieß iſt der Schwefel weit aufloͤslicher, als 
man gemeiniglich glaubt; er laͤßt ſich von allen oͤlichten 
und ſeifenartigen Subſtanzen, und folglich beynahe von, 

allen thierifchen Feuchtigfeiten , angreifen. . 

Es ift ſchwer,  fid) von der Art, mie der Schwefel i in, 
dem Innern unfers Körpers wirkt, einen recht genauen 
Begriff zu machen; es ſcheint aber aus den Bemerkungen, 
die man von ſeinen Wirkungen angeſtellt, daß er zerthei⸗ 
lend, reizend, ein wenig erhitzend iſt, und ſich insbeſon⸗ 
dere nad) den ausbünftenden Theilen begiebt, wovon die, 
vornehmften die Haut und die innere Fläche der Lungen 
ſind; und wegen dieſer Eigenſchaft iſt er ohne Zweifel in 
vielen Krankheiten, deren Gig in dieſen Theilen iſt, zu⸗ 
traͤglich, 

Der Schwefel iſt auch ein ſehr ſtarkes zuruͤcktreiben⸗ 
des Mittel, wie die Eigenſchaft beweiſt, da er viele Ar⸗ 
ten von Ausſchlag heilet, wen er blos aͤußerlich in Salben 
gebraucht wird. 

Viele mineraliſche Waſſer , die man ben verſchiedenen 
Krankheiten, ſowohl innerlich als aͤußerlich, in Baͤdern 
oder Tropfbaͤdern gebrauchen laͤßt, haben groͤßtentheils 
ihre guten Wirkungeu von dem Schwefel, den fie enthal⸗ | 
ten; dergleichen find die Waffer von Cauterets, von 
Mont d or, vonAachen, von Saint Amant; auch 
bedient man fich diefer Wafler mit glücklihem Erfolge in: 
Krankheiten der Bruft, und in vielen Rranfheiten der; 
Haut. Endlich fo Fann auch) der Schwefel mit andern: 
Arzneyen vereinigt zu ihren Kräften etwas beytragen, S. 
die Artifel, Schwefelbalfam , Zinnober, Aethiops 
Mineralis, minetalifche Waffer, Schwefelleber, | 
minerslifches Rermes. 
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Daß ber Schwefel wie auch einige Bereitungen deſſelben 
‚in der Heilkunſt einigen Nugen haben, lehrt die — 
wiewohl auch oft mit ſelbigen mehr Schaben als Nu 
ſtiſtet wird. Das vornehmſte hiervon habe ich bey den an 
geführten Artikeln angemerkt. 

Man gebraucht auch Schwefel in vielen Künften; 
koͤmmt in dieBermifhung vieler Maftif’- und Theerarten 
Man made vermittelft deffelben fehr fehöne Abdruͤcke von 
gefihnittenen Steinen. Jedermann fenne den Mugen, den 
er bey den Schmwefelhölgern und Schwefelfaden hat: er ift 
einer von den weſentlichen Subftanzen, welche zu dem 
Schießpulver und vielen Fünftlichen Zufammenfegemgen 
fommen. Endlich fo bedient man fid) auch deffen mit 
großem Vortheile, die Wolle, die Seide und viele an: 
dere Materien, die man feinem Dampfe ausfegt, indem 
er verbrennt, weiß zu machen, deren Farben, die durd) 
fein anderes Mittel‘ vernichtet werden Fünnten , von 
dem flüchtigen Sthwefelfauren, welches aus dem bren- 
nenden Schwefel ausdampft, kräftig wg und aus— 
geloͤſcht werden. | we 
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man durch den Nahmen Seife nur die Vermiſchungen 
der alfalifchen Salze mit den Delen; das. ift,. die. Sub- 
ftanzen, deren Del mit dem Waffer vermittelft eines Al 
fali mifchbar gemacht worden. Seitdem aber die Chymi⸗ 
ften, indem fisdie Natur der. Körper genauer unterſucht, 
wahrgenommen haben, daß die Säuren und aud) andere 
falinifche Subftanzen ſich auch mie ven Delen vereinigen; 
und fie mit dem Waffer mifchbar machen fönnen, fo ha⸗ 
ben fie die Benennung Seife allgemein gemacht, und die 
beſten Chymiſten geben fie jetzt allen Vermiſchungen von 
falinifchen Subftanzen und Delen,. weldye durch die falini« 
ſche Materie mit dem Waffer mifchbar worden. Das ve 
getabilifche Reich ift voll von falinifchen, ölichten und im 
Waſſer auflöslichen Vermiſchungen. Alle ſo woht flüf- 
fige alg fefte vegetabilifche Säuren, die m 
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Salze, die zuckerartigen Säfte, die Materie der eigentlich 
fo genannten Ertracte find alle ſeiſenartige Subftanzen 
oder faure Seifen. Es ift wahr, daß es unter biefen Se. 
fen viele giebt, dergleichen. die wefentlichen vegetabilfhen 
Salze“ und. vegetabilifehen . Säuren find;,:in welchen der 
-falinifche Theil die Oberhand. hat, und weit merfficher, 
als; der :ölichte Theil iſt, und daß man ſie aus dieſem Grun⸗ 
de viel eher für Salze, als fuͤr Seifen gehalten hat; es iſt 
aber nicht weniger wahr‘, daß. das. in nallen dergleichen 
Subftanzen enthaltene Oel vermittelſt der falinifchen Ma⸗ 
terie mit dem Waſſer voͤllig miſchbar gemacht wird, und 
daß es ſich folglich in einem wirklichen fäfenartigen Zu⸗ 
ſtand befindet. 

Der beſte Begriff, bei man fich von der Seit oder feifen 
arligen Subſtangen machen Kann, ſcheint wohl diefer zu ſeyn, 
daſß man alle diejenigen Subſtanzen, welche die Oele mit 

Waller mifchbar machen , Seifen oder feifenartige Subſtan⸗ 
zen neunt. Da aber bey genauerer Unterfuchung dergleichen 
‚Körper nicht einerley Art von Salz, fondern zum wenigſten 
zweyerley Arten enchalten, und bey Zerlegung derfelben ent- 
weder ein faures oder ataliſches Salz erhalten wird, ſo kann 
man die Seifen in alkaliſche und ſaure Seifen theilen. So iſt 
3. E. die gemeine Waſchſeife eine alkaliſche, der Zucker aber eine 
ſaure Geife, Je beffer nun ein Del durch einen zugefegten Körper 
mit dem Waffer mifchbar wird, defto vollfommener ift die 
Seife. "Eine vechte Kenntniß von wirklich feifenartigen Körs 
pern iſt in der: Heilkunſt und‘ — Rönfen von“ einem 
ſehr großen Nugen.- — 
: Man Fann: auch: unmittelbar Säuren mit Oelen ven 
binden , und durch die Kunft faure Seifen machen. - A 
fein diefe Operationen haben ihre Befchwerben bey — ſie 
reichen eine Menge von beſondern Erſcheinungen dar, 
nach dem der Zuſtand und die Natur der Oele und der 
Säuren iſt, die man mit ihnen verbindet. Das Vitriol- 
und Salpeterfaure, vornehmlich wenn es recht concentrire 
ift, ‚wirft mit eben fo großer Wirkſamkeit in alle trocnen» 
den ‚milden oder weſentlichen Dele, "als: es bey. ihnen "ber _ 
— Veraͤnderungen verurſacht. Das — 
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‚fanre entzündet fie, oder wenn es nicht concentrirt genug 
iſt, fo verwandelt es dieſelben eben. fo, wie das Bitriol- 
ſaure in dicke harzichte und bergharzigte Subſtanzen.] Die 
Wirkung dieſer Säuren ſcheint nicht fo ſtark in die fetten 
nicht trocknenden Oele zu feyn, und fie find geſchickt, mit 
ihnen wirkliche ſaure Seifen zu machen. Allein, alle Die- 
ſe Dinge ſind nur gleichſam ein wenig erblickt, und kaum 
berührt. worden: es iſt eine Materie, welche diejenigen, 
die die chymiſchen Kenntniffe nur dur) neue Verſuche zu 
erweitern verlangen‘, als ganz neu anfehen koͤnnen. 


. | 
Seife, gemeine. :_Sapo-communis. Savon er- 
dinaire. Die gemeine Seife. ift eine Vermiſchung von 
Olivenoͤl mit mineralifhem Alkali, welches durch den 
Kalch beizend gemacht worden. - Es giebt viele Verſuche, 
‚Seife zu machen, ‚welche aber doch alle beynahe auf eines 
hinaus laufen; die Seife, welche in der Heilkunſt ge 
braucht wird, wird auf folgende Weife Falt bereitet. 
Die gemeine Seife, welcher man fich zum Wachen im 
«gemeinen Leben bedient , wird nicht allein aus Del, fondern 
: auch-aus Fett z. E. Nindstalch u. d. gemacht, wiewohl nicht 
zu laugnen iſt, daß die Seifen, welche aus einem guten auf 
gZepreßten Dele bereitet werden, allemal die beften find. 


Man nimmt einen Theil ungelöfchten Kalch und zween 
Theile gute fpanifche Soda ; : man läßt ſie einen Augenblid 
mit ohngefahr zmölfmal fo vielem Waſſer in einem eifer- 
nen Keffel kochen; man feigt dieſe Lauge durch, und man 
fegt fie wieder auf das Feuer, um fiei bis auf den Punct 
zu concentriren, daß fie in einer Phiole, welche gerade eis 
ne Unze Waffer enthäft, eine: Unge und. drey Quentchen 
wiegt. Man vermifcht einen Theil von dieſer concentrir⸗ 
ten Lauge mit zween Theilen Dlivensl oder füßem Man: 
deloͤl in einem-gläfernen: oder irdenen Gefäße; man rührt 
fie von-Zeit zu Zeit mit einem Spatel oder einer Keule 
herum; dieſe Bermifhung wird dicke und nimmt in fehr 
wenig Zeit.eine weiße. Farbe an, Die Vereinigung = 
ST na 
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nad) und nach völlig vollbracht ‚ und in freben ober acht 
Tagen erhaͤlt man eine fehr weiße und fehr fefte Seife, 
: Die Seife wird durch die Wärme in den Fabrifen, 
ober Geifenfiedereyen im Großen zum Gebraud) der Kün- 
fie bereitet: man gebraucht:eine Lauge von Sode und un- 
‚gelöfhtem Kalche, wie die oben befchriebene ift, die aber 
weniger concentriet, und es nur bis auf dem Punct ift, 
daß fie ein.frifches: Ey halten kann. Man ſchwaͤcht auch 
einen Theil von dieſer Lauge, und man vermiſcht ihn dem 
Gewichte nach, mit gleichen Theilen Olivenoͤl; man 
bringt dieſe Vermiſchung uͤber ein gelindes Feuer und ruͤhrt 
fie herum, um die. Bereinigung zu befördern. Wenn fie 
anfängt zu gefchehen, · fo fegt man das Uebrige von der 
Lauge zu, und fährt fort, fie bey einer gelinden. Wärme 
gu Eochen, bis die Seife vollfommen if. Man macht 
hiermit einen Verſuch, um zu fehen, ob fie gut befchaffen 
äft, und ob ſie die gehörigen Proportionen des Alfali und 
- bes Deles enthält; die.gute Seife.von diefer Art muß fefte 
and fehr weiß feyn, wenn ſie kalt geworden; fie muß niche 
an der Luft feucht oder weich werden, und wenn man. fie 
am reinen Waſſer aufloͤſet, fo muß fie ſich mie felbigem 
ganz und gar.vermifchen,, und ihm ein etwas mildyichtes 
Anſehen mittheilen, aber ohne, daß ein Tropfen Del auf 
ihrer. Dberfläche ſchwimmt; wenn die Seife diefe Eigene 
ſchaften niche hat; fo ift es ein. Merkmal, daß entweder 
die Verbindung nicht gut gefchehen ift, oder daß fie noch 
allzuviel Salz oder allzuviel Del enthält, und daß man 
dieſe Fehler durch die gehoͤrigen Mittel verbeſſern muß. 
Man macht auch weiche oder fluͤßige, gruͤne oder 
— Seifen, zu welchen man die gemeinen Oele von 
verfchiedener Art gebraucht, 3. E. Nußoͤl, Hanföl, Rübs 
öl, Fiſchthran, u. ſ. f. Diefe Seifen-haben, bie Conſi⸗ 
fien —— uͤberdieß eben die Eigenſchaften, wie 
die weiße. Seifffe 
Alle feuerbeftändigen Alkalien ‚haben viel Neigung; 
3 mit * ſowohl vegetabiliſchen als thieriſchen Oelen, 
die 
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die niche flüchtig find, zu vereinigen, weil diefe m. 
gung, wie wir gefagt, aud) in der Kälte geſchieht. Die 
Subſtanz, welche aus diefer Wereinigung entfteht, ‚ det 
zugleich an den Eigenfchaften des Alkali Theil; allein’ 
diefe Eigenfchaften werden nach der allgemeinen Regel der 
Verbindung durd) einander wechſelsweiſe gemäßigt ; das 
in Seife verwandelte Alkali hat bey meitern nicht. mehr 
die Schärfe, als. wenn es rein iſt; es iſt auch beynahe 
aller feiner beizenden Eigenſchaft beraubt; und es find 
aud) feine andern alfalifüyen Eigenfchaften beynahe ganz 
und gar mweggenommen: besgleichen das in der Seife 
enthaltene Del ift nicht fo verbrennlich,, als wenn es rein 
ift, weil es. mit dem Alkali, welches Fein entzündficher 
‚Körper iſt, eine Bereinigung eingegangen; es vermifcht 
fi) mit dem Waſſer, oder ift bis auf einem gewiſſen 
Punkt vermittelft des Alkali in dem Waſſer aufloͤslich. 
Die Seife ift: auch in.dem Weingeifte ganz: und gar auf 
löslich) , und noch beffer im Branntweine, ‚welcher ein we& 
nig mit Alkali geſchaͤrft worden; wie Herr Geoffroy an· 
gemerkt. 

Es ſcheint, daß das Oel, indem es fich mit dem %6 | 
Fali vereinige, um fid in Seife zu verwandeln ,.nur we⸗ 
nig oder gar feine Veränderung indem: Zufammenpande 
feiner. Theile erhält; :denn man fann es.von dem. Alkali 
fheiden, indem mat: bie Seife durch ein Saures aus: ih 
rer Mifchung fege. , ‚und man kann es alsdenn beynahe 
eben fo erhalten, wie es zuvor war ‚che es zu diefer Der» 
mifchung gekommen. Die genaue Unterſuchung, welche 
- Herr Beoffroy mir: der Seife vorgenommen, indem er 
diefelbe vermittelft eines Sauren aus ihrer Mifchung ger 
fest, hat ihn wahrriehmten faffen, daß zu zwo Unzen von 
diefer Subftanz einelinze, drey Duentchen und ein Seru⸗ 
pel Def, ein: Quentchen und em Serupel mineralifcyes 
Alkali, welches von allem Dele und aller. Feuchtigkeit ber 
vaıbe worden, oder doppelt fo viel Salz, welches mit fei« 
nem der. Cryſtalliſation verſehen iſt, und endlich 
ohngefaͤhr 
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ohngefaͤhr zwey Quentchen und vier Gran Waſſer koͤmmt. 
Dieſe letztere Menge des Waſſers iſt demohngeachtet ver⸗ 
aͤnderlich, nach dem der Zuſtand der Seife iſt: denn ſie 
kann weit mehr oder weit weniger trocken ſeyn. 

Es iſt in Anſehung der Zerſetzung der Seife ı vermit⸗ 
telſt der Saͤuren zu merken, erſtlich, daß alle die Saͤuren, 
auch die ſchwaͤchſten vegetabiliſchen Säuren, dieſe Zerfe- 
Bung zuwege bringen koͤnnen, weil es keine giebt, welche 
niche eine größere Verwandtſchaft als das Del mit dem 
feuerbeftändigen Alkali haben follte: zweytens, daß Diefe 
Säuren, moferne fie nicht bereits mit einem feuerbeftän- 
digen Alfali, oder mit dem brennbaren Wefen auf eine 
genaue Weife vereiniget worden, geſchickt find, wiewohl 
fie mit einem ganz andern Grundtheile vereiniget find, 
eben diefe Zerfegung zumege zu bringen; moraus folgt, 
daß alle ammoniacalifhen Salze, wie aud) alleSalze mit 
einem erdichten oder metallifchen Grundtheile die Seife, 
wie die freyen Säuren, aus ihrer Mifchung fegen koͤnnen, 
nur mit diefem Unterfchiede, Daß das durch das Saure 
diefer Salze von dem feuerbeftändigen Alfali geſchiedene 
Del ſich auf eine mehr oder weniger genaue Weife mit der 
Subſtanz vereinigen kann, welche dem zur Zerfeßung ges 
brauchten Mittelfalze zum Grunde diente. | 
Man kann aud) die Seife durch die Deftillation aug 
ihrer Mifhung fegen, wie Lemery gethan hat. Man 
erhält aus diefer Subftanz bey der erften Wirfung des 
Feuers eine Art Waſſer, welche Spiritus genennt wird; 
doch iſt dieſes Waſſer weder ein Saures noch ein Alkali, 
und nichts anders als Waſſer, ‚ das zur Miſchung der 
Seife koͤmmt. Es nimmt eine Farbe und einen brennz⸗ 
lichten Geruch an, fo wie man gehalten ift das Feuer zu 
vermehren; welches uns wahrnehmen läßt, daß es mit 
dem fubtileften Theile des Deles überhäuft ift; es fcheint 
auch), daß es mit fich vermittelft des Deles und der Wir— 
fung des Feuers aus der Seife etwas Alfali in die Höhe 
nimmt ; denn es verurfacht, wie eben diefer Chymiſte be 
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merke hat, in der Auflöfung des ägenden Subfimats einen 
Präcipitat. Mad) diefem Waſſer ſteigt das Del verän- 
dert auf, eben fo, als wenn es über den Kalch deſtillirt 
worden, das ift, brennzlichriechend, im WBeingeifte auflös- 
lich, erftlich fehr ſubtil, hernach dicker. Es bleibt end- 
lich) in der Retorte eine Eohlichte alfalifhe Subftanz übrig, 
welche nichts anders, als mineralifches Alfali ift, das 
von der Seife einen Theil ausmachte, und das man durch 
die Calcination im offnen Feuer von feinem Fohlichten 
Thbeile befreyen fann, um es fo zu erhalten, mie es zus 
vor war. * 

Da alle Oele ein mehr oder weniger entwickeltes Saure 
enthalten, welches ſich entweder durch die ranzichte Be— 
ſchaffenheit oder durch das Saure, oder endlich durch 
ihre Verbindung mit andern Koͤrpern entwickelt; ſo iſt 
wahrſcheinlich, daß eine Portion von dem Alkali der Seife 
durch einen Theil des Sauren von dem Oele, vornehm⸗ 
lich nach der Deſtillation dieſer Subſtanz, geſaͤttiget wer⸗ 
den muß; man hat aber dieſe Materie noch nicht fo auf— 
merffam unterfucht, ‚um etwas gewifles hierbey zu ber 

mmen. 

Die alkalifchen Seifen haben in vielen Künften und 
Handwerken, und auch in der Chymie und Heilfunft eis 
nen fehr großen Nugen. Ihre vornehmfte Eigenfchaft 
befteht in eirier reinigenden Kraft, welche daher koͤmmt, 
daß ihr Alkali, wiewohl es gemwiffermaßen mit Del ges 
fättiget ift, demohngeachtet noch fo viel Kraft behält, daß 
es gefchicke ift, in neue ölihte Materien zu wirfen, und 
fie felbft in einen feifenartigen Zuftand zu verfegen, und 
fie mit dem Waſſer mifchbar zu machen; daher koͤmmt es, 
daß die Seife überaus nüglich ift, die Subftanzen von 
allen fetten Materien, womit fie überzogen und beſchmutzt 
find, zu reinigen. Man bedient fich auch 'ver Seife 
mit großem Vortheile, die Leinwand, deren wir uns 
beftändig bedienen, zu reinigen, und weiß zu mas 
hen. Man gebraucht auch) die Seife, die Wolle von 
Ä dem 





dem Fette zu befreyen, und die Seide dadurch zum Faͤr⸗ 
ben geſchickt und weiß zu machen, indem man diefer Ieß« 
tern eine Art eines harzichten Firniſſes entzieht, womit 
fie von Natur überzogen if. Es ift: wahr, daß alle reis 
nen alfalifchen Laugen, da fie gefchickt find, die ölichten 
Materien noc) fraftiger, als die Seife, aufzulöfen, in 
der That eben die Wirfung bervorbringen fönnten. Man 
muß aber merfen, daß die reinen Alfalien, deren Wirfs 
famfeit nicht durch eine gewiſſe Menge Del: gemäfigee 
worden, wie es in der Seife ift, geſchickt feyn würden, 
die meiften Subſtanzen, vornehmlich die thierifchen, 
dergleichen die Wolle, die Seide und andere find, die 
man hierdurch reinigen mollte, durch ihre beizende 
Kraft, ganz und gar zu verändern, und auch zu jerftö« 
ren; anftaft daß die Seife diefelben eben fo Fräftig, wie 
das reine Alfali, veiniget und von Fette befreyer, ohne 
daß man Gefahr läuft, fie zu verändern noch zu vernich- 
ten; welches von einem unendlid) großen Mugen und 
Vortheile ift. 

Wenn man leinen oder baumwollenes Garn zum Färben 
geſchickt machen will, fo kann man fich der bloßen alfalis 
fcben oder auch der mit Kalch gefchärften alkaliichen Laugen 
mit vielem Vortheile bedienen. Hingegen muß man die 
Schafwolle und die Seide mit Seife zu reinigen fuchen, ins 
dem diefe, als thierifche Subſtanzen, wegen des bey fich ha⸗ 
benden Deled durch die alfalifchen Laugen zerfreffen werden. 
Unrerdeffen aber bat mich doch die Erfahrung gelehrt, daß 
eine alkalifche auge mir fehr vielem Waſſer verdünnt, fo, 
daß man dag Affali kaum ſchmecken konnte, auch mit Vor⸗ 
theile bey der Schafwolle zu gebrauchen ift. 


Die Seife.giebt auch der Heilfunft ein nr Fräftiges 
und fehr foftbares Mittel; nur in den neuern Zeiten, und 
feitdem das fteintreibende Mittel der M. Stepbens be= 
Fannt geworden, haben die Aerzte auf die Hülfe, Die man 
hiervon erhalten Fönnte, eine fattfame Aufmerkſamkeit ge 
habt; fie haben alsbald wahrgenommen, daß die Seife, 
welche die vornehmfte Subſtanz von diefem berühmten 
| Kk 2 Mittel 
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Mittel ift, zugleich das einzige ift, welches eine wirfliche 
Kraft und Wirffamfeit haben fönnte. Und wiewohl das 
Mittel der M. Stephens jest als ein ſolches befannt ge- 
worden, welches nicht hinlanglich ift, eine fehr große An— 
zahl Blafenfteine aufzulöfen, fo hat doch die Erfahrung 
wahrnehmen laffen, daß es fo viel Wirfung habe, daß es 
die Steine zuzunehmen verhindere, oder, aud) ihrer Erzeus 
gung bey den Perfonen, welche darzu geneigt find, zuvorfom- 
me, daß es mir einem Wort den Sand und dem Grieg, 
welcher fid) in den Urinwegen erzeugt, und welches die ers 
ften Materialien des Steins find, verdünnt, theile und 
abführe. Man bebient ſich auch jegt der Seife, und 
zwar oft mit glüclihem Erfolge in diefen Fallen. Da 
aber die Seife einmal, als eine ſolche Subſtanz befannt 
geworden, melche gefickt ift, ſehr merklich in die leimich- 
te Materie des Sandes, des Griefes und auch gewiſſer 
Steine ziemlich merflid zu wirfen, fo war es natürlid), 
zu vermuthen, daß fie noch Fräftiger in andere verdidte 
und verftopfte Materien, welche von einer unzähligen 
Menge der hartnäcigften und widerfpenftigften Kranf: 
beiten alljugeroöbnliche Urfachen find, wirken koͤnn— 
te; dieſe Betrachtungen haben vie beften Aerzte ver: 
anlaßt, die Seife als ein auflöfendes und eröffnendes 
Mittel zu verordnen, und es ift gewiß, daß man 
fie oft, als ein dergleichen Mittel, mit glücklichem Erfolge 
gebraucht. * 
Wenn man ſich einer alkaliſchen Seife, z. €. der venetia: 
niſchen Seife, als eines ſteintreibenden Mittels bedienen 
will, fo muß man fie in großer Menge z. E. täglich eine Un— 
. . je oder auch mehr gebrauchen; in Eleinerer Menge 3. €. zu 
einem Duentchen iſt fie in Krankheiten, wo feine fiebers 
haften Bewegungen, keine Auflöfung der Saͤfte und Feine 
Faͤulniß vorhanden, fondern wo eine blog ſchleimichte Be: 
fchaffenheit mit oder obne faure Schärfe die Urfacbe zu Krank 
heiten abgiebt, ein ſehr gutes Mittel. Doch bat fie diefen 
Fehler; daß fie die feften Theile zu fehr erichlaput ; Daher 
man bey dem Gebrauche der Geife allemal auch folche 
Mittel zufegen oder darneben gebrauchen muß, welche > 
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fen Fehler zu verbeſſern ſcheinen, ohne, daß ſie die gute 
Wirkung der Seife hindern. Daher bedient mau ſich auch 
Darııchen der bittern Extracte Es koͤnnen aber auch an eben 
dem Tage, da man die Seife gebrauchen laͤßt, bisweilen 
ſtaͤrkende Arzneyen gebraucht werden. 


Die Eigenſchaften der Seife zeigen uns, daß ſigeins 
von den kraͤftigſten und bequemſten Mitteln wider die 
Saure ſeyn muͤſſe. Sie kann die Säure in den erſten Wer 
gen fo Eräftig, als die reinen Alfalien, und die abforbiren= - 
den Erden, in fi) nehmen. und dämpfen, ohne die bei- 
zende Eigenfchaft der erftern zu haben, und ohne den Mas 
gen durch ihre Schwere, wie die andern, zu befehweren. * 


Endlich ift Fein Zweifel, und zwar aus eben den Grüns 
den, daß die Seifenicht auch) das befte unter allen Arten von 
Gegengift feyn follte, um das Wüten der nagenden fau= 
ren Gifte, dergleichen das Scheidewaffer, der äßende 
Sublimat, und andere dergleichen find, gefchminde und 
mit den wenigften EUGEN, die möglich fü find, auf 
jubalten. 


Seife, Starkeis. Sapo flarkeyanus. -Savon de 
Starkey. DiefeBereitung ift eine Vereinigung des feuer- 
beftändigen vegetabilifehen Alkali mit dem mefentlichen 
Terpentindl. Diefe Seife führt den Nahmen des Chy: 
miſten, der fie erfunden und bekannt gemacht. Starkey 
hatte fich) vorgenommen, die Aufgabe von der Flüchtigma- 
hung des alfalifchen Weinfteinfalzes aufzulöfen, und 
nachdem er deswegen dieſes Alkali mie vielen Subftanzen, 
und vornehmlich mit dem Terpentinöfe, vereinigt hatte, fo 
bat er bemerft, daß von der Tegtern Vermiſchung eine feis 
fenarfige‘ Subftan; entftand: man glaubte, bey diefer 
‚legtern Zufammenfegung große heilfame Eigenfchaften zu 
finden; fie koͤmmt zur Zufammenfeßung der Pillen, die 
man aud) Starkeys Pillen nennt, und ohne Zweifel hat 
man aus dieſem Grunde fortgefahren, Diefe Seife zu ma- 
hen, und die Mittel geſucht, die Zufammenfegung von 
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felbiger vollfommen zu mahen. Es ift aber folches mie 
feinem fonderlichen Sortgange geſchehen, wie wir ſehen 
wollen. 


Die Starkeyiſche Seife wird auch Sapo tartareus oder 
‚Correktor Starkey oder auch Corrector Matthei genennt. 


Wiewohl die feuerbeſtaͤndigen Alkalien nicht ganz und 
gar ohne Wirkung in die weſentlichen Oele ſind, ſo haben 
fie doch bey weitem nicht eben die Leichtigkeit, ſich mit dies 
fen flüchtigen Delen zu vereinigen, als fie haben, ſich mit 
denen niche flüchtigen milden Delen zu vereinigen; wenn 
Man in der That verfucht, ein Pe Del, und ing 
befondere das Terpentinöl mit einem flüchtigen feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Alkali zu vereinigen, als wie, wenn man die ge 
meine Seife machen will, fo wird man bald gewahr wer- 
den, daß die Vereinigung der beyden Subftanzen nicht 
gefchiehe, oder, daß fie nur zum Theil fehr langweilig 
und fehr unvollfommen gefhieht. Starkey hat fein bef» 
feres Mittel, als die Zeit und die Geduld, zur Bereitung 
feiner Seife gefunden. Seine Art, welche vielleicht die 
beite unter allen ift, befteht darinne, ein trockenes Alkali 
in eine Phiole zu thun, hierüber zwey oder drey Querfins 
ger hoch wefentliches Terpentinöl zu gießen, und der Vers 
einigung alle Zeit zu laffen, von felbften zu entftehen. 
Man wird in der That nad) fünf oder fechs Monaten ges 
wahr, daß ficd) ein Theil Alkali und Delmit einander ver« 
einiget haben, und daß fie eine Art einer weißlichten fei- 
fenartigen Subftanz machen. Man ſcheidet diefe Seife 
von dem übrigen, und fährt fort, eine neue Menge auf 
eben die Weife fich erzeugen zu laſſen. 


Diefe Sänge hat die meiften Chymiften verdruͤßlich ge 
macht; viele haben fürzere Mittel gefucht; der berühmte 
Stahl felbft hat diefen Gegenftand für würdig gehalten, 
fid) damit zu befchäfftigen. Da diefer große Chymiſt er- 
wog, daß es Feine Seife gebe, zu deren Mifchung nicht 
eine gewiffe Menge Waffer Eommen follte, und da er über: 

dieß 
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dieß das Waſſer als ein Mittel zur Vereinigung des Sale 
zes und des Deles anfahe, fo rathet er, daß man, nad)= 
dem man das Terpentinöl mit dem Alkali ganz warm ver⸗ 
mifche, und die Vermiſchung herumgerübrt hat, diefelbe 
an einen feuchten Ort fegt, um die ganze Portion Alkali, 
welche mit dem Dele nicht vereiniger ift, zerfließen zu laſ— 
fen, und daß man hernach diefes Alkali austrocknet, wie⸗ 
derum vom neuen Del darauf gießt, und auf diefe Weiſe 
fortfabre, bis alles in Seife verwandelt worden; und er 
behauptet, daß man durch diefes Mittel die Operation fehr 
verkuͤrzet. 

Wahrſcheinlicher Weiſe find, ohnerachtet dieſes Vor. 
theils, diejenigen, welche ſich mit dieſer Art von Zuſam⸗ 
menſetzung beſchaͤfftigen, mit dieſer Art noch nicht zufrie⸗ 
den geweſen; denn viele unter ihnen haben geſucht und 
haben geglaubt, Mittel zu finden, die Operation zu verkuͤr⸗ 
zen und fehr einfach zu machen. Herr Rouelle, der jüngere, 
bat in dem Journal de Medecine angezeigt, daß er ein 
fürzeres Mietel habe, als alle diejenigen find, welche bis 
zu der Zeit befanne gemefen, dieſe Seife zu madıen. 
Herr Baume' hat auch in der Gazette de Medecine eine 
Art befannt gemacht, diefelbe in einem Morgen zu ma- 
hen; fie befteht darinne, daß man alfalifches Salz bes 
ftändig auf einem Keibefteine reibt, und folches mit einer 
genugfamen Menge Terpentinöl nad) und nad) traͤnkt. 
Wie dieſer geſchickte Chymiſte ſagt, ſo ſoll es nur der di— 
cke und harzigte Theil dieſes Oeles ſeyn, welcher ſich mit 
dem feuerbeſtaͤndigen Alkali wirklich verbinden koͤnne, und 
dieſe Verbindung geſchieht nur ſo, wie der verduͤnnteſte und 
fluͤchtigſte Theil des Oeles ſich zerſtreut. Aus dieſem 
Grunde iſt, wie er ſagt, uͤberhaupt eine ſehr große Men⸗ 
ge Terpentinoͤl noͤthig, um Starkeys Seife zu machen; 
ferner, daß eben dieſe Menge Oel unbeſtimmt iſt, daß 
von ſelbigem deſto mehr noͤthig iſt, je aͤtheriſcher und fluͤch⸗ 
tiger daſſelbe iſt, und das endlich, da das Reiben auf 
dem Reibeſteine dem Verdampſen des ſubtileſten Theils 
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des Oels ſehr guͤnſtig iſt, daſſelbe aus eben dem Grunde 
die Operation der Staͤrkeyiſchen Seife beträchtlich bes 
ſchleuniget. 


Ein anderer Chymiſte ſagt auch in der Gazette de 
Medécine, daß man die Operation ſehr verfürze, wenn 
man der neuen Bermifchung eine gemiffe Menge von die 
fer fchon längft gemachten Seife zufeßt, welches, wie man 
fiebt, fehr mit den Gedanfen des Herrn Baume' über 
einkoͤmmt. Endlich, fo hat auch Herr Baume gefun— 
den, daß der Zuſatz von etwas Terpentin oder gemeiner 
Seife dieſer Operation ſehr guͤnſtig iſt und dieſelbe ver⸗ 
kuͤrzt, welches feine Muthmaßung beſtaͤttiget, welche über- 
dieß ſehr wahrſcheinlich zu ſeyn ſcheint. Ohne daß wir 
bier den Eifer tadeln wollen, welcher fo vi. Bemuͤhun⸗ 
gen erregt bat, die Stärkepifche Seife geſchwind zu ma⸗ 
chen, ſo geſtehen wir doch, daß der Gegenſtand uns den 
Bemuͤhungen, die man ſich gegeben, und der Wichtigkeit 
nicht ſonderlich angemeſſen zu ſeyn ſcheint. Was ver— 
ſchlaͤgt es in der That, daß dieſe Seife, welche i in den 
Kuͤnſten keinen Nutzen hat, und wovon man in der Heils 
kunſt nur eine fehr Eleine Menge gebraucht, mehr oder 
weniger gefehmind gemacht werde. Der wichtigfte Punct 
ift nicht, daß fie geſchwinde — werde, ſondern daß 
ſie gut gemacht werde. 


Wenn wir uͤbrigens das, was wir von — Arzney 
denken, frey ſagen ſollen, fo ſcheint es uns, daß fie zu 
den ungewiſſen, und übel ausgeſuchten Bereitungen gehoͤ⸗ 
re, welche die Muͤhe nicht belohnen, daß man ſi ich mit 
ſelbigen viel beſchaͤfftiget. In der That, ohne das in Er⸗ 
wegung zu ziehen, daß die wirkliche Starkeyiſche Seiſe, 
das iſt, die genaue Vereinigung des aͤtheriſchen Terpen⸗ 
tinoͤls mit dem feuerbeſtaͤndigen Alkali, nach dem Gedan⸗ 
ken, den man ſich allezeit hiervon gemacht, eine wirflich 
unmögliche Sache ift, fo glauben wir doch behaupten zu 
Fönnen, daß Die feifenartigen Subftanzen, welche dur) 
eine 
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- eine Art der Vermiſchung des Terpentinoͤls mit dem feuer⸗ 

beftändigen Alfali erhalten worden, nicht eben diefelben 
bleiben, und nothwendiger Weife beſtaͤndige Veraͤnderun⸗ 
gen mit der Zeit ausſtehen. 

Es iſt genug, um ſich von dieſer Wahrheit völlig zu 
überzeugen , daß man nicht allein diefe nach verfchiedener 
Art gemachten Seifen mit einander, fondern auch einer: 
(ey Seife'mehr oder weniger lange Zeit, nachdem ſie ge⸗ 
macht worden, vergleicht, ſo wird man in der Farbe, 
dem Geruche und der Conſiſtenz betraͤchtliche Unterſchiede 
finden. Man wird dergleichen ſehen, welche zum Zer: 
fließen geneigt find, und wovon ein Theil wirflich an der. 
$uft in eine Feuchtigkeit zerfließt, und dieß ſind diejenigen, 
welche mit einem allzu ätherifchen Dele gemacht worden, 
welches niemals, wie e8 doch feyn foll, den alfalifchen 
Theil fättiget. Andere nehmen mit der Zeit eine pechichte, 
gelblihte, balbdurchfichtige "und harzigte Conſiſtenz an, 
und das ſind diejenigen, welche eine allzu große Menge 
von der übriggebliebenen dien Subftanz des Terpentin« 
öls enthalten. Diejenigen, welche am beften gemacht zu 
feyn fiheinen, das ift, welche mit einer gehörigen Menge 
weder allzu ätherifchen noch allzu dicken Terpentinoͤls ge= 
macht find, behalten die matte weiße Farbe und die Con= 
ſiſtenz der wirflichen Seifen länger, fie nehmen aber mehr 
oder weniger an den Fehlern, wovon wir jegt gereder ha⸗ 
ben, Theil. Endlich, fo giebt es feine von dieſen Seifen, 
welche niche gefchickt ſeyn follte, fid) mit einer beträchtlis 
- hen Menge einer Arc eines Mittelfalzes, welches aus dem 
Sauren des Terpentinoͤls, und einem Theile von dem Als 
kali der Seife entfteht, anzufüllen. Diefes Salz eryſtalliſirt 
ſichauf der Oberfläche, und felbft in dem Innern derSeife 
welche nad) einiger Zeit ganz und gar mit felbigem ‚durch? 
drungen worden, und ganz ſtachlicht erſcheint. Man 
glaube aber nicht, daß es moͤglich ſey, auf eine gute Art 
dieſe ſchlimmen Eigenſchaften und dieſe Veraͤnderungen 
zu vermeiden. Sie hängen ſelbſt von der Natur der we 
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fentlichen Dele ab, melche wir nicht nach unferm Wermö- 
gen verändern koͤnnen. Jedermann weiß, daß dieſe Oele 
mit einem flüchtigen und obenhin verbundenen Sauren, 
welches fid) immer mehr und mehr entwidelt , überhäuft 
find, oder welches ſich auf eine genauere Weife mie einer 
Portion Del vereinigt, dem es eine dickere Confiftenz ver- 
ſchafft. Es ift nicht weniger gewiß, daß der am meiften 
ätherifche Theil der wefentlichen Oele, oder ihr Spiritus 
Rector, von einer fo großen Flüchrigkeit ift, daß, fo forg- 
fältig man fie auch aufzubewahren fid) bemüher, viefer 
Theil fich Doch nad) und nach mit der Zeit zerſtreuet. Mir 
einem Worte die Wahrnehmung bemeift, daß die mefentli- 
chen Dele weit mehr als die andern frocfnend, und von 
ſelbſt veränderlich find; und es ift in der That die unvoll- 
fommene Verbindung, die man von felbigen mit einem 
Alkali machen fann, niche geſchickt, dieſe Veraͤnderungen 
zu verhindern. Vielmehr kann dieſes Alkali, indem es 
ihr Saures abſorbirt, und die Zerſtreuung ihres ätheri- 
ſchen Theiles, mit welhem es fid) wirflich nicht vereini- 
gen kann, befchleuniget, die Veränderungen, zu welchen 
diefe Dele von Natur bereits gefchickt find, nur befchleu- 
'nigen. | 

Es fcheint, daß man aus alfe diefem ſchließen muß, 
daß die Starfeyifche Seife eine ſchwere und ungemifle *Be- 
reitung ift, welche niemals einerley bleibe, und welche bes 
ſtaͤndig die Natur, und folglich die Kräfte, verändert. 
Diefe legtere Unbequemlichfeit, wenn, fie allein märe, 
würde zureichend feyn, eine Bereitung von diefer Art, 
auf deren Zuftand man nichts rechnen kann, zu vermer« 
fen. Wenn man alfo vorausfegt, wie man daran nicht 
zweifeln muß, daß die Heilfunft aus einer feifenartigen 
Arzney, welche zugleich an den Eigenfchaften des feuerbe- 
ftändigen Alkali, und an den Eigenfchaften eines weſent—⸗ 
lichen Deles Theil hat, Vortheil ziehen kann, fo ſcheint es, 
daß man flat der Starkeyiſchen Seife die gewöhnliche 
Seife weit beffer gebrauchen fönne, mit welcher ein Arzt 
| | | | fogleich 
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ſogleich fo viel von dergleichen weſentlichen Dele zu ver⸗ 
binden, verfchreiben Fönnte, als er nach den Indica⸗ 
tionen, welche er zu befolgen hat, vor noͤthig erachten follte. 
©. wefentliche Oele. | — 


Man kann die Vermiſchung eines feuerbeſtaͤndigen alkali⸗ 
ſchen Salzes mit dem Terpentinoͤle, oder einem andern we⸗ 
ſentlichen Oele nicht: ganz verwerfen. Es iſt wohl wahr, 
deß die Arbeit ſehr ſchwer und langſam von ſtatten gebt; fie 
gelingt aber doch, und es ift auch nicht, wie bier gefagt 

worden, eine gänzliche Zerfegung zu befürchten, wenn fie 
nur vecht gemacht worden. Die befte Are zur Bereitung 
iſt, wenn man guted Weinfteinfalz durch ſtarkes Feuer 
ſchmelzt, alsdenn ausgießt, fo bald es feft geworden, aber 
noch fehr heiß ift, ſtoͤßt, und fo viel Terpentinoͤl darauf 
gießt, daß es faſt einen Finger hoch darüber fie. Man 
feße alsdenn die Bermifchung an einen fühlen Ort, und be= 
decke fie mit einem Papier ; wenn fich das Del nach einiger 
Zeit eingezogen, gießt man noch mehr darauf, und die 
wiederholt man fo lange, bis man ſieht, daß es ſich wie 
eine feifenartige Maſſe anfühlen läßt. Wenn man diefe 
Maſſe im Waſſer auflöft und durchfeige, und in wohl ver- 
ſchloſſenen Gefäßen, welche aber ganz damit angefülle ſeyn 
müffen, und wozu man etwas Weingeiff gegoffen, aufbehält, 
fo kann man dieſe Seife lange Zeit flüßig aufbehalten , ohne, 
daß eine Veranderung damit vorgeht, zumal, wenn man 
noch etwas alfalifches Weinfteinfalz darzu gethan. 


Selenit. Selenites. Selenite. Mit diefem Nah⸗ 
men bezeichnen die heutigen Chymiſten die Arc der Mika 
telfalze, welche durch die Vereinigung des Bitriolfauren 
mit einer Kalcherde entftanden find. Das Bitrioffaure 
und die Kalcherde vereinigen ſich mit einander, bis zur 
Sättigung, und auf die genauefte Weile. Es ift auch 
wahrſcheinlich, daß zu dieſer Vermiſchung eine ſehr be⸗ 
traͤchtliche Menge Erde koͤmmt, zum wenigſten, wenn 
man aus der Saͤttigung des Vitriolſauren ſchließt, welche 
in dieſer ſaliniſcherdichten Subſtanz vollkommener ‚oß 
in allen andern Mittelfalzen ift, welche dieſes Saure mas 
hen kann. Die Eigenfchaften der Selenite find allein 
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hinreichend, dieſe feft zu fegen, wie man ſe⸗ 
hen wird. 


Man kann wohl den Selenit gewiſſer Maßen unter die 
ſalzaͤhnlichen Subſtanzen rechnen, allein den Nahmen eines 
Mittelſalzes verdient er nicht. Wenn man darinne einig ifl, 
‘dag man dasjenige natürliche Product, welches aus einer 
Kalcherde und dem Bitriolfauren beiteht, Gyps nennt, jo 
wird der Selenit eine Art deffelben feyn, oder man kann 
auch das Wort Selenit und das Wort Byps oder GByps; 
erde, oder Bypsftein falt ald gleichbedeutende Nahmen an: 
feben. Die Arten der felenitifcben oder gupfichten Subſtan⸗ 
: zen find verfchieden: man Tann die Eintheilung Dderfelben 
nach ihrer beftimmten und unbeftimmten Geſtalt machen, 
und von beyden Arten verfchiedene Unterabtheilungen annch 
men. Ich kann nicht laugnen, daf ich bey den meiften mi: 
neralogiſchen Schriftftellern bierinne noch viel undeutliches 
und der Ordnung nicht gemäßes antreffe. Doch iff Herr Yo: 
gel hiervon ausgenommen, welcher fehr deutliche und vichtis 
ge Begriffe hiervon giebt. S. deſſen — ©. 58. 
©. 115. u. f. S. 158 u. f. 


Die Natur giebt uns eine e ſehr große Menge ſeleniti⸗ 
ſche Materien; es iſt jetzt unter den Chymiſten ganz aus 
gemacht, daß alle Gypsſteine, die Alabaſter und Gyps— 
ſpathe nichts anders als Selenite ſind; es ſind aber dieſe 
Subſtanzen in dem Innern und auf der Oberflaͤche der 
Erde uͤberaus haͤufig. 

Man kann auch durch die Kunſt Selenite machen, 
wenn man Vitriolſaures bis zur Saͤttigung mit einer 
Kalcherde vereiniget, damit man aber die Saͤttigung die⸗ 
ſes Sauren leicht erhält, fo muß die Kalcherde ſich in ei⸗ 
nem: Pulver befinden, ferner das Saure in- einer fehr 

großen Menge Waffers verdünnt feyn, und in diefer Ber: 
milchung weit mehr Erde jich befinden, als zur genauen 
Sättigung noͤthig iſt. Man Fann auch noch bequemer 
Selenit machen, wenn man nad) und nach) Kalchwaſſer mit 
geſchwaͤchtem Vitriolſauren ſaͤttiget, oder endlich, wenn man 
dieſes Saure in eine Aufloͤſung vom Salpeter oder gemeinen 
Salze mit einem kalchartigem Grundtheile gießt: man 
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fießt in diefen letztern Operationen das felenitifche Salz die 
Feuchtigkeit trübe machen, und ſich niederſchlagen, ſo wie 
es ſich erzeugt. | 

Die ſowohl natürlichen Selenite als auch diejenigen, 

welche nach dem jetzt angegebenen Verfahren durch die 
Kunſt gemacht worden, haben, wenn fie von den. übet- 
fluͤßigen Säuren :oder jeder andern ‚fremden Materie gut 
abgefpült und befreyet worden, einen tauben Geſchmack, 
welcher beynahe nicht merflic) ift. Man fann auch dies 
fen Geſchmack nicht ſonderlich gewahr werden, als wenn 
man ein Glas Waſſer trinkt, welches damit angefülle if, 
dergleichen das Waffer von den Brunnen inund um Pariß 
iſt, wovon jedermann den tauben und füßlichten Geſchmack 
kennt. 
Dieſe Art eines erbichten Salzes ift unter allen bee 
kannten Mittelfalgen eins von denen, welche im Waſſer 
nicht fo aufloͤslich find; man muß ohngefähr fieben bis 
acht Hundert Theile Waffer haben, wenn man einen Theil 
auflöfen will, ausgenommen wenn man feine Beſtandthei⸗ 
le vereiniget, und daſſelbe im Waſſer ſelbſt macht, wie 
Herr Baume' bemerkt: denn alsdenn kann das Waſſer 
von ſelbigem vier oder fuͤnfmal mehr enthalten. Es ery⸗ 
ſtalliſirt ſich durch das langſame Abrauchen in ſehr duͤnne 
Blaͤttchen und behaͤlt etwas Waſſer in ſeiner Cryſtal⸗ 
liſation. 

Wenn man es einem maͤßigen Feuer ausfegt, fo ver⸗ 
liert es ſehr leicht dieſes Waſfer der Cryſtalliſation, nebſt 
ſeiner Durchſichtigkeit und dem Zuſammenhange ſeiner 
Theile und verwandelt ſich in ein weiſſes Pulver. Wenn 
es mit ſehr großem Feuer bearbeitet wird, ſo fließt es nicht 
allein, es fließt aber ſehr leicht, und noch leichter als die 
reinen Falchartigen Erden vermittelft. der Schmelzungs- 

mittel; Vergleichen der Sand und der Thon und Die ver- 

glafenden Salze find. Es widerſteht der größten Waͤr⸗ 

ime, ohne fein Saures fahren zu laffen; es Fann nicht ans 

ders, als vermittelſt bes brennbaren Weſens und ber er 
wo 
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wohl feuerbeftändigen als flüchtigen Alkalien durch und die 
metalliſchen Auflöfungen in dem Salpeterfauren, vermittelft 
einer doppelten Verwandtſchaft aus feiner Mifchung gefegt 
‚werden. Es ift auch die Auflöfung des Dueckfilbers fehr 
geſchickt, wahrnehmen zu laſſen, ob ein Waſſer felcnitifch 
iſt, wenn es mit ſelbigem den mineraliſchen Turbith 
giebt, welchen es allezeit in dergleichen Waſſern nieder⸗ 
ſchlagen läßt, Da die ſelenitiſchen Materien Häufig aus 
gebreitet und beynahe uͤberall in dem Innern der Erde zu 
finden ſind, ſo giebt es nicht viel Brunnen» Duell- und 
Flußwaſſer, welche nicht. von felbigen eine mehr oder weni. 
ger große Menge, die man durch die jege angeführte Probe 
leicht erkennt, enthalten follten. 

Nichts ift gefchickter, den überausgroßen Unterſchied, 
der ſich zwiſchen dem Vitriolſauren und den andern mine⸗ 
raliſchen Saͤuren befindet, wahrnehmen zu laſſen, als die 
Vergleichung der ſaliniſchen Eigenfchalten des Selenits 
mit den Eigenſchaften dem Salpeter und gemeinem Salze 
mit einem kalchartigen Grundtheile. Der erdichte Grund⸗ 
theil iſt in dieſen drey Salzen einerley; die beyden letztern 
aber haben einen heftigen, beynahe beitzenden Geſchmack, 
und haben eine erſtaunende zerfließende Eigenſchaft, da 
indeſſen das erſtere beynahe im Waſſer unaufloͤslich iſt, 
und keinen merklichen Geſchmack hat. Dieſe ſo verſchie⸗ 
denen und beynahe entgegengefesten Eigenſchaften kom— 
men nur daher, weil das Vitriolſaure, welches weit ein- 
facher als alle die andern Säuren iſt, aus dieſem Grunde 
gefchicke iſt, fich mit der Kalcherde zu fättigen und fich auf 
eine weit genauere Weife,als jede andere Damit zu vereinigen. 

Der Name Selenit ift von den Naturforfcd)ern diefer 
Art Salz ohne Zweifel wegen der entfernten Aehnlichkei— 
ten gegeben worden, die fie bey ihm mit den andern Mit: 
telfalzen gefunden haben. Es find aber feine fatinifchen 
Eigenfchaften fo ſchwach und fo wenig. merklich, daß fie 
geglaubt haben, man. müffe ihn von andern durch) einen 
befondern Namen unterfiheiden. . 
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Es ift auch nicht wahrfcheinlich, daß fieniche hätten glau- 
ben follen, daß diefe Arten von Materien wirklich falinifch 
mären; denn nur die Erfahrungen der neuern Chymiſten 
haben uns die Natur ‚der felenitifhen Materien gehörig 
befannt gemacht. 


Wir kennen die Falchartigen Erden noch nicht genug, 
um zu wiffen, ob e8 verfchiedene Arten Selenite gebe, oder 
ob alle die Subftanzen, denen man diefen Namen giebt, 
nur einerley Salz, unter verfchiedenen crnftallinifchen Ge⸗ 
ftaften find, Wenn es in der That viele Arten von kalch— 
artigen Erden giebt, welche weſentlich von einander untere 
fhieden find, fo müffen fie mit dem PBitriolfauren viele 
Arten Selenite machen, welche auch wefentlich von einan« 
der unferfchieden find; wenn es aber nur eine einzige Art 
Kalcherde giebt, fo kann auch nicht mehr, als eine Art 
Selenit feyn. Es koͤmmt den Chymiſten zu, diefe Fra— 
gen durch) weitere Unterfuchungen zu erläutern. 


Die felenitifchben oder gypſichten Subftangen, fönnen, * 
erachtet ſie einerley Kalcherde und Vitriolſaures zum Grun⸗ 
de haben, doch gar verſchiedentlich ſeyn, und ſind es auch in 
der That, weil außerdem andere Subſtanzen ganz genau mit 
ihnen verbunden ſind. Ueberhaupt glaube ich, daß man von 
den ſelenitiſchen Subſtanzen allzu allgemein redet, und ge⸗ 
meiniglich nur auf die! mit Vitriolſaurem geſaͤttigte Kalch⸗ 
erde ſieht, da doch die mit der gypſtchten Subſtanz genau 
eingemiſchten Koͤrper derſelben oft ganz beſondere Eigenſchaf⸗ 
ten verſchaffen, wie man ſieht, daß die Subſtanzen, welche 
man Gypſe oder Selenite nennt, im gemeinen Leben zu ver: 
fehiedentlichem Gebrauche angemwendee und nicht zu einerley. 
Arbeit genüget werden können. Es haben bey dergleichen 
Körpern, wie bey mehrern fleinichten und erdichten Eub: 
—5 — die Chymiſten noch viele Unterſuchungen zu machen 
noͤthig 


Wir muͤſſen allezeit — daß unter den natuͤrli⸗ 
hen Körpern, welche die Chymiſten als Selenite betrad)- 
ten, das ift, als Subftanzen, welche aus dem Vitriol— 
fauren und der Kalcherde beftehen, unb welche in der ** 

alle 
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alfe bie mefentlihen Eigenfchaften haben, wovon wir jege 
geredet, es einige giebt, welche voneinander, zum mwenig- 
ften was die außere Geftalt,betrifft, fehr verfchieden find. 
Diefe Subftanzen find alle«Bypsarten, die Alabafter 
und die Spathe, melde einige Chymiften, and befon- 
ders Herr Pott, gypficht genennt haben, und endlich ei- 
nige Ernftallifationen und Topffteine, welche auch eben die 
Beftandtheile, und eben die mefentlihen Eigenfchaften, 
als die andern felenitifhen Subftanzen haben. S. 
Ditrioifaures, Alabafter, Gyps, Spath und 
KRalcherde⸗ Zu . 


Silber , deffen Reinigung durch Salpeter. 
Depuratio argenti per nitrum. Purification de Pargent 
par lenitre. Wenn man das Silber durch den Salpeter 
reinigen will, fo muß män daffelbige förnen, und mit dem 
vierten Theile feines Gewichts recht trockenen Salpeter, 
ter, mit dem achten Theil Pottafche oder einem andern 

Alkali und etwas gemeinen Glaſe, weldyes alles zu Pulver 
gerieben feyn muß, vermifchen. Man thut diefe Wermi- 
ſchung in einen guten Schmelztiegel, welcher höchftens nur 
auf zwey Drittel damit angefüllt werden muß, * Man be: 
deckt diefen Tiegel mit einem andern, etwas Fleinern um— 
gefehrten Tiegel, den man darauf leimt, und welcher auf 
feinem Boden mit einem kleinen Loche durchbohrt ſeyn muß. 
Man fest diefen auf diefe Weife zubereiteten Tiegel in ei— 
nen Ofen, weldyer mäßig zieht, und nur foviel, daß er das 
Silber recht in Fluß bringen fann: man füllt ihn mit 
Kohlen an, doc) fo daß der Boden des Tiegels, welcher 
ftatt eines Deckels dient, mit felbigem nicht bedeckt ift; 
man zündet hernach die Kohlen an, und läßt die Gefäffe 
mäßig glühend werden. Alsdenn hält man eine glühende 
Kohle an das Fleine Soc) des Tiegels. Wenn man nun 
an biefer Kohle einen Glanz fieht, und zugleich ein geliri- 
des Zifchen hört, foift es ein Kennzeichen, daß die Oper 
ration guf von flatten geht. Man muß das Feuer in 
u. : eben 
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eben den Grab erhalten, bis diefe Wirfung nicht. mehr ° 
ſtatt hat: alsdenn muß mar. das Feuer fo vermehren, daß 
das Silber i in einen guten Fluß koͤmmt, worauf man die 
Gefäße aus dem Ofen nehmen muß. Man zerbricht den 
Tiegel, nachdem er Falt geworden; man findet. auf den 
Boden das Silber mit einer grünlichten alfalifchen 
Schlacke bedeckt. Wenn man nach) diefer Operation die- 
fes Metall nicht rein und gefcehmeidig genug findet, fo muß 
man ſie zum zweytenmale wieder vornehmen. 

Dieſe Operation gruͤndet ſich eines Theils auf die Ei- 
genfchaft, da der Salpeter alle die unedlen Metalle Fräf- 
tig calcinirt, indem er ihr brennbares Wefen verbrennt; 
und andern "Theile darauf, da die ihres brennbaren We— 
fens beraubten Metalle niche mit denjenigen vereinigt blei= 
ben fönnen, welche ſich in ihrem metalliſchen Zuftande be- 
finden. Wenn man, diefes vorausgefegt, Silber mit Ku- 
pfer, oder andern unedeln Metallen legirt oder vermifcht, 
‚mit Salpeter bearbeitet, fo werden diefe leßtern geſchwin⸗ 
de durch dieſes Salz calcinirt, als welches mit ihrem 
brennbaren Weſen verpufftz und fo, wie fie in Kalch ver- 
wandelt werden, ſcheiden fie fi) von dem Silber, mit : 
welchen fie nicht. mehr vereinigt bleiben Fönnen. Da die— 
fe metallifchen Kalche aud) von Natur leichter find, fo be- 
geben fie fi) oben auf das Silber, woſelbſt fie den alfa- 
lifirten Salpeter, und das Alfali, fo man zugefegt, an- 
treffen, mit welchen fie eine Schlacke machen; das Sil- 
ber hingegen, welches der Wirfung des Salpeters fehr 
wohl widerfteht, und fic) auf diefe Weiſe von feiner Ver⸗ 
mifchung befreyt befindet, fließt auf dem Boden des Tie- 
gels und begiebt fich in einen Saß zuſammen. 

Da dieſe Reinigung des Silbers nur in fo ferne ges 
ſchieht, als in wie ferne der Salpeter wirklich mit den Me- 
tallen, die mit ihm vereinigt find, verpufft, und dieſe Ver» 
puffung allezeit mit einem Aufſchwellen und Aufbraufen 
begleitet wird, fo ift ſchlechterdings nöthig, daß die Ver— 
mifhung niche allzugenau verwahrt werde, meil ek. dag 

ia Theil. 2 Aufs 
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Aufbrauſen die Gefaͤſſe zerſchmeiſſen und man einen guten 
Theil von der Materie verlieren wuͤrde. Aus dieſem 
Grunde läßt man auf dem Boden des Schmelztiegels, 
welcher ftatt eines Deckels dient, ein Fleines Loch; überdieß 
fäße auch der Raum, welcher in den alfo veranftalteren 
Gefäffen übrig bleibt, mie gefagt worden, der Materie ei- 
nen gewiffen Raum, damit fie aufſchwellen Fann, ohne 
über zu laufen, ‘© : * 

Dieſes kleine Loch iſt auch ſehr nuͤtzlich, den gehoͤrigen 
Grad des Feuers während der Operation, wie geſagt wor: 
den, wahrnehmen zu laffen. Das Licht, das man ge 
wahr wird, und das Zifchen, welches ſich hören läßt, wenn 
man eine Kohle vorhält, werden durch einen Theil Sal 
peter verurfacht, welcher in Subftanz, während der Vers 
puffung, in die Höhe geriffen wird. Wenn diefe Wir 
fungen felbft allzu beträchtlich find, und an dem Fleinen 
Loche ein merfliches Ziſchen entfteht, ohne daß man eine 
Kohle vorhält, fo iftes ein getwiffes Merfmal, daß die Ver- 
puffung mit allzu großer Gewalt gefchieht. Man muß 
demnach in diefem Falle das Feuer fehr vermindern, weil 
ſonſt ein fehr großer Theil Salpeter, und auch ein be 
trächtlicher Theil Silber weggeführt, und alfo verloren 
gehen würde; und ohnerachtet aller Vorfichtigfeit, die 
man bey diefer Art, das Silber zu reinigen, beobachten 
fann, ift es doch nicht leichte möglicdy zu vermeiden, daß 
; nicht bey diefem Metalle einiger Abgang feyn follte. Man 
findet von felbigem alfezeit einige Körner in dem obern 
Theile und um das Fleine Loch von felbigem. Diefe Un. 
bequemlichfeit ift die Urfache, daß man diefe Operation 
nit zum Probiren und nicht jur Beftimmung des Sil— 
bergehalts brauchen kann, und daß man allezeit zum Ab» 
treiben feine Zuflucht nehmen muß.  - 

Die Reinigung des Silbers durdy den Salpeter hat 
demohngeachtet bey gewiſſen Umftänden ihre Vortheile. 
Sie ift geſchwinder als das Abtreiben, und der Abgang 
des Silbers ift wenig beträchtlich, wenn man bey dem Ar- 

| | beiten 
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beiten alle gehoͤrige Aufmerkſamkeit anwendet. S. Sil⸗ 
ber, Salpeter, und Derpuffung des Salpeters. 


Die Reinigung des Silbers durch den Salpeter kann, 
wenn man vorſichtig verfaͤhrt, mit Vortheil gebraucht wer⸗ 
den. Es koͤnnen ſich z. E. derſelben die Gold- und Gils 
berarbeiter bedienen, wenn fie ein recht geſchmeidiges Silder 
baben wollen. Denn die Erfahrung lehrt, daß das Eilber 
hierdurch uͤberaus gefchmeidig wird. Es iſt zu vermutben, 
daß das Silber auf diefe Weile alle beygemifihten Metalle, 
Gold ausgenommen, ganz und gar verliert, und völlig rein 
wird, welches doch bey dem beiten Abtreiben oder Gilber- 
brennen nicht gefcbiebt, indem die Erfahrung lehrer, daß, 
wenn auch das Silber noch fo gut durch das Bley abgetrie- 
ben worden, doch noch etwas Kupfer, ohnaefahr ein halbes 
— von ſelbigem, in einer Mark Silber beygemiſcht 
bleibt. MR: | 


Silderftein, atzender. Lapis infernalis. Pierre 
infernale. Dieſe Bereitung iſt ein beizendes Mittel, wel⸗ 
ches gemacht wird, indem man die Silbercryſtallen 
durch das Schmelzen von allem ihren Waſſer der Cry⸗ 
ftallifation befrept. 

Diefes kuͤnſtliche Produkt wird auch bismeilen blos Xetz, 

fein genennt; eg ift aber beffer, wenn man ihm den Nah- 

. men GSilberftein oder Arzender Silberffein, giebt, weil man 
noch ein anderes ägendes Produkt. hat, das auch, den Rahmen 
Aetzftein führt, und aus dem mit Kalch gefcbarfren Alkali 
gemacht wird. Man beliebe das Wort Aetzſtein in diefem 
Theile ©. 3. nachzufehen. ; 


Bern man den Silberftein machen will, fo nimmt 
man demnach Silbercrpftallen; man thut fie in einen gus 
ten Schmelztiegel, welcher nad) Befchaffenheie der Menge 
der Materie, die man fehmelzen will, wegen des fehr bee 
traͤchtlichen Aufichwellens , das ſich im Anfang dieſes 
Schmelzens eräugnet, groß feyn muß: man feßt diefen 
Schmelztiegel in eine Kohlpfanne, oder einen Ofen, wel⸗ 
cher fehr wenig ziehen muß, und mitten in eine fehr Fleine 
Menge glühender Kohlen, indem diefe Cryſtallen fehr 

L2 | ſchmelz⸗ 
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ſchmelzbar find, und eine allzugrofe Wärme dem Silber⸗ 
fteine nachtheilig feyn würde. ' Die Materie fließt anfaͤng⸗ 
üch fehr geſchwind, wallt und ſchwillt fehr auf: im An 
fang vornehmlich muß die Wärme fehr gemäßiget ſeyn, 
weil fonft ein Theil überlaufen würde, welcher wie Safpe- 
ter auf den Kohlen ſchmelzen, und wovon das Silber ſich 
alsdenn reduciren würde. Mac) und nad) vermindert 
fid) das Aufwallen, ‚und man kann alsdenn das euer ein 
wenig vermehren, wenn es nicht fo ftarf ift, daß die Ma: 
terie in einen ruhigen Fluß fommen fann. Sobald fie 
fid) in dieſem Zuftande befindet, fo giegt man fie in ejne 
eiferne Form, welche zu diefem Gebrauche beftimmt. if, und 
die man anfänglicy ein wenig erwaͤrmt, und innmwendig 
mit Unfchliet ausgeftrichen hat. Man läßt den Silber- 
ſtein darinnen feft und kalt werden; worauf man ihn her- 
aus nimmt, und ineiner gläfernen Flaſche verwahrt, welche 
mit einem gläfernen Stöpfel verftopft wird. 


Man giebe dem Silberftein. die Geftalt Eleiner Cy- 
finder oder Blenftiffte, welche obngefähr eine Linie dide 
find, weil der Wundarzt, der fid) deffen bedient, um bas 
ſchwammichte Fleifh in Wunden und Gefchmüren zu be 
ftreichen, denfefben in ein Bleyſtifftfutteral ſteckt, um ihn 
nicht mit feinem Finger, welchen er dadurch verderben 
fönnte, zu berühren. Die Form zu dem Silberfteine iſt 
demnad) fo gemad)t, daß fre ihm diefe Geſtalt geben Fann. 
Sie befteht aus fünf oder fechs holen Cylindern, welche 
fenfreche neben einander hinftehen, und auf welche eine 
Rinne paßt, in welche man die Materie gießt, um fie aus- 
zufüllen. Diefe Form befteht-aus zwey Stüden, melde 
der Breite nad) genau auf einander pajfen, und wovon 
jede foviel von dem halben holen Eplinder als Die andere 
hat. Mach diefer Befchaffenheit Fann man, wenn der 
Silberftein geformt und kalt geworden, die ganzen Enlin- 
der leicht erhalten, indem man die beyden Theile der Form 
von einander nimmt, Fa | 


Es 





# 


Ä ber, fo auf bet Kapelle, ‚gereiniget worden, ‚gemacht feyn, 
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Es iſt nötig, daß man den Silberftein, fo bald er 
fih) in einem ruhigen Fluße befindet, ausgießt; denn ber 
Grad Wärme, den er alsdenn ausfteht, iſt zureichend, 
fein Saures, das man in Dämpfen fortgehen fieht, weg⸗ 
zunehmen, und folglich würde er, je länger man ihn ber- 
nad) dafelbft ließe, defto mehr v von der beizenden Figenfchafe 
perlieren, die er von dieſem Sauren bat, 


Die Bereitung bes Silberfteins reiche zwo fehr merk. | 
ürdige Erfcheinungen dar: Die eine iſt die ſchwarze 
Farbe, welche die, auf dieſt Weife gefhmolzenen Silber- 
cenftallen andehmen. Ich glaube, daß man diefe Farbe 
einem Theile des brennbaren Weſens des Salpeterfauren 
‚zufchreiben: kann, melches ſich in diefer Schmelzung im 
Ueberfluß auf das Silber, oder nur obenhin auf daffelbige 
begiebt, und welches, wie man weiß, diefem Metall und 
andern weißen Metallen, dergleichen das Duedfilber, Das 
Bley und der Wismurd ift, allezeit eine ſchwarze Farbe 
giebt, wenn es mit ihnen auf dieſe Weiſe vereiniget ift, » 


Die andere merfwürbige Erfcheinung des Silberfteins 
iſt eine ſymmetriſche Ordnung, oder eine Art der Cryſtal⸗ 
‚Nation, die er annimmt, wenn er kalt und feſt wird. 
Wenn man em Stuͤck von dieſer Materie zerbricht, fo be- 
merkt man, daß feine innere Befchaffenheit in Stacheln 

„oder Strahlen geformt ift, welche von dem Umfange nad) 


‚dem Mittelpunfte zugehen, beynahe.eben fo, wie man aud) 


in dem Innern der runden Eifen - oder Schtwefelfiefe be- 
merkt. Diefe Erſcheinung iſt allen Koͤrpern, welche ei— 
nen gewiſſen Grad von einer einfachen Befchaffenheil ba- 
ben, und ‚ welche mit. einer Ruhe aus dem flüßigen Zuftande 
ſich in den feften begeben, gemein und vertritt die Stelle 
"der Cryſtalliſation. Vielleicht verhält es fich eben fo mit 
ſehr vielen andern Mittelfalzen, .in welchen man fie nod) 


nicht bemerfe hat, ©. Cryſtalliſation. 


Der Silberſteiu muß, wenn er gut ſeyn foll, aus Gil 


oder 
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oder wenn man Silber mit Kupfer vermiſcht gebraucht, 
ſo muß man die Silbercryſtallen, die daher erhalten wor⸗ 
den, uͤber einem Loͤſchpapier gut abtroͤpfeln laſſen, weil 
man ſie, wie Herr Baume' anzeigt, von der Kupferauf⸗ 
loͤſung, womit fie verfehen find, abtröpfeln laſſen, da fie 
denn fehr weiß ausfallen werben, Die mit dem Salpe⸗ 

terſauren gemachte Rupferauflöfung ift, wenn fie ausge: 
trocknet wird, in der That auch bis auf einen gemiffen 
Punkt beizend, fie ift es-aber weniger als ber wirkliche 
Silberſtein. Uebrigens hat fie bie Unbequemlichfeit, daf 
fie an der Luft fehr feucht wird. . ©. en, — 
Kraft und Silbercryſtallen. 

Wenn man zur Bereitung des Silberſteins ein Eilder 
nimmt, das Kupfer bey fich bat, fo beizt oder: ägt berfelbe 
nicht fo gut, als wenn er von reinem Silber gemacht wor⸗ 
den. Fa, die Erfahrung fcheint zu lehren, daß ein aus un: 


reinem Silber bereiteter Silber ein bisweilen Geſchwuͤrt 
von Feiner guten Are macht. 


Similor. Es ift der Nahme, den man einer Vermi⸗ 

ſchung von Kupfer und Zink gegeben, welche in den bes 

ſten — gemacht worden, um die Farbe des 

— nachzumachen. S Rupfer, Meßing und 
int. 


Smalte. Smaltum. Smalt. Es iſt das blaue 
Glas, welches aus dem mit Fritte bis zu einer voͤlligen 
Verglaſung geſchmolzenen Kobaldkalche gemacht worden. 
Die klargeriebene Smalte macht dasjenige aus, was 
man Aſurblau oder blaue Staͤrke nennt. S. Aſur⸗ 
blau, Robald und Saff lor. 


Sol, Diefes ift ver Nahme, den: die alten Co 
fien dem Golde gegeben, 


Spath. Spatum. Spath ou Spar. Die Nature 
forfeher und Chymiften haben diefen Nahmen gewiſſen cry: 
ſtalliſirten Steinen gegeben, welche mehr oder — 

du 
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durchſichtig find, und welche meiſtentheils mit dem Stahl 
Fein Feuer geben, und die man in dem Innern der Erde, 
befonders aber in den Bergwerken, in ihren Gaͤngen und 
Erzgängen häufig antrifft. | | | 
Wenn man fich vou dem, was man Sparb nennt, einen 
allgemeinen Begriff machen will, fo muß man denfelben nur 
von dem außerlichen Anſehen hernehmen,; welches blaͤttricht, 
oder druſicht, oder. förniche if. Was nun dergleichen Anz 
feben bat, heißt Spath. Will man aber von dergleichen 

Körpern eine genaue Kenntnif haben, fo muß man fie ih» 

rem ‚Gehalt nach Fennen lernen; und, alddenn iff, wie Herr 

Vogel in dem Mineralfpfl. S. 157. ganz wohl erinnert, 

die Eintheilung darnach zu machen. Bid jego kann man 

mit Heren Vogeln drey Elaffen machen, und den Spath 

ı) in Ealdhichten, 2) in felenitifchen, 3) in metallifchen 

Spath eintheilen. 

Es giebt viele Steine, welche unter diefem allgemei— 
nen Nahmen begriffen werden, weil fie die allgemeinen 
Eigenfhaften haben, wovon wir jegt geredet, und meil 
fie überdieß durch ihr erpftallinifches Anfehen, da man 
allezeit glänzende DBlättchen, wie Spiegel gemahr wird, 
ziemlich ähnlich find. Es giebt aber einige unter dieſen 
Steinen, welche dem ungeachtet eine von einander ganz 
verfchiedene Natur haben. | 

Man finder einige, welche fich ganz und gar in den 
Säuren mit einem Aufwallen auflöfen, und mit dem Vi⸗ 
triolfauren den Selenit, mit dem Salpeter-und Salzſau⸗ 
ren aber zerfließende Salze machen, und bie ſich durch die 
Ealcination in lebendigen Kalch verwandeln: diefe Steine 
find mit allem Recht Ralchſpathe genennt worden. 

Andere, wiewohl fie dem Anblicke nad) dieſen ähnlich 
find, erregen mie den Säuren fein Aufbraufen, calcinie 
ven fich wie Gyps und Selenit, und find in der That 
wirkliche Selenite, welche aus dem Vitriolfauren und eis 
ner Kalcherde beſtehen. Diefe Spatbe find folglic) me« 
ſentlich von den erftern verfchieden, man nenne fie auch 
Gypsfpatbe. | : 
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Es giebt auch andere, melde weder Falchartig noch 
felenicifä) find, welche im Feuer ihre Durchſichtigkeit nicht 
verlieren , und wu die Natur des Talfs zu haben 
fcheinen, 

Endlich giebt es eine Art Stein, welcher wie Spiegel 
erpftallifire ift, mie ein wirklicher Spath, der aber bey⸗ 
nahe undurchſichtig ift, von den Säuren ſich nicht ans 
‚greifen läßt, weit härter als alle die übrigen Spathe und 
fo harte ift, daß er mit Dem Stahle ein wenig Heuer giebt: 
dieſer Stein ſchmelzt ohne Zufag-vermittelft eines ftarfen 
Feuers in eine weiße halbdurchfichtige Materie. Es ift 
mahrfcheinlich diejenige Art, welche Herr Wallerius, 
Pott und andere deutfche Schriftfteller Slußfpsth nen- 
nen. Sie gebenfen auch eines andern derben Spaths, 
welcher ſich wie Glas zerbrechen läßt, und welcher ohne 
Zuſatz im Feuer fließt. Es iſt aus den Befhreibungen, 
die man in den meiften Schriftftellern finder, ſehr ſchwer, 
‚gehörig wahrzunehmen, mas fie dur den Flußſpath 
und quatzichten Flußſpath verftehen. Alle diefe Ma— 
terien find noch niche fo unterſucht worden, "daß fie völlig 
bekannt ſeyn follten. 

Der Flußſpath, deſſen hier gedacht wird, gehoͤrt zu den 
Gypsſpathen, dag ift, welche eine Rafcherde und Vitriol⸗ 
ſaures zum Grunde haben: es ift aber zu vermuthen, daß 
außer. dieſen beyden Gubflanzen noch eime oder mehrere 
Subſtanzen von einer andern Art beygemifcht find. Zum 
wenigſten lehrt die Erfahrung, daß fie durch das Brennen 
in einen unvolllommenen Gypskalch zerfallen, welcher mit 
dem Waſſer fich nicht fo, wie der vollfommene Gyps, vers 
haͤrtet. Es iſt auch noch nicht durch Die Erfahrung beſtaͤtl⸗ 
get, ob der Flußſpath ohne Zuſatz im ſtarken Feuer in einen 
völligen Fluß komme: fo viel kann ich aus eigener Erfah: 
rung fagen, daß er, nachdem ich ihn gröblih zu Pulver ge 
ftoßen, und drey Stunden lang einem fehr heftigen Feuer 

ausgeſetzt, fich zufammengefegt, und etwas zufammengebas 

en, und in der Dberfläche etwas glaficht geworben. 
Was man aus den Eigenfhaften alles deffen, mas 
man eu nennt, muthmaßen fann, ift diefes, Daß es 
Steine 
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Steine von alleriey Art find, fofehr von einander ünter- 
fehieden, die aber, nachdem fie in den metalliſchen Erd- 
ftrichen erzeugt worden ‚ entweder durch Die Vermiſchung 
einer metalliſchen Erde, ‘oder auch durch eine in ihrer eige⸗ 
nen Erde angegangene Metalliſirung, einige: Eigenſchaff 
ten erlangt haben, welche allen oder zum wenigſten ne | 
meiften gemein: find.” 

Diefe Eigenſchaften ſind 1) ei eine gewiſſe Geſal⸗ yon 
glänzenden Blättchen in ihrer Erpftallifation , welche ſich 
auch bey denjenigen finden läßt, bey. welchen die Figur 
der Erpftallen weniger darzu geſchickt zu ſeyn ſcheint, als 
"bey denen, welche: ftreificht oder-;fafriche find; ‚denn. diefe 
‚Spathblättchen unterfcheiden fi) an-den Enden ‚der Fa— 
ſern oder an den Bündeln der Fafern diefer Spathe. 

2) Eine eigenthümliche Schwere, welche groͤßer iſt, 
‚als. die Schwere aller der andern Steine; es giebt einige 
‚dergleichen Spathe;, und dieß find diejenige, die man: ber 
fonders ſchwere Spathe nennt, deren Schwere erſtau⸗ 
nend iſt, und ſich der Schwere ber Metalle naͤhert. 


Aus dieſer Schwere laͤßt ſi ch vermuitben, ‚daf fie wohl et: 

‚was metallifches enthalten möchte; we ches noch mehr be⸗ 
ſtaͤtiget wird, wenn man, wie Herr Vogel in dem Mineralſ. 

"©. 165. angemerkt, dergleichen the mit alkaliſchen Gal- 
zen, oder Borax, pder Kobald jelzt, da man gruͤn und 
ſchwarz gefärbte Glaͤſer erhalt. | 


3) Eine Schmelzbarfeit, welche größer if, sie. hen 
andern Steinen: denn, ohne daß fie. zu denjenigen Spa— 
then gehören, welche allein, und ohne einen Zufag ſchmel⸗ 
zen, fo befchleuniger die Beymiſchuug der Spathe überhaupt 
‚die Schmelzung der meiften andern Erden und Steine‘; 
"man gebrauche fie aud) als Schmelzungsmittel bey ven Ar⸗ 
beiten vieler metallifhen Erze; mahrfcheinlicher Weife ge- 
-ben viele Mineralogen und Metallurgen aus eben dem 

Grunde diefen Steinen den Nahmen Fluß. 


Ich habe bereits oben S. 536. erinnert, daß der Flußſpath 
‚für fich nicht fehmelze, und — deswegen dieſen Rabn a: 
alten, 
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halten, meil er, mit andern Rörpern vermilcht, den Fluß ders 
felben befördert. Daher er auch: Fluor ‚cryftallinus oder 
Spatum vitreum, $lußfpath oder Glasſpath, genennt wird. 


4) Endlich wird viel Spath gefunden, welcher von mes 
talliſchen Theilen gefärbt ift: man findet welche, Die bie 
Farben von allen Edelſteinen haben, wiewohl diefe Far- 
ben der Spathe alfezeit weit weniger lebhaft und nicht fo 
ſchoͤn find. | 

Man findet rorbe, grüne, gelbe, blaue; fie werden Flüffe 

genennt, fie verlieren aber ihre Farbeim Feuer, werden muͤr⸗ 
be und zerfallen. ©. Vogels Mineralf. S. 164. 

Wir wollen uns nicht. in diefe Materie umftändficher 
einlaffen, weil das, was man überdieß hiervon weiß, viel 
eher die natürliche Gefchichte, als die Chymie betrifft; 
überdieß fcheint alles das, mas die Spathe betrifft, noch 
fehr dunfel zu feyn, und verlange die gemeinfchaftlicen 
Arbeiten der Maturforfcher und der Chymiften, um in ein 
helleres Licht gefegt zu werden. | 


.. Spießglag, deffen Blas. Vitrum Antimonii, 
Verre.d’ Antimoine. Die Art, das Glas aus dem Spief- 
glas zu bereiten, befteht darinne, daB man das rohe 
Spießglas ben einem maͤßigen Feuer caleinirt, bis nichts 
mehr von merflichen Schwefeldämpfen fortgeht, und dals 
felbe in eine afchgraue Erde oder Kalch verwandelt wor« 
den. Man thut hernach diefen Kald) in einen Schmelj» 
tiegel, den man mitten in einen guten Schmelzofen feßt, 
und man erhißt ihn eine oder anderthalbe Stunde lang fehr 
ftarf , oder bis er durch die Schmelzung in eine durchſich⸗ 
tige glafichte Materie verrmandelt worden. Man erfennt 
es, daß die Operation gut von ftatfen gegangen, wenn 
man einen eifernen Stab in ven Schmelztiegel taucht; in 
diefem Falle muß an dem Ende des Eifens etmas von der 
-verglaften Materie bleiben, welche fi, wie das gemeine 
Glas, in Faden zieht. Man nimmt alsdenn den Schmelz 
tiegel aus dem Ofen, und man gieße biefes Glas auf ein 
polirtes 
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polirtes Kupferblech, das man ſorgfaͤltig erwaͤrmt haben 
muß, um es völlig auszutrocknen. Dieſes Glas 
wird, indem es geſteht, zu durchſichtigen Blaͤttchen, 
welche eine mehr oder weniger gelbe oder Hyacinthfarbe 
aben. v5 

e Die Erben aller metallifhen Materien find zum 
Schmelzen und zur Verglaſung geneigt, wenn fie noch) 
eine gerviffe Menge brennbares Wefen enthalten. Wenn 
biefe Menge allzu groß ift, fo ſchmelzen fie zwar und aud) 
leichter; es entfteht aber hieraus nichts anders, als eine 
noch dunfle Maße, welche mehr oder weniger dem metal« 
liſchen Zuftand nahe koͤmmt. Wenn hingegen diefe Er- 
den ihres brennbaren Wefens allzufehr beraubt worden, 
fo find fie defto ftrengflüßiger, je mehr fie von ihrem brenn« 
baren Wefen verloren haben, und endlich werden fie ganz 
und gar unfchmelzbar , zum menigften in dem Dfenfeuer, 
wenn fie es in der Maße find, daß fie nichts anders mehr, 
als die Eigenſchaften der blos erdichten Subſtanzen haben. 
Dieſemnach müffen die Gläfer ver Metalle als Subftan« 
‚zen angefehen werben, welche ſich in einem folchen Zu. 
ftand befinden , welcher zwifchen dem metallifchen und 
blos erdichten Zuftand das Mittel halt. Es ift auch das 
Glas vom Spießglas eben fo, mie alle die andern, deſto 
gefärbter, defto ſchwerer, defto fehmelzbarer, und vefto 
‚weniger Durchfichtig, je weniger das Spiesglas, deffen man 

fih zur Bereitung deffelben bedient, calciniret worden. 
Da man vornehmlich zum, Gebrauch der Heilfunft das 
Glas Aus dem Spießglafe bereitet, und der Grad feiner 
brechmachenden Kraft, denn das ift feine große Kraft, 
‚von der gehörigen Menge des bey ihm übriggebliebenen 
brennbaren Weſens herrührt; fo muß das Glas, wenn 
es gut beſchaffen feyn foll, eine mäßige Schmelzbarfeit 
"und Durchfichtigfeit, wie auch weder eine allzuhelle noch 
allzubunffe Hyacinthfarbe Haben. . Endlih muß es, fo 
lange e8 im Fluße fteht ‚beftändig rauchen. Wenn män 
es ausgießt, fo verdichtet ſich dieſer Rauch zum — 
weiße 
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Blech, auf welches man es zgießt, ſo anhaͤngen, wie es 
kalt wird. 


Aus alle dieſem folgt, daß der ieferitfiche Punkt, ei 
fhönes und gutes Glas aus dem Epießglas zu machen, 
darinne befteht, daß man den beften Grad der vorberge- 
henden Galcination genau trifft, ‘welches nicht allezeit 
leicht iſt; es traͤgt fich aud) oft zu, daß diefe Operation 
fehl ſchlaͤgt: doc giebt es Mittel, die man ſowohl bey 
der mangelhaften als überflüßigen Caleination gebrauchen 
kann. Wenn man findet, daß der Kalch allzufchmelzbat 
ift, und fich iu eine flüßige Materie ſchmelzt, welche ſich 
nicht zieht und nicht durchfichtig ıft, welches ein Merfmal 
ift, daß der Kalch nicht genug caleinirt worden, fo kann 
man, wenn man das Feuer vermindert, den Tiegel öfter, 
‘eine Zeitlang rauchen laßt, und hernach eine laͤngere Zeit 
in einem ſtaͤrkern Feuer laͤßt, denſelben in gin durchſichti— 
ges Glas, wie es ſeyn ſoll, verwandeln: — hinge⸗ 
gen der Kalch in keinen folchen Fluß Fommen will, der zu 
“einer guten Verglaſung nötbig ift, ſo iſt es ein Merkitial, 
daß der Kald) allzu fehr caleinirt worden; man hilft die 
fem Fehler ab, wenn man ohngefähr den fechzehnden 
Theil von dem Gewichte dieſes Kalchs rohes Spießgla 
in den Schmelztiegel wirft, und hernach in Fluß bringt. 
Diefe Fleine Portion rohes Spießglas giebt nicht allein 
das brennbare Wefen dem Kalche wieder, welcher dadurch 
zum Fluß und zur Verglafung gefchickter wird, ſondern 
fie giebt auch) etwas mineraliſchen Schwefel, welcher eben 
die Wirfung hervorbringt; denn es feheint gewiß zu ſeyn, 
daß das Glas vom Spießglas allezeit eine gewiſſe Sa 
von felbigem behält. 


Wenn man verfichert ift, daß der Spießglaskalch, den 
man verglaſen will, ſchwer zu ſchmelzen iſt, ſo iſt noͤthig, 
denſelben ſogleich dem ſtaͤrkſten und geſchwindeſten Grade 
des Feuers, der moͤglich iſt, auszuſetzen; denn, es iſt ge 

wiß, 
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wiß, daß et, wenn er fange in dem Schmelztiegel, ehe 
er geſchmolzen wird, matt liege, fih imm mehr und 
mehr caleinirt, und endlich ganz und gar Änfchmelzbar 
wird; es giebt Rate, von welchen man glaubt, daß fie 
zur Bereifung eines Glaſes allzufehr calcinirt find, weil 
man fie feiner fo ftarfen und ſo geſchwinden Wärme aus- 
fest, und welche demohngeachtet ſehr wohl von ſtatten ge⸗ 
ben wüͤrden, wenn man ſi ie, wie man. jetzt geſagt, be= 
arbeitete. 

Das Glas vom Spießglaſe loͤſt ſich in den Saͤuren, 
und vornehmlich in den oͤlichten Saͤuren, leichter und 
beſſer als der Spießglaskoͤnig auf: daher geſchieht es, 
Daß es, innerlich genommen, eine weit beträchtlichere brech« 
machende Wirkung hervorbringe. Aus eben diefem 
Grunde hat man es genommen , um daffelbe mit dem 
Weinſteinrahm zu verbinden, damit es den Grund von 
dem Brechmweinfteine ausmachen koͤnne. 

Man ließ es vor diefem ohne eine andere Bereifung 
nehmen, als daß man e8 in ein fehr feines Pulver ver- 
wandelt hatte: allein da die Heftigfeit und Ungleichheit 
feiner Wirfungen von den Urfachen herkam, die wir bey 
dem Artikel Brechmweinftein dargethan haben, fo haben 
fie die verftändigen Aerzte veranlaßt den Gebraud) von 
felbigen zu verlaffen, doc) giebt es einige Krankheiten, 
dergleichen z. E. die Darmgiche der Bergleute, oder die 
Huͤttenkatze, ift, in welcher fehr gute Aerzte daffelbe noch 
mit gluͤcklichem Erfolge nehmen laffen; doc) ift ohnerachter 
der Erfahrung, welche in dieſem Falle den Gebrauch von 
diefem Mittel beftätiget zu haben ſcheint, zu glauben, daß 
man eben auch diefe Kranfheiten, und zwar auf eine noch 
fiherere Weife, durch den Brechmeinftein heilen wuͤrde, wel⸗ 
cher, wenn es nöthig wäre, in. öfterer oder größerer Men- 
ge, als in den gewöhnlichen Fallen, gebraucht werden 
müßte. ©. Brechweinſtein. 

| Die fogenannte Huͤttenkatze iſt eine Kranfheit der Berg: 
"bet welche die Hüttenarbeiter von den Dampfen — 
auche 
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Rauche der Erze bekommen. Sie befteht in Huften nnd 
Laͤhmung der Glieder; che legtere erfolgt, gebt gemeiniglich 
eine Daringicht vorher, worauf die Laͤhmung erfolgt. Ich 
weiß nicht, ob dag Glas vom Spießglas ein gutes Mittel 
dafur iſt; dieſes und dergleichen Arzneyen ſcheinen Die 
fer Krankheit nicht gemäß zu ſeyn. Ueberhaupt iſt das 
Glas vom Spiefglas aus den Apotheken zu vermweifin. 


Spießalag, deffen Glas durch Wachs ver 
beſſert. Vitrum antimonii ceratum. Verre d’antimoi- 
ne corrige avec lacire. Man bat in ben neuern Zeiten 
in England eine Bereitung von milde gemachtem Glas 
aus dem Spiefglas ausgefonnen, das man einige Zeit: 
lang als ein vortreffliches Mittel in der rothen Ruhr, und 
in den Blutflüffen bey Weibern gehalten hat. Diefe Be: 
reitung befteht darinne, daß man ein Quentchen gelb 
Wachs in einem eifernen Löffel ſchmelzt, eine Unze zußdul 
ver geriebenes Glas vom Spießglas zufegt, dieſe Bermis | 
ſchung eine halbe Stunde lang über einen fo gelinden Grad 
Feuer hält, daß fi) das Wachs nicht entzünden Fann, 
daß aber dod) fo ſtark ift, daß es dafjelbe beynahe ganz 
und gar zerftreut. Man läßt hernach die Materie kalt 
werden; fie hat eine braune Farbe; man reibt fie von 
neuem, und alsdenn hat man das, was man Vitrum anti- 
monii ceratum nennt. Die Dofis hiervon ift fechs bis 
zehen oder zwölf Sran, i 

Die brehmachende Kraft des Glaſes aus dem Spief- 
glas wird in der That durch diefe Bereitung vermindert, 
weil das Wachs, mie es leicht zu: merken ift, dieſem Glaſe 
eine gewiffe Menge brennbares Wefen darreicht, und es 
folglich der Natur des Spießglastönigs, oder vielmehr 
ber Spiefßglasleber, welche weniger brechmachend, als 
das Glas find, nahe bringt; es ift aber zugleich klar, daß 
diefes "auf diefe Weife verbefierte Glas aus dem Spieß- 
glas eben den Unbequemlichkeiten, wie diefe Bereitungen, 
und befonders der Ungleichheit ihrer Wirfungen, unter 

worfen feyn muß; und aus eben dem Grunde hat man 
Ä — dem⸗ 


- 
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demnach, indem man diefe neue Bereitung eingeſuͤhret, 
nichts anders gethan, als daß ınan wieder auf die wirfe 
lich fehlerhaften und aus guten Gründen verlaffenen Be: 
reitungen zuruͤckgekommen, ohne zu erwägen, daß, da die 
Kranfheiten, bey denen man fie empfiehle,_oft von fehr 
verfchiedenen Urfachen herfommien, fie nicht allezeit durch eis 
nerley Mittel beforge werden müffen; wie Herr Baron 
fehr gründlich in feiner Ausgabe von Lemerys Chymie 
anmerfe. 


Das fo genannte Vitrum antimonii ceratum iſt als eine 
ungewiſſe Arzney anzufehen; ich glaube, daß bie. Heilfunft 
keinen Verluft haben wird, wenn fie es verliere. 


Spießglaskoͤnig. Regulus antimonii. Regule 

d' antimoine. De Spießglaskoͤnig iſt die halbmetallis 
fhe Subftanz, welche in dem Spießglas enthalten ift, 
nachdem man durch die gehörigen Operationen denfelben 
von dem Schwefel, der ihn erreget, gefihieden hat. Dies 
fes Halbmetall hat, wenn e8 recht rein ift, und gut ges 
fhmolzen worden, eine weiße glänzende Sarbe, und. es 
hat ein ftreifichtes "und ftrahlichtes Anſehen, ſo daß dieſel⸗ 
ben uͤber einander liegen: Es iſt eine von den metalliſchen 
Materien, welche am meiſten Leichtigkeit beſitzt, Die regel. 
maͤßige Ordnung, die ihren Theilen zukoͤmmt, anzunehmen; 
wenn es gut geſchmolzen und, etwas langſam kalt gewor⸗ 
den, und feine Oberfläche, indem es feft wird, nicht durch 
die Berührung einer feften Materie gedruckt wird, fo ift 
feine regelmäßige Ordnung, ſowohl in dem Innern als 
Aeuſern merflih. Diefe Arc der Erpftallifation macht 
demnach alsdenn auf der Oberfläche des Spießglasfönigs 
ein Anfeben, welches gewiffermaaßen einen Stern vor« 
ftelle. Die Alchymiſten, deren Einbildung zu aller Zeit 
zu dem Wunderbaren defto geneigter war, je unwiſſender 
ſie waren, wie ſich ſolches beynahe allezeit zutraͤgt, ſahen 
dieſen Stern als etwas ſehr bedeutendes und etwas ſeht 
geheimnißvolles an, und da fie nad) ihrer Gewohnheit 
eine 
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eine Anwendung, welche von vernünftigen Dingen bey | 
ihren Operationen entfernt mar, machten, fo war es nichts 
weniger, als der Stern, welcher den Weiſen erfhien, um 
fie zu der Wiege des Königs zu führen. Allein Diefes 
ganze große Wunder ift von Stahlen in feinem Werke, 
bas er Opufenlum chymicum nennet, und vom Herrn 
Reaumur in feiner Abhandlung vom Jahr 1724. zu 
demjenigen geworben, mas es in der That ift, das ift, zu 
der regelmäßigen Richtung der Grundmaffen des Spieß. 
glasfönigs, wenn fie durch eine vollfommene Schmelzung 
und langfanies Erfälten die Zeit und die $eichtigfeit ge- 
habt haben, ‚die Richtung oder die Sage neben einander zu 
wi wi , nad) welcher fie ſich von Natur, vermittelft ihrer 
urfprünglichen Geſtalt, beftreben ; und feit der Zeit iff die 
fe Erfeheinung von den Chymiften alg eine. feiche erfanne 
worden, welche allen metallifchen Materien, die in der⸗ 
gleichen Falle zwar FeineSterne machen, weil ihre Grund- 
maffen ganz verfchiedene Geftalten haben, die aber ver: 
fchiedene nicht weniger regelmäßige Figuren machen, die 
von der Geſtalt eben diefer Theile abhängen, gemein ift; 
es ift eine Wirkung, welche der Regelmaͤßigkeit der Figur 
der Salze in ihrer Erpftallifation ganz und gar ähnlich) ift, 
SeCryſtalliſation. | | 

Der Spießglasfönig ift mäßig harte. Er hat aber 
wie die andern Halbmetalle, Feine Gefchmeidigfeir, uud 
zerbricht unter dem Hammer in fleine Stüden. 


Wenn er auf der Waſſerwage gewogen wird, fo ver» 
liere er + von feinem Gewichte. Die Wirfung der $uft 
und des Waſſers machen, daß er den Glanz feiner Ober, 
fläche verliere, .wie alle die unvollfonimene Metalle, ohne 
daß er zerſtoͤrt wird, und fo flarf roftee, wie das Kupfer 
und das Eiſen. | 

Diefes Halbmetall fließt bey einer mäßigen Wärme, 
und fo gleich, als es anfängt glühend zu werden; fo bald 
es aber bis auf einen gewiſſen Punfterhige wird, fo raucht 
24 es 
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es beftändig, und zerſtreut ſich in Dämpfe,. weil ‘eg wie 
die andern Halbmetalle halbfluͤchtig iſt. 


Der Rauch des Spießglaskoͤnigs macht, wenn er 
nebſt dem Zutritt der freyen Luft Statt hat, dasjenige, 
was man Spießglasblumen nennt. Sie find nichts 
anders, als die! Erde dieſes Halbmetalles, welche eines 
Theils feines brennbaren: Weſens bergubt, und geſchickt 
worden, ſich durch die Vereinigung mit dieſer Subſtanz 
wieder in Spießglaskoͤnig zu verwandeln. S. Spieß⸗ 
glasblumen. 


Wenn man dieſen Koͤnig bey einem m mäßigen Feier 
calcinirt, fo verliert er immer mehr und mehr fein brenn, 
bares Weſen „, und verwandelt ſich nach und nach erſt in 
einen grauen Kalch, welcher ſich durch eine ſtaͤrkere Wär; 
me entweder in eine glafichte und brüchige, aber braune 
und undurchfichtige Materie, oder in ein roͤthliches durch⸗ 
ſichtiges Glas, nach dem der Grad ſeiner Calcination iſt, 
ſchmelzen laͤßt. Die erſtere Materie iſt eine — 
leber, und die andere ein Glas vom Spiepglafe. ©. 
diefe Worte. - 


Wenn die Calcination lange — wird, ſo ver⸗ 
liert der Spießglaskoͤnig immer mehr und mehr fin brenn⸗ 
bares Weſen, ſeine Farbe, ſeine Fluͤchtigkeit und ſeine 

Schmelzbarkeit; er kann endlich den weißen Spießglas- 
Falchen ähnlich werden, die man durch gefchwinderes Vers 
fahren macht, und die man fehweißtreibenden Spieß 
glaskalch, und chymifchen Bezoar, oder Bezoardicum 
minerale nennt, 

- Der Salpeter verpufft mit. dieſem Halbmetalle, und 
befchleuniget, nach dem die Menge ift, mehr oder weniger, 
allezeit aber gar beträchtlich, diefe verfchiedenen Ealcinatio- 
nen , mie er in Anſehung aller unvollkommenen Me. 
talle thut. 

Die mineraliſchen Shure 1öfen den Spießglaskoͤnig 
nicht anders, als ſehr ſchwer auf: das Kongewaſſer loͤſet 

Ul Theil. Mm ihn 
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ihn am beften auf; man kann aber eine fehr gute Ber- 
bindung des Salzfauren mit dieſer metallifhen Materie 
Durch) die Bereitung der Spiefglasbutter machen. Der 
Schwefel wirkt in den Spießglasfönig, kann fid) mit ihm 
vereinigen, und das Spießglas wieder herftellen, Die 
Schwefelleber loͤſet ihn auch ſehr kraͤftig auf, und macht 
mit ihm eine Spießglasleber, welche mehr oder weniger 
alkaliſch iſt, aus — man das mineraliſche Rermes, 
und den guͤldiſchen Spießglasſchwefel erhaͤlt. Wir 
zeigen hier nur dieſe verſchiedenen Bereitungen und Ver— 
bindungen des Spießglaskoͤnigs an; da man fie alle öfte- 
rerer und auch bequemer mit dem. Spießglaſe macht, ſo 
wird man fie umſtaͤndlicher bey dem Artikel Spießglas, 
und bey den Artikeln der befondern Nahmen, die fie füb- 

ren, —— ©. Spispstas, und alle diefe andern 

Artikel 


Der Spiefglasfönig. wird gemeiniglich in dem In⸗ 
nern der Erde nur durch den Schwefel vererzet, und unter 
der Geſtalt des Spießglaſes gefunden, wie ſolches bey al» 
len den andern metalliſchen Materien ftatt hat, Gold und 
Platina ausgenommen; doc, hat man einen nicht vererz⸗ 
ten Spießglaskoͤnig in der Grube zu Salberg in Schwe 
ben gefunden, Here Anton Swabe hat ihn entdedt, 
und in den Abhandlungen der ſchwediſchen Afademie vom 
Jahr 1748. deffen Meldung gerban, 


Es ift noch zweifelhaft, ob ber Spiefiglaskänig, J— man 

in Schweden in der Salbergsgrube findet, völlig gebiegen i N. 
- Denn er foll noch etwas Schwefel bey fich haben, miewo 
es in geringer Menge iſt. Doch ſcheint Herr Cronſtedt der 
Meynung zu feyn, daf er in gedachter Grube wirklich gedie 
gen gefunden werde. ©. deffen Mineralog. S. 214. Hert 
Wallerius aber ſcheint zu aweifeln, ©. deſen — 
‚310. 


Man erhält den reinen und von feinem Schwefel 6 
freyeten Spießglasfönig leicht durch das gewöhnliche Vers 
fahren, wie man die andern metallifchen Materien aus 


ihren 
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ihren Ergen erhält. Wenn mar nehmlich durch die Cal- 
-einationi die vererzenden Materien, nehmlich den Scymwes 
fel und den Arſenik wegjage, und hernach- die metallifche 
Erde mit eine Materie ſchmelzt, welche gefchickt ift, der⸗ 
felben ‚das brennbare Wefen - mitzutheilen. Wenn man 
alſo den grauen Spießglaskalch z. E. mit ſchwarzem Fluſſe 
oder mit Seife ſchmelzt, ſo wird man einen ſehr ſchoͤnen 
Spießglaskoͤnig erhalten, wie Kunkel ſolches anzeigt, 
und Herr Geoffroy ſeit der Zeit ſolches nachgemacht hat. 
Allein die gewöhnliche Art, den Spießglaskoͤnig im Klei« 
nen in den chymifchen Werfftärten zu machen, und melche 
in allen chymifchen Büchern befchrieben wird, ift gefchivin« 
der, weil fie ‘die Caleination vermindert; fie befteht dar- 
inne, daß man vier Theile rohes Spießglas mit drei) 
Theilen Weinftein, und anderthalben Theile Salpeter ver- 
miſcht, diefe Vermiſchung nach und nad) in einem glühens 
den E chmelztiegel verpuffe und hernach ſchmelzt. Wenn 
der Tiegel Falt geworden, fo zerbricht man ihn, "und als⸗ 
denn findest man auf dem Boden den Spiefiglasfönig, un- 
ter den falinifchen Schlacken, wovon man ihn feicht durch 
einen Hammerfchlag ſcheidet, wie de dem Woere Spieß⸗ 
glas geſagt worden. 
Der Salpeter, den man bey diefer Hperärion zufegt, 
verzehrt geſchwinde den größten Theil von dem Schwefel 
des Spießglafes; der Weinftein verbrennt, und verwan 
delt fich in Alfali. : Diefesmit einem Theile des Alkali des 
Salpeters vermifchte Alfali greift einen Theil des Spieß« 
glasfchmefels an, mit welchem es eine Spießglasleber 
macht, welche hingegen von ihrer Seite einen Theil Spieß« 
glaskönig auflöft, der folglich in den Schlafen übrig 
bleibe... Sie enthalten außerdem eine gewiſſe Menge vis 
friolifireen Weinftein, welcher durch das Saure von der 
Portion des Schwefels, deſſen brennbares Wefen waͤh⸗ 
rend der Verpuffung verbrennt worden, und durch einen 
Theil des alkaliſchen Salzes des Salpeters und des Wein« 
feine, gemacht worden. Da der Weinftein in großer 
Mm 2 Menge 
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Menge zu diefer Vermiſchung koͤmmt und: viel Dei ent: 
hält, fo bleibe in Anfehung der mäßigen Menge des Sal; 
peters, welcher zu eben dieſer Vermiſchung koͤmmt, fo viel 
brennbares Wefen bey ihm, daß er der metalliſchen Erde 
des Epießglafes diejenige Menge darreichen kann, welche 
er nöthig hat, um ſich wieder in den metallifehen Zuſtand 
zu begeben, — eig 
Es iſt auch leicht zu merken, daß diefe Schmelzung 

des Spießglaserzes, welches, zur Scheidung des. Spieß⸗ 
glasfönigs beſtimmt ift,, feinen andern Bortheik bat, als 
daß fie fehr gefihwind gefchieht, indem die Calcination, 
oder das Koften vermieden wird; welches bey allem Erzen 
fehr langweilig ift ; daß fie aber außerdem bey: weiten 
nicht alle den metallifhen Theil Diefes Erzes giebt, weil 
von felbigem nothwendig eine merfliche Menge mit der 
Echwefelleber, aus welcher die Schlacken gemadyt wor- 
den, vereinigt bleibt; und daß aud) überdieß,, da der 
Spiefglasfönig flüchtig ift, viel von felbigem während 
der Verpuffung als ein Rauch fortgebt, Diefe Unbe— 
quemlichfeit ausgenommen würde diefe Art, das Metall 
aus einem rohen Erze auf einmal zu erhalten, fehr bequem 
feyn; es ift aber flar, daß man fic) wohl in Acht nehmen 
muß fich derfelben zu bedienen, vornehmlich wenn es eine 
Probe betrifft. Es ift hingegen in diefem legten Falle ſehr 
nöthig, mit der größten Sorgfalt zu vermeiden, daß fid 
während der Operation nicht das mindefle von einer 
Schmefelleber erzeuge- Es iſt aus Diefem Grunde nd. 
thig, daß das Erz auf das genauefte von allem feinen 
Schwefel durch das Nöften entblöfee werde, ehe man es 
ſchmelzt. Es giebt auch Chymiſten, welche ſich hüten, in 
dieſen Schmelzproben alkaliſche Schmelzungsmittel, der⸗ 
gleichen der ſchwarze und weiße Fluß iſt, darzu zu neh⸗ 
men, weil am oͤfterſten eine kleine Portion Echwefel, ohn⸗ 
erachtet der Caleination, hartnaͤckig mit dem Erz vereinigt 
bleibt, und dieſes Verfahren gewiß ſicherer und genauer 
iſt. Wenn man aber keine ſo genaue Menge von dem in 
dem 
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dem mineraliſchen Körper. enthaltenen Metalle haben will, 
fo fann man fic) der Schmelzung des rohen Erzes mit 
dem rohen Fluſſe , dergleichen zur Erhaltung des Spieß- 
glasfönigs in den chymifchen Werfftätten gebräuchlich ift, 
fehr bequem bedienen. :. 

Der Spießglasfönig: ift eine der wichtigſten metalli« 
ſchen Materien, wegen der fräftigen. Mittel, die er der 
Heilfunft verfchafft. Wenn man ihn in Subftanz neh⸗ 
men laͤßt, ſo bringt er eine purgireride und bredymachen- 
de Wirfung zuwege, aber auf eine ganz und gar unregel= 
mäßige und unfichere Art; meil er nicht anders in unfern 
Körper wirkt, als inwieferne er mehr oder weniger aufge⸗ 
loͤſt, oder ſeiöſt von den Subſtanzen, die er in den erſten 
Wegen antrifft, zernagt wird, und dieſe Auflöfungsmits 
tel, nicht allein wegen ‚der Natur der Speifen, fondern 
auch wegen der veränderlichen Befchaffenheit und wegen 
der befondern Abtwechfelungen. ver Temperamente, fehr 
veraͤnderlich find. - Als man anfieng, don dem Spiesglafe 
einen. Gebrauch zu machen, fo ließ man innerlich Fleine 
Kugeln von. Spiesglasfönig nehmen, welche ihre Wir« 
fung bervorbrachten, dutch den ganzen Canal der Gedaͤr⸗ 
me durchliefen, und endlich mit den Abführungen, die fie 
verurſachten, aus dem Körper geworfen wurden. Da 
diefe Kugeln oder Pillen nad) diefen Operationen weder 
vermindert, noch merklich verändert, und ſehr geſchickt 
waren, zu. einer unbeflimmten und beynahe unendlichen 
Anzahl zu.eben dem Gebrauche wieder zu dienen, fo nenn 
te man fie immerwäbrende ober ewige Pillen. Man 
machte auch Becher aus Spießglaßkoͤnige, in welchen 
Man den Wein digeriren ließ, welcher von felbigem eine 
ftarfe, purgirende und brechmachende Eigenfchaft erhielt, 
und man gebrauchte diefen Wein als ein Purgiermittel: da 
aber der Mein mehr oder weniger von ben Spießglaskoͤ⸗ 
nig auflöfet, nad) dem die Stärfe und die Merige des 
Sauren ift, das er enthäle, und der Wein überhaupt in 
— — ſehr veraͤnderlich iſt, ſo folgt, daß 

Mm 3 Diefer 


550. Syi 


biefer Purgiermein in feinen Wirkungen weber beftändiger 
noch ficherer, als Die ewigen Pillen war. Man Hat: aud), 
feitvem man beffere Spießglasbereitungen gefunden bat, 
alle diefe alten Spießylasarzneyen verlaſſen. Ihre Uns 
fiherheit und ihre verdrüßlichen Zufälle, die fie ziemlich) 
oft erregten, haben ohne Zweifel nicht wenig zu dem Vor⸗ 
. wurf bengerragen,. ven viele: Aerzte, welche font Leute 
von Berdienften waren, fange Zeit von dem Gebraud)e 
des Spießglasfönigs.;davon getragen; als er angefangen, 
in der Heilfunft eingeführt zu werden. “yedermann fann- 
te die.berüchtigften Zänfereyen, :weldye alsdenn unter den 
Kunftvermandten entftanden. Es hat fi) in Anfehung 
des Spießglasföniges das zugetragen, was fidy beynabe 
allezeit zutraͤgt, wenn man Uber: Dinge freitet, die man 
noch nicht genug fennt ‚ das ift, da man zugleich auf 
beyden Seiten‘ Recht und Unrecht bat. Diejenigen, 
welche den Gebrauch des: Spießglafes verwarfen, hatten 
Unrecht, weil fie:ohne Zweifel-fchlechterdings eine Sub: 
ſtanz verworfen, melche gefchicke ift, fo kraͤftige Huͤlfs— 
mitte! der Heilfunft darzureichen. Allein die higigften von 
ihren Anhängern waren nicht von dem Vorwurfe mes 
gen der überhauften $obeserhebungen frey, die fie diefer 
Subftanz gaben, welche fie doc) noch nicht verdiente, weil 
fie noch) niche genug befannt , und genugfam zubereitet 
war, und wegen der Kuͤhnheit, mit welcher fie Arzneyen 
gebrauchten, welche damals noch unficher und gefchickt was 
ren, bie verbrüßlichften Zufälle zu verurfachen. 


Der Spießglaskönig wird auch in vielen Künften ge⸗ 
braucht; man nimmt ihn zu der Vermiſchung der Metalle, 
welche geſchickt ſind, Spiegel zu Teleſcopen zu machen. 
Er koͤmmt auch zu der metalliſchen Vermiſchung der 
bl ae man fid) in ben Buchdruckereyen 
bedient. 


Nach der Tabelle der + Bermwandefehaften des Herrn 
CBeoffroy vereiniget er n > mit den andern Metallen nad) 
folgenden 
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folgenden "Graden der Verwandtſchaft: Das Eiſen, das 
Kupfer, das Silber und. das Bley. Nach der Tabelle des 
Deren Gellert, mit dem Zink, dem Eifen, dem Kupfer, 
dem Zinn, dem Bley, dem Silber, dem Wißmuth und 
dem Gold, ' u 

Zu dieſen Verwandtſchaften kann man auch'noch die Ver 
- einigungen des Gpießglaskönigs mit dem Schwefel, Arfenif, 
Salzſauren und auch einigermaßen. mit dem Queckſilber 
‚ rechnen. — | = N 
Spießglaskoͤnig, durch, Eiſen und. Metalle 
bereitet. Kegulus antimonii martialis aliorumque  me- 
tallorum ope paratus, Regule d’ Antimoine martial et 
precipitl par les metaux. . Der Spießglasfönig hat weit 
weniger Verwandtſchaft mit dem Schwefel, als die mei⸗ 
ften andern metallifhen Materien, dergleichen das Eifen, 
das Kupfer, das Zinn, das Bley, das Silber und der 
Wißmuth if. Man kann aud), wenn man das rohe 
Spießglas mit einer fattfamen Menge von einem diefer 
Metalle ſchmelzt, den metallifhen Theil von dem. Schwe- 
fel feheiden. Es gefchieht bey diefer Gelegenheit eine wirk⸗ 
liche Präcipitation auf dem trockenen Wege. Da das Eis 
fen unter. allen Metallen am meiften Verwandtſchaft mie 
dem Schwefel hat, fo zieht man es den andern vor, wenn 
man den Spießglasfönig durch die Art der Präcipitation 
ſcheiden will. | 
Das deshalben gebräuchliche Verfahren befteht dars 
inne, daß man einen Theil Hufnägel, weil es das ge— 
; Ihmeidigfte Eifen ift, und. das ſich mit dem Schwefel am 
beften fchmelzen läßt, in einem Schmelstiegel weiß glübt. 
Wenn diefe Naͤgel weiß glühen, fo ſetzt man in den Ties 
gel, dem Gewichte nad), zweymal fo viel rohes Spieß- 
glas zu; man bedeckt den Tiegel, und giebt ein ftarfes 
Schmelzfeuer. Das Eifen, welches ſich mit dem Schwe- 
fel des: Spießglafes vereiniget, koͤmmt hierdurch in einen 
völligen Fluß, und wird durd) diefe Vereinigung leichter, 
als der .metallifche Theil des Spießglafes, welcher, alsdenn 
N | Mm 4 des 
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des Schwefels beraubt wird; es begiebt ſich alsdenn auf 
den obern Theil der geſchmolzenen Maſſe, da hingegen 
der Spießglaskoͤnig ſich auf den untern Theil des Schmelz 
tiegels begiebt, und daſelbſt bleib. 
Wenn die Schmeljung gut gemacht worden, fo findet 
man, wenn man den Tiegel nach feinem ganzlichen Erfäl- 
ten zerbricht, einen guten metallifhen Sag vom Spieß» 
glasfönige, welcher mit einer Are einer ziemlich harten 
Schlacke bedeckt ift, welche eine Vereinigung des Eifens 
mie dem Spießglasfchmefel iſt. Der wichtigfte Punft, 
daß die Operation gut von ſtatten geht, wenn man fie auf 
eine fo einfache Art macht, wie die jege befihriebene iſt, iſt 
diefer, daß man einen folhen Grad Wärme giebt, daß 
man einen völligen Fluß erhält; da aber diefe Wärme febr 
ſtark ſeyn muß, fo verlangen die meiften Proceffe, welche 
in den Büchern zur Bereitung diefes Königs beſchrieben 
werden, daß man ohngefähr den fünften Theil Salpeter, 
gegen das Spießglas gerechnet, zufege, fo bald die Vermi⸗ 
[hung zu fehmelzen angefangen. Diefer Salpeter ver: 
pufft mit dem brennbaren Wefen der in der Vermiſchung 
enthaltenen Subftanjen;. feine Berpuffung vermehret be 
frächtlich den Fluß von felbigen, und indem fich dieſer al: 
Falifirte Salpeter zum Theil mie den Schladen vermiſcht, 
fo macht er mit felbigen eine Schwefelfeber, welche nad) 
ihrer gewoͤhnlichen Art eine Portion von den Metallen 
auflöfet, und die Schlacken durch ihre alfalifche Eigen 
ſchaft, die fie ihnen mittheile, beträchtlich zärter madıt. 


Lemery, und viele andere, wollen auch haben, daß 


man den Spiefiglasfönig noch dreymal fehmelze, und bey 
der erften von diefen Schmelzungen den achten Theil ro: 
bes Spiefiglas, nebft eben fo viel Salpeter, wie bey ber 
erften Schmelzung, und in den beyden leßtern Schmelzum 
gen nur blos Salpeter zufeße. RE | 
Diefes rohe Spießglas, welches zu ber zweyten 

Schmelzung zugefeßt und darzu beftimme ‚worden, 
es vermittelt feines Schwefels einen Theil Eifen wegneh⸗ 
| | Een mie, 
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me, bet ſich mie den Spießglasfönige vereinigen kann, 


ferner der Salpeter, den man in jeder Schmelzung zufegt, 
foll ven Spießglasfönig immer mehr und mehr von einer 
Portion Schwefel reinigen, die er zurückgehalten haben 
kann. Alle dieſe Operationen haben demnach diefes zum 
Zweck, daß ein völlig reiner Spießglasfönig erhalten wers 
de; wenn fie aber in dee That despaiben nöthig find, fo 
macht man fich ziemlich. ohne Nutzen viel Mühe und Bes 
ſchwerde. Diefer durch das Eifen bereitete Spießglaskoͤ⸗ 
nig muß von dem gemeinen Spießglasfönige ganz und 
gar. nicht unterfchieden ſeyn; und es iſt außerdem fehr 
feiche, eine gute Menge von diefem vollig reinen. Spieß« 
glasfönige zu erhalten, wenn man das rohe Epießglas 
bearbeitet, wie man alfe die andern Erze bearbeitet, um 
das Metall zu erhalten. S. den. vorhergehenden 
Artikel. | | Zu en 
Der durch Eifen. bereitete — iſt nicht von 
allem Eiſen frey, zum wenigſten koſtet es, wie mich die Er⸗ 
fahrung gelehrt, viel Arbeit und Muͤhe, ehe man ihn voͤllig 
rein erhalt. Die beſte Art, einen recht reinen Spießglas⸗ 
koͤnig zu erhalten, iſt wohl diejenige, welche Kunkel ange⸗ 
geben, da man nehmlich das Spießglas calciniven und ges 
hoͤrig mie Bert odet ſchwarzem Fluße reduciren muß. 


, Spießglagrubin. Rubinus anfimonialis, Ai 
bine d’ Antimoime. Man bat diefen Nahmen einer Art 
Spießglasleber gegeben, die man gemeiniglich mit gleis 
chen Theilen Ealpeter und rohem Spießglafe bereitet, fo 
man mit einander verpuffen läßt, p man aber auch einen 
gleichen Theil Kochſalz zuſetzt: dieſe Bereitung wird auch 
Magneſia opalina genennt. Allein der Zuſatz vom Koch⸗ 
ſalze iſt ganz und gar unnuͤtze; es wird auch jetzo die Be⸗ 


reitung nicht gebraucht. S. Spießglas und Spieß⸗ 


glasleber. J 
Es wird auch mit dem Nahmen Magneſia Opalina bie: 
weilen der fogenannte Regulus antimonii medicinalis der 
legt, welcher , wie bekannt, gemeiniglich aus fünf Theilen 
1* Dim ; Spieß: 
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Spießslas vier Theilen Kochſalz und einem ——— 
ſtein durch das Schmelzen bereitet wird. 

Spießglasſchwefel, guͤldiſcher. Sulphur anti- 
monii auratum.  'Soufre dore d’ Antimoine: Der güldi: 
ſche Spießglasfchmefel ift eine Bermifchung von Schwe⸗ 
fel und Spießglaskoͤnig, welche eine Pomeranzenfarbe 
hat, und die man aus der Auflöfung der Schlacken des 
gemeinen Spießglasfönigs erhält, indem: man dieſe Auf 
löfung vermittelftieines Sauren präcipitiek 7 

Man kann bey dem Artikel Spießgieebönig feben, 
daß diefe Schladen eine Spiefiglasleber find, welche eine 
geröiffe Menge von dem metallifchen Theile des Spießgla⸗ 
fes aufgelöft, enthält. Wenn man demnach biefe fpieß- 
glasartige Schwefelleber im: Waſſer auflöft, und mie die 
fer Auflöfung ein Saures vermiſcht, fo greift Diefes Sau: 
re in das Alkali der Schmwefelleber ein, vermittelſt welcher 
die fchwefelichten und metallifchen Theile des Spießglafes 
in Waſſer aufgelöft waren, und wingt ſie, ſich mit * 
ander niederzuſchlagen. 

Wiewohl dieſer Praͤcipitat, wie das rohe Spießglas, 
aus Schwefel und Spießglasfönige beſteht, ſo ſind doch 
feine Eigenfchaften ſehr verfchieden; er hat feine metalli- 
fche Farbe, und überdieß hat er eine ſehr ftarfe brechma- 
chende Kraft, welche das rohe Spießglas nicht Hat.” Fu 
dem güldifchen Spießglasſchwefel ift der metalliſche Theil 
nur gemwiffermaßen mit dem Schwefel vermiſcht, er iſt 
größtentheils frey und. bloß, anftatt daß er in dem rohen 
Spießglafe mit dem rohen Schwefel ſehr * verei 
— ift. dia) 

Der auldiſche Spiefglasfehnefel hat, wie X ſieht, 
einige Aehnlichkeit mit dem mineraliſchen Kermes, er iſt 
aber von ſelbigem durch eine kleine Portion feuerbeftändis 
ges Alkali verfchieden, als welches mit einem gut bereite: 
ten. Kermes, das ift, welches nicht allzufehr abgefpüft 
worden, vereinigt bleibt, und durch diejenige Proportion 
Schwefel weſentlich berſchieden welche in dem Kermes 

größer, 





Spi 55 


größer , als in dem gůldiſchen Spiefgfasfehwefel iſt. Es 
ift genug, wenn. man fi) hiervon überzeugen. will, auf 
die Umftände Acht zu haben, welche die NPräeipitation Dies 
fer beyden Subfianzen- begleiten, Das Kermes ſchlaͤgt 
ſich ohne Zuſatz eines Sauren, und durch das bloße Er⸗ 
kaͤlten der aufgeloͤſten ſpießglasartigen Schwefelleber, ganz 
allein nieder; es beſteht demnach aus dem metalliſchen 
Theile, vornehmlich aber aus der uͤberfluͤßigen Menge 
Schwefel, welche das Alkali nicht anders, als vermittelſt 
einer Waͤrme, welche beynahe der Wärme des ſiedenden 
Waſſers ähnlich iſt, aufgeloͤſt enthalten kann; anſtatt, 
daß die Aufloͤſung der ſpießglasartigen Schwefelleber, fo- 
wohl die Auflöfung des Kermes felbit, als die Auflöfun- 
gen der Schiacken des Spießglaskönigs, welche durch das 
Erfälten ihr Kermes haben fallen laffen, nur diejenige 
Menge Schwefel enthalten, welche das Alkali in der Käls 
te aufgelöft enthalten kann; welches folglich eine geringere 
Menge, als in dem Kermes ift. Ueberdieß bemächtigee 
ſich das Saure, welches zur Präcipitation des güldifchen 
Spießglasſchwefels nörhig ift, alles des Alkali, anſtatt 
Daß in der Präcipifation des Kermes allezeit ein wenig vor 
felbigem mit fortgeriffen wird. 


Mebrigens wird der güldifche Spießglasſchwefel, wel⸗ 
cher, als man angefangen, ſich in der Heilkunſt der Spieß- 
glasbereitungen zu bedienen, häufig gebraucht worden, 
jegt, und zwar mit Recht, nur ſehr wenig, oder auch ganz 
und gar nicht gebraucht; weil wir das Kermes und den 
Brechweinſtein, welche eben die Wirkungen auf eine ge⸗ 
lindere Art hervorbringen, leichter in unſerer Gewalt und 
weit einförmiger haben. ©. eis und minetali 
ſches Kermes. 


Das Sulpbur antimonii auratum ie. zum Gebrauch im 
der Heilfunft nicht zu vermerfen ; nur koͤmmt es auf die Art 
der Bereitung an. Man muß namlich nach und nach, ein 
Gaures in die Auflöfung der Spießglasleber gießen, den * 
ſtandenen Praͤtipitat Durch das Durchſeichen ſcheiden, in 

durch⸗ 
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durchgeſeihte Feuchtigkeit vom neuen etwas Saures ein, 
eiſe 


- und. diefe Arbeit etlichemal wiederholen. Auf dieſe 
babe ich bisweilen der bloßen Farbe nach, fünf bis echs ver: 
fchiedene Präcipitate erhalten, wovon der legtere ſich alle 
mal am meiften unterfchieden, und die hellefte Farbe gehabt 
bat. Dieſer legtere, welcher gemeiniglich Sulphur antimo- 
nil auratum tertiae oder befler vltimae praecipitationis ge 

nennt wird, kann mit' glücklichem Erfolge als ein auflöjendes 
Mittel gebraucht werden. ch habe auch bemerkt, dag &8 
einigen Unterſchied macht, was man für ein Saures 
zum Niederfchlagen gebraucht hat. Vielleicht hindert das 
Galpeterfaure am meiften die breibmachende Kraft, fo wie 
das Eßigſaure derfelben am meiften gunftig zu ſeyn ſcheint 


‚Spießalastinctur. Tindtura antimonii. . Tein- 
ture d’antimoine. Wenn man diefe Tinctur machen will, 
fo muß man, nach der Vorſchrift der Darififchen Pharıma- 
copee, einen Theil rohes Spießglas mit zween Theilen al- 
falifchen Weinfteinfalzes vermifhen. Man läßt Diele 
Vermifhung in einem offenen Schmelztiegel fehmelzen, 
und hält fie eine Stunde lang im Fluße. Man gießt die 
gefchmolzene Materie aus; man.ftößt fie fogleich, als fie 
feſt geroorden, zu Pulver; man thut es ganz heiß in eine 
Phiole, und gießt drey Queerfinger hoch rectificirten Wein, 
geift darauf. Man läßt diefe Tinctur einige Tage lang 
bey einer gelinden Wärme digeriren ; fie erhalt alsdenn ei: 
ne dunkle rörhlichte Farbe; man gießt fie fachte ab, und 
hebt fie in einer gut verftopften Flafche auf. — 

Es entſteht in dieſer Schmelzung des rohen Spieß 
glaſes mit dem feuerbeſtaͤndigen Alkali eine Schwefelleber, 

elche den metalliſchen Theil des Spießglaſes auflöfer; & 
üt folglich- eine fpießglasartige Schmefelleber, welche bey- 
nahe eben die Natur, mie diejenige bat, aus welcher man 
das mineralifche Rermes macht. Allein in diefr Op 
ration laͤßt man, anftatt daß diefe Materie im Waſſer 
aufgelöft wird, diefelbe im Weingeift digeriren’; es fehjeiht, 
daß diefes Auflöfungsmittel eine gewiſſe Menge von allem, 
das, ift, von der Schwefelleber, und vermittelft derfelben 


den 


— 
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den metallifhen Theil des Spießglaſes auflöfet: Denn 
diefe Tinctur färbt fic) roth, und macht, wie Lemery be⸗ 
merket, Ekel, wenn man ſie innerlich nehmen laͤßt. Die 
Doſis dieſe Tinctur ift, nach eben dieſem Schriftfteller, 
vier bis zwanzig. Tropfen in einer gehörigen Seuchrigfeit, 


Wenn man das mit Alkali geſchmolzene und noch heiße 
Spießglas in Weingeift- oder Brandwein traͤgt, weicher 
moch ſehr wailerveich iſt, und alles eine. — digerirt, fo 
erhaͤlt man auch eine Tinctur, ‚welche ein, m {pia, unange nehm 
oder ekelhaft ſchmeckt, und von der Fr Meber Res Opie 
glaſes etwas mehr, als die mit höchfk rectificirtem Weit 
bereitete Spiefglaßtinctur enthalt. Daher ‘auch zu vermus 
„then ift, daß fle in dem Magen Ra Bewegung und Nei: 
sung zum Ekel, ald die gemöhnliche, verurſachen ra 
Die Erfahrung lehrt auch, daß die gewoͤhnliche Spießgl 
tinctur, in Anſehung der Wirkung, verſchiedentlich iſt, pr 
ches vermuthlich von der verſchiedenen ER | des 
e Weingeift berrübrt. 


Die Wirfungen diefes Arzneymittels koͤnnen ſchr gut, 
und den Wirkungen des Kermes — ſeyn. Es iſt 
aber ſehr wenig im Gebrauche. S. mineraliſches 
Kermes. 


Die alkaliſche Spielglastinctur wird bey uns nicht ſelten 
gebraucht, und zwar, mit gutem Erfolge. Mau kann fie als 
ein aufloͤſen des Mittel in werfcbiedenen langwierigen Krank⸗ 
‚beiten, welche einen häufigen Schleim und langfamen Um; 
- {auf der Saͤfte zum Grunde haben, gebrauchen. Man kann 
fie auch als ein gutes Aufloͤſungsmittel zur Bereitung ver 
febiedener Arzneyen nügen. Man beliebe meinen Selekt. 
‚. Mater, med. p. 222. wie auch meine Delineat. Pharmac. 
p- 100. nachzuſehen. 


Dieſe Aufloͤslichkeit der ſpießglasartigen Schwefelle⸗ 
ber in dem Weingeiſte iſt merkwuͤrdig; allein dasjenige, 
was bey diefer Operation, wie bey fehr vielen andern, wel. 
he in der Abfiche gemacht werden, Arzneymittel daraus 
zu erhalten, gewöhnlich vorgeht, wuͤrde, Damit es gehörig ent- 
wickelt würde, viel weitläuftigere chnmifche Unterſuchun⸗ 
gen 
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gen verlangen, als alles dasjenige, was 
Art geſchehen iſt num 2 nr wo) 9 


Stein der Weifen: Lapis philofophorum. Pier 
re.philofophale. Es iſt der Nahme,' den die Alchymiſten 
derjenigen Bereitung gegeben haben, vermittelſt welcher 
man die Metalle verwandeln, Gold und Silber machen, | 
mit einem Worte alle Wunder des großen Werkes, be 
mwerfftelligen Fan, S. die Artikel Metalle und Me—⸗ 
talliſirung. * Eye — 


bis jetzt in dieſer 


Sublimation ·¶ Sublimatio.' Sublimatich. Die | 
Sublimation ift eine Operation, vermittelſt welcher man 
die flüchtigen und feften Subſtanzen fammlet und erbalr. 


Der von der Sublimation hier gegebene Begriff iß Ran 
wenig zu allgemein. Man bat unter der. Sublimation die 
jenige Dperatiom zu: verſtehen, da vermittelft des vers 
troitene feſte Subſtanzen in einem nieht nnd. weriger fichrli- 
chen Rauch verwandelt werden, welcher fich in den daruͤber 
vefindlichen Gefäßen oder Maſchinen wiederum verdichtet, 
und ſich entweder in Geſtalt eines lockern Pulvers oder, ener 
harten Rinde an ſelbige anlegt. Dieſe Operation kann nun 
entweder in verſchloſſenen Gefaßen, wo die freye Luft keinen 
Zutritt bat, angeſtellt werden, oder man kann die Anſtalt fo 
treffen , daß die freye Luft einen Zutritt hat.’ Letztere wird 
gemeiniglich die Glauberiſche oder Geberifche —— 
genennt. Dieſe falle taͤglich im unſern Kuͤchen und Oe⸗ 
fen vor. ARE 
it 32198 ii T-. SHE 
Diefe Operation gruͤndet ſich auf «ben die Gründe, 
wie die Deftillation; die Regeln von felbiger find eben die 
felben, Es ift nichts anders als eine trockene Dejtilla 
tion; diefemnad) läßt ſich alles, was; bey dem Artikel De» 
ſtillation gefage worden, hier anbringen, vornebn lich 
- bey den Fällen, wo die Sublimation unternommen wird, 
die flüchtigen Subftahzen von andern feuerbeftändigen 
oder weniger flüchtigen zu fheiden.. 0.000 
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Man nimmt auch in einigen andern Fallen zur Sub- 
blimation feine Zuflucht, z. E. wenn man zwo flüchkige 
Materien, wie in der Operation des äßenden Sublimats) 
vereinigen, oder auch einige fluͤchtige Sübſtanzen, berglei 
chen das Sedativſalz, der Schwefel, uͤnd die verſchiede— 
nen Vereltungen, „die man Blumen hand, line 
— will. | 


Die Abſi chten, wedinegen man. eine Sublimation AR: 
nimmt, find folgende: „man fucht namlich durch diefelbig 
entweder die Subſtanzen zu reinigen; oder das Fluͤchtige von 

dem Feuerbeſtaͤndigen zu ſcheiden, oder durch das Fluͤchtige das 
| Feuerbefländige fluchtig gu machen, oder. zwo und Me 
Subſtanzen mit einander zu vereinigen. ı 


Die Anſtalt zur Suhlimation iſt ſehr einfach. Man 
bat gemeiniglich zu ‘den Sublimationen im Kleinen nus 
eine Phiole, oder ein Eleines Deſtillirgefaͤſſe nörhig ; allein 
die Gefäffe und die Art das Feuer zu regieren ift verfchies 
den, nad) dem die Natur der Materien find, welche füblir 
mirt werden follen; ‚und nach dem die Beftalt ift, die man, 
dem Sublimat geben will. X x 


Es giebt Sublimate, deren Shoͤnheit darinnen bẽ⸗ 
ſteht, daß ſie in ſehr feinen, ſehr duͤnnen und ſehr leichten 
Theilen ſich beſinden, dergleichen beynahe alle diejenigen 
find, die man Blumen nennt, wie z. E; die Schwefel⸗ 
und Benzoe· Blumen, das Sedativfats; und andere von 
diefer Art.: Wenn die Materien, welche fublimirt wer⸗ 
den follen, zugleich ſehr flüchtig find, fo bedient, man fich' 
hoher Kolben mit einem Helme, und aud) vieler Helme, 
welche über einander geſetzt werden, die man Aludels 
nennt. Die Sublimation wird im Sandbäde angeftelle; 
Man giebt nur den gehörigen Grad Wärme, welche zum 
Auftreiben der Subftanz, mwelche fublimirt werden. ſoll, 
noͤthig iſt, und man verwahrt die Helme fo viel als mög« 
ih vor der Wärme. Die Höhe des Kolbens und der 


Helme ift fehr geſchickt, diefe Abfiche zu erfüllen, 
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Wenn mit der trockenen Materie, die man in biefen 
Sublimationen fammlen will, auch eine gewiffe Menge 
einer Feuchtigkeit auffteigen foll, wie ſolches bey der Sub: 
limation des Sedativfalzes, und bey. der Kectification der 
feften flüchtigen Alkalien, welche eine. Art der. Sublima 
tion üft, gefchieht, fo muß man alsdenn bey der Anftale 
diefer Sublimation für einen Ausgang und für eine Bor 
(age für diefe Feuchtigfeiten forgen, welches ganz bequem 
gefchieht, wen man fi) eines gewöhnlichen Deftillirge 
fäffes mit einem gewöhnlichen Helme und einer" Vorlage 
bedient. x | LEERE ER 

Man verlange bey andern Sublimationen, daß fiein 
eben folchen feften und derben Maffen, als ihre Natur ver- 
ftatten kann, find; dergleichen find der, Campber, der 
Salmiac und alle Quechfilberfublimare. Die Ge 
fäffe, welche zu dieſen Sublimationen am geſchickteſten 
find, find Flaſchen oder Phiolen, welche man mehr oder 
weniger tief in den Sand feßt, nachdem die Flächtigfeit 
und die Schwere der Materien iſt, welche fublimire wer: 
den follen. Bey diefer Art zu fublimiren, Hängen ſich die 
Subftanzen,, nachdem fie den “Boden des; Gefaͤſſes ver- 
laſſen haben, an feinen obern Theil an, und da derfelbe 
Theil. niedrig und dem Feuer nahe ift, ſo ſtehen fie Dafelbt 
einen Grad Wärme.aus, welcher geſchickt iſt, fie in einem 
halben Fluß zu bringen. Die ganze Kunſt von. derglei⸗ 
chen. Sublimationen befieht demnad) darinne, daß man 
fie entweder durch den Grad des Feuers, oder durch die 
Einrichtung des Sandes, welcher. den sobern Theil der 
Phiole mehr oder, weniger bedecken kann, fo macht, 
die Wärme an diefem Orte, fo fey, wie fie feyn.muß, wenn 
die Subftanz, die ſich daſelbſt anhangt, die zu ihrer dich⸗ 
ten Beſchaffenheit noͤthige halbe Schmelzung ausftehen 
fol, Die aber zugleich ſo gemäfligt feyn muß, daß fie den 
Sublimat nicht zwingt, durch den Hals’ der, Phiofe in 
Dämpfen fortzugeben ; esift aben nicht allezeit febr | 
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diefe Bedingungen genau zu erfüllen, vornehmfich bey den 
Arbeiten im Großen. 


Es giebt viele Subftanzen, welche fih in Blumen 
verwandeln und fublimiren, die aber, da fie deshalben 


eine fehr große Wärme, nebft dem Zufritte der freyen - 


Luft, und auch die unmittelbare Berührung der Koblen 
verlangen, fich nicht in den verfchloffenen Gefäßen ſubli— 
miren koͤnnten; dergleichen find die meiften Arten von Ruß 
und die Blumen der Metalle, wie auch einiger falinifcyen 
Materien, Wenn man dergleichen Subftanzen fammeln 
will, fo kann man es nicht anders machen, als diefelben 
in glüende Kohlen ins. Freye zu fegen. fie fammeln fid) 
in den Effen ver Defen, wo man.dergleichen Operationen 
anftelle, und diefe Sublimation heißt die Beberifche 
Sublimation. Die Tutia, der Calamintbftein und 


Pompholyr, die man in den oberften ver Defen fammelt, 


wo man die Erze fehmelzt, find Sublimate von dieſer Art. 


Sublimat , àñtzender. Mercurius ſublimatus 
corroſivus. Sublimd corroſif. Dieſe Bereitung, die man auch 
aͤtzenden Queckſilberſublimat nennt, iſt ein mercuria- 
liſches Salz, in welchem das Queckſilber mit der groͤßten 
Menge Salzſauren, mit welchem es ſich genau vereini⸗ 
gen kann, vereinigt iſt. 

Dieſes Salz fuͤhrt den Nahmen Sublimat, weil 
man es nur durch die Sublimation genau bereiten kann, 


und es heißt aͤtzend, weil es in der That eins von den. 


ftärfiten aͤtzenden Mitteln, oder auch aͤtzender als ale 
Salze mit einem metallifhen Grundtheile ift. 


Es giebt viele Proceffe, den ägenden Sublimat zu 
machen; fie faufen aber alle dahin aus, daß man in einem 
Subfimirgefäße das Dueckfilber und das fehr concentrirte 
Salzfaure, welche beyde in Dämpfe verwandelt worden, 
zufammentreffen läßt. Die gebraͤuchlichſte Art beitehe 
darinne, daß man Queckſilber, Salpeter, KEifenvitriol 

III Theil, Pin | ‚und 
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und Kochſalz, alles fehr trocken mit einander gut ver- 
miſcht, und in einer Phiole fublimire, wie per ben dem 
Artikel Duechfilber gefagt worden. - 


Es giebt noch einen andern Verſuch, welcher darinne 
beſteht, daß man Queckſilber in concentrirtem Vitriolſau— 
ren aufloͤſt, wie wenn man mineraliſchen Turbith dar- 
aus machen will, die weiße ſaliniſche getrocknete Maſſe, 
welche nach bieſet Aufloͤſung uͤbrig bleibt, nimmt, dem 
Gewichte nach mit gleichen Theilen getrocknetem Kochfalze 
genau reibt, und endlicd) dieſe Vermiſchung in einer Phio: 
le im Sandbabe fubfimirt, und zu Ende das Feuer ver: 
mehret, bis fich nichts mehr fublimire. Diefer Proceß ift 
vom Heren Houlduc in den Abhandlungen der Afadc- 
mie vom „Jahr 1730 mitgetheilt worden. Herr Gpiel« 
mann merft in feinen Inftitmtion. chymic. an, daß Runs- 
kel deffelben in dem Werfe, das er Laboratorium hyui- 
cum betitelt, Meldung gethan. i 


ch habe bereits in dem zweyten Theile ©. 480 ange: 
merkt, daß ich aus dem weißen Produfte, welches man aus der 
mit Bitriolfaurem gemachten Dueckfilberauflöfung durch dad 
Abrauchen erhält, mit Kochſalze vermifcht, einen gelslichten 
Gublimat erhalten, . welcher Farbe die bier angeführten 
Schriftfteller nicht "gebenfen. . 


Sn diefer Operation verläßt das Saure des Queckſil⸗ 
bervitriols das Queckſilber, um ſich an das Alkali des 
Kochſalzes zu begeben, mit welchem es eine größere Ber: 
wandtfchaft hat, und mit welchem es Blauberifches 
Salz made, welches nad) der Sublimation auf dem Bor 
den der Phiole übrig bleibt, indem eines Theils das Sal 
faure und andern Theils das Queckfilber, da fie bende frey 
geworden, fich durch die: Wirfung der Wärme in Dam 

pfe verwandeln, fich genau miteinander vereinigen, und 
den äßenden Sublimat machen, melcher ſich an dem obern 
Theile der Phiole, theils als. eine weiße und halbdurchſich⸗ 
tige falinifhe Maffe, theils in glänzenden Cryſtallen, mels 
5 he 
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che die Figur von dünnen und fpigigen Blaͤttchen haben, 
anbaängt. 


Diefe Art, den ägenden Sublimat zu machen iſt 
fehr gut ausgefonnen, und ſcheint, daß fie dem gewoͤhnli— 
chen Verfahren vorzuziehen ſey. 1) weil das Queckſilber 
Da eg erftlich durch das Vitriolfaure aufgelöft worden, mit 
dem Kochfalze fid) foleiche und fogenau, alsin diefen Vers 
ſuche nöthig vermifcht ; 2) weil das Vitriolfaure des Queck⸗ 
fi ilbervitriols das Saure des Kochfalzes kraͤftig und haͤu⸗ 
fig entbindet, und weil es noͤthig iſt, wie wir ſehen wer⸗ 
den, daß das Queckſuber die ganze Menge des Salzſauren, 
mit welcher eg ſich vereinigen kann, antrifft, um den ſtaͤrk⸗ 
ftien Sublimat zu erhalten. 3) Das Verfahren von 
Kunkeln und dem Herrn Boulduc ift einfacher, als das 
Verfahren durch den Vitriol. Der Künftler ift den 
fauren Däampfen weniger ausgefeßt; die Vermiſchung, 
wovon fich der Sublimat ſcheidet, nimme niche fo viel 
Pag ein, und diefes find mwohlgegründete Bewegungs« 
gründe des Vorzugs. 


Wir müffen in Anfehung des Verfahrens anmerfen, 
daß beynahe alle die Chymiſten, welche feit dem Herrn 
Boulduc davon geredet haben, fagen, daß er aus der 

Vermiſchung des mineralifchen Turbiths mit dem Kochfal« 
je gemacht werde. Es ift eine Unachtfamfeit, welche zu 
einem Fehler verleiten kann. Denn der Queckſilbervitriol, 
den Herr Boulduc gebraucht, ift von dem mineralifchen 
Turbieh verfhieden. Er enthält eine fehr große Menge 
concentrirtes Vitriolfaure, welches zu diefer Operation 
fehr noͤthig iſt; anftart daß der mineralifche Turbich nur 
überaus wenig, oder auch ganz und gar nichts von felbi« 
gem enthält, wenn er, wie Herr Baume' darthut, genug« 
fam abgefpült worden; und folglich wuͤrde man, wenn 
man den mineraliſchen Turbith mit dem Kochſalze in den 
Proportionen gebrauchte, die Herr Boulduc vorſchreibt, 
nur eine ſehr kleine Menge eines Sublimats erhalten, wel⸗ 
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her nicht ägend feyn würde; oder man würde von felbi- 
gem ganz und gaz nichts erhalten. 


Es giebt noch viele andere Proceffe, den ſaliniſchen 
- Sublimat des Quedfilbers zu erhalten; man Fann 5. €. 
den Vitriol aus der gewöhnlichen Vermiſchung weglaffen; 
man fann auch, wenn man genau geht, anftatt- des 
Duedfilberfalpeters das rohe Queckſilber gebrauchen, wenn 
man eine fehr lange Zeit diefes Queckſilber mit dem Bi. 
‚triol und dem Kochfalze reibt, oder wie Herr Lemery fagt, 
weißen Präcipitat ganz alleimfublimirt. Wir mollen 
uns aber bey diefen verfchiedenen Arten nicht aufhalten, 
weil fie alle nicht fo gut als diejenigen find, movon wir 
jegt geredet haben, wenn es die Frage betrifft, wie man 
den ftärfiten ägenden Gublimat, wovon jeßt die Rede iſt, 
erhalten Fönne; wiewohl außerdem einige von benfelben, 
dergleichen die Sublimation des weißen Präcipitats ift, 
fehr bequem find, und einen Sublimat geben, melcyer 
fehr gut zu feyn fcheine, wenn man ihn darzu beftimmt, 
daß er hernach in milden Quecfilberfublimar, oder in die 
Queckfilberpanace verwandelt werden fol. Wir müf 
fen aber nody ein Wort von einer andern Art, einen falinis 
ſchen Quecffilberfublimat zu machen, fagen, melche aud) 
von Lemery vorgefehlagen wird, meilfie fid) auf einen 
Serthum gründet, den man nothwendig befannt ma 
chen muß. . 

Der vom Lemery angezeigte Sublimat, den man aus 
dem meiften Präcipitateerhält, fcheint nicht fo wirkſam, wie 
der nach der gewöhnlichen Arc bereitete Sublimat zu fepn. 
Die Urſache h auch bald zu finden; weil namlich in dem 
weißen Pracipitarenicht fo viel Galzfaures befindlich iſt, daß 
das Queckſilber dadurch gejättiget, werben Fünnte. 


Diefe Art befteht darinne, daß man rohes Quedfil. 
ber dem Gewichte nad) mit zweymal fo viel Kochſalze ver- 
vermifcht , und diefe Vermiſchung fublimire; man er 
hält hiervon, wie, Lemery meldet, einen weißen Sub» 

— limat, 
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limat, der in der That nicht ſo aͤtzend iſt, wie der gewoͤhn⸗ 
liche aͤtzende Sublimat, der es aber doch wirklich iſt. 


Alles was Lemery hiervon ſagt, iſt völlig wahr; al- 
lein ein neuerer Schriftfteller,, fhließt hieraus, daß das 
Dueckfilber das Kochfalz aus feiner Mifhung fegt; daß 
das mineralifche Alkali niche mehr Verwandtſchaft mie 
feinem Sauren, als er, bat; daß diefer;Werfuch den 
feftgefegten Verwandtſchaften miderfpriht Nun ift 
aber unter allen diefen Schlußfolgen feine einzige recht: 
die Erklärung diefes wunderbaren Gaßes ift folgende: 


Man muß deshalben wiffen 1) daß das Kochfalz, 
wenn es auch recht regelmäßig ernftallifirt ift, Fein reines 
und gleichartiges Salz ift, daß es genau mit einem andern 
vermiſcht ift, welches, mie jenes, aus dem Ealzfauren bes 
ſteht, das aber durch eine Kalcherde, ftatt eines feuerbes 
ftändigen Alkali, wie es bey dem wirklichen Kochfalze ift, 
in ein Mittelfalz verwandelt worden. 


2) Daß diefes Rochfalz mit einem kalchartigen Grund⸗ 
fheile fein Saures dur) die bloße Wirfung des Feuers 
fahren, und ohne ein ander Zwifchenmittel als durd) etwas 
Feuchtigkeit fahren läßt. | 


3) Daß, wenn man Quecfilber mie gemöhnlichem 
Kochſalze, das ift, welches nicht von der Bermifchung des 
Salzes mit dem Falhartigen Grundtheile gereiniget wor« 
den, fublimirt daffelbe fid) mit dem Sauren dieſes legtern, 
und nicht mit dem Sauren des wirflichen Kochſalzes, das 
ein feuerbeftändiges Alkali zum Grunde hat, verbindet, und 
einen Queckſilberſublimat macht. Der Beweis hiervon 
ift, daß man, wenn man, mie Herr Baume' gethan, 
Kochſalz im Waffer auflöft, und in dieſe Auflöfung So— 
dalauge gießt, bis fich nichts mehr von Erde niederfchlägt, 
(welches eine Operation ift, da es flar ift, daß das Salz 
mit einem erdichten Grundtheile aus feiner Mifchung ger 
fest, und in Salz, das ein feuerbeftändiges Alkali zum 
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Grunde hat, verwandelt ift); wenn man hrrnach das rei· 
ne Salz, welches in der Feuchtigkeit übrig bleibt, cryſtal— 
lifiren läßt, und diefes alfo gereinigte Salz mit Quedfil- 
ber vermiſcht und fublimirt, nicyt dag mindefte von einem 
falinifchen Queckfilberfublimate erhalten wird. Diefer Ver⸗ 
ſuch ift auf das genauefte durch den Herrn Baume' bes 
ftärtiget worden; es ift demnach nicht wahr, Daß das 
bloße Duedfilber das Kochfalz aus feiner Mifchung feßen 
fönne. Demnad) ift feine von denen Folgen, welche aus 
dem eben nicht genauen Verſuche des Leimery gezogen wor» 
den, richtig; demnad) » - man fönnte hier fehr leicht viele 
andere Folgen ziehen, welche für den Chymiften, von dem 
die Rede ift, ganz und gar nicht angenehm wären, allein 
man läßt hiervon ab, aus Achtung gegen feinen perfönlis 
hen Verdienſt, und damit wir hier nicht eine harte und 

auch fatyrifche Eritif machen, welche feine Schriften ver« 

unehren möchte, 

Es ift wohl klar, daß bie Sublimate aus dem Queck— 
filber und Salzſauren, in welchen diefe metallifhe Mate: 
rie die ganze Menge diefes Sauren, mit welhem fie fid) 
vereinigen, 'Fann, angetroffen hat, eine Vermiſchung von 
einer beftimmten und genauen Proportion diefer beyden 
Subftanzen find. Es überhäuft ſich auch nicht der recht 
gut gemachte ägende Sublimat, das ift, welcher am ſtaͤrk⸗ 
ften äßend ift, wenn er nämlid) zum zweptenmale mit neuem 
Salzfauren fublimirt wird, mit einer größern Menge dies 
fes Sauren und wird nicht agender, "Wie Lemery fagt, 
fo bringen 16 Unzen Queckſilber 19 Unzen ägenden Subs 
limat hervor, und wie Tachenius fagt, fo geben bey dem 
Arbeiten im Großen, mie die Holländer diefe Bereitung 
machen, 280 Pfnnd rohes Dueckfilber 360 Pfund Sub: 
limat, welches zu bemeifen fiheint, daß die Menge des 
Salzſauren in dem Sublimate, wovon Tachenius redet, 
größer, als bey demjenigen ift, wovon Lemery redet: 
da aber bey den Operationen im Kleinen mehr Queckſil⸗ 
ber ohne Nutzen verloren gehen kann, als bey den Arbei- 
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ten im Großen, fo kann man aus der Vergleichung diefer 
beyden Producte nichts redytes annehmen: dieſemnach 
würde dieſe Materie genauer zu unterfuchen ſeyn. Allein 
ohnerachtet des Unterfchieds dieſer Producte fieht man 
doch Leiche, daß die Menge des Dueckjilbers in dem Sub» 
limate weit größer ift, als die Menge des Salzfauren, 
weil in dem Product des Tachenius, welcher in Anfe- 
dung der Menge des Salzfauren die geringfte Menge 
Dueckfilber giebt, dieſe Menge des Dueckfilbers noch mehr 
als dreymat fo viel, wie die Menge des Sauren ift, mel- 
ches zu merfen nöthig ift, wie mir fehen werden, nad)- 
dem mwir von den vornehmften Eigenfchaften des äßenden - 
Sublimats geredet haben, 


Die eigenthuͤmliche Schwere des Queckſilberſalzes ift 
bis jetzo, fo viel ich weiß, nicht beftimme worden; fie ift 
aber fehr beträchtlich, wie es leicht ift, hiervon zuurthei- 
(en, wenn man ihn nur in der Hand fo obenhin wiegt. 
Er laͤßt fich fehr wohl cryſtalliſiren, entweder nach der bey 
den Salzen gebräuchlichen Art, oder durch die Sublima« 
tion; ‚und die Geftale feiner Cryſtalle ift in beyden Fällen 
einerley; er ift nicht zerfließend, er wird auch ſchwer durd) 
das Waſſer naß, und verhält ſich in diefer Betrachtung 
beynahe wie der Arfenif. Er gehört zu denjenigen Sale 
zen, welche im Waffer wenig auflöslich find; naͤch der 
Erfahrung die Herr Spielmann biermit angeftellt, kann 
eine Unze deftillirtes Waffer nicht mehr als drey Gran 
von felbigem vermirtelft einer Wärme von so Grad nad) 
dem Fahrenheitifchen Thermometer, welches beynahe dem 
zehnten Grade über dem Eißvuncte des Neaumurifchen 
Thermometers gleich ift, auflöfen, das ift, daß das Waffer 
bey diefem Grade ohngefähr nur z', von feinem Gewichte 
ägenden Sublimat auflöft. 


Alle diefe Eigenfchaften des äßenden Sublimats un 
men natürlicher Weiſe von der großen Menge bes Queck—⸗ 
Mbers ber, welches zu feiner Mifhung koͤmmt. Er ift 
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in diefer Betrachtung völlig allen Mittelfalzen ahnlich, zu 
deren Mifchung eine große Menge nicht falinifcher Mate: 
vie fömmt, welche genau mit der Salzfubitang verbunden 
iſt. Allein merkwürdig ift, daß eben diefes Salz zus 
gleid) andere ganz’ gegenfeitige Eigenfchaften hat, und 
wodurch es den Mittelfalzen ähnlich ift, in welchen das 
Saure nur wenig gebunden, und mit ihrem Grundtheile 
unvollfommen gefättiget ift. Diefe Eigenfhaften find, 
feine äßende Befchaffenheit, welche ihn zu einem der bef- 
tigften und wirkſamſten Gifte von diefer Art macht; fer— 
ner das Bermögen, ſich mit einer weit groͤßern Menge 
Queckſilber zu uͤberhaͤufen, welches fic) genau mit feinem 
Sauren vereiniget, daſſelbe ganz und gar und aud) fo 
völlig fättiger, daß aus einem fehr ägenden Salze, mie 
e8 zuvor war, burd) diefen neuen Zuſatz des Queckſilbers 
ein milder Sublimat wird, der beynahe unſchmackhaſt, 
im Waffer beynahe unauflösfich ift, und beynahe nichts 
mehr mit einem Mittelfalze, als das bloße äußerliche An: 
fehen gemein hat, 

Diefe legtern Figenfchaften des ägenden Sublimats 
faffen uns nicht zmeifeln, daß das Salzſaure, wiewohl 
es bereits in diefem Salze mit einer großen Menge 
Queckſilber, und auch auf eine fehr genaue Art verei- 
nigt ift, faft ganz gefättiget fey; dieſemnach ift diefes 
Saure zugleich in einem zweyfachen gegenfeitigen Zuftand: 
viele Kigenfchaften von dem äßenden Sublimate zeigen an, 
daß er fo gefättiget fey, als das Saure der vollfommen- 
ften Mittelfalze ift; dabingegen andere bemeifen,, daß er 
von einer genauen Sättigung weit entfernt ift. 

Damit man fich von dieſem befondern Zuftande des 
Saljfauren in dem äßenden Sublimate einen gehörigen 
Begriff machen fönne, fo muß man erftlich erwägen, daß 
man von dem Zuftande des Satıren eines Mittelfalzes fehr 
. übel urtheilen würde, wenn man die Eigenfc)aften die 
fes Salzes nicht anders, als-folche betrachtete, welche ein- 
zig und allein von feinem Sauren abhiengen. Wir de 
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ben an einem andern Orte gefaqt, und werben es noch 
beffer in dieſem Artifel beweifen, daß die nicht falinifchen 
Körper , welche in ven Mittelfalgen mit den Säuren ver« 
einiget worden ‚ eben ſowohl wie diefe Säuren ihre eigene 
MWirffamfeit haben, und daß die Eigenſchaften diefer 
Salze allezeit die Folge von den verbundenen Eigenfihaf. 
ten ihres Sauren und ihres Örundtheiles find. 
Da die falinifchen Körper, welche aus einem Sauren 
und einem Metalle oder einer Erde, aber feinem Alkali, bes 
ftehen, ‚entweder von dem Gauren oder von dem Grund» 

theile, woran dad Saure fich concentrirt, oder von beyden 
zugleich Eigenfchaften an fich haben, fo follte man derglei- 

chen Körper nicht Mittelſalze nennen, und ein Mittelſalz 
follte, wie ich oben ©. 404. angemerkt, nur diejenige Gubs 
ftanz genennt werden, welche aus einem Alkali und einem 
Sauren befteht, und weder von diefem noch jenem Eigen: 
ſchaften an fich hat. 

Zweytens, man muß bier wieder in das Gedaͤchtniß 
diejenige Eintheilung zurüdführen, die wir bey dem Arz 
titel Sättigung von der relativen Sättigung und abs 
foluten Sättigung gemacht haben, welches zwey fehr 
verfchiedene Dinge find, meil es ſich in der That bey fehr 
vielen Vereinigungen zuträgt, daß eine Subftanz ſich in 
einer relativen Sättigung befindet, welche in Vergleichung 
mit einer andern Subftanz vollfommen ift; das ift, daß 
fie mit der ganzen Menge der. zwoten Subftanz, die fie 
auflöfen kann, vereinigt ift, wiewohl fie bey weitem nicht 
in einer abfoluten Sättigung ſeyn, das ift, ihre Wirfung 
in die zwote Subftanz foerfchöpft Haben kann, daß ihr 
nichts mehr übrig bleibt, daß fie in eine andere Subftanz 
wirfen fönne; denn wenn ſich diefes nicht alfo verhielce, 
fo ift wohl offenbar, daß wir durch feine andere Suba 
ftanz eine Zerfegung machen koͤnnten. Demnach kann 
in zufammengefeßten Körpern von zwo Subftangen, ders 
gleichen z. E. die Mittelfalge find, gefehehen, daß einer 
von den Beftandtheilen ſich in einer volffommenen relatie 
ven Sättigung befinder, ohne daß mwechfelsweife der ans 
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dere Beftandtheil in einer ähnlichen relativen Sättigung 
ift; es kann auch gefchehen, daß einer von den beyden Be- 
ftandtheilen, oder alle beyde fid) in einer. genauen relativen 
Sättigung befinden, wiewohl eine von beyden, oder alle 
beyde von der abfoluten Sättigung genau entfernt-find. 


Wenn man, diefes vorausgefeßt, über die Figenfchaf- 
ten des äßenden Sublimats nachdenft, fo wird man leichte 
fehen, erſtlich, daß das Salzfaure mit einer fo großen 
Menge Queckfilber, alg in diefem Salze ift, nicht vereini- 
get werden fann, ohne fid) dem Zuftande der abfoluten 
Sättigung beträchtlich zu nähern, und daher koͤmmt es, 
daß der äßende Sublimat die blauen Farben nicht roth 
macht, feinen fauren Geſchmack hat, mit den Alkalien kei⸗ 
nen Unterfehied made, die Feuchtigkeit der Luft nich an 
fi) zieht, daß er zur Erpftallifation fehr geneigt ift, daß 
er im Waſſer nur fehr wenig auflösfich ift, mit einem 
Worte, daß er ſich beynabe, in diefer Betrachtung, in eben 
dem Zuftande befindet, wie viele Mittelfalze, dergleichen 
der vitriolifirte Weinftein und andere find, bey aa 
man das Saure als recht gefätriget betrachter. 


Zweytens, wird man auc) leicht gemahr. werden, daß 
ob ſich wohl das Saure des äßenden Sublimats der abſo⸗ 
Iuten ‚Sättigung fo fehr nähert, als die Eigenfchäften, 
movon wir jeßt geredet haben, anzeigen, es Doc) bei) wei⸗ 
tem fic) nicht in dem Zuftande der relativen Saͤttigung in 
Anfehung des Queckfilbers befindet, meil es geſchehen fann, 
daß es fid) vom neuen mit einer weit groͤßern Menge 
Queckſilber vereinigen kann, als bey dem. äßenden Gubli- 
mate gefchieht, mie ſolches durch die Verwandlung des 
äßenden Sublimats in mildes Queckſilber bewiefen wird; 
und man wird nafürlicher Weife daraus fchließen , daß 
das Salzfaure geſchickt iſt, ſich mit einer fo großen Men- 
‚ge Quecffilber zu vereinigen, daß es mit diefer Subftanz 
nicht ganz und gar gefätiget werden kann, ohne beynahe 
* Wirkſamkeit, die es baben kann, verloren zu haben, 
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und ohne der abſoluten Saͤttigung uͤberaus nahe zu ſeyn. 
Wir ſehen auch daß die Eigenſchaften dieſes Sauren in dem 
milden Queckſilber unmerklich und ange in Nches ver⸗ 
wandelt werden. 


Drittens, wenn man allezeit aus bieſen oben — 
ten Gruͤnden Betrachtungen anſtellt, und dieſelben bey 
dem aͤtzenden Sublimate gebraucht „ſo wird eg klar ſeyn, 
daß, ob wohl das Saure in diefem Salze bey weitem niche 
* mit dem Queckſilber gefättige ift, wie man jegt gefeben, 
dag Queckſilber demohngeachtet ſich bey ſelbigem in Anfes 
bung des Sauren in einer relativen Saͤttigung befindet, 
weil nad) der Erfahrung bes Herrn Bouelle diefes Salz 
durch fein ander Mittel mit einer größern Menge fi) 
überhäufen fann, Wenn man hinwiedernm auf die Mens 
ge des Queckſilbers, das ſich in dem genden Sublimate be 
findet, aufmerfe, fo wird es fehr wahrfcheinlich zu ſeyn 
ſcheinen, daß, ob wohl das Queckſilber mit dem Sauren 
ſo ſehr, als es nur ſeyn kann, geſaͤttiget iſt, und ſich in 
dieſer Betrachtung in einer voͤlligen relativen Saͤttigung 
befindet, es doch bey weitem nicht bey dieſem Sauren das 
ganze Beſtreben zur Verbindnng überhaupt, die fie ein— 
‚gehen kann, erſchoͤpft hat, und daß es folglich in einent 
Zuftande einer abfoluten Sättigung ift. In der That, die 
Zufammenhäufung des Queckſilbers ift eines Theils in 
dem aͤtzenden Sublimate aufgehoben, und es genießen 
folglich alle feine Grundmaffen ihr. allgemeines Beftreben 
zur Vereinigung; andern Theils aber find eben diefe Theis 
le des Quecffilbers nur fehr wenig mit dem Sauern verei= 
nigt; es ift demnach) fehr wahrſcheinlich, daß noch viel 
Beftreben bey ihnen übrigbleibt, dem Feine Genüge .ge= 
leiftet worden, und daher, zum mwenigften ift es eine Muth⸗ 
maßung , welche mir fehr wahrſcheinlich zu ſeyn ſcheint; 
daher, fage ich, hänge von diefem Zuftande, von diefer 
Art, wie das Aueckfilber in dem äßenden Gublimate ift, 
die beigende Eigenſchaft dieſer ſaliniſchen Materie ab. 
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Die beigende: Kraft des aͤtzenden Queckſilberſublimats 

t . fibeint theil® von dem fehr consentrirten Salzſauren, theil® 

von denaufgefchloffenen und wirkfam gewordenen, aber nicht 

von einander getrennten Beftandtheilen des Queckſilbers her⸗ 

zuruͤhren. Wielleicht gefcbieht auch bey dem Dueckfilber 

| mährender Gublimation eine folche QVeranderung , daß es 

von der in dem Feuer befindlichen beigenden Gubflanz eine 
berraͤchtliche Menge in ſich nimmt. 

Dieſer Gedanke wird ohne Zweifel denjenigen ſehr ges 
wagt zu ſeyn ſcheinen, welche gewohnt find, die beizende 
Eigenſchaft der ſaliniſchen Materien nicht anders als die 
Wirkung der Concentration, und der unvollkommenen 
Saͤttigung ihrer bloßen ſaliniſchen Subſtanz zu betrach⸗ 
ten. Allein wir wiederholen es, das heißt von den Ei- 
genfchaften eines zufanmengefegten Körpers fehr fchleche 
urtheilen, wenn man fie nur einem von den Beſtandthei— 
len diefes-Körpers zufchreibt. Alle Erfcheinungen der 
Chymie beweifen im Gegentheile, daß alle Beftandtheile 
eines Körpers zu den gänzlichen Kigenfchaften deſſelben 
mehr oder weniger beyfragen. Alle Theile der Materie 
find, vermöge des allgemeinen Beftrebens, -das fie, ha- 
ben, ſich mit einander zu vereinigen, wirffam. Es ift 
in der Matur nichts blos leidend, und wenn gemiffe Sub- 
ftanzen ung in einer Unehätigfeit und in einer Art einer 
Trägheit zu feyn feheinen, fo rührt es daher, weil ihre 
Theile, welche ihr Beftreben und ihre Wirffamfeit in ein⸗ 
ander in ihter wechfelsmeifen Bereinigung erfchöpfen, ſich 
in einer fheinbaren Ruhe, die wir Sättigung nennen, 
befinden; und in Vergleichung mit vielen andern Körpern 
wirflic) unehätig werben. Sobald aber diefe Vereini- 
dung durch irgend eine Urſache aufgehoben wird, und 
diefe Theile wieder frey werden, alsdenn erfcheint ihre na- 
türliche Wirkſamkeit in ihrer ganzen Stärfe wieder. - Sie 
nehmen alle ihr Beftreben zur Wereinigung wieder an; 
fie. befinden fi) in einem gemwaltfamen Zuftande, bis fie 
fich wieder von neuem vereinigen, und diefem Beftreben 
eine Benüge leiften koͤnnen: dieſer gewaltſame Zuftand, 
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biefes Beſtreben iſt einerley mit ber beizenden Kraft, oder 
vielmehr diefe letztere Eigenſchaft ift die Wirfung der er» 
fern, welche merklich gemacht worden, wenn fie in bes 
. feelte Körper wirken. Diefemnac) giebt es in der Nas 
tur feine Materie, fo unthätig, fo leidend auch diefelbige 
ſcheint, welche nicht durch die Scheidung ihrer erſten 
Grundmaſſen eine wirkſame Subſtanz, ein. Aufloͤſungs- 
mittel, und ein ſehr kraͤftiger aͤtzender Koͤrper werden ſollte. 


Wir begreifen demnach), daß, wenn die Zufammen- 
haͤufung des Queckſilbers in dem äßenden Sublimate auf- 
gehoben worden, feine erften Örundmaffen fich eines Theils 

in dieſem gewaltfamen Zuftande, in diefem Beftreben zur 
Bereinigung, wovon wir fogleich geredet haben, befinden, 
und daß andern Theils, da diefem Beftreben nur zum 
Theil und unvollfommen durd) das Saljfaure ein Genuͤ— 
gen geleiftet wird, ihnen noch viel von diefem Beftreben, 
dem feine Öenüge geleiftet worden, übrig bleibt, welches 
ihnen einen angemeflenen Grad der beizenden Kraft ver⸗ 
ſchafft, dergeſtalt, daß das Queckſilber, welches einen 
Theil von dem aͤtzenden Sublimate ausmacht, alsdenn 
ſelbſt aͤtzend iſt, und wahrſcheinlicher Weiſe, weit mehr 
als das Salzſaure ſelbſt. 

‚So beſonders und fo fremd auch dieſe Meynung ſchei— 
nen koͤnnte, ſo wird man doch ſehen, wenn man uͤber die 
Natur des aͤtzenden Sublimats recht nachdenkt, daß es 
gleichſam unmoͤglich iſt, eine andere Urſache ſeiner beizen⸗ 
den Kraft zu begreifen. Man kann in der That anfang- 
lich nicht fäugnen, daß diefes Salz nicht meit beizender, 
als das reine Salzſaure feyn follte; denn es ift gewiß, daß 
man 3. E. ein Duentchen_von diefem Sauren und auch 
mehr mit Waſſer verduͤnnt nehmen kann, ohne die gering⸗ 
fte Beſchwerlichkeit hiervon zu empfinden; anſtatt, daß 
ein halbes Quentchen aͤtzender Sublimat, wiewohl er mit 
eben der Menge Waſſers, oder auch mit einer weit betraͤcht⸗ 
lichern — Waſer⸗ verduͤnnt worden, unfehlbarlich * 
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giften würde, Wie fönnte man demnach, wenn man 
vorausfeßte, daß die beizende Kraft diefes Salzes nichts 
anders, als die beizende Kraft des Salzfauren fey, das 
er enthält, wie, fage ic), koͤnnte man begreifen, daß die: 
fes Saure, welches, da es bey weiten nicht in dem äßen- 
den Sublimate frey ift, und feine ganze faure Eigenfchaft 
genießt, in felbigem vielmehr dem Gewichte nad) mit drey⸗ 
mal foviel Queckfilber vereinigt ift, melches bis auf den 
Punkt die Art eines Mittelfalzes angenommen, daß es ein 
Salz; macht, welches fic) fehr eryſtallifiren läßt, ganz und 
gar nicht zerfließend, und aud) in dem Waſſer wenig auf« 
(östlich ift, welches mic einem Wort die blauen Farben nicht 
mehr roth macht, und fein Merkmal einer Säure von ſich 
giebt; daß fage id), diefes Saure demohngeachtet weit 
äßender ift, als wenn es ganz und gar frey und rein iſt? 
Es ift beynabe fo, als wenn man fagen wollte, daß das 
Vitriolſaure in dem vitriolifirten Weinfteine beizender fen, 
als wenn es rein ift; denn alle die Eigenfchaften des äßen- 
den Sublimats beweifen, daß das Salzfaure, fo er ent« 
haͤlt, obngefähr fic) in eben dem Grade der abfoluten Sät- 
tigung befindet, als das Vitriolfaure in dem vitriolifirten 
Weinfteine if. Man muß demnach dem Quedfilber, mel: 
ches der berrfchende und am menigften gefättigte Theil in 
dem-äßenden Sublimate ift, hauptſaͤchlich feine beizende 
Eigenfchaft zufchreiben. Das Dueckfilber feheine in dem 
äßenden Sublimat in einem Zuftande zu feyn, der beyna- 
be dem Zuftande der erdichten Grundſubſtanz in den feuer: 
beftändigen Alkalien ähnlich ift, indem nämlich feine Zu— 
fammenhäufung, zum wenigſten größtentheils, zerftört 
worden, ‚und fich daffelbe überdieß in weit größerer Men 
ge, als die falinifche Grundfubftanz darinnen befindet; fo 
macht aud) der ägende Gublimat, da er bey weitem nicht 
die blauen Farben roth machen kann, diefelben wie die Al: 
Falien grün, mie die Wahrnehmungen bes Herrn Rouelle 
folhes darthun; und eben fo, wie die Alfalien ihre bei- 
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dem befondern Zuftande ihrer Erde zu haben fheinen, eben 
fo fann auch der ägende Sublimat die feinige nicht an« 
ders, als von der Menge und der Befchaffenheit feines 
Quecfilbers haben; es .ift vielmehr eine alkaliſch aͤtzende 
Kraft, als eine faure beizende Eigenfchaft. 4 


Die Erklärung, welche der Verfaſſer von der beizenden 
Kraft des ägenden Queckſilberſublimats giebt, da er namlich 
fagt, dag folche von dem Beftreben der getrennten Dueckfil: 
bertheile zur Vereinigung herruͤhrt, febeint nicht fehr wahr⸗ 

ſcheinlich zu feyn. Sind fibon andere Erklärungen von der 
‚  beigenden Kraft der Körper, und befonders des agenden Sub» 
limats, nicht ohne allen Zweifel, fo haben fie doch mehr 
Wahrfcheinlichfeit, indem man einige richtige Erfahrungen 
zum Grunde legt. Man erwäge nur die gende Kraft aller 
mineralifchen Sauren, in Anfehung der thierifchen Körper 
welche darinne befteht, daß fie, da fie fich fo fehr gerne mit 
denn Waffer verbinden, in einem Augenblicke, wenn fie 
recht coricentrirt find, aus dem Theile, den fie berußren, dag 
zur Bindenden Materie gehörige Waffer heraugsiehen; man 
erwaͤge ferner, wie gerne fie fich in concentrirter Geſtalt auch 
mit den ölichten Subſtanzen verbinden, und endlich wie ger 
nau fie fich auch, vornehmlich das Saljfaure, mit der thie⸗ 
rifchen Erde verbinden. Dan bedenfe ferner, wie ſehr die 
Säuren fich. an den Metallen concentriren, und bey diejer 
Eontentration entweder aus den Metallen, oder aus dem 
Feuer, oder aus beyden zugleich etwas beizendes erhalten. 
Nimmt man alles diefed zufammen, fo glaube ich, Daß man 
auf diejenigen Gedanken von ber beigenden Kraft des Subli⸗ 
mats fommen muß, die ich in vorbergehender Anmerkung 
Geite 572. angeführt. | 
Man fönnte hier einmwerfen, daß man, wenn e8 wahr 
wäre, daß die beizende Eigenfchaft des äßenden Subli— 
mats von dem mit dem Salzfauren vereinigten Queckſil⸗ 
ber abhienge, diefe beizende Eigenfchaft ſich vermehren müß- 
fe, wenn man die Proportion diefes Queckſilbers in diefem 
Salze vermehrte; daß es aber im Öegentheile gewiß ift, 
daß man, jemehr man Queckſilber mit äßendem Subfimate 
verbindet, daffelbe defto mehr milder macht, wie ſolches 
dur) das Erempel des verfüßten Queckſilbers bewieſen 
wird, Die 
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Die Antwort auf dieſen Einwurf iſt nicht ſchwer; ob⸗ 
gleich die beizende Eigenſchaft des aͤtzenden Sublimats 
mehr von feinem Queckſilber, als von feinem Sauren her⸗ 
rührt, fo ift doch nicht zu zweifeln, daß diefes legtere auch 
etwas hierzu beytraͤgt, nad) der allgemeinen Regel, daß 
alle Beftandtheile der Körper mehr oder weniger zu ihren 
Eigenfchaften gemeinfchaftlidh etwas beyfragen; nun ift 
das Saure des Sublimats in der That der abfoluten Saͤt⸗ 
tigung ſehr nahe; es befindet; ſich aber nicht in dieſer ab⸗ 
ſoluten Saͤttigung, und ſo ſehr es auch in dem Zuſtande 
eines Mittelſatzes zu ſeyn ſcheint, fo iſt es doch zu einem 
gewiſſen Grade der Wirkung noch geſchickt; wenn man 
nun daſſelbe ganz und gar mit QAueckſilber ſaͤttiget, fo 
bringt man es auch zu einer beynahe völligen abfoluten 
Sättigung, weil diefes Saure geſchickt ift, ſich mie einer 
fo großen Menge Quedfilbers zu’ vereinigen, daß, wenn’ 
man es mit diefer metallifchen Materie vereinigt, feine 
relative Sättigung, und feine abfolute Sättigung beynahe 
einerley find; es ift demnach nicht zu vermundern, daß in 
diefer Betrachtung die beizende Eigenfchaft des äßenden 
Sublimats fid) beträchtlich vermindert ; außerdem aber 
ift, wenn die Menge des Queckfilbers weit mehr als die: 
jenige Menge beträgt, welche in dem aßenden Sublimate 
feyn muß, leicht zu merfen, daß die Theile des Queckſil— 
bers, da fie fich mehr und mehr neben den Theilen: des 
Sauren preffen, ſich auch immer mehr und mehr unter 
einander vereinigen, und fid) dem Zuftande der Zuſam— 
menhäufung nähern, in welchem das Queckſilber feine bei- 
Sende Eigenfchaft mehr haben kann. ©. was die fo: 
wohl chymifcben als beilfamen Kigenfchaften des 
aͤtzenden Sublimats betrifft, die Artikel Salsfauves 
und Dueckfilber. 


T. Terra 
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ans danınata. S. Caput mortuum, 
Thonerde. S. Töpferede, 


\ Tinefur, Tindtura. Teinture. Dieſer Nahme 
wird in der Chymie und in der Apothekerkunſt allen den— 
jenigen fpirituöfen Feuchtigkeiten gegeben, welche durch die 
Digeſtion mit verſchiedenen Subſtanzen eine Farbe an 
ſich nehmen; es ſind, eigentlich zu reden, Infuſionen mit 
Branntwein. Der Franzoͤſiſche Nahme Teinture iſt auch 
derjenige Nahme, den die Kunſt fuͤhrt, da man auf die 
Zeuge die gefärbten und faͤrbenden Beſtandtheile der Ber 
getabilien und der Thiere, wie auch einiger Mineralien 
bringe, Teutſch wird diefe Kunſt Faͤrbekunſt genennt. 


Unter dem Wort Tinctue bat man eine folche chymifche 
Bereitung zu verfichen, da man nicht allein vermitrelft des 
Branntweins, fondern auch durch andere Auflöfungsmittel, 
die leicht auflöglichen und entwickelten wirkſamen Theile aus 
einer Subſtanz herauszieht. ine Tinctur foll von einer 
Eſſenz verfihieden feyn, als welche eine folche chymiſche Bes 
reitung ift, da man, vermittelft cined Auflöfungsmittelg, alle 
wirffamen Theile, fie mögen nun. leicht zu entwickeln ſeyn 
oder nicht, aus einer Subſtanz herauszieht, fo dag nichts, 
als die unwirkſamen Theile uͤhrig bleiben. ine Eſſenz bat 
allſo die ganze Kraft einer Subſtanz in fich, da hingegen eine 
Tinctur nur einige wirkfame Theile einer Subſtanz bey fich 
führe. Es wird aber diefer Unterfcbied gemeiniglich nicht 
‚angemerkt. Man beliebe meine Delineat. Pharmac. p. 130. 
nachzufeben. 


Zincturen, Tindurae. Teintures. Es giebt 
eine große Menge chnmifcher Bereitungen , weldye den 
Namen Tineturen führen; es find Auflöfungen minerali- 
feher, vegetabilifiher und ehierifcher Subftanzen, wovon 
die meiften mit Branntwein gemacht werden. Wir wol« 
len die vornehmften von felbigen betrachten, 
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Tinctur, alkaliſche. S. wWeinſteintinctur. 
Tincturen, vegetabiliſche und thierifche. Tin- 


durae vegetabilium et animalium. Teintures des vege- 
taux et des animaux.: Es giebt eine große Menge beilfa» . 
mer Bereitungen, welche überhaupt den Nahmen Tinctur 
führen, weil fie durch die Digeftion verſchiedener vegeta- 
biliſcher und thierifher Subftanzen mit Branntwein, dem 
ſie, nad) dem ihre Natur ift, vecſchiedene Farben mitthei. 
len, gemacht werden, 

Unter diefen Tincturen giebt es einige, welche nur mit 
einer einzigen vegetabilifchen oder ehierifchen Materie ges 
macht werden; man nennt fie einfache Tincturen, und 
fie haben ven Nahmen von der vegerabilifhen oder fhieri» 
fehen Subftanz, welcher man fich zu ihrer Bereitung bes 
dient hat: dergleichen find die Yiprrben, Aloe, Saff⸗ 
tan, Diebergeil-Tinctur und viele andere. 


Diefe hier angegebenen Bereitungen, welche bier mit dem 
Nahmen Tinctur belegt werden, haben bey und den Nahs 
men Eflenz, Man fieht hieraus, daß diefe — Benen⸗ 

nungen ohne Unterſchied gebraucht werden. 


Andere werden mit einer mehr oder weniger großen 
Menge verſchiedener vegetabiliſcher und thieriſcher Sub⸗ 
ſtanzen gemacht, die man ebenfalls auch nach verſchiede— 
nen Borfchriften-mit einander mit Branntwein digeriren 
laͤßt; diefe führen den allgemeinen Nahmen zufammen. 
geferste Tincturen und haben befondere Namen, welche 
fi) auf ihre Erfinder oder auf ihre Kräfte beziehen, 

Wir mollen ung bier nicht in diefe verfchiedenen Tin. 
efuren umftändlich einlajfen, weil es vielmehr der Gegen. 
ftand für die Avothekerkunſt, als für die Chymie ift. Wir 

"werden nur folgende allgemeine Bemerkungen machen. 

Erſtlich, da die Vegetabilien und die Thiere aus vie⸗ 

len Subftanzen beftehen, welche nicht alle im Branntweine 
aufloͤglich, oder auf gleiche Weiſe aufloͤslich find: fo kann 
| | man 
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man die fpirituöfen Tincturen nicht als völlige Ertracte 
der Vegetabilien und der Thiere, aus weldyen fie erhal- 
ten worden, anfehen. | 

Zweytens, die Beftandtheile diefer Subftanzen ‚in 
welche diefes Auflöfungsmittel wirft, find die mefentlichen 
flüchtigen Dele, wie auch alle diejenigen, fo eben die Na- 
tur haben, die eigentlic, fo. genannten Harze, die Dele, 
welchje ſich durch die Vereinigung mit. einer falinifchen Ma⸗ 
terie in einem feifenartigen Zuſtande befinden, und im 
Waſſer auflöslich find; ferner die Säuren, und endlich 
viele Arten Mittelſalze. Die Subftanzen hingegen, wel⸗ 
che der Branntmwein nicht unmittelbar auflöft, find die mil 
den nicht flüchtigen und niche falinifchen Dele, oder feften 
öfichten Subftanzen ; ferner Die blos gallertartigen und 
blos gummid)ten Subitanzen , ‚die erdichten Materien, 
welche nicht falinifch und. im Waſſer nicht auflöslid) find, 
Endlich eine große Anzahl Mitrelfalze, welche, ihrer Nas 
fur nad), in diefem Auflöfungsmittel unaufloͤslich ſind, und 
welche noch nicht beſtimmt worden. 

Drittens, von dieſen Subſtanzen der Vegetabilien 
und der Thiere, welche weſentlich in dem Weingeiſte uns 
auflöslich ſind, ſind viele und beſonders alle Gummiarten, 
die Gallerten und die Mittelſalze, im Waſſer aufloͤslich. 

Viertens, aus dieſer letztern Wahrnehmung folgt, 
daß ein großer Unterſchied zwiſchen den Tincturen ſeyn 
muß, welche aus einerley vegetabiliſcher oder thieriſcher 
Subſtanzen gezogen worden, nach dem der trockene Zuſtand 
dieſer Subſtanzen, und die waͤſſerichte Beſchaffenheit des 
Weingeiſts, den man darzu gebraucht, beſchaffen iſt. 
Denn es iſt klar, daß eine Tinetur, welche aus Pflanzen, 
die noch feucht ſind, und aus Branntwein gemacht wird, 
der von ſeinem Waſſer wenig befreyt worden, die gum⸗ 
michten und ſaliniſchen Subſtanzen enthalten muß, wel⸗ 
che ſich nicht in einer andern Tinctur befinden werden, die 
aus eben ven völlig trockenen Pflanzen mit völlig rectifie 
eirtem Weingeifte gemacht worden. 

80 2 Fünfteng 


Fünftens endlich zeigen uns häufige hymifche Verfu⸗ 
he, daß Subftanzen, welche von Natur. in einem Auflö- 
ſungsmittel nicht aufloͤslich find, vermittelſt einer andern 
Materie in felbigem aufloͤslich toerben, und da ſich in den 
Vegetabilien und in den Thieren Subftanzen befinden, 
welche auf dieſe Weife als ein Zmwifchenmittel dienen koͤn— 
nen, um Die Auflöfung einiger andrer Subftanzen zu be: 
fehleunigen, fo find wie. nicht ganz gewiß, ob die fpirituds 
fen Tincturen nichts anders als nur diejenigen Beſtand⸗ 
heile ‚der Vegetabilien und der Thiere enthalten, welche 
von Natur in dieſem Aufloͤſungsmittel aufloͤslich find; 
das Gegentheil iſt auch ſehr wahrſcheinlich; es find aber 

dieſe Gegenitände bey weitem nod) nicht fo unterfucht wor: 
den, daß man bierbey etwas ‚fagen fönnte, mas niche un⸗ 
gewiß und fehr allgemein waͤre, wie wir hier thun, © 

öerlegung und Branntewein. 

— Tindura Pa Lilium Paracelli,.: Teinture 

- des metaux, Es giebt: viele Verſuche, dieſe Berei— 
sung zu miächen‘; da fie aber beynahe auf eins hinaus— 
fommen, fo wollen wir Die feichtefte und geſchwindeſte Art 
mittheilen. : Man nimmt deßhalben zween Theile Spich- 
glaskänig, fo Durch Eiſen beteitet worden, einen 
Theil feines Zinn, und einen Theil feines Rupfer; 
man läßt fie zuſammen in einem Schmelztiegel fließen. 
Man macht die metallifhe Vermiſchung, die Daraus ent- 
fteht, nachdem fie Falt geworden, zu Pulver; man vers 
miſcht fie dem Gewicht nad) mit dreymal foviel gereinig: 
tem Salpeter; man thut dieſe Vermiſchung zu verſchiede⸗ 
nen malen in einen gluͤhenden Schmelztiegel, damit ſie 
verpuffe, ſich caleinire, und im ſtarken Feuer ſchmelze, bis 
‚die Metalle ganz und gar in Kalch verwandelt worden; 
man nimmt.die ganz glühende Materie aus dem Schmelz⸗ 

| tiegel; man macht fie in, einem eiſernen Mörfel, den man 
erwaͤrmt bat, geſchwinde zu Pulver; man thut fie ganz 
warm in n eine ER man n gießt vier Queerfinger hoch 
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fehr rectificirten Weingeift darauf; man läßt fie einige 
Tage-lang in Digeftion, oder bis der Weingeift eine fehr 
dunfle gelbrothe Farbe erhalten hat. Man gieft alsdenn 
diefen Weingeiſt fachte ab, und thut ihn in eine Flaſche; 
diefes heißt alsdenn Tindtura metallorum, oder Lilium 
Paracelli. J a 


Es erhellet aus dem Nahmen, den man diefer Beret= 
tung gegeben, daß man geglaubt, dat der Weingeift ei- 
nige metallifche Subftanzen, über welche man ihn digeri« 
ren läßt, herausziehen koͤnne. Vielleicht hat auch die 
Farbe, welche er während der Digeftion annimmt, zur Un- 
ferhaltung diefer Meynung etwas beygetragen. Dod) 
darf man nur, wie Herr Baron in feinen Anmerkungen, 
über den Lemery fehr wohl anmerft, auf den Zuftand der 
Calcination, worinnen ſich die metalliſchen Materien befin- 
den, aufmerfen, wenn man ſich überzeugen will, daß dies 
fes Aufloͤſungsmittel nicht im Stande ift, aus diefen Me- 
tallen, welche in faft reine Erden verwandelt worden, ef: 
was herauszujichen. Da überdiß Herr Baume' diefe 
Tinctur ganz befonders unterſucht hat, fo hat er durch die 
Erfahrung die Gewifiheit erlangt, daß man. nicht die ges 
ringfte Menge von einer metalfifchen Materie hierdurch 
herausziehen koͤnne. Wiewohl aber diefe Bereitung Fei- 
nen Theil von den Metallen, die man hierzu gebraucht, 
enthält, fo muß man deßwegen nicht fagen, daß fie Feine 
Kräfte habe, oder daß fie Feine andern Kräfte, als der 
bloße Weingeift habe. Es ift vießmehr gewiß, daß der 
Salpeter fih in diefer Operation in Alkali verivandelt, 
und daß dieſes feuerbeftändige Alfali, welches vermittelft 
der metalliſchen Kalche eben die beizende Eigenſchaft er« 
hält, welche ihm die Kalchfteine mittheilen koͤnnen, ges 
fehicft wird, auf eine befondere und fehr Fraftige Weife in 
den Weingeift zu wirfen, meldyer ſich zum Theil aus feis 
ner Mifchung feßt. Es macht mit dem Weingeifte oder 
es entbinder von felbigem- eine Art Del, mit weldyem es 
803 | ſich 
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ſich vereiniget, und welchem. es eine Farbe und eine fehr 
große Schärfe mittheilt. 

Es folge Hieraus, daß diefe Tinetur derjenigen fehr 
ähnlich) ift, Die man die-affalifche Weinfteintinctur nennt, 
wovon wir an feinem Ort reden werden, und welche eine 
fpirituöfe, feifenartige, fcharfe und alfalifhe Eigenſchaft 
hat; man bediene ſich auch derfelben mit gluͤcklichem Er- 
folge, wenn man die Fafern und die Gefäffe z. E. beym 
Schlage, bey der Laͤhmung und bey der Wafferfucht ftarf 
reizen und in Bewegung fegen will. Sie ift aus eben dem 
Grunde geſchickt, die Bewegung des Bluts zu befchleu- 
nigen, und gewiſſe Abfonderungen und Ausfonderungen, 
befonders des Schweißes und des Urins, zu vermehren, 
Die Dofis diefer Tinctur ift zehen, oder zwölf bis vierzig 
Tropfen, oder auch mehr, in einer herzftärfenden Feuch)« 
tigkeit, nach dem die Fälle find, | | 

Die Tinctura metallorum bat für den alkalifchen Spieß: 
glastineturen nichtd voraus: und ob man gleich gemeinig⸗ 
lich glaubt, daß fie nichts von Metallen in fich balte, fo iff 
diefes doch noch nicht völlig ausgemacht. Denn die Erfah⸗ 
rung lehrt, daß die Metalle durch die alfalifchen Salze, vers 
mittelft der. Schmelzung,-fehr aufygelöft und dahin gebracht 

- werden, daß fich ein Theil von felbigen zugleich mit den Als 
kalien in die Auflöfungsmittel begiebt. Ich halte dafur, daß 
die Tinctura metallorum, da fie nichts befonders heilfames 
in fich bat, ohne Schaden entbehret werben fann. Die ans 
dern alfalifchen Tincturen haben eben die Kräfte, und-find 
ficherer zu gebraucen. 


Töpferarbeit® Vafa figulina. Poteries. Die 
Kunft, Töpferarbeit zu verfertigen, ift genau mit der Chy⸗ 
mie verbunden, nicht allein wegen bes großen Nutzens, den 
fie wegen verfchiedener. irdener Gefäße bat, fondern auch 
weil das ganze Verfahren diefer Kunft, und die Mittel fie 
vollfommen zu machen, von der. Chymie abhängen, Doc) 
muß man zugeben, daß diefe Kunſt, obwohl denjenigen, 
welche die Chymie treiben, am meiften daran gelegen iſt, 


ſich 
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fi) gute Schmelztiegel und andere irrdene Gefäffe zu ver- 
fhaffen, demohngeachtet bis zu unfern Zeiten beynaße 
den Töpfern allein überlaffen worden. Herr Pott ift der 
erite und gewiffermaßen der einzige, welcher fid) Damit bes 
fchäfftiget bat. Außer einer Menge von Verfuchen, wel⸗ 
che in feiner Lithogeognoſie angeführt werden, und von 
welchen man einen großen Theil zur Vollkommenheit der 
chymiſchen Gefäße erhalten Fann, hat er von diefer Mas 
‚terie ein befonderes Werf verfertiget, in welchem er eine 
- große Anzahl von Bermifhungen zu Schmelztiegeln ans 
giebt. Wir werden in der Folge dieles Artifels die vor⸗ 
nehmften anzeigen. | 
Es find überhaupt die Thonerden, aus welchen man 
alle Arten von Töpfergefäßen macht, meil dergleichen Ers 
den die Eigenfchaft Haben, ſich kneten zu laffen, und alle 
Arten von Geftalten anzunehmen, wenn fie roh find, und 
hernach durch das Feuer viel Feftigfeit und Härte erlangen, 
Es giebt aber in diefen Betrachtungen unter den Thon« 
arten verfchiedene Unterfchiede; einige, und dieß find die 
härteften, mibderftehen der größten Gewalt des Feuers, 
ohne eine andere Veränderung zu erhalten, als bis auf ei= 
nen geriffen Punft hart zu werden; welches aber doc) 
allzumenig ift, als daß fie dadurch die größte dichte Bes 
fhaffenheit und die größte Härte erhalten fönnten; bie 
andern erhalten, wenn fie der größten Gewalt des Feuers 
ausgefegt werden, eine Härte, welche mit der Härte der 
Kiefelfteine zu vergleichen ift, und eine fo große dichte Be— 
fhaffenheit, daß fie auf ihrem Bruche, wie das gute 
Porcellain, glatt und glänzend erfcheinen. Diefe Thon» 
arten widerftehen, ohnerachtet diefer Eigenfchaft, der größe 
ten Gewalt des Feuers, ohne zu fihmeljen ; fie haben 
diefe Eigenfchaften von den fehmelzenden Materien, der 
gleichen ver Sand, die Kreide, der Gyps, oder die Ei- 
fenerbe ift, welche in denfelben in allzufleiner Menge find, 
als daß fie eine vollfommene Schmelzung der Erde vers 
ſchaffen fönnten, und ſich nur in folcher Proportion dabey 
204 befingen, 
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befinden, daß diefelbe Dadurch einen Anfang zur Schmel- 
zung erhält. Andere Thonarten endlic) fangen an, bey ei« 


nem mäßigen Feuer hart zu werden, und fließen hernach 
bey einem ſehr ftarfen Feuer ganz und gar. Es iſt leicht 


zu merfen, daß dieſe fegtern Diejenigen find, welche Die - 


groͤßte Menge von den fehmelzenden Materien, wovon 
wir jegt geredet, enthalten. 


Man muß aus den Eigenfchaften diefer drey Hauptar⸗ 


ten von dem Thone ſchließen, daß man aus ſelbigem, ohne 
ſeine Zuflucht zu einer andern Vermiſchung zu nehmen, 


drey Hauptarten von irrdenen Gefaͤßen machen kann; aus 
der erſtern nehmlich Toͤpfe oder Schmelztiegel, welche 
dem ſtaͤrkſten Feuer widerſtehen werden, ohne zu ſchmel—⸗ 
zen, welche gefchickt feyn werden‘, die Metalle und auch 
die harten Glaͤſer, welche in feinen allzudünnen Fluß 
fommen, im Fluße zu erhalten; daß fie aber aus Mangel 
einer hinlänglichen dichten Befchaffenbeit die fehr ſchmelz— 
baren Subftanzen, dergleichen der Salpeter, das Bley. 
glas, die Glaͤſer, zu welchen viel Arfenif koͤmmt u. ſ. f. 
nicht lange im Fluße erhalten fonnen, ohne daß diefe Ma- 
terien fie durchdringen und durd) ihre Defnungen durch⸗ 
laufen. Diefe Erden werden mit glüdlidhem Erfolge zur 
Dereitung der großen Schmelztiegel oder Töpfe gebraucht, 
deren man ſich in den Glashütten bedient, wo man harte 
Glaͤſer macht , dergleichen das geimelne Glas zu Weinfla- 
ſchen und dergleichen ift. 


Mit den Erden der zweyten Art ann man Schmelz⸗ 
tiegel und andere Töpfergefäße, die man gemeiniglich in 
Frankreich Terre cuite en grais nennt, machen, und man 
macht fie auch beynahe in allen Sändern. Die mit diefen 
Erden verfertigten töpfernen Gefäße find, wenn fie genug⸗ 
fan gebrannt. werden, fehr Flingend, und fo harte, daß 
fie mit dem Stable ftarf Feuer geben, und gefchicfe find, 
alle Arten Feuchrigfeiten zu enthalten, welches die erftern 
nicht thun fönnen, weil fi .. e gar zu viel Defnungen haben; 
| | ferner 


| 
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ferner: widerſtehen auch biefelben dem Salpeter ‚ dem 
Bleyglafe, und andern Schmelzungsmitteln im Ftuße 
völlig gut, wenn Die Erde, aus welcher fie gemacht wor- 
den, eine gute Befchaffenheit hat; ‚allein ihre Härte und 
ihre Dichte Beſchafſenheit felbit}, welche fie verhinderg, 
ſich auszudehnen und gefchwind und: leicht fich zufam-» 
men zu ziehen, wenn. fie geſchwind erhißt und erfälter 
werden, macht, daß fie deshalben auch in allen Ope— 
Tationen , wo fie einer ‚allzu geſchwinden Wärme oder 
Kälte ausgefegt werden, 3. E. in einem guten Windofen, 
wo ein fehr ftarfer und ſchneller Luftzug iſt, fehr leicht. zer⸗ 
brechen; wenn diefe. Arten von irrdenen Gefäßen nicht 
diefe Unbequemlichfeit hatten, fo würden wir in dieſer 
Art nichts beffers zu wünfchen haben. Sie würden die 
beiten und die vollfommenften ſeyn, deren man fi) im 
gemeinen geben zum gemeinen Gebrauche, und zu allen 
chymifchen Operationen bedienen Fönnte, und fie find auch, 
unerachtet diefer Unbequemlichfeit die einzigen, die man 
bey fehr vielen Gelegenheiten gebrauchen kann. Man 
muß dentnach. alle nöthige Behutſamkeit gebrauchen, daß 
fie nicht zerfpringen, das ift, man: muß fie langfam er⸗ 
waͤrmen und erfälten, und fie vor der Zugluft bewahren. 
Endlich, fo macht man auch aus ſchmelzbarem Thone 
eine fehr große Menge verfchiedener irrdener Gefäße, wel⸗ 
che defto weniger koſtbar ſind, je bequemer ſie zu bearbei— 
ten ſind, ſich mit wenig Feuer brennen laſſen, und auf 
eine leichte Weiſe mehr oder weniger ſtark gebrannt wer⸗ 
den, nad) dem der Gebrauch ift, zu dem man fie beftimmt. 
Es find beynahe alle Töpfergefäße, die man aus ders 
gleichen Erden macht , nur fehr Teiche gebrannt ; daher 
fömmt es, Daß ihr innerftes grob ift, und daß fie mit vie- 
len Defnungen verfehen find... Man madjt aus felbigen 
einige Geräthfchaften, ‚auf welche man feine Glaſur bringe; 
3. E. Feuerpfannen, und dergleichen. Es find aber bey— 
nahe alle die andern Gefäße, Die man daraus macht, mit 
einer Glaſur überzogen ,. weil fie fonft nicht allein. Waſſer 
Ds enthalten 
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enthalten koͤnnten, und baffelbe durch ihre Defnungen 
durchlaffen würden. Auf einige, die man forgfältig bes 
arbeitet und fein macht, bringe man eine ſchoͤne Glaſur 
von weißem Schmelz, welches diefe Töpferaft fehr ges 
fehickt und dem Porcellaine aͤhnlich macht, und das ift die- 
jenige Art, die man unächtes Porcellain nennt. ©, 
dieſes Wort. Auf die andern, welche weit mehr vers 
nachlaͤßiget, und gröber bearbeitet werden, bringt man 
nur eine Glaſur von Bleyglafe, dem man einige grün- 
lichte, bräunfichte oder braungelbe Farben giebt, indem 
man einige metallifche Kalche oder fchmelzbare gefärbte 
Erden darzu mifcht: diefes macht die gemeine Töpferar« 
beit-aus. Ä 
Endlich macht man aud) aus weißem Thone oder dem, 
welcher im euer weiß wird, eine Art fehr feiner irrdener 
Gefäße, wovon man die Oberfläche verglaft, mern man 
zu Ende des Brennens in dem Dfen eine gewiffe Menge 
Kochſalz und Salpeter wirft. Dieſe Art Gefäße beißt 
englifches Gefäße; weil man in diefem Sande die erfte 
und befte Arbeit von diefer Art gemacht hat. Das wirk. 
liche weiße englifche Steingut ift bey weitem nicht oh⸗ 
ne Verdienſt: es ift weiß, fein, ſtark gebrannt, und auf 
dem Punft, eine ganz ſchwache Durchfichtigfeit an den 
dünnften Orten anzunehmen; es hält das Mittel zwiſchen 
dem Porcellain und der gemeinen Töpferarbeit, und man 
fann es mit allem Rechte ein Halbporcellain nennen. 
Es gefchieht auch in Deutfihland, daß man an einigen 
Hrten etwas Kochfalz in den Dfen wirft, da denn, meil 
das Kochſalz etwas alkalifch wird. die’ Gefäße in der Dbers 
fläche ein wenig verglaft werden. Auf diefe Weife erhalten 
die fogenannten Waldenburgifchen Gefäße ihre Slafur. Man 
kann auch die Gefäße, ehe fie gebrannt werden, nachdem fie 
gut außgetrocknet, mit einer Salzlacke überftrichen, wieder 
trocknen laffen, und alsdenn brennen, fo befommenfie auch 
ein glattes Anſehen. 
Unter dieſen verſchiedenen Arten von Toͤpferarbeit giebt 
es einige, welche, ohne zu zerſpringen, die gählinge ag 
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weiſe Verminderung der Kälte und der Wärme fo gut ver» 
tragen Eönnen, daß man fie. in. der Küche gebrauchen 
fann. Man nennt fie aus diefem Grunde Seuergefäße; 
es find aber allezeit diejenigen, welche die gröbften, und 
am wenigſten gebrannt find, und deren Ölafur die zartefte 
ift ; fie thun überdieß alle ſehr fchlechte Dienfte und gehen 
geſchwinde zu Grunde, wenn man ſich derfelben oft ber 
dient; denn es ift eine bloße Einbifdung, wenn man, mie 
viele Leute, glaubt, daß man fefte-und foldye Gefäße ma- 
en fönnte, melde wie ein imetallifches Gefäße dem 
Feuer widerſtuͤnden: es ift ganz gewiß, daß die beften 
von denen die man zu diefem Gebrauche anwendet, dag 
erſteremal, da man fie ins Feuer. bringe, zerſprengt wer⸗ 
den. Sie find es zwar nicht in einem folhen Grad, daß 
- fie in Stuͤcken fpringen, oder auch folche große Spalten era , 
halten, daß fie die Seuchtigkeiten, welche fie enthalten, 
durchlaſſen; es entfteht aber eine fehr große Menge fehr 
fleiner Riffe; _ man hat einen Beweis hiervon durd) das 
Knickern, welches fie machen, wenn man fie erhißt, oder 
durch das Springen ihrer Glaſur und durch den Verluſt 

ihres Klangs, fogleid) als fie erwärmt worden. Jedes⸗ 
mal, da man dergleichen Gefäße in das Feuer bringt, 
entfteht eine große Anzahl Fleiner unmerfliher Spalten, 
und wenn man fich endlich derfetben erlichemat bedient hat, 
fo werden diefe Spalten fo vermehrte, daß das Gefäße 
nichts mehr hält, und durd) den geringften Stoß oder 
durch die geringfte Kraft in Stücken zerfällt; dieſemnach 
befteht der ganze Unterfchied, der fich zwiſchen diefen Ges 
fäßen befindet, welche im Feuer dienen, und den guten irbes 
nen Gefäßen darinne, Daß dieſe legtern, wenn man fie ohne 
Behutſamkeit erhitzt oder erfältee, in einem Augenblicke zer⸗ 
fpringen, anftatt, daß die erftern nur nad) und nach und ſtuͤck⸗ 
mweife zerfpringen. Uebrigens find die Feuergefäße, fo un 
vollfommen fienud) alle find, doch fehr bequem, weil fie zum 
mwenigften eine Zeitlang dienen koͤnnen. Wir werden hier 
nichts von den, Handgriffen fagen, Dieman zur Berfertigung 
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der Töpferarbeit angemerkt, weil: wir in den Artikeln 
Porcellain und unaͤchtes Porcellsin davon geredet ha⸗ 
- ben, und die Handgriffe bey der gemeinen Töpferarbeit 
weſentlich eben diejelbigen find, und von jenen nur darins 
nen unterfchieben find, meil fie einfacher find; wir werden 
bier nur-einige Bemerfungen von der Töpferarbeit, welche 
die Chymie am meiften betreffen, das ift von den Retor⸗ 
ten „Muffeln und Schmelztiegein — 


Alte —— Operationen, welche einen — Grab 
Waͤrme verlangen, koͤnnen nur in irrdenen Gefaͤßen ange- 
ſtellt werden, weil ſie die einzigen ſind, welche zugleich der 
ſtaͤrkſten Wärme und der Wirkung der chymiſchen Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel widerſtehen koͤnnen. Die Gefaͤße von einem 
gut gebrannten Thone befigen-vorzüglich.diefe beyden Ei⸗ 
genſchaften und ſind die beſten, die man in der Chymie 
gebrauchen kann. Da ſie aber die Unbequemlichkeit ha— 
ben durch die Abwechſelung der Waͤrme und der Kaͤlte zu 
zerſpringen, und es viele Operationen giebt, welche bey 
dem Gefäße feine ſo große dichte Beſchaffenheit verlangen, 
ſo iſt man durch die Vermiſchung dahin gekommen, 
Schmelztiegel zu machen, die man ſehr geſchwinde gluͤend 
machen, und auch wieder kalt werden laſſen kann, vor⸗ 
nehmlich wenn ſie nicht von den groͤßten ſind, ohne daß 
ſie zerſpringen, und welche doc) ſo wiel/Feftigfeit haben, 
daß fie die Metalle und andere Materien eine ziemlicye 
lange Zeit im Fluße erhalten. Die beften von dieſen 
Schmelztiegeln bekoͤmmt man aus Heffen in Deutfchland; 
Diefe Schmelztiegel werden aus einem guten unfchmelz 
baren Thone gemacht, den man, nach des Herrn Potts Vor⸗ 
ſchrift, mit zwey Theilen eines mittelmaͤßigen groben San. 
des vermifcht, und wovon man das feinfte durch ein Sieb 
ſcheidet. Die Vermiſchung des Sandes mit dem Thone 
zur Verfertigung der Schmefztiegel bringt zwo gute Wir- 
fungen hervor ; die. 'erftere befteht darinne,. daß fie ‚der 
er die; ‚Fertigkeit: benimme, und madıt, daß fie bey dem 
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Austrocknen, indem ſie ſich ſehr einzieht, keine Riſſe be⸗ 
koͤmmt, und die zwote beſteht darinne, daß fie. macht, 
daß ſie nicht allzu dicht wird, wenn fie gebrannt wird; 
mit:einem NBorte, wenn fie zu einem irrdenen Gefäße 
wird, Hierdurd) erhält man Schmelztiegel von ;einer 
dichten Beſchaffenheit von der mirleen Art, melche gefchickt 
find ,. die Merafle und viele andere: Materienim Fluße guf 
zu erhalten, und welche weit weniger: durch die Waͤrme 
und durd) die. Kälte, als die irrdenen Gefäße, fpringen. - } 


Es iſt in Anfehung der Vermiſchung des Sandes 
mit dem Thone bey Verfertigung der Schmelztiegel zu 
merken, daß es weit vortheilhafter iſt, daß der Sand eine 
mittelmaͤßig grobe Beſchaffenheit habe, als wenn er fein 
iſt, weil die Schmelztiegel alsdenn weit weniger zerſprin⸗ 
gen, wie Herr Pott bemerkt hat. Zweytens ſagt auch 
dieſer Chymiſt mit allem Rechte, daß man ſich gaͤnzlich huͤ⸗ 
ten folle, Sand, Kieſelſteine, oder jede andere. Materie 
von diefer Art zu der Bereitung derjenigen Schmelztiegef 
zu nehmen, welche fange Zeit Glas oder verglafende Sub⸗ 
ſtanzen im Fluße erhalten follen. Die Urſache hiervon iſt, 
weil die Glaͤſer, oder die verglaſenden Subſtanzen, uͤberaus 
fräftig i in den Sand, in, die Kiefelfteine, mit einem Wor⸗ 
te in alle die Materien von dieſer Are wirken , welche von 
Natur zur Berglafung geſchickt find, und welche die Chy—⸗ 
miften deshalben glasachtige ‚Erden genennt haben; 
Daher gefchieht es, daß biefe Schmelztiegel bo — 
drungen und auch geſchmolzen werden. 


Man vermeidet aber dieſe Hrßequemfihfeit,, und vers 
ſchafft zugleich den Schmelztiegeln alle die Vortheile, die 
fie aus der Vermiſchung des Sandes erhalten; wenn 

man ſtatt deffelben einen guten’ gebrannten Thon: nimmt, 
der ein wenig gröblic) geftoßen worden. Dieſes iſt die 
Art, wie man die Ölastöpfe oder großen Schmelztiegel 
madıt, in welchen man in den Ölashütten die Materie 
bes — ſchmelzt. Es giebt einige von dieſen — 
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tiögefn , welche dem fortdaurenden Feuer in den Glashůt⸗ 
ten widerſtehen, und allezeit drey Wochen oder auch einen 
Monat lang voll von geſchmolzenem Glaſe ſind. Die 
Menge des gebrannten Thons, den man zur Bereitung 
dieſer Tiegel nimmt, iſt, nach Beſchaffenheit des rohen 
Thons, verſchieden; ‚fie fann von gleichen Theilen bis zu 
zween, drittehalben, und auch drey Theilen gebrannten 
Thon gegen einen Theil ungebrannten gehen. Ueberhaupt 
kann der ungebrannte'Thon, je ſtaͤrker, bindender und ges 
neigter derſelbe ift, durch das Brennen dichte zu — 
* mehr gebrannten Thon vertragen. 


Die Tiegel, welche die Toͤpfer in Frankreich — 

* ſich auf dieſe Gründe: fie. beſtehen aus dem Thone, 
den man aus den Thongruben zu Iſſy, Vaugirard, und 
Arcueil, erhält, den man mit der Maffe der Butters 
töpfe vermiſcht, welche aus den gebranrıten Erden von der 
- Mormandie und Picardie beſtehen. Dieſe Tiegel widers 
ſtehen zum Erftaunen der heftigen Wärme und der Zugs 
fuft ohne zu fpringen; und fie würden vortrefflich feyn; 

wenn der gebrannte Thon, welcher zu ihrer Bereitung 
fömme, geſchickt wäre, der großen Heftigkeit des Feuers 
zu widerftehen; wenn fie aber derfelben ausgefegt werden, 
fo ſchwellen fie wegen der eiſenhaltigen und kieſichten Mas 
terie, die fie bey fich führen, auf, und fangen an zu flief 
fen. Ueberdieß haben dieſe Schmelztiegel vornehmlich ih⸗ 
re gute Eigenſchaft, daß fie nicht ſpringen, daher, weil 
ſie nur allzuwenig dichte Beſchaffenheit haben, welches 
die Urſache iſt, daß fie von allen Materien, welche in ei» 
nen fehr bünnen Fluß kommen, leicht durchdrungen 
werden. 


Man ſieht aus diefen — „wie ſchwer es iſt, 
——— Schmelztiegel zu haben: es iſt auch zu glau⸗ 
ben, daß ſolches unmoͤglich iſt. Herr Port bat eine fo 
große Menge Verfuche von diefer Materie angeitellt, daß 
er As fcheint erfchöpft zu —— ; er bat eine — 
Menge 
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Menge Vermiſchungen gemacht, wovon der Grund alle⸗ 
zeit Thon war; er hat aber denſelben in verſchiedenen Pro⸗ 
portionen mit den metallifhen Kalchen, den calcinirten 
Knochen, den falkhartigen Steinen, den Talfarten, 
Amiant, Asbeft, Bimsftein, Trippel, und vielen an« 
dern vermifcht, ohne daß aus allen dieſen Verſuchen eine 
Vermiſchung entftanden wäre,. welche in. aller Betrad). 
tung ohne Tadel gemefen, wie man aus feiner Abhand- 
lung ſehen kann. Man muß hieraus fehließen, daß mir 
dadurd) in den Zuftand gefommen in unfern chymifdjen 
Werkſtaͤtten Schmelztiegef.von verfchiedenen Naturen zu 
haben, welche nad) ven Operationen, die man bdarinnen 
machen will, eingerichter find; Pariſiſche Schmelztiegel 
in dem Falle, wo man feine Materien in einem ſehr duͤn⸗ 
nen Fluße erhalten, noch in fehr ftarfem Feuer arbeiten 
muß; heßiſche Schmelztiegel für eben die Materien, wenn 
fie ein fehr heftiges Feuer ausfteben follen ; Schmelztiegel 
oder Töpfe für die verglafenden Materien, und für einen 
ſehr durchdringenden Fluß. 

Doch ſcheint es moͤglich zu ſeyn, Schmelztiegel zu 
machen, welche noch beſſer als alle diejenigen ſind, die 
wir fennen ‚ und welche einen ausgebreiteten Nusen ha⸗ 
ben. Der Hauptpunkt zur Erreichung dieſer Abſicht be⸗ 
ſteht darinne, daß man einen guten, ſehr ſtrengfluͤßigen 
Thon hat, welcher ohne kieſichte und auch eifenhaltige Mas 
terie ift; man müßte ſich hernach die Mühe geben, ihn 
zu fehlemmen, um den Sand hiervon zu feheiden, ihn mie 
zween oder drey Theilen von dergleichen gebrantitem und 
etwas gröblich geftoßenem Thone vermifhen, und einen 
- Teig daraus machen, aus welchem man Schmelztiegel in 
Formen machen und hernach in einem fehr großen Feuer 
brennen müßte. Was die Retorten und Kolben betrifit, 
fo fann man, da dieſe Gefäße zur Deftillation der Feuch- 
tigfeiien beftimme find ,. welche gemeiniglich ſehr beizend 
‚und fehr burchdringend find, von felbigen nicht leicht ans 
bere, als gute und reine irrdene haben, er 
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» Die Töpferarbeit kann auf gar verfchiebene Weife gemacht 
‚ werden. 8 verlohne fich ſchon der Mühe, dag man des— 

wegen Berfuche anftelt. Da wir durch dergleichen Bemuͤ— 
hungen fehr müßliche Gefäße erhalten, und manches fand Ges 
« fondere Bortheile dadurch erhält, auch an manchen Orten 
« :noxh viele Berbefferungen vorzunchmen find, fo koͤmmt eg 
: allerdings den Chymiften zu, fich mir diefem Gegenftande zu 
befchafftigen. Es koͤmmt erfilich Darauf an, daß man den 
Thon, der ſich um einen Drt befindet, gehörig unterſuche, 
und ſich mic feiner Beſchaffenheit bekannt mache, alsdenn 
denſelben mit andern Erden vermiſche, und bey dem Bren⸗ 
nen die gehörige Aufmerkfamfeit habe. . Die Mühe wird ges 
wiß nicht unbelohnt bleiben. : 


- 
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Turbith, mineraliſcher. Turpethum wminerale. 
Turbith mineral. Man hat dieſen Nahmen einer Queck⸗ 
ſilberbereitung gegeben, die man auf folgende Weiſe 
macht. Man nimmt eine beliebige Menge Queckſilber, 
man thut fie in eine glaͤſerne Retorte, man gießt, dem Ge⸗ 
wishte nach, eine gleiche Menge concentrirtes Vitriolfaure, 
oder, nad) Befchaffenheif der Eoncentration diefes Sau⸗ 

en, eine größere Menge drüber, und unternimmt die 
Deitillation im Sandbade, bis in derXetorte nichtsmehr, 
als eine trocfne Subſtanz übrigbleibe, welche einer faliniz 
ſchen Materie ähnlic) iſt. Diefe Materie ift eine Ver. 
einigung des Queckſilbers mit dem Bitriolfauren; die uns 
mittelbare Vereinigung diefer beyden Subftanzen kann 
nicht anders , als nad) dem Verfahren geſchehen, das 
man jegt angezeigt, weil das Vitriolfaure das Queckfilber 
nicht anders angreifen kann, als inwieferne es ſich in der 
größten Goncentration befindet, und meil es, wenn cs 
frey iſt, fich nicht anders, als in verfchloffenen Gefäßen 
concentriren fann: S. Concentration. Ueberdieß iſt 
auch die Wärme, die ee in diefer Operation ausftehr, fei- 
ner Wirfung fehr günftig. Das Saure, welches wäh- 
rend der Deftillation in die Vorlage geht, ift wegen einer 
Dortion brennbaren Wefens, womit eg fic) vondem Queck⸗ 
filber überhäuft, überaus erſtickend und fhwefliht. 
Ze Man 
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Man nimmt die weiße falinifche Maffe, die man in 
der Retorte findet; man thut fie in ein großes Gefäße, 
und gießt eine große Menge heißes Waffer zu verfchiede« 
nen Malen darauf; diefes Waſſer entzieht, indem es das 
Saure ſchwach macht, daffelbe dem Queckſilber, das fich 
auf den ‘Boden des Gefäßes, unter der Öeftale eines fehr 
glänzenden citrongelben Pulvers, niederfchlägt. Diefes ift 
das gelbe Queckſilberpulver, welches, wenn es gut abge» 
fpüle worden , dasjenige macht, mas man mineralifchen 
Turbith nennt, welcher ein ftarfes brechmachendes Mit: 
tel ift. 

Das Waffer, ‚ deſſen man ſich zum Abfpüfen bedient, 
enthält demnad) das Saure, welches mit dem Queiffilber 
vereinigt war, aber es enthält auch etwas Queckſilber, wel⸗ 
ches, vermittelft der großen Menge Saures, in einem falie 
nifchen Zuftande und im Waffer auflöslich bleibt, 

Die meiften Chymiften, und befonders Herr Rouelle, 
haben geglaubt, daß eine Portion mit dem mineraliſchen 
Turbith, aber in allzukleiner Menge vereinigt bleibe, als 
daß es im” Waſſer aufloͤslich geweſen. Herr Baume? 
hingegen behauptet aus der Unterſuchung, die er mit fels 
bigem angeftelle, daß der mineralifche Turbith nicht ane 
bers Eaures enthalte, als wenn er von felbigem nicht 
durch ein hinlängliches Abfpülen befreyt morden,und giebt 
vor, daß man ihm das Saure bis auf das geringite 
Merfmal entziehe ‚ woferne man ihn nur zu verfchiedes 
nen Malen mit einer fehr großen und binlänglihen Men- 
ge deftillirten Waflers fochen laffe. 

Man kann auch den mineralifchen Turbith machen, 
wenn man die durch das Salpeterfaure gemachte Quec- 
filberauflöfung durch Bitriolfaures, oder durch ein vitriolie 
ſches Salz, niederfcylägt; damit man aber diefen Präcipi« 
tat erhalte, fo ift nöthig, daß die Queckfilberauflöfung 
mit diefer metallifchen Materie gut gefättiger ſey; denn, 
wenn fie allzuviel Saures bey ſich hat, fo laffen weder die 
pitriolifchen Salze, noch auch) das reine Vitriolfaure den 
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Turbith zum Vorſchein fommen, welches bey. den Unter- 
fuhungen, wo mdn die Quedfilberauflöfung, als die fis 
herfte probirende Feuchtigkeit, wodurch die Gegenmart 
des Vieriolfauren entdeckt wird, gebraucht, zu einem Irr⸗ 
thume verleiten Fann, 

Man muß aud) wiffen, daß der miineralifche Turbith 
nicht anders gelb erfcheint, als in wieferne er von dem 
Vitriolſauren befreyt worden, und daß man ihn deshal—⸗ 
ben in einer fattfamen Menge warmen Waſſers abfpülen 
muß, weil er fonft weiß bleibe. Ueberhaupt wird er deſto 
gelber, je genauer er von dem Vitriolfauren befreyt wird. 

Der mineralifhe Turbith ift vor dieſem zur Heilung 
der venerifchen Kranfheiten ſehr im Schwange gewefen; 
jegt aber bedient man fich deſſen fehr wenig, weil man 
Aueckfilberbereitungen erfunden hat, melde ihm vorzus 
ziehen find. ©. Vitriolfaures und Dueckfilber. 


Das Turpethum minerale, welches auch von einigen 
Mercurius praecipitatus flavus oder luteus genennt wird, 
ift in der Heilfunft nicht zu gebrauchen, weil es meiltentheilg 
fchadliche Wirfungen hervorbringt. Es wollen zwar einige 
neuere Schriftfteller behaupten, daß dieſes Produkt mir Cam⸗ 
pher vermifcht zur Heilung veneriſcher Krankheiten gute 
Dienfte leifte; da mir aber ficherere Arzneyen, und von je: 
ner nichts befonders zu erwarten haben, fo kann man fie ohne 
Nachtheil entbehren. 


U. 


Urnſometzbar. Refractarium. Refrafaire. Dies 
I es ift der Mahme, den man den Subſtanzen giebt, 
welche ſich im ftärfften Feuer nicht in Fluß bringen laffen. 


Urin. Urina. Urine. Da ber Urin eine Feuch⸗ 
tigkeit ift, welche aus dem Körper der Thiere ausgewor⸗ 
fen wird, fo muß fie nur die unnüßen, oder aud) die der 
ebierifhen Defonomie ſchaͤdlichen Subftanzen enthalten ; 
es ift auch) der Urin von gefunden Menfchen und Thieren 
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nichts anders als eine Art einer Lauge von verfchiebenen 
falinifchen Materien, welche nicht in die Mifchung des 
ehierifhen Körpers fommen Fönnen, wie aud) von einer 
fehr wenig beträchtlichen Menge einer Art feifenhafter Ma« 
terie, welche zur Faͤulniß fehr Teiche geſchickt ift: man findet 
in demfelbigen feinen Theil einer gallertartigen Sub« 
ftanz, die man in allen den andern Feuchtigfeiten der 
Thiere, fo nicht abgeführt werden, haufig antriff. Nun 
ift es aber diefe gaffertartige Subftanz, welche, wie wir 
bey dem Artifel Gallerte gefagt haben, der vornehmfte 
Beſtandtheil und derjenige ift, welcher den Körper der 
Thiere naͤhrt, und erneuret; es würde folglich ein beträches 
licher Fehler in der thierifchen Defonomie, ein Fränflicher 
Zuftand, und ein fehr verbrüßlicher Verluſt feyn, wenn 
diefe Subftanz aus dem Körper der Thiere mit den abzu: 
führenden Materien herausgeworfen würde, Der Urin 
gefunder Thiere ift demnach nur eine wäfferichte falinifche 
Feuchtigkeit, welche ganz abgedampft werden Fann, ohne 
‚etwas leimichtes noch gallertartiges übrig zu laffen, 

Wenn der Menfchenurin ganz frifch ift, und von eis 
ner gefunden Perfon koͤmmt, fo ift er durchfichrig und hat 
eine etwas citrongelbe Farbe; er hat nur einen fehr gelins 
den tauben Geruch; er hat einen efelhaften falzichten Ges 
fhmad ; er macht weder den Veilchenſyrup roch noch 
grün; allein dieſe Feuchtigkeit ift gefchickt bey dieſen ver: 
fehiedenen Eigenfchaften Veränderungen auszuftehen und 
zu zeigen, fobald fich die geringfte Veränderung in ber 
ebierifchen Defonomie, und vornehmlid) in den Theilen, 
welche zur Verdauung dienen, befindet. Es haben aud) 
gute Aerzte allezeit die Aufmerffamfeit, den Urin bey ih» 
ten Kranfen zu betrachten, und fie erhalten hiervon gro« 
fies dicht, um die Heilung beffer zu unternehmen. Ale 
lein, fo viel man aud) aus der Beobachtung des Urins Hül- 
fe erhalten ann, fo ift es doch) ein fehr großer und gefähr- 
licher Irrthum, wenn man mit dem unmiffenden Pöbel 
glauben will, welchen die ebenfalls au) ganz unmifjenden 
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Charlatans überreden, daß fie burch das bloße Beſehen des 
Urins und durch einige Proben, die fie nicht verftehen 
und gehörig nnternehmen fünnen, daß fie, fage ic), Die 
Kranfheiten, welche das menfchliche Geſchlecht betrefſen, 
hieraus erkennen koͤnnen. Es iſt eine überaus große 
— und Unwiſſenheit, wenn man glaubt, daß man 
in einer ſo ſchweren, oft fo verborgenen und fo dunkeln Ma: 
terie, durch eine fo ſchwache Hülfe alle die Kenntniffe, 
die man nöthig hat, erlangen koͤnne: die wirflichen Aerz⸗ 
te, welches $eute von Kenntniß und Verſtand find, und 
welche ihre ganze Lebenszeit in der Erlernung und in der 
Bemerfung aller Kennzeichen, welche die Krankheiten 
darthun koͤnnen, vollbracht haben, beweiſen nur allzuſehr, 
daß es viele Faͤlle giebt, wo die Vereinigung aller nur 
möglichen Huͤlfsmittel kaum zureichend iſt, von der Na— 
tur der Krankheiten etwas ſicher zu beſtimmen. Es ſind 
aber dieſes, wie man ſieht, nur noch mehrere Bewegungs⸗ 
gründe, von dem Urine und von den Veränderungen, mel- 
che bey verfchiedenen Befchaffenheiten des Körpers fid) 
mit ihm zutragen, noch genauere Unterfuchungen, als man 
bis jeßo vorgenommen, anzuftellen, indem die Vollfom- 
menheit, welche die Chymie von Tag zu Tag erlangt, 
boffen läßt, daß man, indem fie ihr &icht bey der fhieri- 
fehen Oekonomie aufgehen läßt, ein neues Licht bey dieſem 
Gegenftande wird geben fönnen, wie bey vielen andern, 
welche nicht weniger wichtig ſind. 

| Damit-wir wieder auf die Befchaffenheit des Urins 
und die Kennzeichen zurücfommen, die man daraus er- 
halten fann, fo merfen wir an, daß, ohne daß ſich in der 
thierifchen Oekonomie fehr merfliche Unorönungen erei— 
gnen, diefe Figenfihaften fic) ſehr betraͤchtlich veraͤndern; 
z. E. der Urin iſt bisweilen weit mehr, bisweilen weit we— 
niger haufig, und man hat bemerkt, daß dieſe Unterſchie— 
de oft von der mehr oder weniger großen Ausdünftung, 
und dem Schmweiße herrühren, weil diefe Säfte fehr an 
der Natur des Urins Antheil haben. Gemeiniglich iſt 

der 


Uri 597 


‘der Urin, wenn er nicht fo häufig iſt, gefärbter, und bin- 
wiederum nicht fo gefärbt, wenn er häufiger ift. Ä 


Die Perfonen, welche den frampfartigen Bewegun⸗ 
gen in ber Mutterbeſchwerung und Melancholie untermwor« 
fen find, geben oft in ihren Anfällen eine beträchtliche Men- 
ge Utin von fi), der beynahe blos waͤſſericht, ohne Ge- 
ruch, ohne Farbe, flar und weiß wie Waffer iſt; diefe Art 
von Urin heißt rober Urin. Es gefchieht aber auch bey 
eben diefen Temperamenten, ben einer fcheinbarlich ver- 
ſchiedenen Befchaffenheit des Körpers, daß fie nur eine 
Fleine Menge Urin von ſich geben, welcher fehr gefärbt 
ift, und fogleich trübe wird, als er Falt wird; und außer» 
dem einen ftarfen Geruch hat. Es ift zu merfen, daß 
der Bodenfag, welcher dergleichen Urin trübe macht, ſich 
wiederum durch die Beymiſchung einer neuen Menge 
warmen Urins ganz und gar auflöfen läßt und verſchwin⸗ 
det, welches anzeigt, daß er eine falinifche Natur hat, 

Daher, daß der Bodenfaß des Urins fich bisweilen durch 

. Binzugegoffenen frifchen Urin wieder auflöfen läßt, iſt nicht 
zu ſchließen, daß er völlig falinifch ift: er iſt oft fehr merk⸗ 
lich feifenartig, und bisweilen ſchleimicht mit gallertartigen 
Theilen vermifebt. 


Jedermann weiß, daß gemiffe riechende Subftanzen, 
wie z. E. der Spargel, der Terpentin und andere, wenn 
fie innerlid) genommen werden, dem Urine auch in einem 
vollfommen gefunden Zuftande, gefchmwind viel Geruch) 
mittheilen. Ich habe aber Perfonen gefehen, welche zu 
Kopffchmerzen geneigt waren, bey denen die Verdauung 
wegen einer melancholifhen Beſchaffenheit ſchwer und 
fehmerzhaft war, und welche Urin von fich gaben, in wel- 
chen ich auf die deutlichſte Weife den Geruch vom Caffee, 
von Gewuͤrze, von Zwiebeln, von Früchten, von Hülfen- 
früchten, felbft von Fleifhbrühe, wenn fie nichts anders 
genommen hatten, mit einem Worte von allen ihren Spei- 
fen, fo wenig fie auch Geruch gehabt, wahrgenommen. 
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Der Urin biefer Perfonen hatte eine beſtaͤndige Cigenfehaft 
von einer Säure, und machte fogieich den Veilchenfaft 
und das blaue Pappier roth, wenn er ganz friſch gelaffen 
war; und vornehmlich, wenn fie Baum - und Hülfen- 
früchte gegeffen und Wein getrunfen hatten, obwohl. jol« 
ches nur in einer fehr Fleinen Menge gefchehen. 

Man fieht aus diefen beyden legtern Bemerfungen, 
baß der Urin an der Art viel Theil hat, wie die Berdauung 
geſchieht, und daß er fehr geſchickt ift, die Mängel derfel« 
ben anzuzeigen, 

Der Urin ift gar Fäufniß fehr geneigt. Zehen ober 
zmölf Stunden von einem Aufenthalte find hinreichend, 
‚wenn es mäßig warm ift, ihm einen ftarfen Geruch bey» 
zubringen, und bey großer Wärme find deßhalben bis. 
weilen nur fünf oder ſechs Stunden noͤthig. Dieſe Feuch— 
tigkeit fängt erſt mit einem unangenehmen faulen Geruche 
an, der nichts ſtechendes bey ſich hat; allein in ſehr weni— 

ger Zeit laͤßt ſich auf eine ſehr merkliche Art der lebhafte 
und ftechende Geruch des flüchtigen Alkali wahrnehmen; 
es ift eine von den Materien, in deren Faͤulniß fich viefes 
Salz in der größten Menge entwicelt; es fiheint auch, 
daß der üble Geruch, den fie anfängt zu befommen, atte 
fänglich nicht das Stechende yon dem flüchtigen Alkali ha⸗ 
be; unterdeſſen ruͤhrt er doch von dieſem Salze her; denn, 
wenn man ein Saures mit dem Urine vermiſcht, welcher 
anfaͤngt ſtinkend zu werden, ſo vergeht alle dieſer uͤble Ge⸗ 
ruch in einem Augenblicke, eben fo, mie derjenige, den die 
Gefäße, in welchen man ihn auffängt, fü leicht erhalten; 
fo durchzogen fie auch mit demfelben find, fo darf man fie 
nur mit etwas Weineßig oder jedem andern Sauren aus« 
fhwenfen, wenn diefer Geruch ganz und gar vergehen 
fol, Wenn man hingegen feuerbeftändiges Alkali oder 
ungelöfchten Kalch mit dem Urine vermifcht,« wenn er auch 
ber frifchefte und ganz neuerlich gelaffen iſt, und welcher 
nicht den minbeften ſchlimmen Geruch bat, fo entwickelt 
fi fogleih ein Geruch vom flüchtigen Alkali und verfaul- 
tem 
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ten Heine, welcher überaus ftechend if. Da in fo furzer 
Zeit feine wirfliche Fäulniß vorhanden feyn kann, fo kann 
man das flüchtige Alkali, welches ſich bey diefem DBerfu> 
che entwidelt, nicht anders als der Zerfegung eines am— 
moniacalifchen Salzes, welches der frifchefte Urin ent: 
hält, zuſchreiben, wie wir fogleic) fehen werden 


Wenn man fehr frifchen Urin von einer gefunden 
Derfon der Deftillation in verſchloſſenen Gefäßen unter» 
wirft, fo erhält man von felbigem bey demjenigen Grade 
Wärme, welcher die Wärme des fiedenden Waffers nicht 
übertrifft, nur ein bloßes Waffer, welches blos einen et 
mas tauben Gerud) hat. Diefes Waffer macht den größ- 
ten Theil des Urins aus. Ks beträgt Z und auch mehr 
von dem Urine. Es ift aber diefe Proportion veränder: 
(ich, eben fo, wie die Proportion aller der andern Ber 
ftandtheile des Urins, wie wir ganz befonders anmerfen 
merden. 


Da nur das Waffer fich zuerft in der Deftillation des 
frifchften Urins fcheider, fo ift eg weit beffer, um die Ope⸗ 
ration zu befchleunigen, wenn man die Zerlegung des 
Urins machen will, denſelben uͤber dem Feuer in einem 
weiten Gefaͤße in der freyen Luft abzurauchen. Man be- 
merft alsdenn, daß, fo wie diefe Feuchtigkeit verbampfet, 1 
diefelbe trübe wird, und eine gewiffe Menge einer beynahe 
blos erdichten Materie fallen laßt, die man davon fihei- 
den kann. Die Menge diefer Materie ift aud) nad) Bes 
fhaffenheit des Urins veränderlih. Diefe Materie ver- 
dienet eine befondere Aufmerffamfeit. Die Beobachtun- 
gen des. Herren heriſſant, eines parififhen Arztes und 
Mitglieds ver Akademie der Wiffenfchaften , von der Er- 
de, welche ber Urin vieler mit Krankheiten bebafteten 
Perfonen, in welchen man eine Veränderung und einen 
Verluſt der Knochen bemerft, abſetzt (©. Abhandlungen 
der Afademie vom Jahr 1758, welche in der öffentlichen 
Berfammlung der Akademie 1759 den ısten Movember 
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vorgelefen worden) und die Beobachtungen, welche Herr 
Moraagad, ebenfalls ein parififcher Arzt und Mitglied der 
Afademie, mit dem Urine einer Frauensperfon, Nahmens 
Supior, angeftellt, deren Knochen durch den Verluſt ih- 
ver erdichten Materie ganz und gar erweicht worden, und 
deren Urin beitandig eine berrächtliche Menge eines erdich- 
ten Bodenſatzes bey ſich führte, find ganz geſchickt, ver⸗ 
muthen zu laffen, daß der erfte erdichte Bodenſatz des 


Urins, zum wenigften zum Theil, von eben der Art, mie 


die Erde der Knochen iff, und daß in dem gefunden Zu⸗ 
ftande die Natur durch die Urinmwege fi) von demjenigen 
befreyt, was fie zum Wachsthume, zur Unterhaltung und 


Erzeugung der Knochen von diefer Erde gar zu viel hat. 


Eben diefer erdichte Bodenſatz läßt fi) auch in dem Urine 
wahrnehmen, den man von ſelbſt faulen laͤßt. 

So wie der Urin wegdampft, nimmt er eine immer 
mehr und mehr braune und dunkle Farbe an, weil die 
ſeifenartigen Theile, die er enthaͤlt, einander naͤher 
kommen. Wenn er durch das Abrauchen die Conſiſtenz 
eines klaren Syrups oder frichen Milchrahms erhalten 
hat, ſo muß man ihn an einen friſchen Ort ſetzen, um der 
Cryſtalliſation verſchiedener Mittelſalze, die er enthaͤlt, 
Gelegenheit zu verſchafſen. Die ‚erftern Erpftallen, bie 
man erhält, find die befondere Art eines Salzes, welches 
bey den Ehymiften unter dem Nahmen narürlıches oder 
wefentliches Urinfalz, ſchmelzbares Urinſalz, phos⸗ 
phoriſches Salz, und Sal microcofmieum bekannt iſt. 
-Diefes ift das Salz, weldyes das Saure enthält, fo zur 
Bereitung bes Phosphorus geſchickt ift. Es ift ein Theil 
von dem Salze, weldyes den Grundtheil des fluͤchtigen Al⸗ 


kali ausmacht, und welches folglich eine ammoniakaliſche 
Natur hat; der andere Theil hat ein feuerbeſtaͤndiges Al⸗ 


kali zum Grunde. ©. ſchmelzbares Urinſalz, und 
KRunkeliſcher Phosphorus. Wenn der Urin, wie ſol⸗ 
ches bisweilen geſchehen muß, ein Salz enthalten ſollte, 
welches ſich mehr cryſtalliſirt, oder weniger aufloͤslich, als 

dieſes, 
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dieſes iſt, dergleichen der Selenit, der vitrioliſirte Wein⸗ 
ſtein, und andere find, fo würde ſich daſſelbe zuerſt cry⸗ 
ſtalliſiren, vornehmlich in dem Falle, wo es in genugſa⸗ 
mer Menge feyn wird. ©. Cryſtalliſation. 

Wenn man das wechfelsweife Abrauchen und Erfalten 
fortfegt, fo erhält man nad) und nad) aus dem Urine die 
andern Salze, die fih nicht fo eryftallifiren laflen, vor 
nehmlich aber das Rochfalz, womit ‘er allezeit fehr ftarf 
angehäuft if. Man findet auch ın dem Urine der Thiere 
alle die Mittelfalze wieder, Die fie entweder durch ben 
Speifegang oder fonft auf eine Weife erhalten haben; weil 
diefe zur Zufammenfegung der thierifhen Materien unnuͤ⸗ 
gen Salze, nachdem fie in den Gefäßen mit den Feuchtig⸗ 
feiten herumgelaufen, ohne eine Zerfegung zu leiden, als 
unnüße mit dem Urine aus dem Körper abgeführt werden. 

Nachdem man auf diefe Weife dasjenige weggenom⸗ 
men, was man von den in dem Urine enthaltenen verfchie- 
denen Mittelfalzen wegnehmen fann, fo bleibt beynabe nichts 
mehr, als die braune und feifenartige Materie übrig, welche 
gleichſam eine Art Mutterlaugemadht. Diefe Materie giebt 
im freyen und nach und nad) verftärften (Feuer viel flüchtiges 
Alkali, welches fo wohl flüßig als fefteift, nebft dem aud) fehr 
ftinfendes thierifches Del: durd) das ftärffte Feuer.erhält 
man aud) etwas Phosphorus, und aus ber übrig gebliebe= 
nen fohlichten Subftanz etwas Kochſalz; diefer Phoſpho— 
rus wird durch etwas fehmelzbares Salz hervorgebracht, 
welches durch die Erpftallifation nicht gänzlich hat Finnen 
gefchieden werden. Es verhält fid) eben fo mit der Por: 
tion des Kochfalzes, welches in diefer kohlichten Subftanz 

verblieben. | 
| Man fieht aus diefer Zerlegung des Urins, daß diefe 
Feuchtigkeit aus einer fehr großen Menge reinen Waffers 
befteht, welches mit einer erdichten Materie angefülle ift, 
welche geſchickt ift, einen Bodenfaß zu machen; daß er 
ferner aus zwey phofphorifchen Salzen befteht, davon ei« 
nes ammoniacaliſch, das andre ein Salz ift, welches ein 
Ppys feuer= 
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feuerbeftändiges Aleali zum Grunde hat; daß er weiter 
Kochſalz, und endlich eine ölichte falinifche oder ſeiſenhaf⸗ 
te Materie enthält, welche nur vereinigtes Del in ſich hat: 
man findet in dem Urine weder eine gallertartige noch auch 
eine ölichte, frey und ungebundene Materie. 

Diefes ift beynahe die gemiffe Kenntniß, die man bis 
jego von der Matur und den Beſtandtheilen des Urins hat; 
es iſt nicht zu zweifeln, daß fie niche fehr vermehrt und 
vollkommen gemacht werben fönnte, und daß die Heilfunft 
nicht die größten Vortheile hiervon erhalten follte. Man 
. muß aber auch zugleich geftehen, daß man nur durch eine 
"lange und ſchwere Arbeit darzu gelangen und hiervon völ« 

ligesgicht erhalten fann, von welchen zu wuͤnſchen wäre, 
daß wir es hätten. Was wir hiervon am meiften miffen 

möchten, ift die Art, mie er ift, und die Proportion der 

Beftandeheile diefer Feuchtigfeit: allein, diefe Dinge find, 

wie wir bereits angemerft haben, beftändig veränderlic, 
fie find in dem gefunden und kranken Zuftande nicht einer⸗ 
len; fie haben an dem Zuftande.ver Gefundheit bey ver: 
fehiedenen Temperamenten , der genoffenen Speifen, der 
unternommenan Bervegungen Theil; vielleicht haben fie 
auch an den Abmwechfelungen der Atmofphäre Theil. In 
der Krankheit felbft müffen fie, außer den allgemeinen Un: 
terſchieden, wovon man jetzt geredet, noch uͤberdieß dieje⸗ 
nigen haben, welche von der Natur der Kranfheit und 
der gebrauchten Arzneyen kommen. Dieſes ſind gerade 
alfe diejenigen Unterfchiede, welche am meiften zu beitim- 
men wären; allein dieſe Kenntniffe Finnen nicht. anders 
als.die Frucht der Zeit, des Eyfers, und der Bemühung 
der Aerzte ſeyn, welche in allen den Wiſſenſchaften, wel⸗ 
che auf ihre Kunſt einen Einfluß daten, fehr weit ge 
fommen, 


Yußer den in dieſem Artikel angeführten Schrifeilelern, 
welche ſehr nügliche Berfuche von dem Urine mitgetheilt ha— 
ben, find vemohngeachtet die von Boerbaaven deshalben anges 
ſtellten Verſuche nicht zu verachten. Gie find mühfanı un: 

Er ternom⸗ 


* 
“ 
FE 


Bit 603 


ternommen worden: Aerzte vornehmlich koͤnnen die Verſu⸗ 
che und die darüber angeftellten Betrachtungen mit vielem 
Nugen gebrauchen. Daher fie allerdings zu empfeblen find. , 
©. Boerhaave Elem. Chem. Tom.2 p. 264 ad pag. a0. 


V. 


Veen Iſt der Nahme eines Planeten, den die Chr 
ften dem Kupfer gegeben haben, ' 


Vitriole. Vitriola. Yitrios. Es giebt — Ar⸗ 
ren don vitrioliſchen Mittelſalzen mit einem metalliſchen 
Grundtheile, den man befonders den Nahmen Bitriol bey» 
gelegt hat: diefe Salze find 1) die Vereinigung des Vi⸗ 
triolfauren mit dem Een, fo man Kifenvitriol, englis 
ſchen Ditriol, grünen Ditriol, grün Rupferwaffer 
nennt, 2) Das Salz, welches aus der Bereinigung eben 
diefes Sauren mit dem Kupfer entfteht; man nennt biefes 
zweyte Rupfervitriol, blauen Vitriol, cypriſchen 
Vitriol oder blau Rupferwaffer, 3) Endlich das 
Salz, welches aus dem Vitriolſauren nebft Zinf befteht; 
Diefes dritte Salz führt die Nahmen Zinkvirtiol, weiß 
rn m oder weiß Rupferwaſſer, und goslarifcher 

itriol. 

Wir haben bey den Artikeln Vitriolſaure und Sal⸗ 
ze bemerfet, daß man gar ge die Benennung Bis 
triol allen vitriofifhen Salzen mit einem metallifchen 
Grundtheile geben, und 3. E. Goldvitriol dasjenige vi⸗ 
trioliſche Salz nennen koͤnnte, welches aus dem Vitriol⸗ 
ſaurem und Gold beſteht; Silbervitriol, dasjenige Salz, 
welches aus der Vereinigung eben dieſes Sauren mit dem 

Silber entſteht, und auf dieſe Weiſe andere Salze. Viel⸗ 
leicht waͤre es auch beſſer, unter dem allgemeinen Nahmen 
Vitriol, alle vitrioliſchen Salze zu verſtehen. Uebrigens, 
da wir ben dem Artikel Ditriolfsure, ferner bey ben Ars 
tifeln, Alkali, Ralcherde, Salze, Selenite, Gyps, 
Alsbafter, Spath, und bey den Artikeln aller — 

en 
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ſchen Subſtanzen und Bearbeitungen der erg von 
allen diefen Salzen geredet haben, fo vermeifen wir, was 
die einzeln Umftände der Eigenfihaften der vitriofifchen 
Salze betrifft, auf diefe verfchiedenen Nahmen, damit 
wir hier nicht unnüge Wiederholungen machen. 


Vorlage. Recipiens. Recipient. Die Vorla⸗ 
gen ſind chymiſche Gefaͤße, deren Gebrauch darinne be— 
ſteht, daß ſie an den Hals der Retorten, oder an die Schnäs 
bef der Helme, und anderer Deftillirgefäßegelegt werden, 
um die Producte der Deftillationen aufammenzufemmeln, 
aufzunehmen und zu enthalten. Ä 

Die Borlagen müflen von Glas feyn, nicht allein 
deswegen, weil diefe Materie der Wirkung ber ftärfften 
beizenden Subftanzen widerfteht, fondern auch, meil fie, 
indem fie Durchfichtig find, zulaffen, daß man die Zwi⸗ 
fehenräume der Zeit, welche die Tropfen der Feuchtigkeit, 
ſo aus dem Deftillirgefäße übergeht, zwiſchen einander laſ⸗ 
fen, wahrnehmen fönne, ob die Deftilfaton geht, mie fie 
geben foll, weder allzu geſchwinde, noch allzu langſam, 
und daß fie überdieß die Natur und die Menge der Sub» 
ftanzen wahrnehmen laſſen, welche inder Deftillgtion über- 
geben, welches ſchlechterdings noͤthig iſt, weil man ſonſt 
allezeit in einer I feyn würde, ' welche ber Dpee 
ration fehr nachtheilig 

Beynahe alle Borlasen fi nd Arten-von mehr ober we⸗ 
niger großen Flaſchen, welche eine kugelfoͤrmige Geſtalt 
haben, wovon der Hais kurz abgeſchnitten iſt, und welche 
in ihrem Seiten «oder obern Theile mit einem kleinen Loche 
durchbohrt find, um der Luft oder den allzuausdehnenden 
Dämpfen den Ausgang zu verſtatten. Die DBorlas 
gen, welche diefe Geſtalt haben, heißen im — ſchen 

ons 

Doch giebt es einige, melches Phiolen find, denen 
man ihren Hals in feiner ganzen $änge laßt; dieß find 
biejenigen, die man gemeiniglicd) an den Schnabel der 

glaͤſer⸗ 
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"gläfernen Helme legt. Dieſer lange Hals dient barzu, 
daß er den Bauch, in welchen fi) die Feuchtigkeit fam- 
melt, in einer gehörigen Entfernung von dem Ofen hält. 


Es giebt auch Vorlagen von verſchiedenen Geftalten 
zu befondern Dperatienen , dergleichen find diejenigen, 
welche zween oder drey Schnäbel haben, entweder an an« 
dere Vorlagen zu legen, oder zugleich die Hälfe vieler Des 
ftilliegefäße aufzunehmen, wenn man die Abficht Hat, daß 
die Subftanzen von verfchiedener Natur einander in Dam: 
pfen von einerley Vorlage begegnen. Dergleichen find 
aud) diejenigen, die man Vorlagen zu wefentlichen 
©elen nennt. Diefe legtern find in der That zur Deftil- 
lation dergleichen Dele fehr bequem, Man weiß, daß 
man, um das mwefentliche Del der aromatifchen Pflanzen 
zu erhalten, diefe Pflanzen mit Waffer deftilliren muß, 
daß man die Pflanze und das Waffer in den Kolben thut, 
und daß das Waſſer, dem man den Grad der Wärme 
des Giedens annehmen läßt, in der Deftillation über- 
geht, und mit fid) das weſentliche Del nimmt, deſſen Eis 
genſchaſt ift, fich bey diefem Grad Wärme in die Höhe 
zu begeben. ©, &ele. — 


Da man, dieſes vorausgeſetzt, aus einem andern Grun⸗ 
de viel Waſſer noͤthig hat, weil die Pflanze allezeit in dem 
Deſtillirgefaͤße mit genugſamen Waſſer verſehen ſeyn muß, 
und da aus dieſem Grunde in allen dieſen Deſtillationen 
eine ſehr große Menge Waſſer gegen eine ſehr kleine Men— 
ge Del übergeht, fo folge, daß, wenn man ſich einer ge. 
wöhnlichen Vorlage bedienet,es mag diefelbe fo groß ſeyn, 
wie fie will, folche gar bald nicht mit Oele, fondern mit 
Waffer angefülle ift, auf welcher eine fehr Fleine Menge 
Del ſchwimmt; diefes macht, daß man die Vorlage oft. 
verändern, und jedesmal die Fleine Portion Del, die fie 
enthält, zufammenfammeln muß, mwelches außeriber Bes 
ſchwerde allezeit einigen Berluft von dem Dele, das man 


erhält, verurſacht. 
Man 
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Man vermeibder alle diefe Befchwerlichfeiten, wenn 
man ſich der Vorlagen bedient, welche zu dergleichen De« 
ftillationen mit allem Fleiße ausgefonnen worden. Sie 
find fo gemacht, daß fie fi) niemals voll füllen, daß das 
Waſſer fo, wie esnöthig ift, berüber geht, und daß als 
les Del darinne bleibt. Alles dieß hängt von ihrer Ein- 
‚richtung ab. Es find Arten von gläfernen Kolben, mel» 
the nach) ihrem obern Theile zu nad) und nad) enger wer: 
den; bdergeftalt, daß ihr Hals oder die obere Defnung 
beynahe nur die gehörige Weite zur Aufnahme des Schna- 
bels von dem Deftillirhute oder Helm hat. Diefe Vor- 
lagen find überdieß mit einer andern Defnung gegen die 
Mitten ihres Bauchs durchbohrt, und bey diefer Defnung 
ift ein glafern Rohr angeblafen, welches ſich Frümmt, um 
fic) längit der erften Seite ver Vorlage gerade hinauf zu 
begeben, bis ohngefehr drirthalb Zoll unter feiner obern 
‚Defnung. Bey diefer Höhe diefes Rohrs kruͤmmt es ſich 
wieder von der Seite, welche Dem Körper der Vorlage ge 
gen über fteht, um die Feuchtigkeit, welche darinnen in 
die Höhe ſteigt, in ein ander Gefäße zu gießen. Man 
kann diefes Rohr nicht beffer als mit demjenigen verglet» 
chen, welche meiftentheils Blafebalgsröhre find. Es 
macht, wie fie, ein lateinifches S. | Ei 

Wenn man fich einer dergleihen Vorlage bedienen 
will, fo fegt man fie unter den Schnabel des Helms ge- 
rade in die Höhe; fo mie fie fi) vollfülle, fteige die Feuch« 
tigkeit, welche allezeit wagerecht bleibe, in gleicher Höhe 
in dem Körper der Vorlage felbft und in feiner Röhre, 
welcye die Gejtalt des S. hat. Es folgt hieraus, daß, 
wenn fie in den Körper der Vorlage, an dem magerechten 
Punfte oder ein wenig über demfelben, an den erhabenften 
Ort des gedachten Rohrs gefommen, diefelbe alsdenn aus 
der Vorlage durd) die Defnung des Rohrs in ein ander 
Gefäße, das man an feinen Schnabel zur Aufnahme ge- 
legt, bat, laufen muß, und in der That läuft. Da aber 
die wefentlichen Dele alle, entweder leichter ober ſchwerer 
TF | als 
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als das Waffer find, da fie ſich allezeit aus diefem Grun- 
de entweder in dem obern Theile oder auf dem Boden der 
« Vorlage fammeln, ohne von felbigen den mittlern Theil 
jemals einzunehmen, und da die Feuchtigfeit, welche durch) 
diefes Rohr geht, ſich entlediget und in diefen mittlern 
‚Theile der Vorlage gefangen wird, fo folgt, daß fich nur 
das Waffer durd) diefes Rohr abführen muß, dahinge⸗ 
gen das Del allezeit in der Vorlage bleibe. Alſo fann 
man mit einer dergleichen Vorlage die langften Deftilla- 
tionen bis zu Ende fortführen, ohne daß man diefelbe 
verändern muß, welches gewiß fehr bequem und fehr vor: 


theilhaft ift. 
W. 


ein. Vinum. Yin, Die Chymiſten geben uͤber⸗ 
haupt den Nahmen Wein allen den Feuchtigkei— 
ten, welche durch die Gaͤhrung etwas ſpirituoͤſes erhalten 
haben. Dieſemnach ſind der Cider, das Bier, der 
Meeth, und andere Feuchtigkeiten von dieſer Art Weine. 
Die Grundſaͤtze und die Theorie der Gaͤhrung, welche alle 
dieſe Feuchtigkeiten hervorbringt, ſind weſentlich einerley: 
wir haben die allgemeinſten bey den Artikel Gaͤhrung, 
den man hierbey nachſchlagen kann, dargethan. Man 
wird auch bey den Artikeln Bier und Honigwaſſer eis 
nige befondere Umftände finden, welche fi) auf derglei« 
hen Weine beziehen: Wir wollen uns hauptſaͤchlich in 
dieſem gegenwärtigen Artifel mit demjenigen befchäfftigen, 
was den Wein der Weintrauben betrifft, den man den 
Nahmen Wein auf eine ganz befondere Weife beygelegt 
hat; doch fo, daß wir ung bemühen, nichts zu verab- 
fäaumen, mas ſich auf die fpirituöfe Gährung überhaupt 
beziebt. | 
Alfe vegetabilifche oder ehierifche Materien, welche ei« 
nen füßen, angenehmen, mehr ober weniger zucferartigen 
Geſchmack haben, mit einem Worte, melde nr 
ſind, 
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find, find zur fpirituöfen Gährung geſchickt; dieſemnach 
kann man aus allen denjenigen Saͤften von Pflanzen, 
Baumfäften, Meblinfufionen oder Decocten, felbft der 
Mild von denjenigen Thieren, welche Pflanzen genießen, 
aus allen diefen, fage id}, welche diefe Eigenfchaften ha— 
ben, endlich aus ven Säften aller reifgemordenen faftigen 
Früchte, die diefelben auch haben, Weine machen; es 
find aber alle diefe Subftanzen nicht gleich geſchickt, ſich 
in einem gleicd) guten und edlen Wein zu verwandeln. 
Da die Folge von der fpirituöfen Gährung die Erzeus 
gung des Weingeifts ift; fo muß man denjenigen vor den 
beften Wein von Natur halten, welcher am meiften von 
diefen Spiritus enthält. Nun giebt es aber unter allen 
zur fpiritusfen Gährung geſchickten Subftanzen feine ein⸗ 
zige, welche in diefem Verſtande fo guten Wein machen 
kann, als der Saft von den Weintrauben in Frankreich 
oder andern $ändern, welche beynahe eben die Breite oder 
‚vielmehr eben die Temperatur haben. Die Weintrauben 
von den heißeften Laͤndern, wie auch von den am meiften 
mittäglichen Provinzen von Sranfreic geben in der That 
Wein, welcher in gewiffen Betrachtungenseinen angeneh- 
mern Geſchmack hat, mweil er naͤmlich etwas mehr zucer- 
artiges hat; allein diefe Weine find; ob fie wohl außerdem 
fehr edel find, nad) Proportion von Natur weniger fpi- 
ritnös, als die Weine von den Provinzen mitten in 
Frankreich, zum mwenigften find es diefe legtern, aus der 
nen man ben beiten und fhäßbarften Efig, und Brante- 
wein unter allen erhält. Es ift überdieß gewiß, daß es 
alfezeit die fpirituöfeften und edelften Weine find, meldye 
den beften Eßig und .den beften Brantewein geben. Dem- 
nad) wird es der Saft von, den zu ihrer völligen Reife 
gekommenen Weintrauben von Franfreich fenn, deren 
‚Gährung uns zum Erempel zur fpirituöfen Gaͤhrung über» 
haupt dienen wird, i 
Man hat bey dem Weine vornehmlich auf zwey Stuͤck zu 
ſehen, naͤmlich auf die ſpirituoͤſe Subſtanz und — 
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Salsfubftans. Die fpiritusfe Subftanz kann in einem 
Mein in mehr oder weniger Menge vorhanden feyn, ferner 
Fann fie mehr oder weniger Durchgearbeitet, und mehr oder 
weniger frey ſeyn. Diefe Salzfubitanz iſt nun entweder fauer, 
oder fauerlich füße. In einigen Weinen ift die fpirituöfe 
Subſtanz fehr fein und entwickelt, zugleich aber auch haus 
fig und mit überaus verduͤnnten Salztheilen vermifcht ; 
dergleichen ift der Burgunder und Ebampagne Wein. In 
einigen ift die fpirituöfe Subſtanz zwar ſehr Durchgenrbeitet, 
und von einer fehr guten Art, aber mit fauerlich fügen Theis 
len, die noch nicht genugfam verdünnt und durchgearbeitet 
find, genau vereinigte und nicht völlig frey ; dergleichen find 
die füßen Ungariſchen, Italiaͤniſchen und Spanifchen 

Weine. in einigen iſt eine entwickelte fpirituöfe Subſtanz, 
‚von einer guten Art, mit häufigen zwar entwickelten aber 
nicht fo feinen fäuerlichen Theilen verbunden ; dergleichen 
find die Rhein, Franken und andere dDeutfche Weine. Dies 
fe unterscheiden fich wieder von einander dadurch, daß zwar 
die fpirituöfe Subitanz bisweilen eine. gute Art hat, aber 
nicht haufig ift, bisweilen aber Feine gute Art hat, und mie 
mehr und weniger feinen durchgearbeiteten fauren Theilen 
vereinigt ift. Eben diefe fauerlichen Weine unterfcheiden fich 
auch von einander Dadurch, dag einige mehr oder weniger 
zufammenziehende erdichte Theile mit den fauerlichen Theilen 
verbunden bey fich führen; dergleichen find auch die rothen 
deutſchen mie auch einige rotbe franzöfifche Weine, vors 
nehmlich der fo genannte Pontac. Ein guter Wein alfo 
muß nicht allein eine haufige fpiritudfe Gubftanz, fondern 
auch eine fehr feine und durchgenrbeitete fpirieuöfe Subſtanz 
mit durchgearbeiteten fauerlichen oder fehr guten fauerlich 
fügen Theilen vereinigt haben. Doch kann auch ein Wein 
nach feiner Art gut feyn, wenn gleich die fpiritusfe Subſtanz 
nicht haufig iſt, wenn fie aber nur von einer guten Art Iff, 
und mit guten dDurchgearbeiteten und genugfam entwickelten 
fäuerlichen Theilen vereinigte iſt. Man beliebe deswegen 
meinen Seleet. Mater. Medic. p. 280 ſeqq. nachzufehen, wo 
ich auch nezeigt, worauf man bey dem Gedrauche devfelben 
zu ſehen hat. 


Diefer Saft, wenn er frifch ausgepreßt ift, und ehe 

er anfängt zu gahren „ heißt Moſt, und in der gemeinen 
Sprache von Franfreid) Vin döux, füßer Wein; er iſt truͤ⸗ 
be, er hat einen fehr angenehmen und beträchtlich zuckerarti⸗ 
III Theil, Qq gen 
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gen Geſchmack; er iſt fehrlarirend, und verurfaht Durch- 
fälle, und aud) fehr heftige Durchfälle bey denenjenigen, 
welche allzuviel von felbigemtrinfen , oder welche eine üble 
Beſchaffenheit haben; feine Eonfiftenz iſt etwas weniger 
flüßig, als die Confifienz des Waflers, und er wird 
ſchimmlicht, wenn er austrocknet. Wenn der Moft von 
den Trauben ausgepreßt worden, und in einem Gefäße, 
und an einem gehörigen Orte; bey einer gemaßigten Wit 
terung von zehen oder zwölf bis zu funfjehn oder fechzehn 


— 


Grad nach einer gewiſſen mehr oder weniger langen Zeit, 


nach dem die Natur dieſer Feuchtigkeit und die Tempera⸗ 
tur diefes Orts ift, ruhig hingefegt wird, fo wird man in 
felbigen merflihe Wirkungen gewahrt; er dehnt fich aus, 
fo, daß, wenn das Gefäße, fo ihn enthält, ganz und gar 
voll ift, derfelbe zum Theil überläuft, Es entſteht unter 
feinen Theilen eine innerliche Bewegung: diefe Bewegung 
wird fo, mie fie fi) vermehrt, mit einem kleinen Gezifche 
oder einem offenbaren Braufen begleitet: man fieht auf 
der Oberfläche Blafen auffteigen; es entwickelt fich zugleich) 
ein Dampf, der wahrfcheinlicher Weife die Natur von 
dem brennbaren Wefen hat, aber fo fein und fo gefähr- 
lich, daß er vermögend ift, in einem Augenblicke die Men- 
ſchen und die Thiere, welche denfelben an einem Orte, wo die 
Luft nicht hinlaͤnglich erneuret wird,einziehen, zu tödten: er 
bat in diefer Betrachtung eben die Wirkung, wie der Koh⸗ 
lendampf. Man wird zugleich in diefer gäbrenden Feuchtig⸗ 
feit grobe Theile gewahr, dergleichen die. Kerne, die Schaa⸗ 
len, und andere, find, melche durch die Bewegung der 
Gaͤhrung fortgeriffen, und durd) die uſtblaſen, welche 
fih an felbige hängen, leichter gemacht werden, Man 
ſieht fie allenchalben fich herumbewegen, und fi) auf bie 


Oberfläche begeben, wo fie einen Schaum, oder eine Art 


einer weichen und ſchwammichten Rinde machen, welche 


die Feuchtigkeit völlig bedecft. Wenn die Bewegung ber 
Gaͤhrung beftändig fortgeht; fo hebt fich die Rinde von 
Zeit zu Zeit in die Höhe und fpringe auf, um der Luft, 

welche 
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welche fich entwickelt, und den Dampfen, welche forfgehen, 
den Durchgang zu verftatten, worauf fie ſich wie zuvor 
wieder fchließt. 

Alle diefe Wirkungen dauren fort, bis fie, wenn bie 
Gährung anfängt, fi) zu vermindern, nad) und nad) auf: 
hören. Alsdenn trennt ficd) die Haut, welche nicht mehr 
gehalten wird, in kleine Stüden, ‚welche nach und nad) 
zu üunterft der Feuchtigkeit ſinken. Dieſes ift die Zeit, 
auf die man Adye Haben muß, wenn man einen eblen und 
ſehr fpirieuöfen Wein haben will, um das Aufbören der 
merflichen Gährung zu befördern, Man gelangt hierzu, 
wenn man den Bein in Gefäffen verwahrt, die man ver. 
ftopft, und die man in einen Keller oder aneinem andern Ort 
bringe, welcher frifcher als derjenige ift, wo die Gaͤhrung 

geſchieht. aa 
Die Natur beftrebe fih), nach diefer erftern Ope⸗ 
ration, von felbft nad) einem Punfte der Ruhe, den fie 
durch das Alfhören der merflihen Wirkungen ver fpiris 
tuoͤſen Gährung anzeigt, und ſcheint die Menfchen einzu« 
laden, ſich diefer Zeit zu bedienen, um eine. durch ihren 
Geſchmack fo angenehme, als durd) ihre ftärfende und naͤh⸗ 
rende Eigenfchaft nügliche Feuchtigkeit, wenn fie mäßig 
und in fleiner Menge genommen wird, zu erhalten. Wenn 
man die Eigenfchaften des Weins, welcher die erite Bes 
wegung der jetzt befchriebenen Gaͤhrung ausgeftanden, un: 
terfucht, fo wird man finden, daß er ganz und gar und 
weſentlich von dem Safte der nicht vergohrnen Weintrau« 
ben unterfihieden ift; er bat nicht mehr eben denfelben 
füffen und zuderartigen Geſchmack; Yerjenige, den er bat, 
ift in der That noch fehr angenehm; er ift aber von einer 
ganz verfchiedenen Art; er hat etwas fehr ftarfes und aud) 
ftechendes; anftatt daß der Moft eine larirende Wirkung 
bervorbringt, fteige der Wein vielmehr in den Kopf, wenn 
er fich in einer geroiffen Menge befindet, und verurfacht, 
wie jedermann weiß, denjenigen Zuftand, den man die 
Irunfenheit nennt, Wenn man ihn endlic) der Deftil« 
—— Qq 2 lation 
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lation unterwirft, fo bekoͤmmt man, anftatt, daß man bey 
demjenigen Grad Wärme, welche die Wärme des fieden- 
den Waffers nicht übertrifft, aus dem Mofte nur ein uns 
ſchmackhaſtes Waffer erhält, vielmehr die flüchtige ſpiri— 
tuöfe und entzündliche Feuchtigkeit, die man Weingeiſt 
oder Branntwein nennt. Diefer Spiritus ift folglic) 
eine neue Eubftanz; er ift das Product der Gaͤhrung, die 
wir jegt befchricben haben, und melde den Nahmen der 
fpirituöfen Gährung fuͤhret. S. den Artifel Weingeiſt. 
Da die Feuchtigfe ten, welche zur fpirituöfen Gährung 
gefchickt find, eines Theils hauptfählih ein mildes Del 
enthalten, welches vermittelft eines Sauren mit. dem Waf- 
fer völlig mifchbar geworden, und andern Theils die Feuch— 
tigfeit, welche durch die fpiritusfe Gahrung entſteht, ent- 
zündlicd) und dem ungeachtet mit dem Waſſer mifchbar ift, 
‚folglich aus einer wäßrigen uud einer entzündlichen Sub- 
ſtanz befteht, fo begreift man überhaupt leicht, daß die 
Arbeit der Natur, während der te ne 
nehmlich darinnen beruht, daß der ölichte Theil der gäh- 
renden Materien verdünnt, getrennt, verflüchtigee und auf 
eine genaue und ganz befondere Weife mit der wäfferichten 
Subſtanz vereinigt wird. Aber auf was für eine Art be 
werfftellige die Natur diefe Verwandelung? Welches ift 
die rechte Art der Verdünnung , die fie diefen ölichten 
Theil ausftehen läßt? In welcher Proportion und auf 
welche Weife verbindet fie denfelben, oder nur fein brenn- 
bares Wefens mit der wäfferichten Subſtanz, um Brannt⸗ 
‚wein dadurd) hervorzubringen ? Diefes find die Geheim— 
niffe der Natur, die uns nod) ganz unbefannt find, und 
welche fehr ſchwer zu durchdringen find. Wir wollen nur 
jegt ihren Gang auf das genauefte und foviel als möglid) 
beobachten. Wir wollen demnad) von allen mweitern Bes 
trachtungen über die Erzeugung des Weingeifts abfteben, 
um die Geſchichte der fpirituöfen Gaͤhrung zu vollenden. Es 
ſcheint gewiß zu feyn, daß, wenn eine Feuchtigkeit die fpi« 
rituoͤſe Gaͤhrung ausfteht, alle ihre Theile nicht auf ein 
| | ‚mal 
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mal und zu gleicher Zeit gäßren, fonft ift fehr wahrſchein⸗ 
lich, daß die Gaͤhrung in einem Augenblick vollbracht ſeyn 
wuͤrde, und die Erſcheinungen, die ſich dabey befinden, 
wuͤrden weit merklicher ſeyn. Es folgt hieraus, daß dieſe 
Bewegung in einer zur Gaͤhrung ſehr geſchickten Feuch— 
tigkeit weit ſchneller und mehr gleichzeitig iſt, als in einer 
andern, welche weniger dazu geſchickt iſt; die Erfahrung 
hat uͤberdieß gelehrt, daß ein Wein, deſſen Gaͤhrung allzu» 
langfam gefchieht und in die Sänge verzogen wird, niemals 
guf ift, und vornehmlich einen Mangel an Spiritus hat; 
es haben aud) die Weinmeifter im Gebrauch, wenn die 
Witterung allzu kalt ift, den Ort, wo man den Wein 
macht, ein wenig warm zu machen; und ein‘Bürger, wel⸗ 
cher bey den öfonomifchen Gegenftänden fehr gute Aus—⸗ 
fihten bat, bat, wie ich glaube, mit allem Rechte vorges 
fchlagen, eben diefes Mittel einer etwas größern Wärme 
zu gebraudyen, um die Gährung des Weins in den Jah— 
ren, zu befchleunigen, wo die WBeintrauben, welche ihre 
gehörige Reife nicht erlangt haben, einen Saft geben, der 
zur Gaͤhrung allzuwenig geſchickt iſt, und welcher ohne 
dieſes Mittel in dieſelbe mit ep großer $angfamfeit, kom⸗ 
men würde, 


Wenn die Weintrauben nicht die gehörige Reife haben, fo 
liegt es bauptfachlich daran, daß fich nicht genugfames brenn= 
bares Wefen mit der Salzfubftanz verbunden hat; daher der 
Saft nicht füße, fondern ſauer bleibt. Fehlt nun das brenn- 
bare Weſen, fo fehlt eine von den Gubitanzen, wodurch die 
gahreude Bewegung lebhaft erregt und unterhalten wird. 
Es febeint alfo nöthig zu feyn, daß man bey einem weniger 
fügen Moite mehrere Warme, ald gewöhnlich, anbringe, da⸗ 
mit er nicht durch die allzulangfame Gaͤhrung verderbe. Als 
lein man muß alsdenn nicht glauben, daß man durch eine 

mehrere Wärme aus einem fäuerfichen Mofte einen fo guten 
Wein, wie aus einem füßen Moſte erhalte, fondern man muß 

. alddenn nur zufrieden feyn, dag man vermittelit der Warme 
ſoviel erlangt hat, daß der Moft nicht verdirbt, fondern noch 
ein fo ziemlich brauchbares Produft giebt. E8 wird, wenn 
feine andere Beranderung — Moſte vorgenommen — 
43 en 
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den, der daher zu erwartende, Wein, in eichung 
andern Weinen aus gutem Moſte, allejeit ſchlech ſeyn Will 
man alſo aus einem ſaͤuerlichen Moſte einen Wein haben der 
ſich noch unter die weniger ſchlechten zaͤhlen laͤßt, ſo | 
man, außer der mehrern Wärme, fich noch folcher ufaße bes 
dienen, welche dem fauerlichen Mofte brennbares vers 
ſchaffen, damit alsdenn durch die Gaͤhrung ein fpirituöfed. 
Produft erhalten werde. Honig und Zucer, der nicht fo. 
fehr nereiniger worden, haben mir aus fauerlichem Mer noch 
gute Produkte verſchafft 


Es iſt vielleicht auch eine Unbequemlichkeit, wenn die 
Gährung mit einer fehr großen Geſchwindigkeit und einer 
Art der Uebereilung gefchieht; und wenn es fich alfo ver- 
hält, denn eg fcheint ſolches nicht gewiß zu ſeyn, ſo koͤnnte 
es nicht anders ſeyn, als weil ben derſelben eine Zerftreus 
ung und ein Verluſt der fpiritusfen Theile erfolgte, Dem 
fey wie ihm wolle, fo fcheint es mir doch bey der gewoͤhn⸗ 
lichen Art, den Wein aus Weintrauben und andern zu mas 
hen, daß man bey der Gährung zwo Zeiten unterfiheiden 
muß. Die erfte ift diejenige, binnen welcher die merfli« 
hen Erfcheinungen, wovon ich bereits geredet, dauren; 
während diefer Zeit ift die Arbeit am ftärfften, oder gaͤh⸗ 
ren bie meiften zur Gährung geſchickten Theile Nach 
diefer erftern Kraft der Gährung vermindern ſich dieſe Er: 
f&einungen merklich; und es ift auch fehr nöthig, wie ich 
geſagt habe, daß man das Aufhoͤren aus den Gruͤnden, 
wovon wir ſogleich reden werden, befoͤrdere. Die Feuch⸗ 
tigkeit wird demnach alsdenn ruhig; es koͤmmt keine gaͤh⸗ 
rende Bewegung mehr zum Vorſchein; die fremden Thei⸗ 
fe, welche in dem Weine durch diefe Bewegung ſchwim⸗ 
mend waren, und ihn trübe machten, fcheiden fi), ma⸗ 
chen den erften Bodenfaß, den man die Hefen nennt, und 
der Wein wird far. Allein, wiewohl der Wein afsdenn 
für erzeugt gehalten wird, und die Gaͤhrung dem Scheine 
nad) geendigt ift, fo ift fi fü e es doch in der That nieht, und 
darf es auch nicht ganz feyn, wenn man einen guten und 
edlen Wein haben will. Es bleibt in dieſem neuen gr 
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eine: gewiffe Menge Theile, welche nicht Zeit gehabt ha» 
ben, mit den erftern zu gähren, und meldye noch fpäte in 
Gährung fommen; allein auf eine langfame und allmäh- 
lige Yet, und weldye aus dieſem Grunde nicht gefchickt ift, 
bie fehr merflichen Erfcheinungen der Gährung, wie bey 
ber erftern, zu verurfahen. Die Gährung geht demnach 
noch in dem Weine eine mehr oder weniger [ange Zeit fort, 
wiewohl auf eine unmerfliche Art, und dieſes ift der zwey⸗ 
te Zeitpunft der fpirituöfen Gaͤhrung. Man Fann fie die 
unmerkliche Bäbrung nennen. Man begreift leicht, 
daß die Wirkung diefer unmerklichen Gaͤhrung darinne be⸗ 
fteht, daß fie Die Menge des Spiritus in dem Wein nad) 
und nach vermehrt. Sie hat aber aud) noch eine andere, 
welche nicht weniger vortheilhaft iſt; fie befteht darinne, 
daß fie von dem Weine eine falinifche, faure und erdichte 
Materie ſcheidet, die man den Weinftein nennt. Dieſe 
Materie macht demnach in dem Weine ben zweyten Boden⸗ 
faß, und legt ſich an die Seiten der Gefäße, in welchen man 
ihn aufbehält, Da der Geſchmack des Weinfteins harte und 
unangenehm ift, fo ift Elar, daß der Wein, welcher durch 
die Wirfung der unmerklichen Gährung Spiritus gewon⸗ 
nen hat, und größtentheils von feinem Weinfteine befreyet 
worden, weit beffer und angenehmer feyn muß; und hier⸗ 
von rührt vornehmlich der jedermann befannte Vorzug 
ber, den der alte Wein für den jungen Wein hat. 


Man muß nicht von allen Weinen Weinftein erwarten. 
Denn, wenn der Moſt in einem Lande von Natur fehr Durch- 
gearbeitete und feine fauren Theile mit einer haufigen und fehr 
feinen brennbaren Subſtanz vereinigt enthalt, fo wird ein 
Wein, der daraus erhalten wird, wenig ober gar feinen Weins 
ffein abfegen, er mag fo. lange liegen, wie er will. 


Wenn aber die unmerflihe Gährung den Weiu ver- 
beffert und vollfommen macht, fo geſchieht es nur in fo 
meit, als in wie ferne Die merfliche Gährung regelmäßig 
vollbracht und zu rechter Zeit gehemmt worden. Es ift 
wohl gewiß, daß, wenn man ihm nicht verftattet, feinen 
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erften Zeitpunft ganz und gar durchzulaufen, da alsdenn 
in dem Weine eine weit größere Menge von Theilen übrig 
bleibt, welche die Gährung noch nicht ausgeftanden, dieſe 
Theile, welche in den Flaſchen oder andern verfchloffenen 
Gefäßen, in welchen man den Wein aufbehält, fpäte 
gähren, Erfcheinungen von der Gährung verurfachen wer⸗ 
den, welche defto merflicher find, je eher die erftere Gaͤh⸗ 
rung unterbrochen worden. Es geſchieht auch allezeit, 
daß diefe Weine trübe werden, in den Flaſchen braufen 
und aud) eine große Menge von felbigen zerfhmeißen, we⸗ 
gen der großen Menge’ Luft und der Dämpfe, welche ſich 
während der Gährung entwickeln. Man hat ein Erem- 
pel von diefen Wirfungen in ven Weinen, die man ſchaͤu— 
mende oder gährende nennt, dergleichen der weiße Cham⸗ 
pagnermein und andere von diefer Art find. Man unter- 
drückt mit Fleiß die merfliche Gaͤhrung in diefen Weinen, 
um ihnen diefe fehäumende Eigenſchaft zugeben. Jeder⸗ 
mann weiß, daß diefe Weine die Stöpfel aus ihren Fla— 
fhen mit einem Knall werfen, daß fie grübeln, und fi) 
ganz in einem weißen Schaum verwandeln, wenn man fie 
in die Glaͤſer gießt, und daß fie einen weit lebhaftern und 
ftechendern Geſchmack, als diejenigen Weine haben, wel⸗ 
che nicht ſchaͤumicht ſind. Nun rührt aber dieſe, ſchaͤu— 
mende Eigenſchaft diefer Weine und alle die Wirkungen, 
welche davon abhängen, nur von einer beträchtlichen Men- 
ge $uft her, welche ſich während der unterdrücken Gaͤh— 
rung, bie fie in den verſchloſſenen Gefaͤſſen ausſtehen, ent— 
wickelt; da diefe Luft ſich nicht hat zerftreuen fönnen, fo 
wie fie fich entwickelt und fi) nach und nach zwiſchen alle 
Theile des Weins begeben, fo ift fie mit felbigem bis auf 
einen gemwiffen Punft halb vereiniget worden, beynahe wie 
bey den mineralifchen Waffern gefchieht, die man fpiri« 
tuds nennt; und wenn fie fih von dergleichen Weinen 
ganz und gar entwickelt hat, fo find fie nicht alfein nicht 
mehr ſchaͤumend, fondern es wird auch ihr Geſchmack, der 
anfäng« 
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anfänglich fo lebhaft und fo ſtechend war, weit milder und 


auch beynahe taub. 


Die Wirkungen eines in Gaͤhrung ſich befindenden Weis 
nes rühren nicht allein von der Luft, fondern auch von der 
in Bewegung gefegten brennbaren Gubftanz, vielleicht auch 
noch von einer andern Gubitanz ber. 


Diefes find die Eigenfchaften, welche der Wein mit 
der Zeit erlangt, wenn feine erfte merfliche Gaͤhrung nicht 


ſtatt gehabt, oder nicht lange genug gedauert hat. Diefe 
Eigenſchaften find in gewiffen Betrachtungen niche ſchlimm, 


weil man fie mit allem Fleiße vielen Arten Weinen giebt; 
fie dienen aber nicht anders als darzu, daß man dem Ge⸗ 
fhmad und dem Eigenfinne gemwiffer Leute eine Genüge 
leiftee ; fie dürfen nicht den Eigenfchaften eines guten 
Weins, welcher zum täglichen Trunf beftimmt wird, gleich 
gefchägt werden. Diefer leßtere muß erſtlich eine merkli⸗ 
che Gaͤhrung ausgeftanden haben, welche fo vollfommen 
ift, daß die Folge diefer Gährung, welche mit der Zeit in 


. ben verfchloffenen Gefäffen geſchieht, unmerklich iſt, oder 


* 


zum wenigſten nur ſehr wenig merklich iſt. Wenn aber 
der Wein, der anfaͤnglich nicht genug gegohren hat, den 
Zufaͤllen, wovon wir jetzt geredet haben, unterworfen iſt, 
ſo leidet derjenige, deſſen erſtere Gaͤhrung allzuweit getrie= 
ben worden noch weit verdruͤßlichere. Alle gaͤhrende 
Feuchtigkeit iſt von Natur in einer mehr oder weniger ſtar⸗ 


ken gaͤhrenden Bewegung, nach dem die Umſtaͤnde ſind; 


die aber von dem erſten Augenblicke der ſpirituoͤſen Gaͤh⸗ 
rung bis zur gänzlichen Faͤulniß beftändig iſt. Es folge 
hieraus, daß, fobald die fpirituöfe Gährung vollkommen 
und aud) bisweilen eher geendige ift, der Wein anfängt, 
in) die faure Gährung zu gerathen; dieſe zweyte Gährung 
geſchieht fehr langſam und unmerklich, wenn ſich der Wein 
in gut verfchloffenen Gefäffen, und an einem recht frifchen 
Orte befindet; fie geſchieht aber ununterbrochen, und ge= 
winne nach und. nach dergeftalt, daß nach einer gewiſſen 
Das Zeit 
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Zeit der Wein, anftatt Daß er fich verbeffert, fich zuleße zur 
Säure gewendet hat,‘ und dieſes Mitrel ift ohne Hl 
fe, weil die Gährung wohl fortgehen, aber niemals zus 
ruͤckgehen fann. Es find aud) die Weinhändler, weldye 
Weine haben, die ſich zur Säure neigen, in der größten 
Unruhe; fie fegen verfchiedene Körper, zu, um diefe Sau- 
ve zu verbergen oder zu abforbiren. Die Alfalien und 
‚die abforbirenden Erden fönnen diefe Wirfung hervor- 
bringen. Es haben aber diefe Materien die Unbequem- 
lichfeit, daß fie dem Weine eine dunfle und gruͤnlichte Far- 
be, wie aud) einen Geſchmack mittheilen, welcher, ohne 
daß er fauer ift, nichts angenehmes mehr hat; überbieß 
befchleunigen die Falchartigen Erden die gänzliche Werder: 
bung deffelben, und machen, daß er in eine Art der Faͤul⸗ 
niß kömmt. Da die Bleykalche die Eigenfchaft haben, 
mit dem Efigfanren ein Salz zu machen, welches einen 
ziemlid) angenehmen zuderartigen Geſchmack hat, mel: 
ches die Farbe des Weins nicht verändert, und überdieß 
die Eigenfchaft hat, die Gährung und die Faͤulniß aufzu— 
‚ balten, fo würden fie fehr gefchickt feyn, die Säure des 
Weins zu verbeffern, wenn das Bley und alles das, was 
von felbigem koͤmmt, Feine ſchaͤdlichen Mittel wären, mel 
che ohnfehlbarlic) die heftigften Coliken, und den Tod ſelbſt 
bey denenjenigen verurfachen, welche das Unglück haben, 
denfelben innerlich zu nehmen. Es ift. nicht glaublich, 
daß ein Weinhändler, der alles das Uebel fennt, was der- 
gleihen Subftanzen verurfachen Eönnen, fähig fey, die 
felben aus. Gewinnfucht zu gebrauchen. Wenn es aber 
dergleichen geben follte, fo fonnte man mit ihnen niche an- 
bers, als mit öffentlichen Bergiftern verfahren, | 


Wenn auch das Bley und deffen Produkte Feine ſchaͤdli⸗ 
eben Wirkungen in dem menfchlichen Körper hervorbringen 
Könnten, fo wird doch ein auver Wein niemals durch den 
Zufag ber Blepprodufte Aut werden. Gein faurer Geſchmack 
wird wohl gedämpft werben, aber das feine, dag ftechende, . 
das liebliche und fpivituöfe, dag man in — — 

bemerkt, 
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bemerft, und ‚worauf ein guter Weinkenner ſieht, kann durch 
die Bleyproducte nimmermehr dem Weine gegeben werden. 
Uebrigens ift gewiß, daß diejenigen, welche die Weine durch 
Bleyproducte verfalfchen, mit harten Strafen, wo nicht 
gar mit Lebenäftrafen, belege werden follten. Wenn fie ed 
vorſetzlich thun, find fie, wie Mifferharer zu betrachten. 


‚Man weiß, daß ber Wein durch die Bleyglaͤtte und 
andere Bleykalche verändert worden, wenn man einige 
Pfund bis zur Trockene abraucht, und hernach die übrig- 
gebliebene Subftanz in einem Schmefztiegel ſchmelzt; 
man findet in dieſem Falle einen Fleinen reducirten Bley⸗ 
ſatz nad) der Schmelzung auf dem Boden des Schmel;- 
tiegels. Allein eine leichtere und geſchwindere Probe ift 
diefe, wenn man in den Wein etwas aufgelöfte Schwe⸗ 
felleber gießt. Wenn der Präcipitat, den diefe Schwe— 
felleber allezeit verurfacht, weiß ift, ober nur durch den. 
Wein gefärbt ift, fo ift es ein Merfmal, daß diefer Wein 
durc) das Bley nicht verändert worden. Wenn hinge« 
gen eben diefer Präcipitat dunfel, braun, oder ſchwaͤrz⸗ 
lich ift, fo iftes ein Beweis, daß er dergleichen enthält, 


Die befte und gefchwindefte Weinprobe iff » wenn mau 
Dperment mit ungelöfchten Kalche kocht, und von der Fla- 
ren Feuchtigkeit etwas in einen Wein rröpfelt: erfolgt ein 
weißer Praͤcipitat, fo iſt zu fchliegen, daß der Wein mit kei⸗ 
nem Bleyproducte verfälicht worden : fieht aber der Präcis 
pitat grau oder fchwärzlicht, fo Fann man eine Verfaͤlſchung 
mie Bleye vermuthen. Auch ein gutes reines Salzfaure 
dient in diefem Falle zur Weinprobe Denn, wenn mar 
daffelbe in einem mit Bley verfälfchten Wein gießt, fo ent⸗ 

ſteht eine weißliche milchichte Narbe, iſt aber kein Bley 

darinne, fo verandert fich der Wein nicht, 


Die einzigen Subftanzen, welche demnach die Säure 
des Weins ohne einige Unbequemlichfeit zwar nicht abfor« 
biren und zerftören, aber ein wenig verbergen und erträg« 
lich machen fönnen, find der Zucker, der Honig und ans 
dere zuckerartige nahrhafte Maserien ; fie koͤnnen aber ihre 
gute Wirkung nicht zeigen, als in wieferne der Wein = 

| no 
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noch) fehr wenig fauer ift, und man gehalten ift, nur eine 
überaus Fleine Menge von felbigem darzu zu thun; fonft 
würde der Wein einen füßlihfauren Geſchmack erhalten, 
welcher ganz und gar nicht angenehm feyn würde. 


Es folgt aus alle dem, mas wir jegt von dem Weine, 
der fic) zur Säure neigt, gefagt, daß, wenn diefer Um- 
ftand fic) ereigner, Fein einziges gutes Mirtel ift, dem⸗ 
felben abzubelfen, und daß das einzige Mittel fich von fels 
bigem zu befreyen, diefes ift, daß man ihn an den Efig- . 
haͤndler verkauft; mie alle rechtſchaffene Weinhaͤndler 
thun. Man muß aud) übrigens wohl merken, daß die 
erftere merflihe Gährung, menn fie zu mei. getrieben 
worden, nicht die einzige Urfache ift, welche macht, daß 
der Wein fi) zur Säure neigt: Die Wärme ift auch) 
fehr geſchickt, eben diefelbe Wirkung hervorzubringen ; 
alſo wird ein Wein, welcher fehr lange in einem guten 
Zuftande erhalten worden, wenn man ihn allezeit an fehr 
frifhen Orten aufbehalten hat, bisweilen fehr geſchwinde 
fauer, wenn er, vornehmlich im Sommer, in einen ſchlech— 
ten Kelle: aufbehalten worden; und da auch die beften 
Keller den ganzen Winter über einen Grad Wärme ha- 
: ben, der fehr weit. über den Grad der Atınpfphärifchen 
Wärme geht, ſo würde es ganz guf feyn, wenn man 
Wein, welcher fi zur Säure neigt, erhalten will, daß 
man ihn aus dem Keller zu Anfange des Winters nimmt, . 
und ihn vielmehr die ganze Winterszeit über der freyen 
Luft ausfegt. | | 


Der Wein ift aud) noch vielen andern Veraͤnderun⸗ 
gen unterworfen, mie z. E. daß er fchleimicht wird, wel⸗ 
ches man franzöfifch Tourner à la graiffe nennf, welches 
von ber forfdaurenden gährenden Bewegung herrübrt. 
Wir Fönnen aber aber diefe einzelnen Umftände in einem 
Werke, welches dergleichen Befchaffenheit, wie diefes hat, 
nicht berühren; uͤberdiß verlangt die fpiritusfe Gährung 
und ihre Folgen noch fehr große Unterfuchungen, wenn 

Ä | fie 


— 
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‚fie recht befanne werben follen. Wir Finnen hoffen, daß 
fie es in der Folge auf eine zureichende Art feyn werde; 
denn da viele Afademiften die ganze Wichtigkeit diefes Ge- 
‚genftandes einfehen, fo werfen fie allmählig Preißfragen 
auf, welche darauf abzielen. Alles was wir demnad) jego 


‚fagen fönnen, ift diefes, daß die Hauptgründe, von wel -⸗ 


‚hen die Kenntniffe, die man zur Erlangung dieſer Ma- 
terie verlangen Fönnte, nur Folgen find, ſich finden laſ— 
fen werden, wenn man beftimmt, bey was für einem 
Grad Wärme, und binnen welcher Zeit die erfte merf- 
‚liche Gährung des Mofts gefchehen foll, wenn man den 
-fpirieuöfeften und beiten Wein erhalten will. Ich geftehe 
es, daß diefer Öegenftand der weitläuftigfte und den ſchwe⸗ 
‚refte ift, denfelben auf eine allgemeine Art zu erfennen, 
indem bdiefe Dinge veraͤnderlich find, und auch vielleicht 
‚seit mehr unterfchieden feyn müflen, als man glauben 
£önnte, nad) dem nehmlic) die Natur des Mofts ift, als 
welche felbft beynahe unendlich) ift, weil die Laͤnder und 
die Jahre verfchieden find. Die beftändigen Erfahrun« 
gen und Bemerkungen der NBeinmeifter haben diefelben 
bereits ohne Zweifel viele Dinge deswegen gelehrt, aber 
wieviel bleibt ung noch hiervon zu beftimmen übrig, was 
über die Fähigkeit diefer guten Landleute und auch der mei« 
ften Befiger großer Weinberge ift, 
So viele Länder, fo viele Gegenden in einem Lande find, 
ſo viel giebt ed Arten von Moft und Wein. Es bat immer 
. ‚ein Land von Natur mehrere Vortheile wie. dag andere. - 
Doch iſt nicht zu laugnen, dag man es durch vielen ange 
wandten Fleiß dahin bringen kann, da ſowohl gute Trau⸗ 
ben und Moft, ald auch guter Wein erhalken werden kann. 
Wenn man bey der Wartung des Weinſtocks, bey der Le: 
fung der Trauben und bey der Gährung des Moftes auf: 
merffam und forgfältig genug ware, fo würde mancher Drt, 
der jest feblechten Wein bat, gute und gewiß recht ſchaͤtz⸗ 
bare Weine haben. Die Sache iſt zu wichtig und zu weit⸗ 
läuftig, als daß ich diefelbe in einer Anmerkung gehörig bes - 
leuchten koͤnnte. 
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Der Wein und alle Producte des Weins, bergleis 


= chen der Aquavit, der Weingeift, felbft das Ruͤckſtaͤn—⸗ 


dige, nachdem man ven Aquavır erhalten hat, ferner 
der Weineßig, die Weinhefen und der Weinitein ift, ha— 
ben einen fehr großen und meitläuftigen Nugen. Die 
Hefen werden zum Walken der Hüche gebraucht; eben 
diefe Subſtanz, wie audy das übriggebliebene des Weins 
und des Weinfteins geben durch die Einäfcherung eine 
häufigere Menge, als jede andere vegetabilifhe Materie, 
von dem reiniten feuerbeftändigen Alkali. S. die Arti⸗ 
fel Branntwein, Weingeiſt, Weinſtein und Eßig. 
Hier betrifft es den Wein felbft; jedermann weiß, daß 

Diefe Feuchtigkeit unter allen denen, welche zu einem bes 
ftändigen Nahrungstrunf dienen koͤnnen, , diejenige iſt, 
welche vie Menfchen zu aller Zeit und in allen Ländern als 
bie angenehmfte gefunden haben, und welcher fie beftän- 
dig den Vorzug für den andern Gerränfen geben. Man 
fann überhaupt fagen, daß der Wein gut und heilfam ift, 
wenn er mäßig und in fleiner Menge genofjen wird, und 
daß er hingegen ſchaͤdlich ift, wenn man ihn beftändig in 
großer Menge und überflüßig gebraucht ; der Wein ift 
alsdenn ein wirflicher langſamer Gift, der defto gefährli« 
cher iſt, je angenehmer er ift, und daß man beynahe 
feine Erempel aufmweifen fann, daß ein Liebhaber des 
Weins, der eine Gewohnheit hieraus gemacht, jemals 
gebeffert worden. Wenn man aber die Wirfungen, mel 
che der Wein überhaupt in dem Menfchen bervorbringt, 
umjftändlicher betrachtet, fo wird man fehen, daß es in 
diefer Betrachtung fehr große Unterfchiede giebt, welche 
von den Unterfchieden ihrer Temperamente abhängen. Es 
giebt einige, die beftändig aud) bloßen Wein, und zwar 
in fehr großer Menge trinfen, ohne eine merflide Bes 
ſchwerde zu empfinden, und ohne, daß es bey ihnen in 
ber Folge eine Krankheit erregt, oder ihre Lebenstage ab» 
zufürzen fcheine; aber viele andere verderben auch durch 
ben beftändigen Gebraud) einer geringern Menge Bein, 
En und 
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und welcher auch mit Waffer vermifcht worden , ihre Ger 
fundheit ganz und gar, und verfürzen ihr Leben. Wie 
wohl es allezeit fehr weislih, und für jedermann weit 
ſicherer ift, für gewöhnlich nur fehr wenig von felbigem 
zu gebrauchen, fo wird doc) folches für diejenigen höchft 
nothwendig, deren Temperament ſich von Natur nicht zu 

diefen Tranke ſchickt. 
Da die ſchlimmen Wirkungen und die Krankheiten, 
welche ein allzuhäufiger Gebraud) des Weins verurfacht, 
gradweiſe fommen, und bisweilen viele Jahre lang uns 
merklich find, fo werden viele Perfonen, und vornehm⸗ 
lih Mannsperfonen, wiewohl fie außerdem fehr nüchtern, 
und auf ihre Geſundheit aufmerffam genug find, doch 
täglich Hierinnen hintergangen ; fie genießen beftändig mehr 
Mein, als ihnen in Anfehung ihres Temperaments nöthig 
iſt, und verderben nad) und nach ihre Gefundheit, ohne 
folches wahrzunehmen. Es ift demnach fehr nötig, die 
Kennzeichen anzuzeigen, durch welche man gewahr were 
den Fann, daß der Wein denjenigen zuwider ift, oder zus 
wider wird, melche denfelben mißbrauchen, damit fie ſich 
biervor in Acht nehmen förinen. Man fann gewiß ver 
fichert ſeyn, daß dieſe Feuchtigkeit ſchaden fann, wenn; 
nachdem man eine-mäßige Menge genoffen hat, der Athem 
einen mweinhaften Geruch . annimmt, wenn. er einiges fays 
res Aufftoßen und gelinde Kopfſchmerzen verurfacht; wenn 
er, nachdem er in etwas größerer Menge als gewöhnlich 
‚genommen worden, Sinnlofigkeit, Efel und Trunfens 
heit verurfaht; wenn endlich diefe Trunfenheit auf Tumm⸗ 
u ‚ VBerdruß, Zanf, und bis zum Raſen fortgeht: 
nglüc für denjenigen, bey welchem der Wein dieſe Wirs 
ungen verurſacht, und welcher demungeachtet die Ge⸗ 
wohnbeit erlangt hat, eine gersiffe Menge von felbigem zu 
trinken, und darinnen verbfeibt, wie folches nur allzuges 
möhnlich gefchieht! Denn dieſe Gewohnheit ift fehr ſtark. 
Diefe unverftändigen und ungluͤcklichen Menfchen müffen 
allezeis elende, an Bermattung und eines frühzeitigen To⸗ 
| des 


624 : Wei 


des ſterben, nehmlich gegen etliche funſgig Jaht. Ihre 
gewoͤhnlichſten Krankheiten ſind Verſtopfungen in der 
Leber, in den Druͤſen des Gekroͤſes, und in andern Ein: 
geweiden des Unterleibes; diefe Verftopfungen verurfa- 
chen beynabe allezeit eine.unheilbare Waflerfuht. Dies 
jenigen,, welche ven Wein gut vertragen; erfahren die Zus 
fälle, wovon wir jegt geredet, nicht; oder zum wenigſten 
erfahren fie diefelben nur auf eine weit weniger merfliche 
Art; ihre Trunfenheit ift lebhaft, ſchwatzhaft und luſtig: 
es gefchieht felten,, daß fie an VBerftopfungen und an der 
Waſſerſucht, wovon wir geredet haben, fterben, Allein 
der Wein ift demungeachtet deſto gefährlicher für fie, meil 
fie, indem fie gute und dem Anfcheine nad) angenehme 
Wirkungen erfahren, nod) mehr als die andern: fid) dem= 
felben überlaffen, und die Gewohnheit allzu viel zu trin⸗ 
fen erlangen : die WBeintrinfer von diefer Art leben gemei⸗ 
niglich etwas länger, als die erſtern; es ‚gefchieht ‚aber 
überaus felten, daß ihr Temperament ſich nicht vor dem 
fechzigften Jahre zu verändern anfangen follte , und das 
Erbtheil ihres Alters, wenn fie dahin gelangen, iſt ent 
weder ein fehr fehmerzhaftes Podagra, oder die Laͤhmung, 
die Dummheit, die Schwachheit, und oft alle diefe Uebel 
mic einander zugleich, Es ift überdieß fehr Flar, ohne’ 
daß man darauf beftehen muß, daß der Gebrauch) des 
Branntweins und anderer fpirituöfen Feuchtigfeiten, noch 
weit fchadlicher und tödtlicher , als der Gebrauch des 
Weins felbft ift. 

Man bedient ſich des Weins in der Heilfunft ‚als eis 
nes folhen Mittels; das man zur Bereitung einer 
fehr großen Anzahl ſowohl innerlicher als außerlicher Arz- 
neyen gebraucht. Da diefe Feuchtigkeit aus Weingeifte, 
Waſſer, feifenartiger Materie und Weinſteinſaurem 'be- 
ſteht, fo ift fie gefchicft, beynahe alle die nächiten Be— 
ftandrheile, und beynahe auch alle heilfamen Theile der 
Begetabilien heraus. zu ziehen, Man macht deshalben 
* dem Weine viele Extracte, und man kann auch dieſe 
nd Ertracte '. 
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Erfracte als ſolche anſehen, welche vollfommiener” als die 
jenige find, die vermittelft des Waflers gemacht werdenz 
es müfjen fic) aber die Aerzte, welche fie verordnen, erin— 
nern, daß diefe Ertracte, nebft den Beftandtheilen der ve— 
getabilifchen Subftanz, felbit den feifenhaften Theil deg 
Weins, das ift, alle die Beftandtheile des Weins, den 
Branntewein ausgenommen, als welcher allzuflüchtig ift, 
als daß er in einem Ertract verbleiben follte, enthalten, 


Da der Wein fic) lange Zeit ohne Veränderung hal: 
ten kann, wenn er gutift, fo bat man in den Apothefen 
verfchiedene mit heilfamen Kräften begabte Weine, mo» 
von man die Vorfchriften in den Pharmacopöen finder; 
dergleichen find die zufammenziehenden Weine, die Weine 
wider den Scorbut,. der fiebervertreibende Chinawein, 
der Wermuthwein, ver Stahlwein u.f. f. Es giebt Fäl- 
le, wo die Xerzte, wenn in vielen: langwierigen Kranf- 
beiten der Wein als ein ftärfendes und erwecfendes Mittel 
angezeigt wird, denfelben viel lieber wie das Waffer, als 
ein folches Mittel gebrauchen, welches andere Arzneyen in 
fi) nehmen foll. Sie ſchreiben alsdenn vor, Die Purgir- 
mittel, die eröffnenden und alle Arzneyen, welche zur 
Erfüllung ihrer Abfichten gefchict find, mit Wein auf 
zugießen. 


J 


Wenn man Kraͤuterweine und aͤndere zum heilſamen 
Gebrauche beſtimmten Weine durch das Aufgießen bereitet, 
ſo thut man wohl, wenn man ſie nicht allzulange aufhebt, 

weil viele von ihrer Kraft etwas oder auch viel verlieren. 

Setzt man aber gleich bey der Gaͤhrung des Moſtes, Kraͤu⸗ 
ter, Wurzeln, Rinden u. ff. zu, fo, daß der daher zu erhal⸗ 

tende Wein auch eine heilfame Kraft von felbigen erhalt, fo 

laſſen fich dergleichen Weine lange aufbehalten. Es iſt aber 
zu merken, daß die Krafte eines durch die Gaͤhrung erhaltenen 
Kräuterweind anders, ald von einem durch das Aufgießen 
bereiteten Krauterweing find. Beyde Arten find nüglich zu 
gebrauchen. 
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Weinſtein. Tartarus. Tartre. Der Wein 
ftein ift ein feftes ölichtes und vegetabilifches Saure, wel— 
ches fi) durch das Abfegen und durch die Erpitallifation 
der Feuchtigfeiten, welche die fpiritusfe Gährung ausge: 
ftanden haben, feheidet. Es ift eine Are eines weſentli- 
chen Salzes vom Weine. 

Es iſt zu glauben, daß die Weine von allen Arten eis 
ne mehr oder mweniger große Menge Weinftein abfegen; 
allein der Wein aus den Weintranben ift einer von denje- 
nigen, welche am meiften geben, und der WBeinftein von 
dergleichen Weine ift beynahe der einzige, welcher befannt 
ift und gebraudyt wird. 

Ale Weine aus den MWeintrauben geben nicht eine 
gleiche Menge Weinſtein; eg giebt einige, welche felbigen 
fehr häufig abfegen ; andere, welche nur fehr wenig abfe- 
gen. Es hat auch der Wein eine mehr oder weniger lan— 
ge Zeit nöthig, um feinen Weinftein abzufegen, Ueber. 
haupt gefchieht das Abfegen des Weinfteins nur mit der 
$änge der Zeit, und durd) die Wirfung einer unmerfli- 
chen Gaͤhrung, welche in dem Weine noch fehr lange fort⸗ 
dauert, nachdem die Kennzeichen der merklichen ſpirituoͤ⸗ 
ſen Gäprung aufgehört haben. ©. Wein. 


Sch habe oben S. 615. bereitd erinnert, daß man nicht 
aus allen Weinen Weinttein erhalt, weil die Salztheile in 
verfcbiedenen Arten von Moft mehr und weniger Durchgear> 
beitet find, und in einer Are mehr in einer andern weniger 
erdichte und grobe ölichte Theile enthalten. 


Der Weinftein legt ſich an die Seiten der Gefäße an, 
in welchen man den Wein aufbehaͤlt. Er macht dafelbft 
einen ziemlich harten Ueberzug, welcher fi) mif der Zeit 
vermehrt, und da er mit ſich zugleicd) eine Portion feine 
Hefen, und färbende Theile des Weins fortreißt, fo bat 
der weiße NWBeinftein nur eine weißgraue Farbe. Man 
nennt ihn weißen Weinſtein. Allein. der Weinftein 
vom rothen Weine ift roch gefärbt, und heißt vorher 
Weinſtein. 

a Die 
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Die Erfahrung lehret, daß der weiße Weinfkein mehr 
Salztheile und weniger erbichte Theile, als der Br Beins 
fein bat. 

Der Weinftein ift fo, wie man ihn aus den Fäffern 
erhält, wie man ſieht, mit Materien überhäuft, die bey 
ihm fremde find, Man reinige ihn von felbigen zum 
Gebrauche in der Heilfunft und in der Chymie., Die Reis 
nigung des Weinfteins wird zu Montpellier unternoms 
men, und man ſieht aus der Abhandlung des Herrn Fi⸗ 
zes, Profeffors der Heilkunft zu Montpellier, welche fich 
in der Sammlung der Afademie vom Jahr 1725. befitt« 
det, daß diefe Reinigung darinne befteht, daß man an⸗ 
faͤnglich den Weinftein in reinem Waffer kocht, diefes 
Waſſer durchfeige, und ihn durd) das Erfälten den fali- 
nifchen Theil, den er aufgelöft hatte, abfegen läßt. Durd) 
diefe erftere Operation feheidet man von dem Weinfteine 
die groben Linreinigfeiten, welche ihm nur fehr wenig an- 
hängen ; es find aber die Erpftallen, melde man nad) 
dieſer Operation erhält, nocd) braunroth, und mit einer 
ölichten Materie überhäuft, welche bey dem Weinfteine 
aud) fremde ift: man befrept ihn hiervon, wenn man 
ihn vom neuen in Waſſer Focht, in welchem man eine ge— 
wiffe Menge Thonerde verdünnt bat, in welche der Wein— 
ftein bey diefem Verfahren nur wenig oder gar nicht wirfe, 
Wenn man diefe Auflöfung zum zweytenmale durchſeigt 
und cryſtalliſirt, fo erhält man fehr weiße Weinfteincry- 
ftallen, wiewohl fie wegen der Geſchwindigkeit der Cryſtal⸗ 
liſation Flein und unregelmäßig geftaltee find, 

Diefe Erpftallifation gefchieht zum Theil durch das 
Abrauchen, und zum Theil durch das Erfälten: die Por: 
tion, welche ſich durch das Abrauchen cryſtalliſirt, made 
auf der Oberfläche der Feuchtigkeit eine Salzhaut; man 
nenne fie Weinſteinrahm. Diejenige Portion aber, 
welche fid) durch das Erfälten erpftallifire, macht Eleine 
unregelmäßige Erpftallen, die man Weinſteincryſtallen 
nennt, Allein der Nahıme rn bat den Vor: 
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zug behalten; dergeſtalt, daß man ihn auch jetzt den 
MWeinfteinerpftallen giebt, und daß errüberhaupt gereinig: 
ten Weinftein bedeutet. 


Bey ung macht man, fo wohl in den Apotheken. alg in dem 
Verkaufe noch immer einen Unterfchied zwifchen Weinffein: 
rahm und Weinfteincryitallen. Es ift auch wirklich einer, 
wiewohl er nicht mefenelich iſt. Der Weinfteinrahm ift von 
den Weinfteinerpftallen, ohne auf die außerliche Befchaffen: 
beit zu ſehen, Darinne unterjchieden, daß er nicht fo rein, 
wie die Erpftallen, iſt. Sonſt find fie nicht unterfchieden, 


Der Weinfteinrahm hat einen fehr merklich fauren 
Geſchmack; er macht die blauen Farben roth; er färtiget 
ſich, indem er ſich mit allen Gubftanzen vereiniger, mel- 
che gefchicke find, die andern Säuren in Mittelfalze zu 
verwandeln, und fann von diefen Subftanzen gefchieden 
werden, und koͤmmt fo, wie er zuvor war, wieder zum 
Vorſchein. Diefemnad) ift ganz gewiß, daß diefe falini- 
fche Materie ein Saures ift. Er ift aber megen einer Por- 
tion Erde und Del, mit welcher dr genau vereinigt wor: 
den, und die ihn bis auf einen gewiffen Punct zu der Na— 
tur der Mittelfalzebringt, vornehmlich darinne, mas die 
Neigung zur Eryftallifation und die Auflöslichkeit betrifft, 
fefte und zur Erpftaflifation geſchickt. | 


.. Der Weinftein ift, wiewohl er fauer ift, demungeach— 
tet im Waſſer fehr wenig auflöslich, er ift es auch weit 
weniger, als die meiften von den vollfommenen Mittel: 
falzen, welche eg am mwenigften find. Wie Herr Spiel. 
mann . bemerft hat, fo kann eine Unze deftillirtes 
Waſſer nur drey ran vom Weinfteinrahm in einer Wär: 
me von so Grad nad) Fahrenheits Thermometer, wel» 
ches ohngefähr der zehnte Grad bey dem Neaumurifchen 
ift, aufgelöft enthalten. Durch das Kochen löfer das 
Waſſer eine weit größere Menge von felbigem auf; es cry- 
ftalfifire fih aber der Weinftein fehr geſchwind, fo bald 
das Waffer. aufhört, fiedend zu ſeyn: Es fiheint a > 
F li 
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fih, daß man feine geringe Aufloͤslichkeit in dem Waffer 
dem ölichten Theile des Weinfteins zufchreiben muß. 
Die ſchwere Auflöslichkeit des Weinfteing in dem Waſſer 


iff in der fehr genauen Vereinigung der jauren Theile mit 
“den Ölichten und vielen erdichten Theilen zu fuchen. 


Diefe falinifhe Materie fest fih durch die Wirkung 
des Feuers größtentheils aus ihrer Mifchung, und verän« 
dert ihre Natur ganz und gar. Wenn man Weinftein« 
rahm in einer Retorte aus freyem Feuer deftillire, fo 
geht anfangs bey einer gelinden Wärme etwas Wafler 
über; wenn man das Feuer gradmeife vermehrt, welches 
wegen der überaus großen Menge Luft, die fid) bey diefer 
Deftillation entwickelt, mit vieler Behutfamfeit gefchehen 
muß, fo gebt ein faurer Epiritus in weißen Dämpfen 
über, mit welchem zugleich ein Del übergeht, das anfang» 
fich fehr fubeil ift, das aber immer gefärbter und brennz« 
licher wird. Cs bleibt in der Retorte eine fohlichte Mas 
terie, die aber ftarf alfalifd) ift, und welche, vem Gewich— 
te nad), zwey Drittel von dem dazu genommenen Weine 
fteine beträgt. | 


Das Saure, das man in diefer Deftillation erhäfe, 
ift in der That noch ölicht, und behält folglich feinen Cha— 
rafter als ein vegetabilifches Saures: es ift aber von dem, 
was e8 zuvor war, fehr verfchieden: es läßt fid) nicht 
mehr ernftallifiren; es ift nichts mehr als ein ölichtes 
brennzlichriecdyendes Saure, meldyes demjenigen. ähnlich 
ift, das man, durch die Deftillation aus freyem Feuer, 
aus allen den andern Vegetabilien erhält, » Diefe Unter: 
fehiede müffen ver Portion Del und der Portion Erde, 
welche von eben diefem Sauren durch die Deftillation ges 
ſchieden worden, zugefchrieben werden. Was die übrig- 
gebliebene kohlichte Subſtanz betrifft, fo ift es etwas merk⸗ 
mürdiges, daß fie gänzlich erzeugtes, fenerbeftändiges Als 
kali enthält, indem feine Einafherung im frenen Feuer 
vor fich gegangen, als welche zur Entwicelung des Alkali 
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beynahe aller der andern Vegetabilien noͤthig iſt. Dies 
fer Unterſchied koͤmmt wahrſcheinlicher Weiſe daher, weil 
das Weinſteinſaure, welches ſich beynahe ganz in feuer. 
beftändiges Alkali verwandelt, geneigter ift, fich auf die- 
fe Weife zu alfalifiren, als jedes andere vegetabilifche 
Saure, welches, entweder wegen der Menge der Erde und 
des Deles, welche genau mit ihm vereinigt find, oder 
wegen der Wirfung einer befondern Befchaffenheit, die er 
durch die Gährung erhalten, gefhieht. Herr Spiels 
mann glaubt mit vieler Wahrfcheinfid;feit, daß die Säu- 
ren ſich durd) die Entziehung eines Theils ihrer waͤßrich— 
ten Subftanz in Alkali verwandeln ;. nun feheinet aber die 
Natur und die Proportion der Beftandtheile des Wein: 
fteins in der That fehr gefchickt zu feyn, die Entwendung 
einer Portion feines Waffers, als eines Beftandrheils, 
durch das Feuer zu befördern. Diefe Materie ift übri- 
gens noch dunfel, und würde eine weit genauere Unterfu- 
hung verlangen. Zu 
Man will jest behaupten, daß in dem Weinffeine von Na: 

tur ein feuerbeftandiges Alkali enthalten fey. Allein die Er; 

fahrung ift noch nicht ungezweifelt gewiß: zum wenigſten iſt 

nicht fo viel Alkali in dem Weinfteine von Natur enthalten, 
als man eigentlich aus felbigem erhalt. 


Weinſteinſalz, biätterichtes. Terra. foliata 
Tartari, Terre folire du tartro. Den lateinifchen Nah⸗ 
men bat man der Bereitung, wovon hier die Rede ift, 
nur uneigentlic) und blos wegen des erdichten Anfehens 
gegeben, weil fie nichts anders, als ein efigbaftes Mit—⸗ 
telfalz ift, welches ein feuerbejtändiges vegetabili. 
ſches Alkali zum Grunde bat; oder meil es eine bis 
zur Sättigung gemachte Vereinigung des Eigfauren mit 
dem feuerbeftändigen Alkali des Weinfteins iſt. Diefes 
Salz ift auch wiederhergeftellter Weinſtein genennt 
worden, wiewohl es in der That von dem wirflichen 
Weinſtein fehr verfchieden ift. Diefe Benennung ift da= 
ber gekommen, weilman zur Bereitung diefes Salzes dem 
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altaliſcben Weinſteinſalze ein Saures wiedergiebt, — 
in einigen Betradytungen dem Weinfteinfauren ahnlich 
ift, wiewohl es in andern Betrachtungen weit mehr von 
ſelbigem verfchieden ift, wie man bey den Artifeln Wein- 
ftein und Eßig fehen kann. 

Wenn man das blättrichte Weinſteinſalz machen will, 

ſo muß man, nach den meiſten Pharmacopoͤen in einen gläs 
fernen Kolben eine beliebige Menge recht reines alfalifheg 
Weinfteinfalz thun, und zu verfchiedenen malen eine fatt= 
ſame Menge guten deftillirten Weineßig darauf gießen, 
um das ganze Alfali ganz und gar zu fättigen, oder auch 
etwas mehr vom Eßige, als nöthig ift darzu zu nehmen, 
welches man an dem gänzlichen Aufhören des Aufwallens 
gewahr wird. Man feige diefe gefättigte Feuchtigfeie 
durch, und raucht fie bey einer gelinden Wärme bis zur 
Trockne ab. Man löft diefes getrocknete Salz in einer 
fattfamen Menge Weingeift auf; man läßt diefe Aufld« 
fung bis zur Trocfne vom neuen abrauchen, und man er— 
hält alsdenn ein mehr oder weniger weißes Salz, welches 
bisweilen, wie feidene Faden, oder mie Fleine Blättchen 
oder Schuppen geftaltee ift; biefe letztere Geftalt bat ihm 
‚den Beynahmen blättricht zumege gebracht. So bald 
Diefes Salz trocken geworden, muß man es nod) gang 
warm in eine Flaſche thun, die man gut verftopft, um 
es troden aufzubehalten, weil es ſehr geſchwind an der 
Luft feucht wird. 


Wenn man das blaͤtterichte Weinſteinſalz an die Luft ſetzt, 
fo zerfließt ed, und alsdenn heißt die erhaltene Feuchtigkeit 
Liquor terrae foliatae tartari. Dieſe Feuchtigkeit iſt ein gar 
vortreffliches Arzneymittel, mie auch cin gutes Auflöfungss 
mittel, mit welchem fehr gute Arzneyen bereitet werden koͤn— 
nen. Wenn man die Bermifchung des Eßigs mit dem feuer— 
beftandigen Alkali nicht bi8 zur Trockne, ſondern big auf, 
den dritten Theil braucht, fo erhalt man zwar feine fo con⸗ 
centrirte falinifche Feuchtigkeit, wie der eigentliche Liquor 
terrae fol. iff, die aber doch mn nugbar und nicht jo ie 
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it. Man beliebe ineine Delineat. pharmac, p. 83. mie 
auch meinen Select. Mater. Med. p. 181. nachiufehen. 


Wenn man deſtillirten MWeinefig auf das alfalifchye 
Meinfteinfalz gießt, fo entſteht anfänglid) wenig oder gar 
fein Aufwallen, aber fo, wie man vom neun Weineßig 
binzugießt, vermehrt fih das Aufwallen fehr und wird auch 
fo beträchtlich, daß ein Theil von der Feuchtigkeit über- 
läu:t, wenn man fich nicht in Acht nimmt. Diefes Auf 
| wallen wird durch eine fehr große Menge Luft verurfacht, 
welche fic) während der Sättigung entwidell. Es ift 
auch der Dampf, welcher aus diefer Miſchung fortgeht, 
fehr luftig, und aus diefem Grunde fo ftechend, daß, 
wenn man fie eine Zeitlang, indem man das Gefäffe ver 
ftopft, zurüchält, und fie hernach wieder freyläßt, dief Ibe 
einen Reiz und Erſtickung zumege bringt, welche fo ſtark, 
wie bey dem flüchtigen Alkali, oder flüchtigen Schwefel— 
fauren ift, wiewohl fie beyde von einer fehr verfchiedenen 
Art find. Denn derjinige, wovon hier die Rede ift, ift 
beynahe nur ein Iuftreiches Waffer, wie das Gas ber 
fpirieuöfen mineralifchen Waſſer. 


Wenn die Sättigung bis auf einem gewiſſen Punkt 
gefommen, fo vermindert ſich das Aufmallen und hört 
auch gänzlich auf, wiewohl die Sättigung noch nicht voll» 
fommen ift; welches daher koͤmmt, weil die letztern Por- 
tionen Saures und Alkali fic) ſchwere vereinigen. Man 
erleichtert dieſe Vereinigung, wenn man von Zeit zu Zeit 
die Feuchtigkeit bewegt. Dieſe Bewegung erneuert das 
Aufwallen; es iſt auch noͤthig, daß man, wenn man ohn— 
erachtet des Bewegens, kein Aufwallen mehr gewahr 
wird, die Feuchtigkeit eine Zeitlang ruhen laͤßt, wie Herr 
Baume' zu thun gewohnt iſt. Dieſer Chymiſt, welcher 
ein vortrefflicher Beobachter iſt, hat bemerkt, daß ſich von 
der Vermiſchung eine gewiſſe Menge erdichter Materie 
ſcheidet, welche von dem feuerbeſtaͤndigen Alkali koͤmmt, 
und welche durch das Durchſeichen geſchieden werden muß, 
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damit man ein weißeres blaͤtterichtes Weinſteinſalz erhal 
te; er hat auch bemerkt, daß, wenn das Alkali, das man 
darzu gebraucht, recht rein, und von der Beymiſchung 
alles Mittelſalzes voͤllig frey iſt, das blaͤttrichte Weinſtein— 
ſalz, welches daher entſteht, nicht blaͤttricht iſt, und kein 
Anſehen von Cryſtallen hat. 

Wir haben bereits Gelegenheit gehabt, anzumerken, 
daß dieſes Eßigſalz zu den zerfließenden Salzen gehoͤrt. 
Diefe Eigenfchaft koͤmmt bey ihm von der ſchwachen Ver: 
einigung feines Sauren. mit dem Alkali herz es find vor 
nehmlich die oͤlichten und fpirituöfen Beſtandtheile des 
Eßigs, welche dieſes Saure verhindern, ſich mit dem Al— 
Fali genau zu vereinigen. Der Öefchmack bes blättrichten 
Weinfteinfalzes ift lebhaft, ftechend, uno beynahe etwas 
- brennend; man ’unterfcheidet bey demfelben gewiffermaßen 
zugleich den Geſchmack des Eßigs und ein wenig den Ge- 
fhmad des feuerbeftändigen Alkali. Diefes Salz ges. 
hört unter diejenigen, welche fi) im Weingeifte auflöfen; 
es kann ſich durch Die bloße Wirkung des Feuers aus fei« 
ner Mifchung fegen, und man erhält durd) die Deſtilla⸗ 
tion in verſchloſſenen Gefaͤßen aus demſelben einen ſehr 
durchdringenden und ſehr concentrirten radicalen Eßig, 
eben ſo, wie aus allen den andern Eßigſalzen. | 

Das blaͤttrichte Weinfteinfalz ift nicht viel weiter, als 
in der Heilfunft im Gebrauch; man hält es für ein fehr 
kraͤftiges aufloͤſendes und eroͤffnendes Mittel; es iſt zu 
glauben, daß es in der That dieſe Kraͤfte wegen der ſehr 
betraͤchtlichen Wirkung beſitzt, welche ſowohl bey ſeinem 
Sauren als bey feinem Alkali bleibt. „Die Dofis von fel- 
bigem iſt 15. oder 20. Gran, bis zu einem halben Quent» 
chen und auch mehr, wenn man. den Keiz von ſelbigem 
niche befürchtet; S. die Artikel fauebejtänbiges Alkali 
"Salz, Wittelfalze und Kfig. 


Weinſteinſalze, auflösliche. Tartari ſolubiles. 
Tartres folubles. Man kann auf dieſe Weiſe überhaupt 
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alle Mittelfalze nennen, welche > Weinfteinfaure ent 
halten, weil es feins von diefen Salzen giebt, welches in 
der That in dem Waffer nicht auflöslicher als der reine 
Weinftein feyn follte. 


Diefes Saure ift geſchickt, fih mit allm den Sub 
ftanzen zu vereinigen, welche ſich überhaupt mit den Saͤu⸗ 
ren vereinigen fönnen; Es macht mit benfelben wein- 
fteinartige Mittelfalze; es giebt aber nur nod) eine Fleine 
Anzahl diefer Salze, welche unterfuche worden. Doch 
kann man aus dem vermuthen, was man bereits gemacht, 
daß alle diefe Salze in dem Waſſer auflöslicher als ver 
Weinſtein felbft find, weil man dieſe Eigenſchaft in denjeni- 
gen ſelbſt bemerft hat, welche aus der Bereinigung des 
MWeinfteinfauren mit einer im IBaffer unauflöslichen Sub— 
ftanz entfteben, dergleichen die Salze mit einem Falchartis 
gen Grundtheil, oder Diejenigen find, welche ein Metall, 
Eiſen nehmlich oder Spießglas, zum Grunde haben. 


Dieſe Erfeheinung von einer Subftanz, welche im 
Waſſer weit weniger auflöslich ift, und die es durch ihre 
Vereinigung mit einer andern Subftanz, die es ganz und 
gar niche ift, weit mehr wird, ift befonders und ſchwer zu 
erflären. Da eg die ölichten Theile des Weinfteins find, 
welche fich feiner Auflöfung am meiften widerfegen müffen, 
fo fann man muthmaßen, daß, menn die Zufammenhäus 
- fung diefes. Sauren, durch Die Bereinigung, Die eg mit ei 
ner andern Materie eingegangen, aufgehoben wird, fein 
blos faurer Theil ſich in einem folchen Zuſtande befindet, 
daß er mehr bloß iſt, und von dem ölichten Theile weniger 
befhügt wird. Man muß aber zugeben, daß diefe Meis 
gung fo ſchwer zu begreifen ift, als die Erfcheinung felbft. 
Dielleicht ift auch die Theilung der Theile des Weinſteins 
und die bloße Zerftörung feiner Zufammenhäufung bins 
reichend,, diefe Wirfung hervorzubringen. 


Der befanntefte unter den auflöslichen Weinfteinen 


Bi derjenige, welcher ein ———— vegetabiliſches 
Alkali 
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Alkali zum Grunde hat, und. den man vegetabiliſches 
Salz, oder tartarifirten Weinſtein nennt, der aber 
auc) unter den bloßen Namen auflöslicher Weinſtein 
befannt iſt. ©. was diefes Salz betrifft, den Artikel 
tartariſirter Weinſtein. Ferner dasjenige Salz, wel⸗ 
ches das feuerbeftändige mineretifche Alkali zum Grunde 
bat, und welches gemeiniglidy Seignettefalz, Salz von 
Rochelle, Polychreſtſalz genennetwird. ©. den Arti— 
fel Seignetteſalz; weiter dasjenige Salz, welches Eifen 
zum Grunde hat, das man tartarifirte Eifentinctur oder 
Eifenertract nennt. ©. Kifentinctur. Dasjenige end» 
fi, welches Spiefglas zum Grunde haf, und das man 
unter den Nahmen Brechweinftein fennt. S. Brech⸗ 
weinftein, | | 


Wenn man Eifenvitriol und Weinfteincnftallen mit einan: 
der vermifcht und mie Waffer Focht, die Auflöfung alsdenn 
gehörig abraucht und anfcbiefen laßt, fo erhalt man dag 
Salz, welches Tartarus martialis I,udovici genennt wird. 

Aus eben diefer Vermiſchung, nehmlich aus dem Eifenvitriofe 
und Weinfteinrahme, erhalt man, wenn man fie faft big zur 
Trockne abraucht, und alsdenn mit Weingeifte digerirt, die: 
jenige Zinctur, welche Tinctura martis Ludovici genenne 

‚wird. | 

Was die Bereitungen betrifft, die man Eiſenwein⸗ 

ftein oder auflöslichen Kifenweinftein nennt, fo ift der 
erftere aus Weinfteinrahme mit einer fehr Fleinen Menge 
Eifen vereinigt, und der zweyte nur gewöhnlicher aufloͤs⸗ 
licher Weinſtein oder vegetabilifches Salz, welches 
mit einer gewiffen Menge tartarifirter Eifentinctur vers 
mifche ift, welcher der einzige wirfliche Eifenmeinftein ift; 
es find vielmehr Vermiſchungen der Apotheferfunft, als 
chymiſche Zufammenfegungen. ©, tartarifirte Eiſen⸗ 

tinctur. vi 


Weinſteintinctur, alkaliſche. Tindura falis 
Tartari. Teiniure de Sel de Tartre. Wenn man diefe 
| Tinctur 


— 
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Tinctur machen will, fo muß man alfalifhes Weinftein 
ſalz nehmen, weldyes man in einem Schmelztiegel in Fluß 
gebrad)t, und das man in einem erwaͤrmten eifernen Mör: 
fel zu Pulver geftoßen. Man thut es ganz warm in eine 
Phiole; man gießt geſchwinde rectificirten Weingeiſt zween 
oder drey Queerfinger hoch darüber, man verſtopft die 
Phiole nnd digerirt fie bey einer gelinden Wärme zwey 
oder drey Tage lang, oder bis der Weingeiſt eine ſchoͤne 
rothlichgelbe Farbe erhalten hat. 


Wenn dieſe Tinctur fo, wie ſi ſie hier beſchrieben worden, ge⸗ 
macht wird, fo heißt fie auch Tinctura falis Tartari Hel- 
montiana; nimmt man aber die sach der Deftillarion des 
Weinſteins übrig gebliebene Fohlichte Subſtanz und Digerirt 
fie ganz warm mit Weingeiſte, fo erhalt man eine ſchwaͤrz⸗ 
lichte Zinctur, welche Tinctura falis Tartari Harveyana ges 
nennt wird. Von dem Nutzen diefer Tincturen G. Boerhaa- 


ve Elem. Chym. T. 2. p. 235. ſeqq. 


Diefe Bereifung ift im Grunde völlig eben diejenige, 
wie die Hindtura metallorum ift; das fewerbeftändige Al« 
Fali wirft hier in ven Weingeift, und theilt ihm die Farbe 
mit, wie es-in der Tindtura metallorum macht, nur mit 
diefem Unterfchiede, daß das Alfali des Weinfteins, da ds 
in feinem gewöhnlichen Zuftande weit'weniger beizend ift, 


‚als wenn es mit den metallifchen Kalchen caleinirt worden, 


nicht fo gefhminde und nicht fo ſtark in den Weingeift 
wirft; es ift auch die alfalifche Weinſteintinctur nicht fo 
gefärbt wie die Tinctura metallorum. Der Beweis von 
alfe diefem ift. diefer, daß man, wenn man ſtatt des ge⸗ 
woͤhnlichen Weinſteinſalzes, eben dieſes oder ein jedes an— 
dere durch Kalch beizendgemachte feuerbeſtaͤndiges Alkali 
nimmt, eine alkaliſche Weinſteintinctur erhaͤlt, welche voͤl⸗ 
lig eben ſo roth und eben ſo wirkſam, wie die Tinctura 
metallorum iſt; eg folgt hieraus, daß die heilſamen Kräfe 


ee diefer beyden Bereitungen auch einerley find. _ 


Weinſtein, 
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Weinſtein, vitriolifirter.. Tartarus vitriolatus. 
Tartre vitriole. Der vitriolifirte Weinftein ift ein Mit« 
telfalz, weldyes aus dem Vitriolſauren befteht, das bis 
zur Sättigung mit dem feuerbeftändigen Alfali des Wein» 
fteing, oder auch überhaupt mit jedem recht reinen vegeta⸗ 
bilifcyen feuerbeftändigen Alfali vereinigt worden. 


Dieſes Salz wird gemacht, wenn man PBitriolfaures 
in eine mit vegetabilifirem Alkali gemachte Auflöfung gießt, 
bis fein Aufwallen mehr entſteht, oder bis man durd) die 
gewöhnliche Probe mit Veilchenſaft einen völligen Zu⸗ 
ſtand eines Mittelſalzes wahrgenommen. Man ſeicht 
hernach dieſe Feuchtigkeit durch, und raucht ſie ab; man 
erhaͤlt alsdenn ein Salz in kleinen Cryſtallen, welche ein 
vielfeitiger Körper find, der eine mehr oder weniger große 
‘ Anzahl von Seiten hat; denn die Erpftallifation diefes 
Salzes ift in diefer Betrachtung fehr veränderlich; es iſt 
auch überhaupt eins von denjenigen, won welchen die Ge— 
ftalt der Ernftallen am menigften beftändig ift: Die größ- 
te Anzahl der Erpftallen diefes Salzes fcheinen demohne 
| geachtet Würfel zu feyn, deren Winfel abgeſchnitten ſind. 


Der vitrioliſirte Weinſtein gehoͤrt zu denjenigen Sal⸗ 
zen, welche ſich mehr oder beſſer durch das Abrauchen als 
durch das Erfälten cryſtalliſiren. Er verlangt viel Wafz 
fer zu feiner Auflöfung : wie Herr Spielmann angemerfe 
bat, fo kann eine Unze Waffer von felbigem nur dreyßig 
Gran bey einer Wärme auflöfen, welche nach dem Reau⸗ 
murifchen Thermometer zehn Grad über den Eispunfe 
beträgt. Es hat einen mäßig falzigten Geſchmack, mel 
cher etwas unangenehmes bey fich hat, der aber weder ef= 
‚was ſcharfes noch) aud) etwas ſtechendes hat; es Fniftert, 
wenn eg ftarf und jähling erhißt wird; es enthält nureine 
fehr Fleine Menge Waſſer der Eroftallifation; es if} vermit⸗ 
telft dieſes Waſſers zum Zerfließen nicht geſchickt und 
ſchmelzt nur bey einem ſehr ſtarken Grad Waͤrme. 


Da 
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Da das Vitriolſaure mit dem feuerbeftändigen Alkali, 
das ihm in dem vitriolifirten Weinfteine zum Örunde dient, 
eine größere Verwandtſchaft, als mit jeder andern Sub: 
ftanz hat, das brennbare Wefen ausgenommen, und eben 
diefes Saure aud) eine größere Verwandtſchaft mit die— 
ſem Alkali, als alfe die andern Säuren hat, fo folgt, daß 
der vitriolifiete Weinſtein nicht anders als vermittelft des 
brennbaren Wefens aus feiner Mifchung gefegt werden 
fann, wie folches bey der Bereitung des Fünftlichen Schmwe- 
fels geſchieht. Herr Baume' hat in der That entdeckt, 
daß der vitriolifirte Weinftein auf dem naſſen Wege durd) 
das bloße Salpeterfaure, welches das Bitriolfaure ent- 
bindet, und mit feinem Alfali Salpeter macht, aus feiner 
Mifchung gefege werden fann. Wenn man aber alle Um— 
ftände von diefer Erfcheinung wohl unterfuche , fo wird 
man ſehen, daß folches in der Ordnung der bis jeßt bes 
kannten Bermandefchaften nichts vermindert, und daß das 
brennbare Weſen die vornehmfte wirffame Subftanz in 
diefer befondern Zerfegung ift, wie foldyes Herr Baume 
in der Erflärung, die er hiervon gegeben, angezeigt hat. 


„Der vitriolifirte Weinftein kann auch durch die Wir 
kung einer doppelten Verwandtſchaft aus ſeiner Miſchung 
geſetzt werden, wenn man ihn mit verſchiedenen Auflöfun- 
gen der Metalle in verfchiedenen Säuren vermifcht ; da 


‚aber die Metalle vermittelt ihres brennbaren Weſens an 


den Sänren hängen, fo ift nicht zu zmeifelu, daß diefe 
Eubftanz bey diefen verfchiedenen.Zerfegungen nicht auch 
einen Einfluß haben follte. 


Weil das Vitriolfaure mit dem feuerbeftänbigen Als 
fali eine größre Verwandtſchaft als jedes andre Saure 
bat, fo folgt, daß man virriolifirten Weinftein machen 
fann, wenn man das Bitriolfaure an ein Mittelfalz bringt, 
das aus einem Sauren und einem feuerbeftändigen Alfali 
befteht, wie fi) ſolches bey der Zerfegung dee Galpeters 
ereignet; und weil das feuerbeftändige Alkali mit dem 

Viitriol⸗ 
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Vitriolſauren eine mehrere Verwandtſchaft, als jede ans 
dere Subftanz bat, fo folgt, daß man auch vitriolifirten 
MWeinftein machen Fann, wenn man ein feuerbeftändiges 
Alkali an ein jedes vitriolifches Mitteffalz bringt, welches 
fein feuerbeftändiges Alkali zum Grunde hat: Diefem- 
nach fönnen alfe vitriofifche Salze, welche ein flüchtiges 
Alkali, eine Kaldyerde oder Thonerde, oder aud) ein Me- 
tall zum Grunde haben, durch das feuerbeftändige Alkali 
aus ihrer Mifchung gefese werden; und die Folge von al» 
Ten diefen Zerfeßungen wird allezeit ein vitriolifirter Wein⸗ 
ftein feyn, welcher durch die Vereinigung des zerfegenden 
feuerbeftändigen Alkali mit dem Bitriölfauren des aus 
feiner Mifchung gefegten Mirtelfalzes erzeugt worden. 
Man fieht hieraus, daß es eine fehr große Anzahl chymi⸗ 
ſcher Operationen giebt, in welchen ſich ein vitrioliſirter 
Weinſtein erzeugt. 

Ehe man die Theorie aller dieſer Operationen kannte, 
und wußte, daß es nur ein einziges feuerbeſtaͤndiges vege= 
tabilifches Alkali gebe, welches allezeit einerley Natur hat, 
e8 mag von einem vegetabilifchen Körper fommen, von 
welchem es will; fo hat man die Arten von vitriolifirten 
MWeinftein, welche in verfchiedenen Operationen mit dem 
feuerbeftändigen Alkali, fo aus verfchiedenen Vegetabilien 
erhalten wird, erzeugt worden, als verſchiedene Salze an- 
gefehen, und daher find die verfchiedenen Mahmen ges 
fommen, z. E. vitriolifirter Salpeter, Glaͤſers Po- 
(ychreftfalz, oder Arcanum duplicatum, Sal de duobus, 
- Sal polychreftun Glaferi, die man dem vitriolifirten Wein- 
ftein gegeben; jeßt aber betrachtet man mit Recht alle die- 
fe Salze als einen vitriolifirten Weinftein von einer einzi— 
gen Art, und die andern Nahmen find nur von dieſem 
gleichbedeutende Nahmen. 

Diefes Salz hat in den Künften feinen Nutzen, und 
es nuͤtzt auch fehr wenig in der Chymie; am meiften wird 
es in der Heilfunft gebraucht. Es ift, eben fo wie die 
andern Mittelfalze, welche ein feuerbeftändiges Alkali zum 

Grunde 
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Grunde haben; in Fleiner Menge, z. E zu einem Quent⸗ 
chen, eröffnend, und zu fechs bis zwölf Quentchen larirend, 
Der vitriolifirte Weinftein, welder aus der Zerfeßung 
des Salpeters durd) das Bitriolfaure entſteht, ift, unter 
dem Nahmen Arcanum duplicatum oder Sal, de duobus, 
vitrioliſirter Salpeter, bey dem Rücdfluße der Mitch, fo 
man im frangöfifchen Lait repandu nennt, fehr im Schwan- 
‚ge geweſen; man hat dieſes Salz bis zu unfern Zeiten als 
das befte auflöfende und abführende Mittel angefehen, das 
“man in diefer Kranfheit gebrauchen koͤnnte; unterdeſſen 
‚aber, fieht man doc) nicht ein, wie Herr Baron in feinen 
Anmerfungen über Lemery Chymie fehr wohl anmerft, 
. warum diefes Salz den Vorzug für den andern Mittel: 
ſalzen in diefer Kranfheit verdienen follte: vielmehr muß 
feine Kraft und Wirfung, da es zu denjenigen gehört, 
deren Deftandtheile auf das genauefte gefättiget find, 
merklich geringer als die Wirfung der meiften andern 
feyn: ©. die Artikel Dirriolfaures , feuerbeftändiges 
vegetabilifches Alkali, Cryſtalliſation und Salz. 


Werkzeuge, chymiſche. S. Gefäße. 
3 


inf. Zincum, Zinc. Der Zinf iftein Halbme: 

tall von einer weißen glänzenden Farbe, melche ein 
wenig in das Blaue fällt. Er ift unter allen Halbme 
tallen am wenigften fpröde; man kann aud) fagen, daß er, 
wenn er mit brennbaren Weſen genugfam verfehen worden, 
welche Eigenfchaft man ihm giebt, wenn er in verfchloffe: 
nen Gefäßen mit entzündlichen Materien bearbeitet wird, 
eine halbe Gefchmeidigfeit hat, welche verftattet, daß er 
fich in ſehr dünne Blaͤttchen ſchlagen läßt. 
Dieſe Eigenfchaft, mit der Härte verbunden, welche 
fehr groß ift, made, daß man ihn nicht, wie Die andern 
Halbmetalle zu Pulver machen kann; wenn man z 
— alſo 


in 641 
theilen will, fo iſt man gehalten, ihn zu fehmelzen, zu 
‚£örnen oder zu feilen, wie die Metalle. 

Die eigenthümliche Schwere, des Zinfs ift bene 
eben diejenige, welche der Spiesglasfönig hat, das 
er verliert im Waſſer den -fiebenden Theil feines Gewichts. 

Diefes Halbmetall fteht die Wirfung der $uft und des 
Waflers fehr gut aus, ohnefich in Kalch oder Roſt zu ver- 
wandeln; der Zinf verhält ſich in dieſer Betrachtung bey- 
nahe wie das Zinn; es iftnicht fo ſchmelzbar, wie das Zinn 
und das Bley; es fließt nur, wenn es beynahe glüend ift. 
Wenn es gerade nur denjenigen Grad Wärme ausfteht, 
welcher nöthig ift, um ihn in Fluß zu erhalten, fo calci» 
nirt fich feine Oberfläche , und verwandelt fi) in einen 
grauen Kal } welcher wie der Kald) vom Zinn, und ans 
dern fehmelzbaren metallifhen Subſtanzen, leicht zu re» 
duciren iſt; wenn man ihn aber ftarf , und bis zum 
MWeißglüen erhigt, fo entzündet er fi, und mache bey 
dieſer Entzündung eins der fhönften Schaufpiele von dies 
fer Art. Die Flamme des, Zinfs ift weit lebhafter leuch 
tender und glänzender, als die Slamme von jeder andern 
engündlichen Materie; fie hat eine blendende Weiße, der 


nichts zu vergleichen ift, und von weldyer das Auge den 


Glanz nicht erfragen farn. Man kann diefe Flamme 
nicht dem Schwefel zufchreiben, von dem man vermuthen 
follte, daß er mit dem Zinf ‚vereinigt geblieben. Denn 
wir werden fehen, daß diefes Halbmetall feine Vereini— 


gung mit dem Schwefel eingehen kann; diefe Flamme ift 


demnach nichts anders, als das brennbare Wefen, tele 
es in dem Zinfe fehr verbrennlich ift, und diefe fo bren« 
nende Entzündung ift.einer von den deutlichften Bemweifen, 
vonder Gegenwart diefer Örundfubftanz in den metallis 
ſchen Subftanzen. 

Die Verbrennung des Zinfs gefchieht mit einer ſolchen 


Wirkſamkeit, daß die Erde dieſes Halbmetalls, wiewohl 


ſie von Natur, wie die Erde aller metalliſchen Subſtan. 
zen, ſehr feuerbeſtaͤndig iſt, in Geſtalt eines weißen Rau⸗ 
11 Theil. Ss 0 des 


— 


— 
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ches aufgetrieben wird, welcher fich in leichte’ Flocken ver- 
dichtet, die in der Luft allenthalben herumfliegen. Dieſe 
Erbe des Zinfs, weiche auf diefe Weife durch die Ver: 


brennung in die 2 getrieben worden, hat den Nah: 
men dintblumen. ©. Zinkblumen. | 


‘Da der Zinf das verbrennlichfte unter den Metallen 
ift, fo ift-es auch) dasjenige, welches mit dem Salpeser am 
lebhafteiten verpuff. Die Weiße und der Glanz ber 
Flamme, den diefe Verpuffung hervorbringt, find die 
Alrſache, daß man diefes Halbmetall zu vielen kuͤnſtlichen 
Zufammenfegungen nimme, in welchen es fehr fehöne 

Wirkungen hervorbringt. 


Alle Säuren wirfen in den Zinf, und find’ gefehick, 
ihn aufzulöfen; fechs Theile gutes Vitriolſaure, dem Ges 
wichte nad), mit eben fo viel Waſſer geſchwaͤcht, loͤſen 
vermittelſt einer gelinden Waͤrme einen Theil Zink auf, 
ohne etwas zuruͤckzulaſſen. Das Mittelſalz, welches aus 
dieſer Vereinigung entſteht, cryſtalliſirt ſich. Man nennt 
es weißen Vitriol oder Zinkvitriol. S. die Art, wie 
man dieſen Vitriol zu Goslar macht, in dem Artikel 
Bearbeitung der Erze. 


Der Zink bat mit dem Vitriolſauren viele Verwandt⸗ 
ſchaft; er ſcheint auch mit ſelbigem mehr als jede andere 
metalliſche Subſtanz zu haben; denn man kann vermittelſt 
dieſes Halbmetalles ven Kupfer- und Eiſenvitriol aus ſei— 
ner-Miftbung ſetzen. Er ſcheidet dieſe Halbmetalle von 
dem Vitriolſauren, vereinigt ſich ſelbſt mit dieſem Sau⸗ 
ren, und macht mit ihm eine neue zuſammengeſetzte Sub⸗ 
ftanz, welche der weiße Vitriol ift. Merfwürdig aber ift, 
Daß, ohnerachter diefer großen Verwandtſchaft des Zinfs 
mit dem Ditriolfauren, der Zinfvitriol fich bey einem ge= 
tingern Grade Waͤrme aus feiner Miſchung ſetzt und fein 
Saures fahren. läßt, als der Eifenvitriol zu thun pflegt; 
wie zum mwenigften Junker in dem erjten Theil feines 

Ä Con- 
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Confpedtus chemiae p. 1059 vorgiebt. Wenn diefer Ver: 
ſuch gut von ftarten geht, wie folhes fehr wahrſcheinlich 
ift, fo kann man diefe Erfcheinung nicht leicht anders, als 
‚von dem befondern Zuftande des brennbaren Wefens in 
dem Eifen und in dem Zinfe herleiten. Alle Eigenſchaf— 
ten diefer beyden metallifchen Subftanzen zeigen, daß ihr 
brennbares Wefen fehr haufig ift, und aus diefem Grunde 
entziehen fie das Bitriolfaure den andern Metallen. Es 
äft aber auch) zugleich fehr entwickelt, und mit eben diefen 
Metallen ſchwach vereinigt, und ohne Zweifel aus diefem 
Grunde fönnen fi) die Mittelfalze, welche fie mit dem 
Vitriolſauren machen, durch die Wirkung des (Feuers aus 
ihrer Mifchung fegen; denn, da das brennbare Weſen 
diefer Metalle wenig an ihrer Erde hängt, fo vereinigee 
es fich mit dem Pitriolfauren defto leichter, und indem 
es ihm eine fehmeflichte Befchaffenheit miteheile, fo er- 
leichtert es defto mehr die Scheidung deſſelben. Nun ift 
aber das brennbare Weſen des Zinfs noch häufiger ımd 
entwicfelter, als das brennbare Wefen des Eifens; dem. 
nach) muß der Zinf ſich mie dem Vitriolſauren vorzüglich 
eher als mit dem Eifen vereinigen; und der Zinfvitriol 
muß fi) auch durch die Wirfung des Feuers noch leichter 
als der Eifenvitriol aus feiner Mifchung ſetzen. 


Wenn man den meißen Vitriol vermittelft des ſtaͤrk⸗ 
ften Feuers deftillire, fo reicht er, außerdem, beynahe eben 
die Erfcheinungen dar, mie der auf gleiche Weife bearbei- 
-tete Eifenvitriol, Man erhält zu Ende der Deftillation 
des Zinfvitriols ein Vitriolfaures, welches vom Waffer 
befreyt ift, wiewohl es fehr fehmefliche ift, welches fich 
. mit dem gewoͤhnlichen concentrirten Vitriolfauren fo fehr, 
als diefes leßtere mit dem Wajfer, erhitzt. 


Der Zink loͤſet fi) auch in dem Salpeter » und Salz⸗ 
fauren auf; diefes legtere aber läßt die ſchwarze Materie, 
welche ſich während der Auflöfung von felbigem ſcheidet, 
unberührt liegen, Herr Hellot, welcher die Erfcheinun« 

SS 2 gen 


644 zin 


gen diefer Aufldfung, wie auch diejenigen, welche die an- 
dern jeßt ermehnten Säuren darreichen, unterſucht hat, 
ift überzeugt, daß die ſchwarze Materie ganz und gar Fein 
Dueckfilber ift, und daß fie auch nicht in eine metallifd) 
Subftanz verwandelt werden kann. ; 3 


Der Zink ann ſich mit allen metalliſchen Subftanzen 
vereinigen, ausgenommen mit dem Wißmuth nicht: 
wenn man diefe beyden Halbmetalle mit einander ſchmel⸗ 
zen läßt, fo findet man fie nach der, Schmeljung in dem 
Sage von einander gefchieden; der Zink nimme den obern 
Theil, und der Wißmuth, als der ſchwereſte, nimmt den 
untern Theil diefes Sages ein. Die Vermifhung des 
Zinfs mit dem Eifen geſchieht ſchwer; fie geht aber mit 
dem Kupfer fehr wohl von ftätten; und diefe letztere Ver- 
mifchung ift fehr gebräuchlich, weil der Zink die befon- 
dere Eigenfchaft hat, fih mit dern Kupfer in beträchtlie . 
her Menge, z. E. zu einem Viertel oder auch zu einem 
Drittel zu vereinigen, ohne die Gefchmeidigfeit dieſes Me« 
talles zu vermindern, da er ihm außerdem viele vortheil- 
bafte Eigenfchaften mittheilt; z. E. daß es dem Gruͤn— 
fpane nicht fo fehr unterworfen ift, und daß es eine anges. 
nehme gelbe Farbe erhält, welche ſich ein wenig der Farbe 
des Goldes nähert; das auf diefe Weife mit. dem Zinf 
vereinigte Kupfer heiße Meßing. VER 4 


Die Farbe des Meßings, welche fich vielmehr dei 
Farbe des Goldes, als der Farbe des Kupfers nähert, 
bat die Chymiften veranlaßt, Vermiſchungen zu fuchen, 
welche dem Kupfer die wirflihe Goldfarbe verfchaffen 
fönnten. Sie find in der That zu Zufammenfegungen 
oder Vermifchungen gelangt, die man Tombac, Simi— 
lor, Pinſchebeck und Prinzmetall nennt. Beccher 
hatte gefagt, daß das Kupfer und der Zinf, wenn fie mit 
einander zu gleichen Theilen vermifcht werden, auf dem 
Probierfteine die Farbe des rheinifchen Goldes haben. 
Stahl merfe deshalben an, daß die von Becchern an- 
Ä | gezeigte 
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gezeigte Proportion bes Zinks allzugroß ift, aber ohne 


. diejenige zu beftimmen, die man beobachten follte. Man 


bat feitdem diefe Proportion geſucht, und viele von denen, 
welche fich mit dieſem Gegenftande befchäfftiget haben, 
haben hiervon fehr fchöne metallifche Vermiſchungen ge- 
funden. Die Engländer find die erſten, welche hierin« 
nen einen glücklichen Fortgang gemacht, fie haben eine 
gefunden, der fie anfänglich den Nahmen Prinzmetall 
gegeben. 

Die Nahmen Tombad, Similor, Pinſchebeck, Prinz» 
metall und Meßing find Metallvermifchungen, welche ale 
größtentheild aus Kupfer und Zink beftehen. Tombad 
wird gemeiniglich aus 7 Loth altem Dachkupfer, 5 Loth 
Meking und  Duentchen enalifch Zinn gemacht. Pinſche⸗ 
bed, fo auch bisweilen den Nahmen Similor erhalt, wird 
auf folgende Weife gemacht: Man glüht ein Kupferblech, 
welches man in einem Wafler, dag aus 8 Koch Galpeter,. 
7 Roth Salmiac, 6 Loth Brünfpan, 8 Loth Alaun, 8 Loth 
Kochfal;, ı Kanne Urin, 3 Kanne Weinefig und z Kanne 
reines Waffer beſteht, ablöfcht, und das Ablöfchen und das 
Gluͤen fo oft wiederholt, bis man genug Kupferſchlacke hat. 
Diefe reducirt man wieder mit 3 Theilen Galpeter und, 
ı Theil Weinftein zu Kupfer. Von diefem Kupfer ſchmelzt 
man 16 Loth ip einem Ziegel, und wenn es im Fluß ſteht, 
fegt man J Loth Zink zu; wenn der Zink anfangt zu bren⸗ 
nen, gießt man die Mafle in eine mit Talg geſchmierte Form: 
aus. Prinzmetall wird aus 4 oder 6 Theilen Kupfer und 
ı Theil Zink gemacht; Meßing aber wird durch die Caͤ— 
mentation aus Kupfer und Gallmey, welches ein Zinfocher 
ift, und Kohlengeftübe verfertige. Das Mefing ift ge 
fchmeidiger als das Prinzmetall. S. Wallerius Mineralog. 
©. 581.0. 5 Bey andern Schriftſtellern finden fich die 
Borfchriften zur Bereitung diefer Produkte bisweilen etwas 
ander; da aber die von Herrn Wellerius angezeigten die 
beften febeinen, fo babe ich weiter Feine andern anmerfen 
wollen. Was den Nabmen Prinzmetall berrifft, fo meldet 
VNeumann in dem 2 Th. der Ehymie ©. 1058. daß ed ei« 
nige für eine Verſtuͤmmelung eines Wortes hielten, welches 
eigentlich Bronzemetall heiße. 


Seit diefer Zeit haben zwo Privatperfonen davon eine: 
Lacroix und die andere Leblanc geheißen, dieſe Arbeie 
Ss 3 voll- 
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vollfommen gemacht, und ein jeder von felbigen hat eine 
dergleichen Vermiſchung hervorgebracht, welche einander 
den Vorzug flreitig machten. Die erftere durd) ihre meh» 
rere Öefchmeidigfeit, und die zweyte durch einen größern 
Glanz; fie haben aber beyde ihr Verfahren geheim gehals 
ten. Herr Beoffrog hat diefes Gegenftandes wegen eine’ 
ſehr große Anzahl Verfuche gemacht, wovon man die ein= 
zelnen Umftände in den Abhandlungen der Afademie vom 
Sabre 1725. finde, Es folgt aus. den Berfuchen des 
Herrn Geoffroy, daß die Bemerfung von Stablen, 
welcher die Menge des Zinks für allzugroß halt, wenn 
man ihn zur Hälfte zum Meßing nimme, fehr gut ift, 
wenn man auf die Gefchmeidigfeit die Abfiche hat; bins 
wiederum aber ift fie auch diejenige, welche ihm die am 
meiften glänzende Farbe gegeben hat. Doch ift wohl zu 
merfen, daß man, da das Kupfer eines Theils eine fo 
Harfe Wärme verlangt, daß es fih im Fluße erhalten 
kann, und daß andern Theils der Zinf ein ſehr flüchtiges 
Halbmetall ift, diefe beyden metallifchen Subftanzen nicht 
leichte mit einander vereinigen fann, ohne daß ſowohl von 
Seiten des Kupfers, wovon fich ein Theil caleinirt, als 
von Seiten des Zinfs, wovon aud) ein Theil verbrennt, 
oder ſich in Rauch zerftreut, nicht ein Abgang erfolgen 
folfee. Es folgt hieraus, daß, nachdem die Vermiſchung 
gefchehen ift, die Propprtion der beyden metallifhen Mas 
terien fehr ungemiß ift. Ich Fann nad). vielen Erfahrun« 
gen, wovon ich Zeuge. gemwefen, Faum glauben, daß man 
ein Mefing von einer ſchoͤnen und vornehmlich fehr gel» 
ben Farbe erhalten Fönnte, wenn in der That fo viel Zink, 
als Kupfer in der Vermifchung bleiben follte, 

Man muß auch in Anfehung des Meßings merken, 
daß, wenn man es ſchoͤn und vornehmlich gefcehmeidig ha⸗ 
ben will, es fehr nöthig ift, wie Herr Cramer anmerft, 
Zinf darzu zu nehmen, welcher fehr rein ifl. "Eben dies 
fer Schriftſteller zeige auch das Mittel an, wodurch man 
gewiß werden fann, ‚daß er rein ift, und daß er. gereinigt 
| RE | wird, 
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wird, im Fall er es nicht iſt. Diefes Mittel gründet ſich 
auf die merfwürdige Eigenfhaft „Die der Zinf hat, da er 
nicht von dem Schwefel angegriffen werden fann, mie 
folches beynahe bey allen den andern Metallen gefchieht. 
Wenn man alfo biefes Halbmetall von der Beymifchung 
anderer Metalle reinigen will, fo muß man, nachdem 
man ihn in einem weiten Schmelztiegel fließen laffen, wech⸗ 
felsweife Unſchlitt und Schwefel darauf werfen, und zwar 
den letztern in groͤßerer Menge, als das erſtere. Wenn 
det Zink rein ift, fo ſieht man den Schwefel auf feiner 
Oberfläche ſich frey verbrennen; wenn er hingegen ver- 
miſcht ift, fo vereinige fi) der Schwefel mit den Metal. 
len, die er enthält, und macht mit ihnen eine Art einer _ 
Schlacke, die man wegnehmen muß: Man fährt auf 
diefe Weife fort, wechſelsweiſe Unſchlitt und Schwefel auf 
den Zink zu werfen, bis der Schwefel fich auf feiner Ober- 
flähe ganz und gar verbrennt, ohne eine Schlacke zu 
machen; alsdenn ift. der Zinf gereinigt,’ und fann mit 
glüclichem Erfolge entweder zur Bereitung des Mefings 
oder des Similors gebraucht werden, 


Die Verwandtſchaften des Zinfs find nach der Tabelle 
des Heren Gellerts in folgender Ordnung; das Kupfer, - 
das Eifen, das Silber, das Gold, das Zinn und das 
Bley; leßteres zum Theil; man Eönnte an die Stelle, wo _ 
man in diefer Tabelle die Subftanzen fieht, welche ſich 
niche mit derjenigen, fo fic) zu oberft der Reihe befindet, 
vereinigen Eönnen, den Schwefel feßen. 


Der vornehmfte Mugen des Zinfs befteht darinne, 
daß man ihn zur Zufammenfegung des Meßings nimmt. 
Herr Malouin, welcher in den Abhandfungen, die er 
von dem Zinfe verfertiget, wiele Eigenfchaften diefes Halb» 
metalles wahrgenommen, welche den Eigenfchaften des 
Zinnes ähnlich find, erzähle in diefen Abhandlungen die 
Verſuche, die er mit gluͤcklichem Erfolge angeftellt hat, 
ſtatt des Zinnes bey der Verzinnung Zink zu gebrauchen. 

Ss 4 Da 
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Da alle Eigenfihaften dieſes Halbmetalles noch nicht bes 
kannt find, fo wird man vielleicht in der Folge noch ana 


dern Mugen von ihm finden. | 


Der Zink wird, wie in vorbergebender Anmerfung S. 645. 
gezeigt worden zu verfchiedenen Metallvermiſchungen ges 
Braucht; man nimmt ihn zum Schlageloth zum Loͤthen; mar 
verbrennt ihn zu Afcbe, und gebraucht diefelbe aufferlich Yals 
ein austrocknendes Mittel; man kann auch Diefelbeaum Glas: 
machen gebrauchen. BE 


Zucker. Saccharum, Suere. Der Zucker ift ein 
wefentliches Salz, das ſich ceryſtalliſiren läßt, einen füfr 
fen und angenehmen Geſchmack hat, mehr oder weniger 
haͤufig in vielen Vegetabilien, in den meiften aber in allzu 
fleiner Merige enthalten, oder mit allzu viel ſremden Ma- 
ferien umgeben ift, als daß man ihn mit Vortheil aus 
felbigen ziehen koͤnnte. | 

Die Pflanze, welche. diefes weſentliche Salz enthält, 
und am meiften giebt, ift eine Art eines Rohrs, welches 
in ben heißen ändern waͤchſt, und das man zuckerrohr 
nennt. | 

Die Art, welcher man fich bedient, den Zucker her 
auszuziehen , ift im Grunde eben diejenige, Die man ges 
braucht, wenn man jedes andre wefentlihe Salz aus den 
Säften der Pflanzen erhalten will; nur mit diefem Unter⸗ 
fehiede, daß man, da der Zucker und die Feuchtigkeiten, 
die ihn enthalten, zur Gährung überaus gefchickt find, Dies 
fes Salz nicht durch einregelmäßige Eryftallifation, ſon⸗ 
dern durch eine Art der Gerinnung erhält, welche weit mes 
niger langwuͤhrig ift, 

Nachdem man den Saft aus den Zucerröhren ausge 
prefit bat, fo ſetzt man ihn in Keffeln über das Feuer; 
man läßt ihn zu vielen wiederholten. malen mit Kalchwaſ⸗ 
fer und mit Afchenlauge Fochen, um ihn ſowohl abzufla- 
ren, als aud) zu verwandeln; man läßt ibn abrauchen, 
bis der größte Theil von felbigen durch das Erfälten ge- 

rinnt; 
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rinnt; man ſcheidet dieſen geronnenen oder vielmehr. un- 
ordentlich cryſtalliſirten Theil von der Portion, welche 
uͤbrig bleibt, die man Melaſſe nennt, und die man gaͤh— 
ron läßt, um einen Branntwein davon zu erhalten, den 
man Zucherbranntwein oder Taffia nennt. 

- Die recht abgetröpfelte fefte Portion ift dasjenige, das 
man Laffonade nennt. Diefer Zucer ift noch mit vie. 
fen fehleimidhten und honigartigen Theilen vermiſcht, die 
ihn weich und braunrorh machen. Man ift gehalten ihn 
ganz und gar zu reinigen, welches raffiniren heißt; den- 
felben in reinem Waſſer aufzulöfen, und ihm die fremden 
Theile durch das Kochen, nebft eben den zu den erfien 
Dperationen gebrauchten Materien megzunehmen, indem 
man überdieß eine gewiffe Menge Rindsblut zufegt, um 
ihn abzuflären, und weit reiner zu machen; man vollen= 
det diefe Arbeit, indem man den raffinirten Zucker in irr= 
dene Gefaͤſſe bringt, welche eine Fegelförmige Figur haben, 
wovon man die Spige zu unterft ſtellt. Man bedeckt den 
Zucer mit einer Erde, mweldye mit etwas Waffer ange» 
feuchtet worden; indem dieſes Waffer nach und nad) durch 
den Zucker hindurch geht, fo löft es die honigartige Por« 
tion auf, welche noch übrig ift, und läuft mit ihm durch 
eine Eleine Defnung, welche deßwegen an die Spige des 
Kegels angebradıt ift, er 


Bon dem Zucker giebt Neumann in dem erften Theil deu 
Chymie S. 1062. u, f, eine ganz brauchbare Nachricht, wo⸗ 
von ich, was die Bereitung betrifft, das vornehmſte bier 
mitteilen will. Das Zuckerrohr wird in Mühlen ausge 
preßt; der audgepreßte Saft wird noch an eben dem Tage, 
da er ausgepreßt worden, ganz gelinde gefotten, da fich denn 
die groben Unreinigkeiten oben und unten abfcheiden. Das 
oberfte, welches ald ein Schaum zum Vorſchein koͤmmt, wird 
abgeicböpft und Cagaßa genennt. Der auf diefe Weife ges 
reinigte Saft wird zum zweptenmale in andern Keffeln mit 
Zufag einer guten mit Kalch verfegten Lauge gefotten. Waͤh⸗ 
send dieſer zweyten Berfiedung wird das, was oben hinauf 
koͤmmt, beſtaͤndig abgefchaumt; der Saft wird alsdenn big 
zur Trockne eingeſotten. Dieſe erſte trockene Subſtanz heiße 
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maſcovade. Aus dieſem vom neuen aufgeloͤſten und mit 
Lauge und Rindsblut geſottenen Moſcovade wird gelber 
Farin gemacht. Je mehr nun die Aufloͤſungen, die Verſetzun⸗ 
gen mit Lauge, Kalchwaſſer und Rindsblut wiederholt mer: 
n, je weißer und härter wird der Zucker. Aug gelben Ka: 
rin wird weißer Sarin oder Caffonade oder Laftonade, 
aus dieſem Aumpensuder, aus diefem Melis, aus dem Me; 
id Refinade, aus diefem feiner Zucker, aus diefem Canas 
rienzucker, und hernach verfchiedene Sorten deflelben. Wenn 
von Kaffanade der erfte Hutzucker gemacht wird, fo beißt 
der davon ablaufende braune Syrup Melaſſe oder Melaz⸗ 
zo, von welchem durch die Gaͤhrung und darauf folgendes 
Deſtilliren Melaſſebranntwein gemacht wird. 


Dieſes iſt kuͤrzlich die Art, wie man bey den Arbei⸗ 
ten im Großen dieſes ſo angenehme weſentliche Salz, welches 
einen ſo allgemeinen Nutzen hat, und deſſen Gebrauch je— 
dermann bekannt iſt, erhaͤlt. Es ſind uͤberhaupt viele 
Reinigungen und Abklärungen nöthig, um ihn völlig weiß 
und völlig vein, befonders wegen der fihleimichten und ho— 
nigartigen Materien, die ihn umwickeln, zu erhalten. 


Je mehr fie den Zucker reinigen, und je ſchoͤner, härter 
und weißer der Zucker wird, deſto mehr verliert er von fei- 
nem füffen Geſchmacke. | 


Diefes wefentliche Salz ift im Waſſer auflöslich, wie 
alle die andern Salze, und es iſt auch eins von denjeni— 
gen, welche ſich in der groͤßten Menge aufloͤſen. Es iſt 
zur Cryſtalliſation geſchickt; wenn man es wie die andern 
Salze regelmäßig cryſtalliſiren läßt, fo macht es ſehr ſchoͤ⸗ 
ne und große durchfichtige Erpftallen, welche den Nahmen 
Zuckerkant führen, Es befteht aus einem Sauren, wel⸗ 
ches mit einer fehr großen Menge einer fehr verdünnten 
Erde, welche ſich in einem fehleimichten Zuftande befindet, 

- und mit einer gewiffen Menge Del, von derjenigen Art, 
welche mild, und niche flüchtig find, vereinigt ift, als wel⸗ 
ches fi) in einem völlig feifenartigen Zuftand, das ift, in 
einem ſolchen befindet, da es ſich sea des — 
im Waſſer völlig aufloͤſt. 

Wenn 
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Wenn der Zucker der Deſtillation unterworfen wird; 
ſo giebt er Waſſer, ein brenzlich riechendes oͤlichtes Saure, 
eine kleine Portion Oel, das auch brenzlich und ſehr ge⸗ 
faͤrbt iſt, und laͤßt eine ziemlich beträchtliche une Sub⸗ 
ſtanz zuruͤck. 


Dieſes Salz ift zur fpirieudfen Gaͤhrung ſehr geſchickt, 
wenn es mit einer ſattſamen Menge Waſſers verduͤnnt 
wird; und es iſt für die Thiere eben fo, wie alle zu der⸗ 
gleichen Gaͤhrung geſchickte Materien, und die ſich mehr 
oder weniger ſeiner Natur naͤhern, eine nahrhafte Sube 
ftanz. 

Man hat die nahrhaften und gaͤhrenden Theile der 
Vegetabilien noch nicht ſo genau unterſucht, daß man wiſ⸗ 
fen koͤnnte, ob fie völlig die Natur des Zuckers haben; fo 
viel ift gewiß, daß fie in der Zerlegung eben die Subftans« 
zen, beynahe in eben ven Proportionen geben, daß fie alle 
einen füffen angenehmen und auch die meiften von felbigen 
einen mehr oder weniger. zucerartigen Geſchmack haben; 
Daß es feine zucferartige vegetabilifche oder thieriſche Subs 
ftanz giebt, welche nicht gährend und nahrhaft feyn follte, 
und daß man endlich wirklichen oder vollfommenen Zucker 
aus den meiften von felbigen erhalten kann. 


Herr Marggraf hat dergleichen aus vielen Wurzeln 
unferer Küchenpflanzen erhalten, dergleichen die Pafti» 
nacwurzeln, die Möhren, die Zuckerwurzel, weiß 
und rother Mangold, oder rothe Ruͤben ſind. Eini— 
ge fo gar von dieſen Wurzeln z. E. die weißen Mangofd« 
wurzeln haben ihm eine ziemlich beträchtliche Menge ges 
geben; er hat auf eine halbe Unze Zuder von einem hal- 
ben Pfund diefer getrockneten Wurzel erhalten. Da dies 
fer gefchickte Chymiſt bemerkt hat, daß der Zucker in dem 
Weingeiſt aufloͤslich ift, anftart daß die ſchleimichten Thei- 
le es nicht find, fo hat er anfänglich diefes Aufldfungs- 
mittel mit glüclihem Erfolge gebraucht, indem er es auf 
vn getrockneten Wurzeln gebracht hat, und da er es en 
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nach abrauchen laffen, fo hat er leichte Hierdurch einen ſehr 
fhönen Zuder erhalten: Da er aber erwogen, daß biefe 
Art fehr Foftbar wäre, und er feine Entdeckung nuͤtzlich 

machen mollen, fo hat er fich des gebräuchlichen Verfah—⸗ 

rens bedient, bey welchem er nur wenig DBeränderungen 
vorgenommen, und er hat ebenfalls auch) Zuder erhalten. 
Es ift wahr, daß er viel Mühe gehabt, durch Diefes Ver⸗ 
fahren einen völlig ſchoͤnen Zucker zu erhalten, und er hat 
viele Auflöfungen, Abflärungen, Abtröpfeln und Einſau⸗ 
gen, wie man aus feiner Abhandlung fehen kann, wieder⸗ 
holen müjfen. Endlich aber hat er feinen Zweck erreiche; 
und diefes läßt hoffen, daß man in der Folge, wenn man 

diefes Verfahren noch vollfommener macht, denfelben in 
größerer Menge aus vielen andern Wegetabilien, z. E. 

aus Stedrüben, aus Schoten, aus Kohl, aus den Pflan- 

zen, welche mehlichte Saamen haben, die aber noch grün 
find, aus vielen Bäumen z. E. den Ahornbaum, Birken, 
und andern, wird erhalten fönnen, unter welchen es eini- 
ge giebt, deren Geſchmack noch zucferartiger, als bey be- 
nenjenigen ift, weldye Herr Marggraf bearbeitet har. 


Man fagt, daß man aus dem Saft verfihiedener Arten 
von Ahorn Zucker bereiten Fönne: z. E. diejenige Art, wel⸗ 
che vom Baubinus Acer montanum candidum, und vom 
S.inndus Acer foliis quinquelobis inaequaliter ferratis 
floribus racemofis genennt wird, fol, wenn der Baum zmeen 
Fuß hoch, von der Wurzel angerechnet, durchbohrt wird, eis 
nen Saft geben, welcher durch dad Einfieden einen Zucker, 
wie brauner Farin, giebt. Da aber diefe Ahornart Tin uns 
er Ländern felten ift, fo hat man auch mit dem Gafte aus 

erfenigen Ahornart, welche Acer campeftre et minus C, 
B,P. et Acer foliis lobatis obtufis marginatis Zinn. ges 

. nennt wird, Verfuche angeftellt,! und Zucker erhalten. Ein 
folcher Baum fol, wenn er des Jahrs nur einmal angebohrt, 
und an dem Kerne nicht verlegt wird, keinen Schaden erhal: 
ten, und viele Jahre lang hierzu gebraucht werden Eönnen. 
©. Fraͤnkiſche Sammlungen zc. Vierter Band. Nürnberg, 
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Die größte und vielleicht auch die einzige Schwierig⸗ 
keit, die man bey diefer Arbeit zu überwinden hat, koͤmmt 
von den feifenarfigen und fehleimichten Subftanzen her, wel⸗ 
he die zucferartigen Theile der meiften Pflanzen fo um⸗ 
hülfen, und welche an denfelbigen fo anhängen, daß ſie 
fich feiner Eruftallifation fehr Eräftig mwiderfegen. Man 
würde diefe Theile fehr leicht von einander vermittelft eines 
Auflöfungsmittels ſcheiden, welches den Zucer herauszie⸗ 
ben Fönnte, ohne diefe fremden Subftanzen zu berühren, 
oder welches fich diefer letztern beinächtigen Fönnte, ohne 
den zucferartigen Theil Aufzulöfen; es ſcheint zum wenig⸗ 
ften, daß diejenigen, welche fi) mit diefen Unterfuchun« 
gen befchäfftigen wollten, wie Herr YIarggraf vermittelft 
des Weingeifts zu thun angefangen, ihre Abfichten dar: 
auf richten Fönnten: 
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Zufaß, 

Eiſenkalch. Crocs martis. Safran de Mars. 
Die Chymiften haben den Nahmen Crocus vielen Berei« 
tungen, welche eine gelbe Saffranfarbe haben, und befon- 
ders der Eifenerde oder dem Eifenrofte, welcher diefen Nah⸗ 
men hat, gegeben: 

Da das Eifen durd) die vereinigte Wirkung der Luft 
und des Waſſers durch die Wirfung der $uft und bes 
Feuers, endlich durch die Wirfung der Säuren, feines 
brennbaren Wefens beraubt werden kann, fo hat man 
den durch diefe verſchiedenen Mittel bereiteten Eifenerden, 
verfchievene Nahmen gegeben. Der an der feuchten Luft 
gemachte Eifenroft, wird eröfnnender Eiſenkalch, fran- 
zoͤſiſch Safran'de Mars, prepare à la rofee oder Safran de 
Mars aperitif genennt; das wermittelft des Vitriol - ober 
Schwefelſauren vom brennbaren Wefen entblößte pe 

heiße 
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heißt auch eroͤfnender Eiſenkalch; — endlich, 

welcher vermittelft des Feuers in Kald) verwandelt wor: 
den, heißt zufammenziehender Eiſenkalch. S. was 


die heilfamen Kräfte diefer Eifenbereitungen — die 
Artikel Acthiops martialis und Eiſen. 


Da dieſe Eiſenkalche geſchickt ſind vermittelſt des 
Feuers verſchiedene Schattierungen von Gelb und Roth⸗ 
gelb anzunehmen , und diefe Farben behalten, wenn fie _ 
mit fehr fjmelzbaren glaſichten Materien geſchmol zen 
werden, ſo gebraucht man dieſelbigen zur Mahlerey auf 
Schmeizwert auf unaͤchtes Porcellain, und man nimmt 
fie zur Vermiſchung der gefärbten Glaͤſer, oder der kuͤnſt- 
lichen Edelgeſteine. 





Derzeich 
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Verzeichniß 


der franzoͤſiſchen Benennungen. 








NB. Die romiſche Zahl zeigt der Theil an, und die 
deutſche Zahl weiſt auf die Seite. 


A. A. Alkalifixe dutartre Part.I.p. SB: 
cefcent Part.1.p. 333 — fixe du nitre - 64 
Acide | - 336 — mineral ou marin - 3 

Acides animaux .- : = 334 — volatil - 2 

Acides concrets - 366 Alkalilation - 66 
Acide du vinaigre u ı21 Alkool = 67 
. Acides fluors I. 339 Alliage - 280 
Acide marin - 339 Allonge = 510 
Acides mineraux - 334 Aludels - 67 
Acide nitreux 349 Alun ee ; 


‚Acide Phofphorique II. 416 — de Glace etalun 
‚Acide fulfureuxvolatil Il. 358 de roche 
Acide tartareux ı = „5060 — de plume 
Acides vegetaux 335 — de Rome | 
Acide vitriolique . 366 Alumineux 
Acides volatils 333 Amalgame 


— fixe vegetal 


“ 
E. 


Acier - 440 Ammoniac, Sl '‘- 315 
Adepte 1— Selvitrilique - 330 
Affınage 211 — Selnitreux -. 329 
* Affinite - 498 — Sel vegetal - 331 
Auregation - 5go — Sel animal ‚- 331 
Aigre - 439 Analyfe - 575 
Air . - 296 Antimoine - 412 
Airain. - 224 Apyre = 220 
Alambic - 188 Arlıe de Diane - 194 
Albatre - 4 Argent - 398 
Alchymie = 22 Argille - 457 
Alka efcent - 23 Arlenic - 72 
Alkaet - - 292 Arcane corallin = 72 
Alkali fixe - 23 Athanor 89 

- 45 Azur 5 87 


Verzeihnig 


B ‘ Cendrier Part. 1.p.87 
Bain ‘Part.I.2.97 Cerufe - 122 
Baguette divinatoire - 566 — d’antimoine - 436 
Balance hydroftatigue - - 554 Chape - 280 
Ballon 510 Chapiteau = 232 
Bafe - 228 Charbon - 266 
Baume - 99 Chaux - 234 
— de foufre - 396 — metalliques - 249 
Benjoin ‚= 101 Chymie - 144 
Beurre - 311 Cinabre - 587 
— 'd’antimoine - 429 — d’antimoine = 436 
— d’arfenic - 86 Cire - 513 
— de Cacao - 135 Coagulation - 222 
— deCire - 518 Cobalt - 257 
— d’Etain - 586 Cohefion 555 
Bezoard mineral 115 Cohobation - 19 
Biere - 119 Colcotar - 150 
Bifmuth - 560 Colophone - 151 
Bitumes - 102 Combinaifon - 472 
Blanc d’Efpagne - 566 Combaftion -. 472 
— de Plomb - 123 Compolitiondescorps - 595 
Bleu de Pruſſe - 105 Concehtration - 151 
Bocard - 3rı — de‘l’acide vitrioli- 
Bol - 123 gue - 37 
Borax - 124 -= du vinaigre par la 
Boule de Mars - 208 gelte | - 556 
Boules deMercure - 312 Condenfation - 197 
Bouton - '272 Corne des animaux - 233 
Brafque - 295 — detCerf - 232 
Brillant metalique - 224 — -- preparee phi- 
Bronze - 224. :»-lofophiquement - 233 
| i e Cornue - 312 
— C. Coupelle - 255 
Cadmie Part. 1.P:137 — ——— - N 
‚ Calamine - 138 Couverte - 224 
Catcinätion - 138 Craye‘ - 273 
Cailloüx =" 956 Creme - 512 
Camplire .-» 252 — de chaux - 247 
Candefattion - 227 — derlait - 308 
Earactöres - 256 — .dettartre -. 560 
Cauftiäite .. 2 Crtal - 151 
Cömert "w 742 — faltice - 152 
Cendres 87 «“- mineral - <ı1ö1 
— Criftalli- 


der franzöfifchen Benennungen. 


Criftallifation Part. I.p.158 
— des ſels et d’autres 
ſubſtances 2158 
Criſtaux - 153 
— d’argentoudelune-, #53 
— de Venus - 157 
Cucurbite - 271 
Cuine - 103 
Cuivre - 272 
— blanc .. - 311 
— de Rofette - 279 
— jaune - 304 
Culot - 382 
| D. 
Decantation Part. I.p. ı 
Decoction - 259 
Decompofition des 
corps -. 582 
Decrepitation - 182 
Deflegmation. - 183 
Deliquefcence - 569 
Demi - metal - 230 
Deniers - 205 
Depart - 382 
— par Peau forte - 383 
— concentre - 390 
— fec - 393 
Detonation - 481 
— du.nitre - 482 
Diamant - 193 
Diaphoretique mine- · 
ra - 435 
Digeftion - .198 
Diilolution - 092 
Diitillation - 183 
Divifion - 454 
Docimafie ou docima- 
tique - 5312 
Dome - 231 
* Dorure - 478 
Duttilite - 222 
Dulcification. - 497 


111 Theil, 


Durete Part. 1. p.229 | 
Eau Part. p.518 
— dechanx 247 
—  diftill&e - 532 
— forte - :394 
— de Luce - 206 
— de la mer - 550 
— des fontaines fa- | 

lees \ - 409 
— mere - 509 
— ınercurielle - 303 
— . de rabel - 207 
— regale - 262 
— feconde - 395 
— de vie - 130 
Eaux — - 533 
— diftillees - 528 
— dures ou crues - 53 
—  minerales - 534 
Ecrouillfement - 569 
Edulcoration - 97 
Effervefcence - 9 
Efflorefcence - 115 
Elemens - 209 
Email - 395 
Emulfion - 308 
Empyreume - 129 
Encre - 199 
Encres de a - 201 
‚Efprit . 644° 
— ardent - 672 
— fumantdeLibavius- 646 
— .de.nitre - 567 
— — fumant 2570 
— — — àälama- 

niere de Glauber - 573 
Efpritdennitredulcifie- 576 
— reeteur - 650 
— de fel - 576 
— — fumant a la 

.  manieredeGlauber - 578 

Tt Eſprit 


Berzeihniß 


Efprit de fel dul- 


cifie Part. II.p.5g0 
— de foufre - 605 
— de Venus - 260 
— de Vitriol - 667 
— volatil de fel am- | 
monijac - 536 
Eflais - 450 
— des mines 450 
Eſſai du titre de bar | 
geat 460 
— dutitre de lor - 457 
Eilences - 119 
Etain - 690 
Etamage du cuivre et 
du fer - 668 
— des glaces - 635 
Ether - 6 
— aceteux - 18 
— marin - 28 
— nitreux - 20 
Ethiops martial - 30 
— mineral - 33 
Evaporation - 3 


Ex:remens folides 


des animaux - 119 
Expreflion - 42 
Extrait - 121 
— de Mars - 111 

F. 
Fauſſe galene Part. IL p. 46 
Faux précipite 4409 
Fäyence - 447 
Fer 983 
Ferment - 177 
Fermentation - 170 
.Feu - 135 
Feces „228 
Fecules - 50 
Fiei de :verre - 186 
III. 430 
IL 118 


Filons 


Filtration et Filtres P. II. p.89 


Fixite - 151 
Flamme - 153 
Flegme - 415 
Fleurs - 49 
— d’antimoine. - 637 
— rouges d’ anti- 

moine - 638 


— argentines de re- 
gule d’antimoine 


— noireou redactif 
Foie d'antimoine 


— d'arſenie - 36 
— de benjoin - 43 
— defel ammoniac - 535 
— defoufre - 597 
— de Zinc - 687 
Fluidite - 156 
Flux - 162 
— .blanc - 164 
— crud - 162 
— d’arfenic - :36 
— de foufre - 598 
Fondant - 502 
Fonte - 591 
Forge - 184 
Fourneaux - 350 
Foyer -= 8 
Fritte = = 17 
Fromage - 235- 
Fuliginofite - 534 
Fumee - 530 
Fufibilite - 590 
Fuiion - 591 
Galene Part. II. p.48 
Galere - 178 
Gangue II. 151 
Gas II. 183 
Gayac = 165 
Gelee - 178 

178 


Geiees animales - 


der franzöfifchen Benennungen, 


Glace Pärt. IL p- 111 
Giaife 667 Inflammation deshuiles. 
Gommes - 213 par lacide nitreux 
Gommes refines - 215 Part. Il. p. 407 
Grain - 2ıı Infufion — 39 
' Graines - 534 Inquart 472 
Grais “ - 582 Inftrumens de Chygiie- 234 
Graifie - 130 Intermede - 1704 
. Grand-oeuyre - 206 
Granite - 211 K. 
Granulation -: 212 Karat Part. II.p. 237 
Gravelle - 683 Kermes mineral - 238 
G@renat - 2ıI 
Grilliage des mines - 533 L. 
Gyps - 219 Laboratoire deChymie' 
i Ä Part. II. p. 262 
H. Lait des animaux et 
petit lait - 334 
Heterogene , homogene — de chaux - = 
Part.11. 2 186 — des vegetaux - 333 
Hulle | 365 Laine philofophique - 687 
Huiles animales - 386 Lefüve cauftique ou eau 
Huile animale rettifiee forte desfavonniers- 627 
“ ou de Dippel - 389 Lingotiere = 234 
Huiles douces tirees des Liquation - 629 
vegetaux par expref- Liqueurs des cailloux - 248 
fion - 380 Liqueur famante ou efprit 
— eſſentielles — 394 fumantdeLibavius - 646 
— fetides empyreuma- — minerale anodine d’ 
tiques 384 Hoffmann - 649 
— improprement dites Litharge =- 47 
- 394 Lixiviel - 275 
Huile d’antimoine - 644 Lune cornee - 230 
— d’arfenic 39 Luts - 252 
— de Mercure - 525 
— de faturne - 49 . 
— de tartre par dehil- Maceration Part.II.p.92 
lance 683 Magnelie - 275. 
— de Venus - 259 Magifteres - 280 
— de Vitriol - 667 MagifteredeBifmuth - 684 
‘ Hydromel ümple et vi- — de corail - 8 
neux 228 Malth - 279 
Marcafite . 280 
tz Matras 


Berzeichniß 


[2 


439° 


Matras Part. 11.p.414 
Matte - 534 
Meuftrue - 281 
Mercure - 47 
— anime = 286 
— doux 528 
— des philofophes - 287 
Mercarification - 282 
Metauxet metallifation- 288 
Miei - 228 
Mines metalliques - 112 
— dor - 204 
— de Platine -\ 
— d’argent- - 632 
— de cuivre - 257. 
— de plomb - 46 
— d’etain - 702 
— de fer - 108 
— de mercure‘ -,525 
— dereguled’antimoi- 
neou d’antimoine - 639 
— de Bifmuth - 684 
— dereguiedeKobalt 
ou cobalt - 256 
— de Zinc, - ‚689 
— d’arfenic “= 37 
Miracle chymigne - 346 
Mixtion - 346 
Movettes ou Mouvet- 
tes - 5092 
Mortier - 349 
Mouft - 349 
Mucilage - 583 
N. 
'Naphte Part. II. p. 349 
“Nirre ou Salpetre - 537 
— alkalife - 555 
— ammoniacal 555 
— calcaire etc. - 555 
— EINES NEN i 
gulaire 566 
— fixe par ERLIENIE, - 557 


* fixe par les char- 


bons Part. II.p.559 
— fixeparles metaux- 561 


— fixe par letartre - 563 
Nitres metalliques - 564 
O. 

Oeufs Part. Il.p. 125 
Or - 186 
Or fulminant - 439 
— petable - 207 
"Pain “ Part. I. p. 85 
Panae&e mercurielle - 526 
Pelican - 413 
Pelicle : °  - 226 
Pefanteur -, 607 

Phlogiftigue . - 


50 
Phofphore d’angleterre- 416 
Phofphores pierreux - 654 
‚Pierres 


653 
‘ Pierre ä cautere Part. MI. p- 3 


— de Boulogne .- 31 
— infernale - 531 
— philofophale - 558 
Platine = 257 
‚Plomb - 714 
— cornee - 227 
‚Porcelaine - 289 
— de M. Reaumur 306 
Poteries - 582 
Poudres - 5314 
Poudre d’ Algaroth - 314 
— äcanon ' -. 479 
— fulminante - 246 
Precipitations et- pre- 
cipites - 508 
Precipite blanc - 333 
— jaune - 3327. 
— noir et couleur de 
rofes -. 332 
336 


— per fe — 
| | Precipite 


der feangöfifchen Benennungen, 


Precipite rouge P. II. BR 329. Saridaraque Part. IH. P.479 
— verd 325 Sang des animaux - 28 
— d’or par l!’etain -: 202 Saruration - 369 
Prineipes - :209 Savon - - 508 
Purification | - 360 — ordinaire - 510, 
— de Pargent par le — de Starkey - 517 
nitre- 528 Scories - 483 
— de l’or par Panti- > Sel - : 371 
moine 197 Sels nentres - 403 
‚Putrefaftion - 143 — vitrioliques - 404 
Pyrites 234 — tartareux - 410 
Pyrophore d’Homberg- 317 — aceteux - 412 
+ yesteshnie - 325 — vegetaux - 3413| 
Q. — vegetaux empy- 
Quartation . Part.III.p.325 reumatiques : - 413 
“ Quarts - 326. — animaux empyreu- 
R. matiques - 413 
Realgar ou Realgal ı — phofphoriques - 414 
Parse, 111.p. 339 — de Borax - 416 
Rettification - 341 — arflenicaux - 416 
Recuit 2 - 13 — acides - 456 
‚Recipiens - 604 — übafealkalineete. - 455 
Reduction - 346 Sel Alembroth - 319 
Refrattaire - 594 Sels alkalis. - 419 
Refrigerant - 253: — ammoniacaux - 420 
Regitres -+ 353 Selcommun . . - 2 
Regues - 354 Sels cryttalliables - 455 
Regule- - 253 — d’Abfintheete. , - 473 
— d’antimoine - 543 — W’Ängleterreetc, - 424 
— d’antimoine martia- Sel de Colcotar - 455 
le - 551 Sel de duobus - 472 
— d’arfenic - 6 Selsdeliquekens - 456 
— de cobalt - 248 Sel de Glauber - 430 
Refines = 222 — de lait - 440 
Rofee - 362 — de Mars - - 424 
Rouille = 362 — de Potafle - 455 
Rubine d’antimoine - 553 — de Seignette - 463 
Rubis arfenical - — de Soude - 465 
8. — de Saturne - 423 
Sable Part. III.p.478 — deSucein - 423 
Safran de Mars - 653 Selsde Tackenius - 468 
Safran dmetaux - 45 SeldeTartre - 472 
Safre - 375 — de Verre - 430 
Salines - 477 — de Vinaigre - 425 
| Tt 3 Seis 
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Verzeichniß der franzoͤſiſchen Benennungen. 


Sels eſſentiels Part. III. p.474 Teinture de Mars de 
Sel an ugade SyANDB; 467  Mynficht Part.Ill.p. 47 


Sels fixes 426 — de Mars alkaline- 
— foifiles - * de Stahl - 48 
— fluors - 429 — de Mars tartarifee - 52 
Seifufble delurine: - 471: — des metraux - 580: 
— gemme - 467 — defeidetartre =“ - 635 
Sels iixiviels. - 440 Teintures des vege- 
— neutres - 44l 'taux - 578 
Sel neutre arfenical -, 420 Terre - - 55 
Sels polychretes - 454 — calcaire - 228 
. Sel fedatif = 457 — damnee - 45 
— fulfureuxdeStahl - 465 — folieedutartre - 630 
— vegetal - 470 — gypfeufe - 221 
Seis volatils - 427 — mercurielle - 255 
— urineux - 470 — vitrifiable - 76 
Seienite - 523 Travaux des miness - 79 
Similor - 534 Trituration - 354 
Smalt - 534 Torrefattion - 362 
Soleil - 534 Turbith mineral - 592- 
Solution - 11 vV* 
Spath - 534 Vaifleaux et ultenfiles 
Soufre - 485 . chymiques Part. III. R 151 
— dore d’antimoine - 554 Verre | 157 
Sublimation - 558 — d’antimoine 538 
Sublime corrofif 561 — — — corrigeavec 
— rouge _ - 338  Jlacire - 542 
Sucs des plantes - 366 VerredeBorax - 32 
Suie = 363 — de Plomb - 26 
Verd de Gris - 219 
m. Vin - 607 
Tartre Part.IIl.p.626 Vinaigre - 121 
Tartres folubles - 633 — diftille - 136 
Tartre ftibie - 33 — radical - 260 
— vitriole - 603 — de Saturne - 26 
Teinture . - 577 Vitrification - 158 
— art - 136 Vitriols - 603 
Teintures, pr&parations Volatilite - 150 
chymiques - 577 Vrine - 594° 
Teinture d’antimoine - 556 Z. 
— deMarsdeLudovic- 46 Zine Part. III. p. 640 





Verzeichniß 





er 





Verzeichniß 


der Inteinifiyen Benennungen. 


| A sekens 


Acerum III. 
— deſtillatum Id. 
—. ‚radicale U. 
Aceti concentratio per 
rigus 
Acida animalia - 
— mineralia. - 
— vegetabilia - 
— volatilia - 
Acidum - 
Adamas - 
Adeptus - 
Aer - 


Aes campanarım 
Aethiops martialis II. 
— ınineralis - 
Aether - 
— acetofus - 
— nitrofus - 
— falls communis - 
Affınitas I. 
Aggregatio 
Alabaftrum' 
Alcaheft 
Alcalefcens 
Alcali fixum 
— vegetabile 
— minerale 
— volatile 
Alcalifatio 
Alchymia 
Alcohol 
Alembicus 
Algaroth, pulvis III. 
Aludel | 


ıı dr ı ı 11 ı ı ı 1 


— — 


A. 
Part. I.p. 333 


121 
136 
260 


556 
334 
ib. 
335 


—z4 


Alumen Part. I. D. 7 
—. cradum vulgare - 17 
— plumofum - 17 
— romanum - 19 
Aluminofum - 22 
Amalgama - 68 
Analylis - 575 
Antimonium - 412 
— diaphoreticum - 435 
— butyrum. - 429 
— cerufia - 430 
— cinnabaris - 436 


Antimonii flores I. 637‘ 
— — robri - 638 
— hepar - 642. 
— minera - 0639 
— oleum - 644 
— regulus Il. 543 
— — martialis Ill. 551 
— reguli flores Il. 6490 
— rubinus III. 553 
— fuiphur auratum - 554 
— tinetura - 5506 
— vitgum - 538 
— — ceratum - 542 
Apyros I. 220 
Aqua - 518 
— deftillata - 532 
— fortis - 394 
— diluta - 305 
— regis - 262 
Aquae aromaticae - 533 
— deftillatae - 528 
— .durae - 534 
— minerales - 534 
Arbor Dianae - 1094 
314 Arcanum 


Arcanım duplicatum 
Part. 1.p. 333. P. HI. 
III. 


———— 


p.472 


— 


Cacao butyrum Part. n p. 135 


Arena 478. Cadınia 
Arzentum I. 398 Cäementatio- per die“ 
— „eryitillifatum - 153  erifin - 
Argenti depuratio ope Caementum - 
nitri 1II.. 528 Caicınatio - 
— minerae II. 632 Calcis cremor - 
— docimafia - 46° — ixivun II. 
Argilla I. 457 — vivae aqua 1. 
— varie coloräta II. 667 Caix - 
Arlenicym I. 72 — metallica - 
Arlenici butyrum  - 72 Camphora - 
— flores, 1. 36 Candefattio - 
— hepar - 37 Caput mortuum’ - 
— minerae - 37 Caratum II. 
— oleum 39 Carbo de 
— regulus III. 6 Caſae falinae III. 
— rubinus 6 Caſeus 
Athanor J. gg Cauſtica vis L 
Aramentum I, 199 Cera - 
— fympatheticum - 201 Cerae oleum - 
Aurum . 186 Cerevifia - 
Auri minera "= 20% Ceruica - 
Aurum porabile - 207 Chalyps - 
— fulminans - 439 Charatteres chemici - 
Chemia - 
Balneum Part.1.p.97 Chryfopoeia 11. 
Baifamum - 99 Cinerariuw 1. 
Baſis 228 Cineres 
Benzoe , - ıor Cineritium - 
Benzoes flores II. 43 Cinnabaris - 
Bezoardicum ıninerale Giyflus - 
sı5 Coagulum . _ - 
Bilanx bydraulica - 454 Cobaltum — 
Biſmuthùm - 560 Cobalti minera II. 
Bifmuthi magifterium — regulus 1. 
I. er 11.684 Coctio J— 
— minerae 684 Coeruleum Berolinenfe 
Bitumen 1 102 ; 
Bolus. I. 123 Cohaefio - 
Borax - 124 Cohobatio - 
Butyrum - 131 Colcothar - 


137 


390 
142 
158 
247 
237 
247 
0: 
24, 
252 
227 
471 
237 
2656 
477 
235 
2 
513 
518 


3 


der Tateinifchen Benennungen. 


Colophonium Part J. —2 75:2 Deftillatio Part. 1.9.183 
Combinatio 472 Detonatio - 481 
Comburftio - 472 Digefio - 108 
Compofitio corporum-" 595 Difiundtio - 582 
— metallica - 280 Divifio | - 454 
Concentratio - 151 Docimafıa I. 312. II. 450 
Condenſatio - 197 Ductilitas I. 222 
Coralliorum magifte- Dulcificatio - 497 
rium . 88 Durities - 229 
Cornua animalium I. 233 eo | 
Cornu cerui ultum -” 232 E. ' 
— —  philofophice Edulcoratio Part. 1.p.97 
praeparatum - 233 Eiffervefcentia - 92 
—— - 312 Efflorefcentia - 115 
Creta - 272 Elaeofaccharum II. 4ı3 
- Crocus - 315 Elementa I. 2 
Crocusmetallorum III. 45 Eliquatio I. 629 
Crufta vitrea . 224 Empyreuma I. 129 
Cryſtalli - 153 Emulfio - 308 
Cryttallus - 151 Encauftum - 395 
— artificialis - 152 Ens martis - 211 
Cryftallifatio - 158 Eflentiae II. 119 
— falium - 158 Evaporätio et 3 
Cucurbita 271 Excandefcentia IM. 13 
Cupella - 255 Excrementa anima- | 
Cupellatio . - ı Jlium folida I. 119 
Cuprum - 272 Expreilio - 42 
— purifimum ı - 279 Extraftum - 121 
Eupri lapis 1. 534 
— minera - 257 F. 
— oleum - 259 Faeces Part. II. p.228 
— {piritus - 260 Faecula - 50 
Cuticula - 226 Felviti II. 186 IH. 430 
| | Fermentatio ll. 170 
D. Fermentum - 177 
Deauratio Part.1.p.478 Ferri extraftum - ır8 
Decantatio - I — milerae 1 
Decrepitatio - 182 — tintura Stahli II. 48 
Defrutum - 309 — — ELudovici - 46 
Deliquium - 569 — — Mynfchti - 47 
Deliquefcentia - 469 — — tartaiifata .- 57 
Dephiegmatio - 183 Ferrum 1. 93 
Depuratio - 2ıı #Filtratio 8 


F az 


Tt 5 


. Verzeichniß 


Flamma part. II.p. 153 
Flores - 49 
Fluiditas -, 156 
Fluor - 100 
Fluxus TI. 162. 592 
— albus 11. 164 
— crudus - 162 
— niger = 163 
. Focus | 83 
Folles 184 
Fontes ſalini I. 409 
Fragilis - 439 
Fritta II. 170 
Fuligo Il. 363 
Fumus II. 533 
Furni . | - 350 
Fufibilitas - 590 
Fufio II. 161. 591 
| G. 
Galena “ Part. TI, p. 48 
Gas - 183 
Gelatina - 178 
. — animalium - 178 
Gilla vitrioli - ..185 
Glacies I - 111 
Globulimartiles I. 208 
— mercuriales - 312 
Granatus II. 211 
Granites - 2lı 
Granulatio - 212 
Granum - 211 
— metallicum I 272 
Gravitas Il. 607 
Gummi - 213 
Gummi refinae - 215 
Gypfum - 219 
H. 

Heterogeneum et ho- | 
mogeneum Part. II. p. 186 
Hydrargyrus e 473 
228. 


Hydromel oe 


Cd 
“N 


I. 


Ignis ‘ Part. IT.p.135 
Induratio I. . 569 
Infufio | U. 39 
Inftrumenta chemica - 234 
Intermedium | - 704 

234 


Jupiter - 
| —— 
Kermes minerale P. II. p.238 


L | 
Laboratorium _Part. II. p.262 


Lac animalium - 334 
Lactis cremor I. 308 
— ferum I. 334 
Lana philofophica - 687 
Lapis arenaceus - 585 
— bononienfis IL 31 
— calaminaris L 437 
— caufticus III. 3 
— inferndlis - 531 
— philofiophorum - 558 
Lapides . 653 
— plofphorefcentes - 654 
Ligatura J. 295 
Lienum Guajacum I]. 165 
Lilium Paraceli Ill. 580 
Lingo Il, 234 
Liquor filicum - 448 

— mineralis anody- 
nus Hofimanni - 649 
Lithargyrium - 47 
Lixiviofus - 275 

Lixivium faponario- 
. zum . 627 
Luna = 275 
— cornua = 230 
Lutum - 439 

-_ M 

Maceratio Part. 1I.p. 92 
Magifterium - 280 
Magi- 


der lateinischen Benenmungen. 


Magrefa  Part.11.'p.276 
‚Maltum - \279 
Marcafita 280 
Mars = 280 
Mafla metallica I. 382 
Mel - ll. 228 
Menftruum ° .. - 281 
Mereurialis aqua I. 303 
— terra - Ill. 255 
Mercurificatio il. 282 
Mercurii minera: -* 525 
— oleum -,525 
Mercurius - 473 
— animatus - 286 
— dulcis - 528 
— philofophorum - 287 
— praecipitatus albus 
Il. 333 
— — nigr AUl. 332 
— — per fe - 336 
— — rüber = 329 
— — viridis 328 
— fublımatus corro- 
fivus - 561 
— — rüber 2338 
Metalla et metalliſa- 
tio II. 282 
Metallorum matrix III. 151 
— fplendor 222 
Metallum robertia- 
num album - 311 
Minerae IL 112 
Minerarum docimafia -ı 450 
Minerales exhalatio- 
nes - 592 
Minium - 281 
Mixtio - 346 
Molendinum fuforium]. 311 
Mortarium ll. 346 
Muttum - 349. 
“m 
Naphtha Part. Il. p.349 
Natrum - 349 


Nitri acidam” Part. I.p.349 


‚ Nitri detonatio “= 482 
— fpiritus IL 567: 
— — dulcis - 576 
— — fumans - 570° 
— — Glauberi - 573 
Nitrum - 537 
— calcarium - 555 
— cubicum -. 566 
— fixum. - 555 
— flammans I. 329. IL 555 
— tubulatum 1. 332 
— per arfenicum fi- Ä 
xatum 557 
— percarbones fıxa- | 
tum - 550 
— per metalla fixa- ER 
tum - 561 
— per tartarum fixa- 
tum -. 503 


O. 
Olea animalia Part, I. p.386 
— eflentialia 


394 
— empyreumatica - 384 
— exprefia 380 
— improprie ſie dicta 394 
Olei vitrioli concen- 
tratio 374 
Oleorum accenſio per 
acidum nitri Il, 407 
Oleum - 365 
— animaleDippelii - 389 
— vitrioli - 667 
Operationes metal- 
lurgicae . 79 
Operculum L 231 
Ova U. ı25 


Panacea mefcurialis 
Part. I.p.526 
ll. 83 
Pelica- 


Panis 


Verzeichniß 


Porcellana vaſa 
— ad modum 


Cl. Raumur— 

— — ſpuria I 

Praecipitatio — 
Praecipitatum ſpuri- 

um I. 

Principia ;: 1 

- Pfeudogalena 11. 

Puvis« . ,„ 2 


— Algaroth  °.- 
— Carthufianorum II. 
— pyrius 111. 
— tonans 


Purificatio „ii... 


Purpura mineralis 

Putredo 

Pyrophorus —— 
gi 

Pyrotechnia 


Q. 
Quärtatio P.11.p. ui I 
Quarzum 11]. 


au. 


p-413 
414 


Pelicanus ' Part. u 
Phiala 

Phlegrga - 
Phiogifton - 

Phofphorus agb = 

nus 

Pinguedo 

Platina | TIL. Ä 
Piatinae minera 11. 
Plambi acetum Il. 
— iminera ll. 
— 'oleum j - 
— vitrum HI. 
Plumbum - 
— cornuum - 
Pompholyx - 


. 202 
143 


317 
325 


II.325 
326 


P. 339 


Reeeptaculum Par&»Ep;5.10 


— intermedium - 510 
Recipiens Ib. - 604 
Rectifieatio - 314 
Reduttio . - 346 
Refrattarium - 594 
Regna naturae - 354 

 Regulus | - 253 

- Refinae - 222 
Retorta: ' I. 312 

- Revivificatio. _ III. 346 

- Rubigo il. 362 

. S. 

- Sabulum Part. HI. p. 478 
Saccharum - 648 
—  lactis - Ä 
Sal - * 
— Abfinthii - 473 
— Aceti - 425 
— Alembroth - 419 
— ammoniacum I. 315 
— — animale - 33#E 
— fecretum Glau- 

beri - 330 
— — vegetablle -- 331 
— Anglicum III. 424 
— Cıneram clavel- 

- latorum - 

— Colcotharis - = 
— commune - 434 
— tebrifugumSylvi - 467 
— fufibile urinae “ - 471 
— gemmae - 467 . 
— Martis - 424 
— mediumarfenicale- 420 
— ‚mirabileGlauberi - 430 
— Saturni - 423 
— Sedativum - 457 
— Seignette - 463 
— Socke = 465 
— Suceini - 423 
— Sulphuris Stahlii - 464 





! 


der aateiaiſchen Benennungen. 


Sal Tartari Part. I p.g72 Saturatio °- : Part. III. 03% 
Saliaäcetofa - 412 Satatni vitrum  - - 
== acida = 456 Scoriae — = 
— alcalia - 419 Selenites *0 523 
— ammoniacalia - 420 Semen "I. 534 
— ahimalia emp - Semimetallum 1. 230 
reumatioa 413 Separatio metallica - 382 
—  bafi alcalinaetc. - 4490 — ficca - 393 
— boraci analoga - - 416 Smalticolorcoeruleus- 87 
— cryftallifabiliia - 455 Smaltum. I: 534 
— deliquefcentia : - 456 Sol - - 834 
— effentialia - 474 Solutio 92 
— fixa - 426 — per: squsnfertem - - 383 
— fluida 429 — ſeparatoria — 11 
— foſſilia - 429 Spathum 534 
—. lixiviofa - 440. Speculorum foliatio n 635 
wmedia III. 403. 441 Spiracula Il. '353 
— nitrofa ill. 405 Spiritus II. 644 
— — metallica MH. 564 — ardens 4.130 
— phofzhorefcentialll. 414 — fumans Libavii II. 646 
— polychrelta = 454 — rector : 650 
— falicommuniana- — vini = 678 
loga - 407 Stanni butyrum I. 568 
— tacheniana - 468 — minerae . Il. 702 
— tartaro analoga - 410 Stannum 690 
— vogetabilia — 413 Sublimatio-- II 558 
— — empyreuma- Succi plantarum - 366 
tica - 413 Succus plantarum la- 
— vitriolica - 404 cteus II. 333 
— volatilia - 427 Sulphur m. 485 
— urinofa - 470 Sulphuris acidum I. 358 
Salis acidum I. 339 — balfamum - 396 
— ammoniacifloresIl. 535 — flores II. 597 
— — fpirius cau- — hepar - 598 
fticus - 536 — lac - 605 
— fpiritus - 576 — fpiritus - 605 
— — dulecis - 580 
— — fumans - 578 T. 
Sandaracha III. 479 Tartari cremor Part. T.p.560 
Sanguis - 28 — oleumper del. II. 683 
Sapo - scg — falistintura III. 635 
— communis - 5ıo — folubiles - 633 
— Sterkeyanus, + 517 — terra foliata - 630 


Tar ta⸗ 


Veryeichniß 


Pelicanus ' Part. Ihpäıa 
Phiala - 414 
Phlegrga - 415 
Phiogifton 50 
- Phofphorus anglica- 
nus 416 
Pinguedo 130 
Platina IH. 257 
Platinae minera IL 43 
Plumbi actum HL 206 
— minera II. 46 
—'oleun - 49 
— vitrum Hl. 26 
Plumbum - 14 
— cornuum - 227 
Pompholyx - 279 
- Porcellana vafa -. 280 
— — ad modum 
Cl. Reaumur -.. 306 
— — fpria ' IL 4497 
Praecipitatio III. 308 
Praecipitatum fpuri- 
‚ um 14 449 
Principia IL. 209 
- Pfeudogalena 1. 46 
Pulvis: . ,„ 1 314 
— Algaroth = 31% 
— Carthufianorum- II. 238 
— pyrius III. 479 
— tonans = 246 
Purificatio - .360 
Purpura mineralis - 202 
Putredo | - 143 
Pyrophorus Homber- 
gü 0 r 317 
Pyrotechnia - 325 


| Q. | 
Quärtatio P.11.p.472. 111.325 
Quarzum ill. 326 


Realgar 


“ 


R. | | 
Part. III. p.339 


Receptaculum Part; I.p.5 10 


— intermedium - -51I0 
Recipiens IH. 604 
kect ficatio - 314 
Reduttio = 346 
Refrattarium - 594 
Regna naturae - 354 
 Regulus - 253 
- Refinae - 222 
Retorta: ' I. 312 
- Revivificatio . III. 346 
- Rubigo- ill. 362- 
- S. 

- Sabulum Part. HI. p. 478 
Saccharum - 648 
. — lactis - 449 
Sal . - 371 
— Aceti - 425 
—: Alembroth - 49 
— ammoniacum I. 315 
— — apimale - 338 

+ fecretum Glau- 

. beri -. 330 
— — vegetablle .- 331 
— Anglicum II. 424 
— Cıneräm clavel- 

latorum - 455 
— Colcotharis - 455 
— commune - 434 
— febrifugumSylvii - 467 
— fufibile urinae ° - 471 
— gemmae - 467 . 
— Martis - 424 
— mediumarfenicale- 420 
— .mirabileGlauberi - 430 
— Saturni - 423 
— Sedativum - 457 
— Seignette - 463 
— Sodae = 465 
— Succini = 423 
— ‚Sulphuris Stahlii - 464 

Sal 





der labeinuſchen Benennungen. en 


Sal Tartari 
Salia äcetofa - 
— acida - 
— alcalia - 
— ammoniacalia - 
— ahimalia empy- 
reumatica 

bafı alcalina etc. 
boraci analoga 
eryltallifabilia 
deliquefcentia : 
eflentialia 
fixa 
fluida 
foſſilia 
lixivioſa 
media 
nitrofa III. 
— metallica H. 


u Er a a a a a 


LIEFERT 


polychrefta — 
falicommuni ana- 
‚Joga 
— tacheniana 
— tartaro analoga 
— vegetabilia 
— — empyreuma- 
tica - 
— vitriolica - 
— volatilia - 
— urinofa - 
Salis acidum 1, 
— ammoniaciflores Il. 
— — fpiricus cau- 
fticus - 
— fpiritus - 
— — dulecis - 
— — fumans - 
Sandaracha 11. 
Sanguis - 
Sapo - 
— communis - 
— Sterkeyanus, + 


III. 403. 


phof;horefcentia IM. 


rı 2 34 


Part; 1il: pı472 


412 
456 
419 
420 


‘413 


440 
416 
455 


456 


474 
426 
429 
429 


430. 


441 
405 
564 
414 
454 


407 
468 
410 


413 


413 


404 


427 
470 
339 


535 


536 
576 
580 
578 
479 

28 
508 
510 
517 


Saturatio-: °- : Part. In. 23% 
Satatni vitrum 

Scoriae — ar 
Selenites i =" 523 
Semen . "N. 3534 
Semimetallum I. 230 
Separatio metallica - 382 
— ficca - 393 
Smalticolorcoeruleus- ’ 87 
Smaltum. II. 334 
Sol — * 534 
Solutio 4-92 
— per aquamfortem - - 383 
—  feparatoria A 11 
Spathum 534 
Speculorum foliatio n 635 
Spiracula I. '353 
Spiritus IL, 094 
— ardens 130 
— fumans Libavii II. 646 
— rector II. 650 
— vini .. = 672 
Stanni butyrum 1. 568 
— minerae . II 702 
Stannum 690 
Sıblimatio - IL 558 
Succi plantarum - 366 
Succus plantarum la- 

&teus 333 
Sulphur ni. 485 
Sulphuris aeidum I. 358 
— balfamum - 396 
— flores I. 597 
— hepar - 598 
— lac - 605 
— {piritus 605 

T. 
Tartari cremor Part. I.p.560 
— oieumper del. II. 683 
— falis tindtura III. 635 
— folubiles - 633 
— terra foliata - 630 


Tar tar 


Verzeichniß der lateiniſchen Benennungen. 





STAATS. 
E ‚B IILIOTHEX 
' MUENCHEN 


Tartarus Part. III. p.bab Vafa et fupellex chemi- 
— emeticus ... -:.33 ca Part. * p.I51 
Terra. - .55 — figulina 582 
 argillacea I. 457 Vasrefrigeratorium - 2353 
— calcarea 223 Venae minerales IH. 118 
— damnata - 45 Vemus Il. 603 
— gypfea - 22ı Vini faeces exlic- | 
— mercurialis - 255 _ catae 683 
— vitrefcibilis - 76 .— Spiritus - 672 
Tinctoria ars ‚.. = 136 Vinum . Ill. 607 
Tinctura III. 577 Vitrificatio - 158 
Tincturae 577 Vitriola - 603 
— vegetabilium. et . , Vitrioli acidum I. 366 
animalium - 578 — oleum II. 667* 
-Toftio = 3632 — olei concentratiol. 377 
Frituratio 0: = 354, — fpiritus 667 
‚Furpsthum minerale Vitrum II. 158 
II. 327. 592 Virgula divina I. 566 
‚Turris, furni pars I. 280 Viride aeris l. 219 
| U ‘Volatilicas - 150 
VUrina Part.III.p.594 2 
VUſtaulatio minerarum II. 533 
— V. Zinci flores Part. II.p.687 
Vaſa deſtillatoria — minera - 689 
‘: Part.I.p.188.193 Zincum II. 649 


Derzeich: 





m — — 


Verzeichniß 


nn ne 
— 





der deutſchen Benennungen. 


A. 
>, PRO Th. IS. 





Arſenicleber 


Th. II.S. 37 


LE.3 Arſenicoͤl — 23909 

Abgezogene Waſſer J. 1 Arſenicrubin FI. 6 
Abgießen 1 Aſche J. 87 
Abreiben 1 Aſchenheerd - 87 
Adept - ı Aſurblau - 87 
Aether - 1. 6 Athanor 289 
— vom Eßig - 18 Aufhraufen - 91 
— — Galpeterfauren- 20 Aufgießen I. 39 
— — Salzſauren - 28 Auflöfung Il. 92 
Alabaſter I, 4 Aufiöfung, ſcheidende III. 11 
Aetzende Kraft I. 2 Yusglien -.13 
Yesitein, alfalifcher II. 3 Ausfuffen L 97 

Alaun I. 7 ‘ 
— deffen Ertractionaug | | 

Ficfichten Materien II. 93 Bad 35.1.6.97 

— gemeiner, weißer J. 17 Balſam 259 
— roͤmiſcher 19 Benzoe I. 101 
Alaunartig —22 Benzoeblumen IL. 43 
Alchymie - 22 DBergharze ‚L 102 
Alkaheſt - 22 Berlinerblau - 105 
Alkalefcirend - 23 Bernfteinjalz Il 423 _ 
Alkali feuerbeftandigeg __  Beichlag I. 115 
| - 23 Pier - 119 
— vegetabilifiched | - 45° Blaue Farbe - 87 
— flüchrigeg - 26 Blende I. 46 
— mineralifcheg - 33 Bley II. 14 
Alkalifirung - 66 DBleyerze 1. 46 
Alkohol - 67 Bleyeßig Il. 26 
- Aludel - 67 Bleyglatte I. 47 
Amalgama - 68 Bleyglanz | - 48 
Arſenic - 72 Bleyglas II. 26 
Arfenicalifche Salze IL 416 Bieysl I. . 49 
Arfenichlumen I. 36 Bleyfalz III. 423 
Arſenicbutter J. 86 Bleyweiß I. 922 
Arfenicerz I. 37 Blumen IL. 49 
Arſenickoͤnig OL 6 Blut von Thieren II. 28 
—· Boden⸗ 

BAYERISCHE 
STAATS- 
RN LIOTHExX 


Verʒeichniß 


— —— leichter Th ©:50 
Bolu 123 





— Stein ir 31 
Borar nn I. 124 
Sorarglad “NE ga 
Borarjalze - 416 
Brandrich I. "129 
Brannt 130 
Brechweinſtein HI, 33 
Brennbared Welen IL 50 
Brennpunct rn 
Bd - 8 
Butter I. 131 
Cacaobutter Th. l.S. 135 
Cadmie I. 137 
Calaminthſtein - 137 
Calcinirung - 138 
Gementpulver - 142 
Ehyumie - 144 
Cohobirung - 149 
Colcothar 150 
Colophonien - 151 
Concentrirung - 151 
€ ri? I. 88 
CEryſtall IL 151 
—2 gemachter J. 152 
Cryſtallen - 153 
Cryſtalliſation - 158 
— der Salze - 158 

— D. 
Decrepitiren 3.1. S. 182 
Dephlegmiren I. 183 
Deſtillation - 183 
Deititlisgefäfe - 188 
Deſtillirkrug - 193 
Diamant - 193 
Dianenbaum - 194 
temachen - 197 
Digeſtion - 108 
- 199 


Dinte 


Dinte ———— 


I. S. 201 
Durchſeigen II. 89 
E. 
Einweichen Ss 2 ©.92 
EB hi > 
Eifen iR D 6% 
Eifenerje 310 
Eifenertract 2111 
Eiſenkalch II. 653 
Eijenfugeln 208 
Eifenfalz u 424 
** Ludoviei46 
— Mynſichts 47 
— Stahls Ataliſche - 48 
— tartarifirre - 52 
Elemente I. 209 
Email - 395 
Emulfion = 308 
Erde II. 55 
— glasachtige - 76 
Erdharz Ä I. 102 
Erze II. 118 
— deren Bearbeitung 
| II. 79 
— — — uͤberbaupt - 97 
— deren Köften "IL: 533 
Erzaänge _ - 118 
Eflenzen 7 = 119 
Ehig 11. 121 
— deftillirtee "= 136 
— radicaler II. 266 
— deffen Eoncentration 
durch den Froſt I. 556 
Eßigſalz IM. 425 
Eßigſalze - 412 
Errremente von Shieren, \ 
trockene | 1. 119 
Ertrart - 12 
Eyer - 1225 
F. Zirbe⸗ 


‚der deutfchen Benennungen. | 


Sirsefun Th. MS. 136 © 
Faͤulniß "- 143 
Federalaun 1. 17 
Feinmachen 2211 
a -D. ‚130 
Feue 135 
Geuerbeftändigkeit - 151 
Seuerfeft I. 220 
Filtriren 1. . 89 
Flamme - 153 
ließen - 156 
luͤchtigkeit III. 150 
Fluͤßigkeit II. 156 
Fluß 162 
— roher - 1062 
— ſchwarzer 163 
weißer - 164 
Foluren der Spiegel - 635 
Franzoſenholz - 165 
Fritte - 170 
Sährung SP 
Bäbrungsmittel 177 
Ballerte - 178 
— von Thieren - 178 
Ballmey | I. 137 
Bang II. 151 
Gas | I. 183 
Gebläfe - 184 
Gefaͤſſe, chymiſche DIL 151 
Geigenharz 151 
Gerinnung 222 
Geronnene Subſtanz - 222 
Beichmeidigkeite " - 222 
—5 metalliſcher - 222 
IL 157 
Glasgalle ne a 430 
Blasmachen 158 
Glaſur m. 224 
Gleichartig II. 186 
Blnckenfveife L 224 
II Theil, 


al 1. S. 227 
II. 186 
— el Reinigung und 
— en durch Sr 
l. 197 
- — ur 207 
Golderz - 204 
Golderze, deren Bearbei⸗ 
fung durch das Ber: 
waſchen III. 100 
—— II. 206 
Goldmacher J. N 
Goldmacberkunft - 22 
Bolpracipitar, purpur⸗ 
farbener III. 202 
Gran II. 211 
Granat 211 
Granit 211 
Granuliren - 212 
Gruͤnſpan Il. 219 
Grundſubſtanzen 209 
Grundtheil I. 228 
Gummi - IL 213 
Summiharze - 215 
Gyps - 219 
Gppserbe Il. 221 
Härte Th. J.S. 229 
Haͤutchen II. 226 
Halbmetalle I, 230 
arze II. 222 
ube I. 230 
Hefen I. 228 
Helm L 2323 
Herbe 232 
Hirfchborn, gebranntesl. 232 


— pbilofophifch zuberei- 
tetes = 


Hörner DE 233 
Honig II. 228 
Honigwaffer - 228 
Hornbley II. 227 
Hornſilber II. 230 

Uu I Inguß 


Veryeichniß 


Ingu 


I 11.6. 234 


2. 
ateatrkumhn eg 


J— 
Le ‚bpmilcbe- 234 J.S. 262 
upiter 234’ Raugenhaft Il. 275 
. Legiren I. 280 
Lehmheerd = 295 
Kaͤſe h II. > 235 ig - 205 
Kalch 234 Luft | - 206 
—  metallifcher - 249 J 
Kalcherde III. 228 Maceriren 3b. IL. ©.92 
Kalchmilch II. 237 Magnefie - 275 
Kalchrahm I. 247 Malz = -279 
Kalchwaſſer - 247 Marcafit - 280 
Kampher - 252 Meeth - 228 
Kapelle - 255 Meifterpulver - 280 
Karat II. 237 Dennige - agı 
Kennzeichen,chymiche J. 256 Mercurialerde . IM. 255 
Kermes,mineralifches Il. 238 Mercurialwaifer I. 323 
Kieſe . DI. 234 — — ll. 282 
Kiefelfeuchtigfeit IL. 248 Mefing I. 304 
Klebwerf "= ,283 Detalle und Metalliſi vn 
Knallgold - 439 288 
Rnallpulver . II. 245 Mitch, fünftliche 3 308 
Kobald I1. 257 Milchrahm 3608 
Kobalderz TI. 256 Milch von Pflanzen DI. 333 
Kobaldkönig II. 248 — — vonthieren — .334 
Kochen 1. 259 Milchſalz Ir 440 
König IL, 253 Miſchung 346 
Koͤnigswaſſer 263 Di —— 
Kohle I. 266 420 
Kolben 271 Mittelſalze III. F 441 
Korn - 272 Moͤrſel Il. 346 
Kreide «= 272 Molken - 334 
Kuͤhlfaß Il. 253 Moſt - 349 
Kupfer | i. 272 — eingeſottner I. 309 
— fein 279 Mutterlauge - 309 
Kupfercryſtallen - 157 . N. | 
KRupfererze I. 257 Naphthe 35.1.6. 349 
— deren Schmelzung 
114 —— Th. 350 
Kupferoͤl 259 Oel 365 
Kupferſpiritus 260 — cienſhettni ncs 
Kuppel L 280 


Oele, 


der deutfchen Benennungen, 


Oele, ausgepreßte Tb.IES. 380 Dvay hIII.S. 326 
— brennzlichtriechende 384 Queckſilber II. 473 
— deren EntzuͤndungQucckſilbererz ‚ım 525 
durch das Galpetr-  Dweskfilberfugen I. 312 
faure | - 407 Dueckfilberöl IL 325 
— thierifche - 386 Duecffilberpanacee - 526 
— uneigentlich fo ge —— — * 
> nannte | -:,394 gelber II. 327 
— mefentliche -- 394 Dueckf ilberpräcipitat 
Oelzucker 413 gruͤuer II. 328 
— rother - 329 
Pelican Th. 1.6. 413 — ſcwarzer - ı 332 
Phiole 414 weiſſer 
an aaa Stei- Dueckfilberfirblimat agen- 
654 der» win - 561 
Phohohoriſche Salze m, 414 — milder: _ I. 528 
Phoſphorus, engl. II. 416 — rother HI. 338 
hᷣlauna II. 257 Queckſilber, von ſelbſt 
Platinaerz 11. 439 niedergeſchlagenes — 336 
Platzgold 439 | N. 
Pochwerk I. zıı Rahm 35.1©. 312 
Polpchkeitialze Ill. 457 Rauch 1. 533 
Vorceliain x .#0,280. Realgar Ill, 339 
— reaumuriſches - 306 Rectification — 341 
— unaͤchtes 11.447 Reduction 346 
Portafchenfalz 11.455 Regiſter 2353 
Praͤcipitat, — Il. 449 Reiben | - 354 
Pracipitate . 1II2 308 Keiche der Natur -. 354 
Pracipitation 308 Reinigung 369 
Prinzmetall I. 311 Retorte %- 312 
Probiren dk. 450 NRöften „sl 362 
— der Erje -1,450 = der&rze 1. 533 
— des Goldes - 457 Rohſtein Il, 5334 
— des Silbers 460 Dei Ill. . 362 
Probirkunſt I. 3ı2 Ruf =. 363 
Pulver- IH. 314 Kubi Sun 1. 534 
— algarothiſches -. 314 ; 
— Cartheuſer 11. 238 Saamen on 534 
Pyrophorus, Hombergs Safte von Pflanzen Re 366 
I317 Saͤttigung -ı 369 
PYyrotechnie UI, 0325 »Süuerlich, I. 333 
| Säuren, flüshtige 9 -. 333 
Duart Th IE.@. 472 = mineraliiche = 334 
Duartiren AL325 sea thierifche - 334 
Uu 2 Säuren, 


Verzeichniß 


ie ‚vegetabil. 01 ‚© 335 


Salze, genrabene Th.ILL. S 429 


375 Glauberiſches 430 
Saffran, —— — laugenhafte 440 
Kalch 315 — ſaure 456 
Salmiac 315 —tachenianiſch, 468 
— falpetrichter - 329 ⸗ thieriſche, brennzlicht⸗ 
— thieriſcher - 331 riechende - 413 
— vegetabilifher .- 331 — vegetabilijche - 413 
— vitriliider ° - 350 — — brennzlicht rie⸗ 
Salmiacblumen II. 535 chende 413 
Salmiacfpivieng, cau⸗ —vitrioliſche - 304 
ſtiſcher - 536 — weinſteinartige » ; 410 
Galverer ll. 537 — melche einen alfali: 
— alkaliſirter - 555 ſchen, erdichten Grund⸗ 
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